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Etnleitnng^. 

Die  Kuude  der  bemalten  helleiii^chen  Ya^en  hat  ia  iieaerer 
Zeit  dar  eh  wichtige  Eutdeckangeu  bedeutend  gewonnen,  ebenso 
durch  gelehrte  Untersnchungen,  zu  welchen  sie  Veranlassung  gege- 
ben haben. 

Anfangs  schien  die  Aüflindung  grosser  Vorräthe  solchen  bemal- 
ten Geschirres,  vorzüglich  auf  dem  Leichenfelde  der  hetrurischen 
Stadt  Volci  zwischen  1829  —  1838  die  Ansichten  über  ihre  Her- 
kunft, Alter  und  artistischen  Inhalt  mehr  zu  verwirren  als  aufzuklä- 
ren, indem  der  bei  jener  Auffindung  von  Glück  vorzüglich  begüns- 
tigte Eigenthümer  des  neuen  Vasen vorrathes ,  Lucian  Buonaparte^ 
Prinz  von  Canino,  sich  verleiten  liess,  Hetrurien  nicht  nur  iilr  ihre 
Heimath,  sondern  sie  selbst  für  Werke  hetrurischer  und  vorhetruri- 
scher  Kunst  zu  halten,  mit  welcher  er  durch  Hülfe  der  Pelasger  bis 
nach  Asien  und  dort  bis  in  die  Geschichte  von  Assyrien  und  das  Leben 
der  Patriareben  hineindraug.  So  erschien  in  dem  Verzeichnisse, 
welches  die  Auswahl  des  schönsten  und  bedeutendsten  Theils  seines 

1* 


1.  • 


Ifuntfi^  eiUhftlt  (120  Gewisse,  die  er  aus  mehr  als  5000  aasgeschieden  hat- 

;  te,*)  unter  N.  29  sieben  Frauen  und  Apollou  als  hetrurisehe  Musen,  N,  30 

./Acht  „zinsbare" Provinzen  von  Hetrurieu.    Ebenso  N.  37  die  Geburt 

*    des   Tages,  wo  jeder  die  Geburt  des  Erichthonius  erkennen  wird, 

den   GOa  der  attischen  Göttin  übergibt.     Uieruächst  wird  N.  40  die 

assyrische  Venus  aufgefilhrt,  trotz  der  Inschrift:  ANJOKIJES  EIIOE- 

SEN,  und  unter  den  Schalen  N.  40  die  Ermordung  der  Semiramis 

durch  ihren   Sohn   iVinus,  wo   in   den  zwei  Frauen  die  Tracht  der 

Amazonen,  und  in  der  Darstellung  der  Tod  ihrer  Königin  Pentehilea 

durch  Achilles  in  Gegenwart  eines  andern  Helden,  vielleicht  des 

Ajas,  nicht  zu  verkennen  ist. 

Damit  aber  die  Patriarchen  nicht  fehlen,  so  wird  N.  9  der 
Schalen^  ein  Fahrzeug,  dessen  Taue  sich  mit  Weinlaub  oberziehen, 
wAhrcnd  im  Gninde  der  bärtige  Bacchus  sitzt,  in  das  Schiff  des 
Plitriarcben  verwandelt,  und  in  der  That  ist  das  Gemälde  dieser 
Yortrefiliehen  Schale  von  dem  urspronglichen  Eigenthomer  als  Noah 
in  der  Arche  in  dem  1.  Hefte  des  ober  seine  Sammlung  veranstal- 
teten Vasenwerkes  bezeichnet  und  herausgegeben  worden.  Es  lag  nnn 
nahe  genug,  aus  der  Inschrift  EXJSJSKEH.IS,  EUOEIXX  d.  i.  '£|]}. 
mi^füt^  ^.'voi;^fr  anf  KtrckM  zu  kommen,  und  in  einem  kleinen  als 
Trinkgefii8S  gebildeten  Kopfe  (peiits  vases  fignres  n.  5«  t^te  mon- 
Üty^  den  Kopf  des  Onm  zn  erkennen,  nm  mit  dieser  in  der  That 
wichtigen,  aber  anf  andere  Weise  kostbaren  Waare  bei  der  Sond- 
Indk  nnd  den  AnftUigen  des  a^nsclüichen  Gesddechtes  anxnkomoien. 


Oh  min  wohl  dieser  mrditelagische  Wahn«  wen^stess  in  sofen 
er  CrsfMrang  nnd  KmbI  dieser  Malereien  den  GrieiAea  ealaag. 


mit  ihr  in  die  Zeit  der  vorhelleDischeR  KnDst  weit  Zurückging,  vor- 
zoglich  bei  einigen  toscaniscben  Gelehrten  Eingang  gewann,  welche 

« 

jetzt  fast  mehr  noch  als  vor  der  Zeit  Winkelmanns  bemoht  sind,  mit 
der  Beate  der  hellenischen  Bildung  und  Kunstfertigkeit  die  etwas 
einförmige  und  stereotype  Form  ihrer  altvaterlftndisch^n  Kunst  zu 
bekleiden,  so  hat  es  doch  für  die  Wissenschaft  keine  weitern  übeln 
Folgen  gehabt. 

Durch  das  Einschreiten  vorzüglich  französischer  und  deutscher 
Archäologen  ward  diesen  Ausschweifungen  ein  Ziel  gesetzt,  und 
seit  Raoul  Rochette's,  Gottfr.  Müllers,  Böckh's,  Bunseu's  und 
Gerhardts  Untersuchungen  hierüber*)  hat  wenigstens  diesseits  der 
Alpen  Niemand  gezweifelt,  dass  jene  Werke  allein  der  grie- 
chischen Kunst,  und  ihr  Inhalt  ausschliesslich  der  griechischen 
Mythologie  angehören.  Auch  ist  durch  die  abentheuerliche  Bezieh- 
ung ihres  Stoffes  auf  Pelasger,  Hetrnrier,  Siculer,  und  gar  auf  As- 
syrien, die  Patriarchen  und  die  Sündfluth,  welche  mit  sehener  Un- 
erschrockenheit  sich  noch  in  dem  obenerwähnten  Katalog  der  Re- 
serve von  1838  vor  die  Augen  der  französischen,  englischen  und 
deutschen  Archäologen  gewagt  hat,  in  einem  Augenblick,  wo  jene 
Auswahl  zum  Kaufe  ausgeboten  wurde,  und  in  Gefahr  kam,  da- 
durch selbst,  ungeachtet  ihres  unvergleichlichen  Werthes,  in  Miss- 
achtung zu  gerathen,  die  Kunstliebe  Se.  Majestät  unsers  Allergnä- 
digsteu  Königs  nicht  abgebalten  worden,  durch  den  Erwerb  eines 
grossen  Theils  derselben  die  eigene  Sammlung  in  der  Pinakothek  zu 
bereichern,  und  ihr  den  Rang  der  ersten  zu  sichern,  welchen  sie 
seitdem  unbestritten  eiimimmt.  "^"^j 


*)   Yergl.    besonders    Gerhard*»    Bapporto    intomo  i  Yasi  Yoliciili  in   den 
Annali  dal  institnto  dt  correspondenza  archacol.  1831*  z«  Anf. 
**)   Durch  jenen  Kauf,  der  am  14.  Septbr.  des  Jahres  1841  im  Auftrag  Se. 
Kajestät  yom  Yer£ssser  dieser  Abhandlung  zu  Frankfurt  yoUzogen  wurde, 


Ob  nun  wohl  aach  Gerhard  den  valcinischen  Vasen  ihren  griechi- 
schen Charakter  gesichert  hat,  so  beharrt  er  dennoch  darauf,  dass  sie 
nicht  in  Griechenland  selbst,  sondern  von  griechischen  Töpfern  ond  Ma- 
lern an  dem  Orte,  wo  sie  gefanden  worden,  oder  in  dessen  Nähe, 
auf  jeden  Fall  also  in  Helrurien,  seyen  gemacht  worden.     Sie  wft- 


wohin  die  Bcscrve  aus  England  yon  der  Besitzerin,  der  Frau  Fürstin 
von  Canino,  war  gebracht  worden,  sind  in  die  Sammlung  Se.  Maj.  des 
Königs  folgende  Stücke  übergegangen,  welche  nach  der  Nunier  und 
mit  der  Bezeichnung  des  Katalogs,  wiewohl  nach  anderer  Classification 
hier  angeführt  werden. 

/.    Vases  i  figures  ttoires  sur  fond  rouge  en  ioui  12  pieces: 

N.  2.  I^'  Athenaia  de  la  double  inscription.  N.  Ö.  La  mort  d*  Achille. 

N.   9.  Le  rapt    d*    Antiope.     N.    12.    Musee»     N.  14.    Thesce    suppliant. 

N.  20.   Tyndare.  N.  26.   Les  Curetes  vaincus.  N.  54.  Bacchus  —  Osiris. 

N.  55.  L'  adoration.     N.   56.   Les  centaures.     N.   67.   Troilus.     N.    60. 

Typhon  foudroye. 

//.  Vases  ä  figures  rouges  et  jattnes  sur  un  fond  noir^  savoir: 
N.  28.  Korone.  N.  30.  Les  provinces  tributaircs.  N.  31.  Paris  et  les 
Amazoncs.  N.  32.  La  grandc  Bacchanale.  N.  33.  La  famiiie  de  Cecrops. 
N.  34*  Le  gcnile  de  1*  Italic.  N.  35.  Harmonie  et  Cadmus.  N.  36.  Pe- 
rophata.  N.  37.  L*  enfant  Tages.  N.  38.  Les  armes  de  Paris.  N.  39. 
Le  throne  de  Jupiter.  N.  4l.  La  lutte.  N.  42.  Cerbere  enievc.  N. 
44.  Les  tables  flcuries.  N.  45*  Les  bandclettcs.  N.  51.  Le  bücher  d* 
Hercule.     N.*  52.  Ulysse  et  Penelope. 

///.   Coupes  ä  figures  noires  sur  fond  rouge  savoir: 
N    l.  Les  60  paroles.     N.  2.  La  grandc  coupe.     N.  4.  Les  Satyres. 

/F.  Coupes  ä  figures  rouges  et  differetnent  coloriees: 

N.  3.  Les  quatre  exploits  de  Thesee.  N.  Q.  La  nef  du  Patriarche.  N. 

II.  La  tente  d'  Achille.     N.  12.  Le  geant  Alcyon^e.     N.    l4.    Thetis  et 

ses  Nymphes.    N.  lO.  Chryseis.     N.    18.  Le   rieux    Priam.     N.    22.  Le 

cheval  de    Troie.     N.  25.  Les  Lapythes.     N.  35.   H6cate.     N.  36.  Les 


ren  also  hetnirische  durch  ihre  Heimatb,  griechische  durch  ihren 
Ursprung.  Er  erklärte  sich  darüber  schou  im  rapporto  und  kömmt 
darauf  zurück  in  seiner  gründlichen  und  belehrenden  Beschreibung 
der  berliner  Vasensammlung*).  Folgendes  nach  seiner  Ansicht: 
Von  Damaratus^  dem  Vater  des  altern  Tarquinius,  mel- 
dete, ^ie  bekannt  Plinius,  '^*)  dass,  als  er  aus  Korinth  ver- 
trieben, nach  Tarquinii  auswanderte,  die  Bildner  Euchir  und  Eugram- 


Bacchantes.     N.  37)  Les  tributs  d*  Iberie.  N.  38-  Hera.   N.  39.  Laren- 
geance  d'  ApoUon.     N.  40.  La  niort  de  S^miramis. 

Dazu  kommen    noch   aus    einer   andern  Reserve,  bezeichnet 
A,  folgende  Stucke: 

/.   Vases  de  la  reserve  marguee  A, 
N.  22*  Les  Danaides.  N.  30.  Hercnle  et  les  Centaures.  N.  36-   Apol- 
lon  Cjtharede. 

//•  Coupe  de  la  mime  collection, 

N.  88.  Le  ileau  et  la  lyre. 

*)  Rapporto  S.  QS*  u.  Ißerlin^s  antike  Bilderwerke,  beschrieben  von  Edu- 
ard Gerhard,  Archäologen  des  königl.  Museums.  2«  Abtheil.  Vasen* 
bilder.  Artikel  Zeitbestimmung.   S.  l43. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  auf  diesen  ersten  Theil  einer  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Beschreibung  der  Schätze  antiker  Kunst  in  Berlin, 
welche  sich  als  eine  allgemeine  ankündigt,  ausser  dem  ersten,  die  Mar- 
morwerke und  Vasen  enthaltenden  Theil,  bis  jetzt  seit  sieben  Jahren  ein 
anderer  noch  nicht  erschienen  ist,  ob  es  wohl  dem  trefflichen  Heraus- 
geber weder  an  Material  noch  an  Neigung  zur  Fortsetzung  fehlt  und 
fehlen  kann.  Mögen  die  Ton  seinem  Entschluss  doch  wohl  unabhängi- 
gen Hindernisse  eines  Werks,  das  Ton  der  Ehre  jener  Sammlungen, 
wie  von  der  Wissenschaft  gleich  entschieden  gefordert  wird,  endlich 
gehoben,  möge  es  seiner  Vollendung  bald  entgegen  geführt  werden! 

•*)   Hist.  Nat.   XXXV  c.    12.  S.  43  $.   152.  Sunt,  qui  tradant  Demaratum, 
...  ex  eadem  urbe  (Corintho)   profugum,   qui  in  Etruria  Tarquinium 
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mus  ihn  begleitet  haben.  Von  diesen  sei  die  Plastik  nach  Italien 
gebracht  worden.  Das  geschah  OL  30.;  denn  damals  kam  noch  Ea- 
sebins'^)  Kypselos  zur  Regierang  in  Corintb,  durch  den  mit  andern 
Bacchiaden  Demaratns  vertrieben  wnrde. 

Von  jener  Bildnerei  trennt  sofort  Gerhard  nicht  die  Töpferei, 
glaobty  diese  sei  von  den  Begleitern  jenes  Bacchiaden  nach  Hetra- 
rien,  zunächst  also  wohl  nach  Tarquiuii  gebracht,  und  von  dort  nach 
Yulci  verbreitet  worden;  nnd  mau  muss  nach  dem  ursprünglichen  Inhalte 
dieser  Hypothese  auuehmeu^  dass  auch  in  Hetrarieu  diejenigen,  welche 
die  Kunst  von  ihnen  empfangen,  Griechen  gewesen  sind,  und  nach  der 
andern  Stadt  übergetragen  haben.  Da  aber,  wie  Gerhard  glaubt^  die  ath- 
letischen Darstellungen,  zum  Theil  auch  paläographische  Besonderhei- 
ten den  Urspraug  der  Vasen  in  eine  spätere  Zeit  nach  Demaratus 
herabrücken,  so  müsse  man  annehmen,  dass  etwa  ein  Jahrhundert, 
nachdem  von  Demaratus  in  Hetrurien  die  Plastik  gegründet  und  diese 
besonders  für  Erzarbeiten  erfolgreich  geworden,  die  Töpferei  durch 
eine  kunstbegabte  griechische  Töpfergilde  war  erweitert  worden, 
welche  von  Vulci  aus  alle  umliegenden  Gegenden  Etruriens  mit 
Thouge&ssen  griechischer  Kunst  versorgt  zu  haben  scheine.  In  den 
Anmerkungen  zu  S.  14  i  wird  beigefügt:  „diese  letzte  Auflösung  des 
noch  immer  nur  unvollständig  aufgelösten  Räthsels  der  grossen  vul- 
centischen  Entdeckung  berahe  auf  einem  Vorschlage  Welkers.**)  Es 
wäre  demnach  die  unmittelbare  Abstammung  der  griechischen  Tö- 


Priscum,    regem    populi  Romani,  genuit,    comitatos  fictores  Euchira  et 
Eugrammum ;  ab  ii5  Italiae  traditam  plasticcn. 

*)  Easebius.  Edit.  Angeri.  S.  107.  Die  griecbischcn  Worte  liefert  Syncel- 
lus  S.  170*  Ki;\p€AAof  KopivS^ov  (Scalig.  KopivS'wv,  was  durch  den  ar- 
menischen Text  bestätigt  wird)  irvpdvvf)(Siv  irr^  ny. 

^)  Dieses  steht  im  neuen  rhein.  Museum.  Tb.    ].  S.  34l. 
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pfer  in  Volci  vod  fjachir  und  Eugrammiis  aa^egeben^  welche  nocli 
Herr  Millingen'^)  aogenommen  hatte.^ 

Indes»  wird  Tor  Allem  nöthig  seyn,  den  Demaratus  und  seine 
Bereiter  ans  diesen  Untersochnngen  ganz  ansznscbliessen.  Einmal 
ist,  was  Plinins  von  ihm  beriditet,  von  ihm  nicht  ohne  weiters  als 
eine  Thatsache,  sondern  als  die  Ueberlieferang  Einiger  ,^nnt  qoi 
tradMit^^  aufgefohrt  Dann  werden  von  ihm  jene  Künstler  Eochir 
ond  Eogrammus  nicht  Töpfer  (figoli,  xagafiBig,)  sondern  Bildner,  IBc- 
tores  (nXaetai)  genannt,  und  das  Geschäft  der  Bildner  als  solcher 
ist  ausschliessend  die  Verfertigung  von  Figuren  ^  znnädist  ans  Weib- 
chen Massen,  Thon,  Gips,  Wachs  nnd  ans  geschmolzenen  Metallen. 
Diese  plastiee  ist  es  auch,  welche  nach  Varro,  wie  Plinias  berich- 
tet,^)  Pasiteles  die  Mutter  der  einzelnen  bildenden  Künste,  der 
C&latnr,  Scalptur  und  Staturia  oder  Gnssknnst  nannte.  Der  Töpf- 
erei als  einer  nntergeordueten  Sache  wird  dabei  oberall  keine 
Erwähnung  gethan;  wie  denn  Oberhaupt  ficter  und  figulus,  nXaa-njg 
und  nBQa/uvs  als  Personen  verschiedenen  Berufs  geschieden  wer« 
den,  obwohl  ihre  Kunst  sich  gegenseitig  durchdringt  und  ergänzt. 
Der  Unterschied  wird  überall  und  ohne  Ausnahme  in  Bezug  auf 
Namen  und  Sache  beobachtet. 

Dazu  hatte  die  Töpferei  nicht  nötfaig  durch  Euchir  und  Eu* 
grammus  in  Etmrien  eingeführt  zu  werden.  Sie  bestand  dort,  ehe 
die  Bacchiadischen  Flüchtlinge  aus  Koriuth  in  Tarquinii  einwander- 
ten; denn  dieses  Gewerbe  selbst  ist  in  seinen  Anfängen  so  einfach 
und  begegnet  einem  so  mannigfachen    und  dringenden   Bedürfniss, 


*)    On  the  late  discoveries  in  Etruria  p.   13.  Yergl.  rapporto  S.  215. 

**)  Bist  Nat.  XXXV.  c.  12-  S.  45.  §.  156.  Laudat  (Varro)  et  Pasitelcm,  qui 
plasticen  matrem  caelaturae  et  5tatuariae  scalpturacque  esse  dixit 

Abbandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  2 
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das8  es  überall  in  die  frohesten  Zeiten  der  Völker  und  die  Periode 
ihrer  Ansiedelungen  zurückreicht  Auch  in  den  Gräbern  der  rohesten 
finden  sich  nicht  selten  irdene  Geschirre,  und  in  dem  der  Stadt  Volci 
fast  nachbarlichen  Rom  fand  schon  Nnma,  100  Jahre  ehe  der  Sohn 
des  Demaratus  znr  Herrschaft  gelangte,  6  Innungen  (collegia)  der 
Töpfer«  indem  Plinius  meldet,  er  habe  eine  siebente  gegründet"^) 
Die  Figlina  war  also  dort  seit  Gründung  der  Stadt  einheimisch,  und 
ist  dieses  denkbar,  ohne  dass  sie  auch  in  den  benachbarten,  altera, 
mächtigern  und  gebildetem  hetrurischen  Städten  wäre  gefunden  wor- 
den, aus  denen  das  Meiste  zum  Bedürfnisse  und  Schmucke  des 
Cultus  und  Lebens  Gehörige  nach  Rom  überging. 

Auch  deutet  das  uralte  und  in  Form  und  Bild  acht  hetrurisdie 
Gesciürr,  was  auf  allen  Puiüiten  jenes  Landes  in  Gräbern  gefunden 
wird,  dass  die  Töpferei  dort  vor  Demaratus  gewesen  und  sich  un- 
abhängig von  griechischen  Werkfbhrern  behauptet  habe.  Dazu  wird 
von  Plinius  neben  griediischen  Städten,  welche  noch  zu  seiner  Zeit 
gee^Mdiätzte  Töpferwaaren  lieferten,  das  hetrurische  Arretium  ge- 
nannt, das  seinen  Adel  darin  behauptet  habe,^  und  die  Schönh^ 
besonder»  des  sdiwarzen  hetrurischen  Topfergeschirres,  denen  fic- 
tilia  Opera«  flacherhahene  Figuren,  zur  Zierde  gereidien,  Schaleiu 
Becher«  l*nien«  durch  neue  und  reiche  Entdeckungen  erhärtet,  zeigt 
dienso»  wie  der  Styl  iener  Plasstik,  dass  die  T&pferei  als  eine  ur- 


^)  Plüiiiit  hist  MU  XXXT.  c.  12.  &  46.  ^  1.  {ihn,  nachdem  er  den  riel- 
fachen  und  dauernden  Gebranck  der  irdenen  Geschirre  geschildert  hat 
mit  den  Worten  fort  ..ob  quae  Knma  rex  septinttB  eoUegiun  figulonun 
insliluit  ** 

^)  Plin.  a.  a«  O.  Major  qnoqne  pars  honunun  terrenis  ntitnr  rasis,  Samia 
etiaanum  in  escnlentis  bndantnr:  nHmti  hanc  nobOiiateai  et  Arretium 
in  halia. 
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sprODgliche  in  Hetnirien  einheimische  Kanst^  sich  aach  in  jhrer  »pir 
tem  Gestahnng  hetrarisch  gehalten  hat  Nnr  den  iJ] gemeinen  An- 
tridb,  den  flberhaopt  hetrariscbe  Kaust  von  griechischer  empfing,  hat 
auch  sie  in  ihren  schOnen  nnd  reinen  Werken  empfanden. 

Indess  bleibt  doch  die  Erscheinang  so  zahlreicher  und  wichti- 
ger al^riechischer  Töpfergeschirre  auf  den  Eluren  yon  Volci,  und 
scheint  zur  Annahme  zu  nöthigen,  dass  wenigstens  griechische  Künst- 
ler daselbst  gelebt  und  gearbeitet  haben.  Man  wird  dadurch  al- 
lerdings auf  die  beiden  korinthischen  Altmeister  zurückgeführt,  und 
könnte  sagen:  Beide  mögen  allerdings  plastische  Künstler  (fictores) 
gewesen  seyn ,  und  Töpfer  (figulos)  hetrurischer  Abkunft  und  Art 
dort  mit  eigenthümlicher  Uebuug  ihres  Handwerks  gefunden  haben. 
Was  aber  hindert  bei  der  iunern  Verbindung  der  fictores  und  fignli 
anzunehmen,  dass  sie  auch  irdenes  Geschirr,  und  zwar  nach  griechi- 
scher Weise,  neben  den  hetmrischen  Nebenbuhlern  gemacht,  und 
diese  Kunst  in  Volci  neben  der  nationalen  angesiedelt  haben? 

Ja  es  konnten,  da  Demaratus  mit  grossem  Gefolge  erscliien,  in 
demselben  ausser  den  Bildnern  sich  auch  Töpfer  befunden  haben, 
nnr  dass  diese,  als  einer  unbedeutendem  Kunstübung  angehörig,  ne- 
ben den  rühmlichem  Plasten  nicht  mit  Namen  aufgeführt  wurden. 

Gegen  die  Sache  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst  könnte  wohl  um 
so  weniger  etwas  erinnert  werden,  als  vielleicht  gerade  an  jene 
korinthische  Uebersiedlung  sich  eine  Vervielföltignug  auch  des  ar- 
tistischen Verkehrs  zwischen  beiden  Ländern  knüpft,  vielleicht 
könnte,  was  z.  B.  als  toskanische  Baukunst  später  noch  bei  Vitra- 
rius  hervortritt,  und  sich  nach  seiner  Schilderung  als  die  älteste  do- 
rische aus  einer  Zeit  herauszustellen  scheint,  wo  Säulen  und  Ge- 
bälk von  Holz  noch  nicht  mit  steinemen  vertauscht  waren,  aus  Ko- 
rinth  y    dem   ältesten    nachweisbaren    Heimathlande   des    dorischen 

2* 
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BaustyU  durch  Deaiaratus  nadi  Tarqniuii,  und  durch  seinen  Sohn 
T»rquiniui8  PrmcuB  nach  Rom  gekommen  seyn,  der  in  diesem  Styl 
den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  erbauen  liess»"^)  Aber  erstlich 


*)  Was  hier  im  Kurzen  angedeutet  wird,  hoffe  ich  in  einer  eigenen  dem 
Gegenstand  gewidmeten  Abhandlung  weiter  auszuführen,  die  sich  über- 
haupt über  die  noch  ganz  im  Argen  liegenden  origines  der  zweifachen 
griechi5chen  Architektur  der  dorischen  und  ionischen  (denn  die  horin* 
thische,  füglich  äolUche  zu  nennende,  ist  nur  eine  Entfaltung  des  im 
ionischen  Organismus  schon  angedeuteten  Reichen  und  Ueppigen,) 
über  ihre  in  das  Innerste  gehende  Verschiedenheit,  ihre  von  einander 
unabhängige  Entstehung  und  Entwicklung,  dieser  in  den  dorischen,  je- 
ner in  den  ionischen  Staaten,  und  ihre  Vermittlung  in  Athen  yerbrei- 
ten  wird.  Der  Ursprung  beider  Arten  aus  der  dorischen  und  ionischen 
Hütte,  die  Ausstattung  der  dorischen  Hütte  zum  Hause,  des  Hauses  z« 
dem  noch  in  Holz  gebildeten  Tempel  der  Korinthier,  die  Ausstattung 
der  ionischen  Hütte  zu  den  ältesten  ionischen  Tempeln  wahrscheinlich 
in  SamoB^  so  wie  die  Uebcrtragung  des  dorischen  Holztempelbaues 
nach  Hetrurien,  und  die  Schilderung  der  Eigenheiten  des  toscanischen 
Styls  bei  Vitrurius  werden  daselbst  zu  behandeln  seju.  Auch  an  Besei- 
tigung einzelner  falscher  Annahmen  wird  es  nicht  fehlen,  z.  B.  wird 
zu  zeigen  sejn,  dass  ein  TheodoruB  nicht  über  einen  dorischen  Tem- 
pel der  Hera  zu  Samos  könne  geschrieben  haben,  weil  es  nie  einen  soU 
eben  weder  dort  noch  überhaupt  in  Jonien  gegeben  hat,  und  die  ganze 
alle  geschichtliche  Entwicklung  der  griechischen  Architektur  gleich  von 
Anfang  aufhebende  Behauptung  auf  einer  falschen  Lesart  des  Vitrurius 
(dorica  statt  ionica)  beruht 

Dazu  werden  einzelne  Erklärungen  kommen «  dass  z.  B,  die  ioni- 
sche Conrolute  oder  Schnecke  aus  den  an  geweihten  Säulen  herabhän- 
genden und  bei  festlichen  Gelegenheiten  aufgerollten  und  aufgebundenen 
ratviaif  ihren  Ursprung  hat,  dass  dem  ioni5chen  Tempel  die  Auf- 
stellung ganzer  Statuen  im  Giebelfelde  principiell  widerstrebt,  und  diese 
nur  beim  dorischen  mdglich  war  und  gefunden  wird,  u.  d.  gl. 
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ist  es  anflUlend,  dass  im  Fall  Demaratos  Töpferei  und  Bildjierei  (um 
beides  zasammen  zu  fassen,)  wenn  aach  nicht  nach  Bauen  eioge» 
fahrt,  dodi  in  h&heren  Sdiwong  gebracht  habe,  sein  Sohn  Tarqu- 
mos  PriscQs,  als  er  in  Rom  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter 
baate,  also  gleich  im  nächsten  Geschlecht,  wo  doch  jene  Kunstbe- 
wegnng  in  der  Stadt  selbst  wohin  sie  durch  Demaratos  rerpflanzt 
war,  erst  recht  anm  Vorschein  kommen  musste,  zum  Behufe  der 
Ausstattung  desselben  mit  Werken  der  Bildnerei  oder  Plastice  ei- 
nen KOnstler^)  nicht  aus  Tarquinii,  sondern  ans  einer  andern  Stadt 


^)  Plin.  H.  N.  XXXy*  c.  12*  S*  43.  $•  157.  Praeterea  elaboratam  haue 
artem  (plasticen)  itaiiae  et  maxime  Eiruriae  Tariannmque  a  FregelKs 
aocitum,  cui  locaret  Tarqoinias  Priscos  eßigiem  Jorift  in  Capitolio  db- 
candam.  Fiedlern  eum  fuisse  (nämlich  „Varro  tradif  aus  den  friihern,) 
et  ideo  miniari  solitum,  fictiles  in  fastigio  ejus  templi  quadrigat.  —  Die 
Stelle  ist  mehrfach  verdorben;  doch  in  der  Hauptsache  klar.  Der  Re- 
gius  II.  Cod.  hat  Eiruria,  und  auch  ohne  ihn  wäre  klar,  dass  statt  ar- 
tem Itaiiae  nothwendig  ariem  in  lialia  et  maxime  Etruria  zu  lesen  sejr. 
Die  folgenden  Worte  zeigen  grössere  Corruptel.  Der  älteste  und  beste 
Codex  der  fünf  letzten  Bücher,  der  Bamberger ,  dessen  genaue  Yer- 
gleichung  als  Beilage  der* Ausgabe  von  Sittig  wir  unserm  auswärtigen 
Mitgliede  H.  r.  Jahn,  verdanken,  hat  Vulcaniveis  accilum,  worin  der 
Name  Veji  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  eine  Rom  ganz  nahe  Stadt 
der  Hetrurier,  die  bei  ihrer  Einnahme  von  alter  Kunstübung  voll  war. 
H.  y.  Jahn  liest  desshalb  Vuicanium  Yejis  accitum.  Der  Name  Ynlca- 
nius  an  einem  etruscischen  Künstler  kann  auffallen;  doch  paast  er,  da 
"HfiicSros»  Yulcanns,  auch  im  Kerameikos  von  Attica  nebst  Prometheus 
zu  den  der  Plastik  vorstehenden  Göttern  gehört;  und  es  bleibt  dahin- 
gestellt« ob  nicht  der  Gott,  der  auf  betrurischen  Werken  Setiana,  Seth- 
lans,  (entwickelt  Setianus)  genannt  wird,  (Lanzii  saggio  di  Linqua 
etmsca  T.  IL  S.  151  ff-)  in  derselben  Sprache  auch  Yulcans  d.  i.  Yul- 
canns geheissen  habe.  Yarro  leitet  das  Wort  von  der  Kraft  des  Feuers 
ab;  Ignis  et  violentia  Yulcanus.  Die  Kraft,  Gewalt  wäre  also  vulca  oder 
hulca,  ulcat  und  man  käme  damit  auf  iXkuv,  oXki),  oXnatos,  das  ist  noch 
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herbeigezogen  bat.  Gesetzt  aber^  man  wollte  selbst  diesen^  der  ko* 
rinthiscben  Bildnerei  in  Tarpninii  ungonstigen  Umstand  gering  an- 
scblagen^  nud  bei  jener  Plastice  beharrend  annehmen,  dass  mit  ihr 
die  Töpferknnst,  dnrch  Demaratas  nach  Tarqninii  gebracht ,  von  da 
ans  sich  nach  dem  nahen  Volci  verbreitet  habe,  nm  dort  in  einer 
Art  von  korinthischem  &vaa6g  x%Qafi(iov  oder  coUegium  fignlomm 
zu  blfihen,  and  jene  Fülle  rein  griechischer  Vasen  nnd  Vasenbil- 
der aus  sich  zn  erzengen,  so  widerstrebt  dieser  Annahme,  wie 
schon  Gerhard  bemerkt,  der  Umstand,  dass  alle  Namen  and  Inschrif- 
ten auf  ihm  ionisch  sind.  So  wie  die  Töpfer  ans  dem  dorischen 
Knidos  y  die  wir  im  Kerameikos  von  Athen  nachgewiesen  haben,"^) 
in  ihren  Namen  auf  dem  Geschirr  die  dorische  Mundart  bewahrten 
und  als  Fabrikzeichen  Symbole  ihrer  Heimathe  ihm  aufdrückten,^ 
obwohl  aus  den  Namen  dieser  merkwürdigen  Ansiedler  im  Kera- 
meikos sich  eine  Folge  mehrerer  Geschlechter  nacheinander  herlei- 
ten, also  annehmen  lässt,  dass  die  jüngsten  lange  schon  in  Kera- 
meikos angesiedelt  waren,  als  sie  noch  jene  Ueberliefemng  ihrer 
Heimath  treu  bewahrten,  so  würden  die  Meister  der  volcischen 
Fabrik,  wenn  sie  korinthische  Dorier  gewesen,  ihre  Abkc^nft  in  der 
Mundart  der  Inschriften  nicht  verläugnet  haben,  und  am  wenigsten 
war  Ursache,  den  Dialekt  der  politischen  Nebenbuhler  nnd  Feinde 
ihrer  Heimath  anzunehmen. 


wabrscheinlich ,  aber  nicht  mehr,  wenn  Lanzi  nun  sofort  Setlans  durch 
weitere  Umwandlung  in  Yulcanus  umbildet.  Beide  Formen,  Setlans  u. 
'YulcanSy  diese  zu  den  Römern  übergegangen,  stehen  gleich  berechtiget  ne- 
ben einander,  und  es  wäre  anzunehmen,  dass  der  aus  Yulcanus  gebildete 
Yulcanius,  d.  i.  der  von  Yulcan  geliebte  oder  Gebome  aus  dem  ent- 
sprechenden hetrurischen  Adjectiv  Ton  Setlans  oder  Yulcans  fibersetzt  wäre. 

*}    Ueber  Henkel    irdener  Geschirre   mit  Inschriften    und    Fabrikzeichen 
aus  den  äussern  Kerameikos  von  Athen  im  II.  Bde.  dieser  Abb,  XYL  S.  781. 

*♦)  Das.  s.  8.  807. 
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Diese  Erwägung  ist  von   solcher  St&rke^  dass  durch  sie  auch 
Welker  und  Gerhard  bewogen  wurden,  die  nrsprongliche  Hypothese 
von  der  korinthischen  über  Tarqoinii  nach  Volci  verpflanzten  TOpfer- 
colonie  in  der  oben  bezeichneten  Weise  za  ermftssigen,  und  dahin 
umzugestalten,  dass  eine  hefrächtlich  spätere  Zeit  nach  Detnaralus 
die  von  ihm  in  Uetrurien  gegründete,  und  besonders  in  Erzarbeiten 
erfolgreich  gewordene  Kunst    diarch    eine   kunsthegahte    griechische 
Topfergilde  erweitert  wurde,  welche  von  Volci  aus  ihre  Arbeiten 
nach  allen  Seiten  hin  verbreitete.  Da  Alphabet  und  Dialekt  der  In- 
schriften ionisch  sind,  so  wäre  das  eine  „ionische  Töpfergilde^  ge- 
wesen, die  sich  nach  der  genannten  Annahme   der  dorischen  des 
Demaratus  in  Tarquinii,  in  der  benachbarten  Stadt  Volci,  wenn  eine 
solche  dorische  Töpfercolonie  je  daselbst  gefunden  ward,  man  weiss 
nicht  ob  zur  Seite  gestellt  oder  untergeschoben  hätte,  um  die  von 
jener  eingefohrte  Töpferei    zu  erweitem.    Um  nun  die  Hypothese, 
welche  selbst  in  dieser  Form  dadurch  unannehmbar  erscheint,  da  der 
Gründer  fortdauernd  dorisch  bleibt  und  von  einer  mit  Demaratus  gekom-> 
menen  Töpferei  überhaupt  nicht  die  Rede  ist;  wenigstens  in  ihrem 
ionischen  Theil  zulässig  zu  machen,  sndht  Gerhard  im  ri^porto  eine 
innere  Verbindung  zwischen  Volci  und  Griechenland,  und  nament- 
lich zwischen  dieser  Stadt  und  dem  ionischen  Stamme  nachzuwei- 
sen.   Ja  er  kommt  zuletzt  dahin,  einen  Tag  zu  verkündigen,*)  wo 
man  Volci  als  eine  ionische  Colonie  betrachten  werde.  Er  bestimmt 
selbst  die  Epoche  ihrer  Gründung  um  OL  LXXIV.  Damals  waren 
die  griechischen  Staaten  von  der  persischen  Macht  bedroht,  und 


*)  Rapporto  S.  107-  Vi  sara  forse  un  giorno  chi  Terra  reputare  qnesta  citta 
per  una  colonia  di  Joni  o  Athenieai  naviganti»  i  quali  per  avyentara 
avessero  preso  porto  nell'  etrusca  spiacoia  circa  Olympiade  LXXIY, 
ciye  poco  appresso  nell'  epoca  stessa ,  quando  le  grecche  popnlazioni 
erano  minacciate  della  potenza  persioa  e  le  tirrene  coste  non  piu  erano 
custodite  come  primo  de  Tarquiniensi,  allora  ayriliti. 


tjAcDBiaekffä  Kosten  mdit  mehr  tod  den  um  jene  Zeh  geschwäch- 
ten TaiqDinieni  bewacht.  Sie  standen  danmi  d^i  Fremdlingen  ofra. 
Diese  kmniten  sich  nngestirt  dwt  ansieddn  und  Vdci  grtbiden,  das 
wie  Gerhard  anmwmt,  nech  in  seinem  Namen  die  Wnrzel  grie- 
chischer Ahknnft  bewahrt«  Denn  Volci  sey  oAxof,  TOn  Sbrcir  oder 
Heranziehen  der  SdiüTe^  ebenso  wie  Fuhrt  oder  Anfahrt  genannt, 
nnd  ^eichbedevtend  mit  mixog^  so  dass  wir  also  anf  einem  andern 
Wege  wieder  mit  dem  Ynlcaans  zasammenträfen,  der  seinen  Nunen 
aach  ans  der  Mdsamen  Ilasse  ron  £2«eir^  oXxtjj  oXxaiog  gezogen 
habensolL 


Mnn  hat  aber  tod  einer  kmiscfaen  Ansiedinng  an  deretmischen 
Kflste  znr  Zeit  des  persischen  Kriegs  so  wenig  etwas  Tcrlantet, 
als  dass  an  Forcht  ror  Xerxes  irgend  eine  griechisehe  Gemeinde 
ihre  Heimath  verlassen,  und  an  der  Westküste  von  Italien  ihre  Zn» 
incht  geiwcht  hätte,  nnd  damals  ankommend  worden  die  ionischen 
Pflanzer  ihren  Namen  der  neuen  Stadt  nicht  in  die  fast  pelasgisdie 
Form  der  casca  antiquitas  ihrer  Sprache  Terhallt,  aadi  aussor  der 
Ti^fierei  noch  andere  Zeichen  ihres  heUenischen  Vermögens  nnd 
Lebens  zurückgelassen  haben.  Dazu  herrschten  damals  die  Etrurier 
^erdings  noch  zur  See,  und  durch  die  Schlacht  vor  Komft  (OL 
LXXVL),  wo  ihre  Flotte  dem  Hieron  mit  grossem  Verlost  erla^^) 
war  ihre  Macht  so  weng  aufgelöst,  dass  sie  unmittelbar  darauf 
sich  in  Veriiindnng  mit  den  Karthagern  zu  neuem  Kampf  gegen  den 
fiSeger  Ton  Kumft  rüsteten.  Welche  Besorgmss  durch  diese  Ras» 
tong  bis  unter  die  unmittelbare  Umgebung  des  Hieron  Tcrbreitet  wurde, 


^  Diod.  Sic  L  XL  c.  5t-  ÜapaynfOßivovs  xpöf  a&tov  (rov  Jipwvd) 
ßoi^byfSai  xoXtßiOVßiivov^  vxd  Tvpptfv^iw  ^aXaacfonparovv- 
T^v,  iBauM^v  (xvToif  üvßißiaxiov  .  •  •  ifoAAdf  Sc  vais  otlriJv  Sia- 
f&upavrtf  nai  /icydA^  ßi<ixv  vm^tfavrff  rois  ßuv  Tvppi^vovs  ha- 
TciivijacSav  k.  r*  A. 


1' 

zeigt  deutlich  Pindanis  in  den  dem  Hiero  und  seinen  Freunden  ge- 
widmeten Gedichten,  zunächst  dem  an  Hiero's  Freund  und  Feld- 
herm  Chronios,  das  nach  Böckh's  Berechnung  der  auf  jene  Schlacht 
folgenden  Olympiade  (OL  LtXXYIL  1)  angehört«) 

Ist  es  gewährlich,  Kronion,  möge  sich  dieser  in  Kohnheit 

trotzende 
Ueberfall  phönikengerichteter  Speere  um  Tod  und  Leben 

hinaus  weit 
famen.    Bring,  ich  flehe  Dir 
Friedseliges  Loos  auf  lange  Zeit  dem  Volk  vom  Aetna. 

Dass  aber  bei  dieser  Rüstung  eines  Kampfes  auf  Leben  und  Tod 
die  Tyrrhener  betheiligt  waren,  lehrt  deutlich  derselbe  Dichter  im 
Iten  pythischen  Gesänge  an  Hiero,  der,  aus  derselben  Periode,  die 
gleichen  Verhältnisse  in  folgendem  Gebete  darstellt,  das  den  Namen 
der  Tyrhenner  neben  dem  der  Carthaginienser  nennt,  und  wo  der  Dich- 
ter die  von  neuem  drohende  Gefahr  des  Krieges  der  verbündeten 
Völker  abwenden  will. 

"i^)  „Gib,  ich  fleh*,  dass  jetzt,  Kronion,  friediglich 
Bleibe  zu  Hause  der  Tyrsaner  und  PhOniker 


♦)   Nem.  IX,  66  ff. 

Ci  hvvarov,  Kpovio}v,  xUpav  ßiv  dydvopa  9oiviKo<TrdAa>v 
lyX^^^  'fcivtav  ^avdrov  nipi  nai    iwäf  dvaßdXXojuai    ws   xpo^ 

Citfrcü.  Moipav  8'  ivvojuov 
altoSöe  jtai(Xiv  Sapov  Airivatoov  6:td2,uv. 

••)   Pytlu  L  n.  70.  ff. 

Xiddo^iai  vev(Xov,  Kpovlujv,  d/nepov  S^pa  Kar'  ofKOv  6  4>oiviB  6 
Tvp^aviiSv  r'   dXaXards  1x9»    vavdi^tovov    vßpiv  iStiv  xdv   np6 
Kv/Luxf  Oia  SvpoKovdiwv  dpxv  SoguadÜ^cvnf  Jtd^v 
Abhandluageo  d.  I.  GL  d.  Ak.  d.  WUs.  IV.  Ud.  Abth.  I.  3 
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Schlachtengeschrei ^  anblickend   die   ängstende     Schlffhoth 

Ton  Kamä 
Da  wo  gebändigt  vom  Syrakuser-Fttrst  ihr  Heer  erlag, 
Als  er  von  hurtigen  Schiffen  ihre  Jagend  warf  in  die  Ma- 
then hinab 
Helios  ans  lastvoller  Knechtschaft  Tiefe  rettend. 

Man  sieht,  dass  die  tyrrhennische  Flotte  bei  Kumä  zwar  besiegt, 
und  die  Freiheit  der  hellenischen  Staaten  in  jener  Gegend  gegen  sie 
gesichert,  die  Gefahr  vor  ihr  aber  noch  keineswegs  abgewendet  oder 
ihr  Math  gebrochen  war,  da  die  Bitten  au  Kronion,  ihr  Schlachtge- 
schrei entfernt  zu  halten,  sich  mitten  in  den  FestgesAngen  der  Sie- 
ger bei  Kumä  vernehmen  lassen,  und  nach  diesem  unverwerflichen 
Zeugniss  des  gleichzeitigen  Dichters  wird  auch  das  TvQ^Povg  iza^ 
nsircoasp  zu  ermässigen  seyn.  Man  führt  sonst  keinen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  mit  denjenigen,  welche  man  gedemüthigt  hat. 

Die  Annahme  Gerhards,  dass  die  Tyrrhener,  zunächst  die  Tar* 
quinier,  zufolge  dieser  Erniedrigung,  ausser  Stand  gewesen^  die 
Tyrrhenischen  Ktisten  gegen  Landung  und  Ansiedlung  der  angebli- 
chen ionischen  Pflanzer  zu  schützen:  le  tirenne  coste  non  piü  erano 
custodite  come  prima  de'  Tarquiniensi,  allora  awiliti,  ist  darum  ganz 
ohne  historische  Basis,  und  seine  Hypothese  einer  damals  vor  den 
Persern  fliehenden,  in  Folge  jener  Schwäche  nach  Volci  eingedrun- 
genen ionischen  Ansiedlung  muss  völlig  aufgegeben  werden.  Sie  ist 
ihm  gegen  die  Natur  seiner  besonnenen  Forschung  und  fruchtbringen- 
den Gelehrsamkeit  wie  aus  der  phantasiereichen  Atmosphäre  des 
glücklichen  Landes  augeflogen,  in  der  er  seinen  höchst  schätzba- 
ren Bericht  geschrieben  hat 


wKvmpwv  dno  vawv,  6s  tfj)tv  kv  ftovrto  ßdXey  dXiKtav 
'£AAa8*  iäiXnwv  ßapiias  bovXiaf, 
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Indess,  wenn  nicht  eine  Colonie^  so  konnten  doch  einzelne  grie- 
chische Geschlechter  sich  während  der  persisch  carthagischen  Er- 
schütterung fast  aller  griechischen  Staaten,  und  sogar  zahlreiche 
friedlich  in  Yolci  niederlassen^  %vie  früher  die  Bacchiaden  in  Tarqui- 
nü.  Diese  hätten  dann  ihre  Sprache  and  Sitten  zur  Zeit  des  Ur- 
sprungs jener  Vasen  beibehalten,  und  die  Erscheinung  solcher  rein 
griechischen  Werke  in  den  Gräbern  der  hetrurischen  Städte  gäbe 
eben  von  dem  Aufenthalt  dieser  Familien  daselbst  und  ihrem  Behar- 
ren in  griechischer  Art  Zeugniss;  iudess  sind  die  Gräber,  aus  wel- 
chen die  Geschirre  stammen,  nicht  griechische,  sondern  offenbar  he- 
tmrische.  Was  in  ihnen  ausser  den  bemalten  Vasen  gefunden  wird, 
trägt  hetrurisehes  Gepräge,  und  diese  Vasen  sind  eine  den  Einhei- 
mischen beigegebene  fremdartige  Zierde.  Oder  soll  man  auch  die  Ein- 
wanderung einzelner  zahlreicher  Geschlechter  aufgebend,  vielleicht  die 
Vorstellung  soweit  festhalten,  dass  wenigstens  ionische  Töpfer  einzeln 
oder  in  einer  Innung  sich  auf  ähnliche  Weise  in  Volci  niedergelassen  hät^ 
ten,  wie  Knidier  im  attischen  Kerameikos  zum  Behuf  der  Ausübung 
der  Töpferei  sich  angesiedelt  hatten  ?  Konnten  diese  nicht  neben  den 
einheimischen  Meistern  der  xB^afiixt]  und  nXaaxixiq  das  Geschäft 
treiben,  da  die  Nekropolis  von  Volci  selbst  den  Beweis  liefert,  dass 
ihre  Werke  gesucht  und  den  einheimischen  vorgezogen  wurden? 

In  dieser  Form  aufgefasst  würde  die  Hypothese  einen  Stütz- 
punkt an  den  Gemälden  der  Grabgrotten  in  der  Nekropole  des  be- 
nachbarten Tarquinii  finden«  Diese,  unstreitig  von  griechischen  Mei- 
stern, sind  bis  in  das  Einzelne  der  Auffassung  mid  dem  Styl  der 
sich  entwickelnden  griechischen  Kunst  ebenso  gemäss,^)  wie  von 


*)  Wir  haben  hier  in  München  den  grossen  Yortheil,  diese  Gemälde  in 
treuen  Gopten  an  den  obem  Wänden  nnd  Wölbungen  der  Säle  der  Pi- 
nakothek, in  welchen  die  Yasensammlung  8r.  Majestät  aufgestellt  ist, 
näher  betrachten  zu  können«   Sie  sind  an  Ort  und   Stelle  dvrckgez^eh^ 

3« 
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den  betrarischen  Gemälden  verschieden.  Sie  mnssten  demnach  von 
griechischen  Malern,  die  in  Tarqninii  ansässig,  oder  dahin  ans  be- 
nachbarten griechischen  Städten  gerufen  waren,  seyen  ansgeführt 
worden,  und  der  Bevorzugung,  welche  griechische  Malerei  bei  Aus- 
stattung der  hetrnrischen  Grabkamniem  in  -  Tarqninii  genossen,  ging 
dann  die  Bevorzugung  ionischer  Töpfer  vor  den  einheimischen  in 
Volci  für  denselben  Zweck  vollkommen  parallel  zur  Seite. 

Indess  dieser  Annahme  widerstreitet  ein  wesentlicher  Umstand 
in  den  Inschriften  jener  Gräber.  Sie  sind  sämmtlich  hetrtirisch^  und 
mussten  es  seyn,  weil  die  schriftliche  Bezeichnung  nicht  für  Griechen, 
sondern  für  Hetrurier  war.  Hätten  nun  in  Volci  sich  ionische  Töpfer 
niedergelassen,  so  konnte  solches  nur  geschehen,  weil  sie  dort  Arbeit 
und  Anerkennung  von  Seite  wenigstens  der  Angesehenen  und  Rei- 
chen erwarteten.  Sie  hätten  also  dann  für  Hetrurier  gearbeitet,  und 
wären  in  demselben  Fall  gewesen,  wie  die  Maler,  ihre  Werke  durch 
hetrurische  Inschrift,  wenigstens  durch  Gebrauch  des  hetrnrischen 
Alpliabets  bei  Aufzeichnung  der  Namen  den  Eigenthümer  verständ- 
lich zu  machen.  Allerdings  finden  sich  einige  GefUsse  mit  hetrnri- 
schen Inschriften  inmitten  dieser  Fülle  von  griechischen;  aber  sie 
sind  den  griechischen  so  untergeordnet  in  Form,  Firniss  und  Ma- 
lerei, dass  man  keinen  Anstand  nehmen  kann,  sie  als  Werke  hetru- 
rischer  Töpfer  zu  betrachten.  Eben  dieser  Umstand  aber  ist  ent- 
scheidend. Da  aller  Schmuck,  der  ausser  ihnen  in  den  Gräbern  vor- 
kommt, das  hetrurische  Gepräge  trägt,  selbst  in  den  Werken,  in 
welchen  Einwirkung  griechischer  Kunst  nicht  zu  verkennen  ist,  wie 
in  den  Pateren  oder  Spiegeln,  den  Scarabäen,  da  femer  die  für  He- 


net  und  colorirr  und.  können  demnach,  dem  Original  an  Grösse,  Styl 
und  Farbe  gleich»  als  möglichst  ToUkommenes  Gegenhild  desselben  be- 
frachtet werden« 
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tnirien  gemachten,  von  griechischen  Künstlern  ansgeftthrten  Grabge- 
rnftlde  wenigstens .  dorch  die  Inschriften  dem  Volke,  for  welches  sie 
bestimmt  waren,  sich  näher  bringen,  in  den  als  griechische  anzner^- 
kennenden  Vasen  aber,  so  reich,  so  mannigfach,  so  unerschöpjBick 
auch  ihr  Vorrath  ist,  von  einem  solcl^n  nähern  oder  fernen,  we- 
sentlichen oder  zufälligen  Eingehen  in  hetrarische  Weise  keine 
Spar  gefunden  wird,  so  folgt  offenbar,  dass  sie  nicht  in  Hetrnrien 
oder  far  Hetrurien,  sondern  anderwärts  unter  griechischen  Gemein- 
den gemacht,  und  als  Artikel  des  Handels  eingeführt  wurden. 

Diese  schon  in  sich  begründete  Annahme  gewinnt  dadurch  eine 
weitere  Stütze,  dass  der  Verkehr  mit  Werken  einerseits  griechi- 
scher, andererseits  nicht  griechischer,  phönicischer  und  hetrurischer 
Kunstfertigkeit  auf  mehr  als  einem  Punkte  ein  gegenseitiger  war,  und 
wie  hier  griechisches  Greschirr  in  Volci,  so  anderwärts  hetrurische 
Geräthe  in  Griechenland  selbst  eingebracht  wurden.  Die  Trompete 
nennt  Sophokles  die  Tyrrhenische,"^)  und  sie  war  nach  den  Scholi- 
asten  schon  von  Archottdasy  dem  Bundesgenossen  der  Herakliden, 
nach  Hellas  gebracht  worden.  Indess  die  tjrrhenische  Trompete 
konnte  von  den  Griechen  nachgemacht  werden,  aber  nach  Pliuius^ 
waren  auch  tuscanische  Erzbilder  durch  die  Länder  zerstreut,  was 
deutlich  zeigt,  dass  sie  Gegenstand  des  Handels  gewesen  sind, 
und  man   weiss,    dass    die   hessten    den    griechischen  nicht    nach- 


*)  Soph.  Aj.  14,  Tvp(ir)viKov  K(B)S(B)vof.  Schol.  stoXXd  hi  ilht)  daXmy' 
y<a)v*  itcfi  ydp  Atßv^riKai  (fdXntyys,  tldlv  Aiyvjtrn,  ildt  TvpöTjvinai. 
üpoüTos  8£  ^^px^'i'So;  avjujLiax<it>v  roif  'HpaiiXnSaif  lyayiv  ils  "BA- 
Xi}vaf  ri}v  rvp(if)viKr)v  üdXmyya.  VergL  Athenäus  Deipn.  17.  S-  184 
A.  TvppijvoSv  idriv  tvpt)jLia  nipard  re  nal  adXjt lyye;» 

••)    H.  N.  XXXIV,  l6.   Signa  Tuscanica  per  terras  disslpata,  quae  in  Etru- 
ria  factitata,  non   est  dubium.    Yergl.   O.    Müller   d.   Hetrurier.    IL    S* 

25«  fr. 
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»tandeiK  Noch  bedeateamer  wird,  was  sich  über  betruriscbe  Licht- 
kalter  {^vx^Bia^)  oder  Candelaber,  berichtet  findet,  eine  Gattung  von 
Kunstwerken 9  welche  sich  in  so  vielen^  mit  Blattern,  thierischen 
und  menschlichen  Gestalten  aosgeschmttckten  Exemplaren  erhalten 
hat.  Dass  diese  selbst  bis  nach  Attika  gedrungen  ^aren,  zeigt  der 
von  AthenAus  angeführte  Vers  des  Pherekrates,  ^)  nach  welchem 
Styl  und  Arbeit  solcher  Kandelaber  als  tyrrhenische  erkannt  wird, 
und  Athenäus  unterlftsst  nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Arbeiten 
(iQyaaüxi)  der  Hetrurier  als  mannigfach  und  sinnreich  (noixüosy) 
und  sie  selbst  als  kunstliebend  (y^iXozhxPoi)  zu  bezeichnen«  Wenn 
nun  einzelne  Gattungen  hetrurischer  Kunstarbeit  bei  ihrer  anerkann- 
ten Trefilichkeit  durch  den  Verkehr  Eingang  bei  andern  Völkeni 
gefunden  hatten,  namentlich  aber  ihre  plastisch  ausgeschmückten 
Geräthe  bis  nach  Athen  gedrungen  waren  und  dort  gesucht  wur- 
den, obwoM  sie  den  Styl  einheimischer  Kunst  als  TvQQ^rixij  i^ya- 
ato  erkennen  Hessen,  so  ist  darin  ein  vollkommenes  Analogan  ftar 
das  Erscheinen  griechischer  Vasen  in  hetrurischen  Gräbern  gege- 
ben, und  die  Annahme  scheint  unabweisbar,  dass  sie  ganz  in  ähn- 
licher Weise  als  ein  Zweig  von  artistischer  Arbeit  durch  Ebtndel 
und  Verkehr  den  Hetruriern  geliefert  wurden  und  wenigstens  in 
einzeben  der  Küste  nahen  und  darum  dem  überseischen  Verkehr 
offenen  Städten  Eingang  finden  konnten. 

Zwar  sucht  Gerhard  seine  Hypothese,  dass  sie  in  Volci  selbst 
gemacht   seyen,  noch   an   einigen   andern  Fäden    zu   halten;   aber 


^)    Athenaus  XY.  S.  700.  NB. 

^ipinpdri)$  8'   iv   KpoJtdXXaif  r^v  vvv  Avxviav  Xvxvaov    ninXi)Kiv 

Sid  rovrwv. 

A.  Tif  xiiSv  Xüxviiitnf  i)  ipyaöia 

N.  5-  Tvßpr)viKi). 

ÜoiniXai    yäp   ^6av  jtapd  rotf  TvfiprjvoXs  ipya6iav ,  ^iXorix^^'^  ^^' 
Twv  Tivv  Tvppr)Viiov. 
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diese  .siud  scb^vacb  and  halteu  noch  weniger,  als  die  Annahme  der 
Colonie  selbst,  z.  B.  dass  manche  Darstellungen  in  hetmrischer 
Weise  von  diesen  griechischen  Meistern  ausgeführt  seyen,  wie  die 
Hebe  mit  Flogeln;  denn  es  sind  solche  Frauengestalten  mit  Flu*- 
geln,  welche  gegenüberstehenden  oder  sitzenden  Personen  aus  er- 
hobener Kanne  Wein  in  die  Schale  spenden,  auf  jenen  Vasenge- 
mälden  so  gnt  Siegesgöttinnen,  wie  auf  den  griechischen  Reliefen; 
und  die  Erscheinung  einzelner  etruskischer  Namen  auf  einzelnen 
Acht  griechischen  Geschirren  wird  von  Gerhard  selbst  als  Nichts 
beweisend  beseitigt,  da  sie  eingeritzt  sind,  darum  aber  vom  Kauf- 
manne  oder  Besitzer  herrühren. 

Es  bleibt  demnach  von  dem  ganzen  Bau  der  Hypothesen,  der 
von  Demaratus,  Euchir  und  Eugrammus  beginnt,  und  bis  zur  Grün- 
dung Yolcrs  durch  Jonier ,  herabgeführt  wird.  Nichts  aufrecht;  er 
mutis  bis  auf  seine  Basis  abgetragen  und  ausgegraben  werden,  um 
der  ganz  einfachen  Tbatsache  Raum  zu  geben,  die  schon  viele  Ver- 
treter zählt,  dass  die  in  Volci  gefundenen  griechischen  Vasen  ^us 
Griechenland  dort  eingeführt  worden  sind. 

Ist  dieses  geschehen,  so  werden  in  Volci  durch  hetrurische 
oder  griechische  Kaufherrn  Vorräthe  solcher  Geschirre  ftr  den  Be- 
darf seyen  gehalten  worden,  wie  solches  in  den  Gräbern  von  Cor- 
unto  durch  die  Gemälde  dargestellt  ist.  Dort  findet  sich  unter  an- 
dern als  Vorbereitung  zur  Beerdigung  eine  Folge  schreitender  Ge- 
stalten, ihnen  gegenüber  ein  Magazin  von  Vasen  acht  griechischer 
Form  und  Beschafienheit  gebildet.  Die  Männer  nähern  sich  ihm, 
um  aus  seinen  Vorräthen  diejenigen  zu  nehmen,  welche,  wie  es 
scheint,  zum  Schmucke  der  Bestattung,  der  sie  beiwohnen,  und  des 
Grabes  bestimmt  sind. 

Was  allein  noch  der  Erläuterung  bedarf,  ist  der  Grund,  durch 
welchen  die  Einwohner  von   Volci  und  wie  man  sieht  von  Tar- 
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qoiuii  zu  solchem  Ankanf  und  za  dieser  Art  ihre  Gräber  mit  frem* 
deu  Geschirr  za  schmücken^  bestimmt  worden.  Dieser  ist  wohl  in 
der  Vortrefflichkeit  des  griechischen  Geschirres  zu  suchen^  welche 
im  Stoffe  y  in  der  Form^  im  Fimiss  and  in  der  Ansfohrung  des 
Schmuckes  beruht,  und  gegen  welche  die  unbedentenden  For-* 
meu  und  Verzierungen  der  nationalen  hetnirischen  Geschirre  aui 
das  entschiedenste  zurückstehen.  Es  war  Sitte,  das  BegräbnisSp 
d.  i.  die  Spendungen  und  Opfer  dabei  mit  irdenen  Geschirren  zu  be- 
gehen, und  wohl  auch  in  ihnen  Wein  und  Oel  und  Salben  dem 
Grabe  und  seinen  Bewohnern  beizugeben.  Jenes  bezeugt  ausdrocklich 
Pliiüus  als  den  Gebrauch,  der  sich  noch  zu  seiner  Zeit  behauptet 
habe,  wenn,  wie  nicht  zu  zweifeln,  die  Beerdigung  unter  die  sacra 
muss  gerechnet  werden,"^)  und  so  bot  sich  von  selbst  das  Verlan- 
gen, den  Todten  mit  dem  bessten  Geschirr  dieser  Art,  d.  i.  deu  grie- 
chischen zu  ehren,  sei  es,  dass  es  zu  dauerndem  Schmuck  des  Gra- 
bes bestimmt  war,  sey  es,  dass  man  nach  Vollzug  der  Libation  bei 
Beerdigungen  und  bei  Wiederkehr  der  Todtenfeier  die  Geßtese 
selbst  in  die  Ecken  der  Grabkammem  warf,  und  sie  dort  zerbrochen 
zurflckliess.  Dass  die  Gewohnheit  bestand,  zeigen  die  Massen  von 
Scherben,  welche  in  einzelnen  Grabkammern  in  den  Ecken  ge- 
häuft sind,  und  Gelegenheit  gegeben  haben,  aus  ihnen  eine  grosse 
Zahl  der  schönsten  Werke  dieser  Gattung  wieder  zusammen  zu  se- 
tzen. Auf  solche  Weise  hat  Herr  Martin  v.  Wagner  aus  den  Scher- 
bermassen,  welche  als  eine  wenig  bedeutende  Zugabe  mit  einer  An- 
zahl  durch  Kauf  aus  den  Vulcinischen  Nachgrabungen  für  Sr.  Ma- 
jestät den  König  erworbenen  Vasen  ihm  zugeführt  wurden,  einen 
grossen  Theil  der  königl.  Sammlung,  besonders  sehr  schöne  Schalen 
und  Kannen  hergestellt. 


^)   H.  N.  XXXV.  c.  12*  S.  46*  /ft  saeris  quidem  ctiam  inter  has    opes  ho- 
die  non  murrinis  crjstallinisre,  sed  fictilibus  prolibatur  simpluriis. 
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Ob  aasser  flir  den  Schniack  des  Grabes  auch  für  den  Gebrauch 
des  häuslichen  Lebens,  zu  gewöhnlichen  Vorkommnissen  und  bei 
Gastmaien  solche  Geschirre  Ton  den  Hetruriem  seyen  angewendet, 
und  dem  Todten  als  ein  willkommener  Theil  seiner  Verlassenschaft 
und  gleichsam  zur  Erinnerung  an  die  Freuden  und  Ehren  seines 
Lebens  in  das  Grab  gegeben  worden,  ist  an  sich  und  aus  der  Sache 
selbst  nicht  genau  zu  bestimmen,  könnte  sogar  zweifelhaft  seyn,  da 
an  den  Geschirren  vieles  sich  auf  rein  griechische  Vorstellung,  Feste, 
Spiele  und  Siegespreise  bezieht,  und  solches  Geschirr,  im  Fall  man 
einiger  Massen  seine  Beschaffenheit  mit  seiner  Bestimmung  in  Ueber* 
einstimmung  bringen  will,  in  dem  hetrurischen  Leben  kaum  eine  ge- 
ziemende Stelle  finden  konnte,  während  man,  im  Fall  es  sich  allein 
um  Schmuck  der  Gräber  handelte,  in  Bezug  auf  den  Inhalt  weniger 
zu  wählen,  und  nur  auf  Mannigfaltigkeit,  Pracht  und  Schönheit  zu 
sehen  brauchte.  Indess,  war  einmal  der  Sinn  für  solche  Gefässe  in 
emzelnen  etruscischen  Städten  wach,  so  sieht  man  nicht,  warum 
nicht  wenigstens  in  besondem  Fällen  sie  auch  zum  Schmuck  der 
Gemächer  und  zur  Zierde  des  Mahles  dienen  konnten.  Darauf  deu- 
det  theils  der  Umstand,  dass  bei  den  hetrurischen  Schmausen  in  den 
Grabgemälden  von  Cometo  sogestaltete  GefUsse  zum  Vorschein  kommen, 
Aeils  die  Kostbarkeit  und  hohe  Vortrefilichkeit  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Zahl,  die  jedem,  auch  reichen  Besitzer  zur  Zierde  gereichen 
konnten,  und  man  hätte  dann  ausser  den  Gefässen,  welche  zum 
Sdimuck  des  Grabes  angekauft  wurden,  noch  andere  gefugt,  welche 
der  Todte  als  einen  Theil  eines  reichen  und  gewählten  Besitzes 
zurockgelassen  hatte.  Noch  muss  hierbei  ein  Umstand  erwähnt 
werden.  Mehrere  grosse  und  kostbare  Gefösse  sind  in  den  Gräbern 
selbst  mit  Restaarationen  gefunden  worden,  sie  waren  demnach  vor 
ihrer  Wanderung  dahin  beschädiget  worden,  und  die  Restauration 
ist  sehr  fein  durch  Kitt  und  bronzene  Zwecke  ausgeführt.  Es  liesse 
sidb  aus  diesem  Umstände  schliessen,  dass  sie  in  anderer  Weise 
gebraucht,  ehe  man  sie  zu  den  Todten  in  das  Grab  stellte.  Es  ge- 

Abbandlun^en  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.I.  4 
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hSrt  zü  diesen  sorgfältig  ausgebesserten  Gefftssen  N.  32  der  Re- 
serve ^  das  grosse  Bacchanal  genannt.  Doch  ist  der  Schluss  kein 
sicherer;  die  Beschädigung  und  die  Restauration  konnte  gesdiehen, 
als  das  Ge£äss  noch  in  den  Händen  des  Kaufmanns  war. 


II. 

Von  dHn  Oehranche  und  den  durch  ihn  bedingten  Formen  und 

Nmnen  der  griechischen  Gefässe. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  griechischen  Lande ,  welches  die  in 
Yolci  gefundenen  bemalten  Vasen  erzengt  und  den  Handel  dahin  ge- 
liefert hat,  so  müssen  wir  das  Gebiet  der  Untersuchung  erweitern, 
und  die  bemalten  Gefässe  der  Griechen  ohne  Ausnahme  darinnen 
begreifen.  Denn  Werke  ganz  derselben  Art  und  Kunst,  in  gleichem 
'  ^^y^9  gleichen  Lihalts,  mit  gleichen  ionischen  Inschriften,  zum  Theil 
von  denselben  Meistern  und  als  vollkommene  Wiederholung  werden 
wie  bekannt,  auch  in  Sicilien,  z.  B.  in  den  Gräbern  von  Akragas, 
im  untern  Italien,  wie  die  unvergleichlichen  Gefässe  aus  den  Gro- 
bem von  Rubo,  die  durch  zierliche  Form,  Zeichnung  und  glänzen» 
den  Fimiss  ausgezeichneten  zu  Nola,  andere  höchst  eigenthomlidie 
Gefösse  auch  in  Attika,  in  Aegina  und  zerstreut  an  andern  Orten 
von  Griechenland  gefunden. 

Es  gilt  vor  AUem,  die  grosse  Falle  und  Mannigfaltigkeit  die- 
ser Geftsse  mit  Beachtung  ihres  Gebrauches  und  der  dadurch  be^ 
dingten  Gestalt  nach  Gattungen  und  Arten  zur  Uebersicht  zu  brin- 
gen und  zu  versuchen,  weldie   griediischen  Benennungen  aw  der 
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fast  gleich  grossen  Namenfülle  solchen  Geschirres ,  die  sich  hei 
Athen&os,  PoUnx  und  andern  angehäuft  findet  ^  sich  für  dieselbe 
geltend  machen  lassen,  oder  mit  Recht  geltend  gemacht  worden  sind. 

Diese  Namenvertheilnng,  eines  der  schwierigsten  und  unsicher- 
sten Geschäfte  der  Archäologie,  ist  in  neuerer  Zeit  durch  Panofka 
hegonnen,  von  Letronne  in  sehr  enge  Grenzen  zurückgeführt,  und 
von  Gerhard  hierauf,  doch  nur  in  einzehien  Punkten,  wieder  ausge- 
dehnt worden.^)  Auch  er  hat  in  Folge  davon  nicht  wenige  Nsunen 
ausgetheilt,  welche  sich  kaum  halten  werden,  weniger  durch  seine 
Schuld,  als  bei  der  Natur  der  Sache,  die  einerseits  zu  bestimmten 
Bezeichnungen  auffordert,  andererseits  aber  durch  Ungenanigkeä 
und  Widerspruch  der  Nachrichten,  durch  die  Natur  der  Benennun- 
gen nnd  ihren  Wechsel  in  vielfache  Täuschungen  führt 

Es  ist  hier  zunächst  von  irdenem  Geschirre  die  Rede,  das  mit 
Firniss  ohne  Malerei  oder  mit  Malerei  ohne  Firniss,   oder  mit  Fir- 


*)  Panofkas  gelehrte  und  umfassende  Schrift  gab  das  Signal.  Recherche^  sur  le$ 
Teritables  noms  des  rascs  grecs  etc.  Paris  1829-  Fol.  Seine  Nomenclalnr 
ward  bestritten,  berichtigt  und  auf  wenige  sichere  Fälle  zurücUgeruhrt 
durch  Letronne^s  vortreffliche  Obscrvations  sur  les  noms  des  vases 
grecs  a  l'  occasion  de  ¥  ouvrage  de  M.  Theodore  Panofka.  Paris. 
1 835.  aus  dem  Journal  des  Savans,  und  nachdem  Gerhard  theils  im  Rap- 
porto  Yolcente,  theils  im  Berliner- Katalog,  Einleitung  S.  158  und  Bei- 
lage A,  Lexikalischer  Hausbedarf.  S.  542  tt.,  auch  in  einer 'übersichtlichen 
Behandlung  des  Gegenstandes  in  Ultime  ricerche  sulie  forme  dei  yasi 
grechi  (Annali  Ylll.  ann.v  1836,)  von  den  Panofka*schen  Benennungen 
einen  grossen  Theil  aufgegeben,  andere  gegen  H.  Lelronne  geschirmt 
Jiatte,  fügte  dieser  als  Anhar.g  seiner  Arbeit  ein  Supplement  aus  obser- 
Tations  sur  les  noms  des  yases  grecs  bei,  das  im  Journal  des  Savans 
Decbr.  1837  und  Jan.  1858  gedruckt  und  ebenfalls  besonders  abgezo- 
gen ist. 

4* 
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iijH.s  und  Malerei  ge^cbmüekt  wurde,  al»o  von  einer  edien  Art  des 
vielunifaHScnden  Töpfergescliirre» ,  und  auch  bei  diesem  sind  die 
Geschirre  für  Spei^sen,  Teller ,  Schüsseln,  Näpfe  aasgeschlossen ; 
denn  was  jener  Art  Schönes  gefunden  wird,  war  fast  ausschliess- 
lich für  den  Trunk  und  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  Was- 
ser, Wein,  Essig,  Milch  und  Honig,  Oel  und  Salben  bestimmt. 

llejirigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Form  solcher 
GerAtlie  nicht  an  Einen  Stoff  gebunden  war,  und  Gefässe  derselben 
Form  auch  aus  Holz,  Erz,  Silber,  Gold,  Alabaster  und  selbst  edlen 
Steinen  konnten  gemacht  werden.  Wir  können  darum  zur  Erläate- 
rung  des  Einzelnen  Geisse  solcher  Stoffe  beiziehen. 

1.  Als  erste  Gattung  derselben  werden  wir  die  Trinkgefässe 
(;/Tori/()m  ixmofictrcc)  zu  betrachten  haben,  und  als  Arten  derselben 
die  Schalen  (iri(iXa$)  und  die  Bec/ier  (xuXixss). 

Die  Schale  ist  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  flach  nnd  von 
weiter  Oeffnung,  die  ipidXtj,  dim.  if^aXi*;  und  ffiahopy  die  patera,  dim. 
patella  der  Hörnen  Das  Etymon  von  ^ucXti  stimmt  mit  dem  deot- 
sehen  Schale^  wie  patera  mit  patere.  Patera,  ot  ipsum  nomen  indi- 
cio  est«  poculmn^  pUaimn  ac  pafens.*)  Dass  dieses  der  Grundcha- 
rakter auch  des  mit  dem  griechischen  Worte  bezeichneten  und  der 
patera  entsprechenden  Gef^sses  sey,  zeigt  ausser  seiner  mannigfal- 
tigen Erscheinung  auf  Werken  der  bildenden  Kunst,  da  wo  Spen- 
düngen,  die  aus  ihm  geschehen,  vorgestellt  werden«  besonders  die 
poetische  Solülderung  dieses  Geftsses  bei  Pindar.^  Es  perlt  und 
rauscht  dort  {fiaiay  xaxiÄoiCca^)  von  dem  ^Thau  des  Weinstocks'^ 


)  Macrobius,  SttarML  T.  L 
)    Pindar.  A.   IT. 


•  ^ 
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Der  Wein  also,  war  ihm  eben  aus  der  Kanne  eingeströmt  wor- 
den, als  dort  der  Schwäber  es  beim  hochzeitlichen  Gelage  dem  Bi- 
dam  zom  Tranke  darreichte.  Die  gleiche  Schale  fordert  anch  Dido 
beim  Gelage  dem  Aeneas  vertrinkend,  nur  dass  hier  eine  Besetzung 
Tou  Edelsteinen  noch  hinzukommt, 

Hie  regiiia  gravem  gemmis  auroqne  poposcit 
Impleyitque  mero  pateram. 

Die  einfachste  Form  ist  ohne  Fuss  und  Henkel,  wie  eben  bei 
denen  in  den  Händen  der  Opfernden  auf  Gemälden  und  Relieffen 
und  es  scheint  nicht,  dass  bei  den  Opfern  eine  andere  Form  ge- 
wöhnlich war,  als  diese  schlichteste,  die  übrigens  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Arbeit  und  des  Schmuckes  gestattet. 

ff 

Neben  der  Opferschale  aber  steht  die  TrinkschaUj  zunächst 
in  jenen  Gattungen,  denen  zur  Aufstellung  auf  dem  Boden  kleine 
Körper  in  Form  Würfeln,  Eicheln,  Nüssen  angesetzt  sind,  nncl  in 
denen  Letronne  S.  39,  die  y)iaXcci  daTQaya^ralj  ßaXetpcoTat  xa^oh- 
Tai  erkannt  hat;  die  ofi^aXwrat  hingegen  haben  in  der  Mitte  des 
Grundes  einer  emporstehenden  nabelähnlichen  Erhöhung.  Dass  aber 
die  Schalen  statt  dieser  kleinen  Untersätze  auch  Füsse  gehabt  und 
zum  Behuf  des  Anfassens  Ohren  (cJra)  oder  Henkel,  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen.  Beide  Vorkehnuigen  waren  durch  den  Ge- 
branch bei  Trinkgelagen  geboten,  und  gleichgültig  für  Charakter, 
Form  und  Benennung  des  Gefässes  selbst.  Es  blieb  eine  patera, 
so  lan^  es  sich  als  eiupoculum  planum  ac  patens  für  den  Trank  darstellte. 

Diese  *  Trinkschalen  sind  wieder  von  mannigfacher  Form  und 
Grösse,  ohne  jenen  Typus,  der  durch  ihre  flache  Höhlung,  durch 
BViss  und  Henkel  bedingt  ist,  zu  verlassen.  Indessen  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  nicht  Charakter  und  Name  des  Gefosses  wechseln, 


30 

weun  über  dem  flachen  and  leicht  eingebogeneu  Rand  sich^  wie  in 
rielen  und  schönen  Exemplaren  geschieht^  ein  aufsteigender  und 
2uerlicber  ein-  nnd  aasgebogener  Kreis  aufsetzt.  Vorzüglich  aus  den 
nolanischen  Fundorten  haben  solche  sich  in  den  schönsten  und 
zierlichsten  Formen  mit  vielen  Inschriften  erhalten. 

Ist  in  dieser  Form  die  g^idXti  ufitpfB-erog  des  Homer  gegeben 
und  bedeutet  etwa  diese  Bezeichnung  die  Schale  mit  dem  Ansatz 
oder  Umsatz  über  ihrem  ursprünglichem  Rande?  der  Name  war 
den  Alten  selbst  so  dunkel,  dass  Hesychius  nach  Athenftus  davon 
fünf  Erklärungen  beifügt,  unter  denen  sich  auch  die  erwähnte  xvtc^ 
JLoy  ^ix^vg^)  befindet.  Oder  geht  das  mit  diesem  Kreis  ausgestat** 
tete  und  durch  ihn  vertiefte  Gefäss  aus  der  Classe  der  Schalen 
in  die  der  Becher  über,  so  dass  es  zwischen  Becher  und  Schale 
eine  Mittelgaltung  bildet,  becherähuliche  Schalen  oder  schal enähn* 
liehe  Becher  (xvXxeg  ifiaXwSeis)^  eine  Benennung,  die  den  alten  Va- 
senerklärem  nicht  unbekannt  ist.  Diese  Annalnue  hat  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich;  denn  die  eben  geschilderten  becher* 
ähnlichen  Vasen  geboren  wegen  der  Zierlidikeit  ihrer  Form  und 
der  Feinheit  ihrer  Gemälde  einer  Zeit  an,  in  welche  die  homeri- 
sche Benennung  wohl  nicht  herabreicht 

Da  sie  flbrigens  dem  Charakter  nach  mit  den  vorhergehenden 
im  Wesentlichen  übereinstimmen,  werden  »sie  wohl  am  füglichsten 
bei  den  Schalen  gelassen,  und  unter  der  allgemeinen  Benennung 
von  diesen  vier  Arten  unterschieden:  die  Opferschalen,  die  Schaleu 


*)  Hesjchius  'j^ju^iSeros.  t.  t.  p.  300.  ^laXt)  djJL<poripu>^iV  ri&iöSäi  8v- 
vafniv^,  ^  djufOTip<a)^iv  nropivjuivr)^  f)  KviiXov  Ix^u^^ci  ^  trv^juiva 
äviv   wrtvv,   i)  hid   fxiyi^os   d^i^oripais  raU  X^P^^^  aipojuivt^  nal   n- 
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mit  flachen  Ansätzen  am  Boden  und  Erhöhungen  im  Innern  mit  dem 
Aufsätze,  die  flachen  Schalen  mit  Henkeln  und  Fassen,  und  die 
becherähnlichen  Schalen. 

Die  Formen  beider  letzten  Arten  sind  wieder  ron  grosser 
Mannigfaltigkeit,  besonders  nach  ihrer  Grösse  von  den  kleinen  Henk- 
näpfen  und  der  ähnlichen  Tasse  bis  zu  den  grossen  Schalen  von 
einem  Fnss  Durchmesser  in  der  Länge. 

Der  Becher  ist  seiner  Nalur  nach  enger  und  tiefer,  doch  am 
Rande  ofi*eu  genug  und  eingerichtet  für  das  Trinken.  Besondere 
Namen  desselben  sind  xida^,  das  einerseits  mit  xvXrixmA  xoiXosy  an* 
derer  Seits  mit  xvXipSqov  zusammenhängt.  Wahrscheinlich  haftete  die 
Benennung  ursprünglich  an  den  einfachen,  cylinderähnlichen  und 
unsern  Muudgläsern  entsprechenden  Becherformen,  dergleichen  vor- 
züglich in  Bronze  gefunden  werden.  Ferner  I^vg>os  durch  das 
erloschene  azvmco  mit  axänroo  zusammenhängend  wie  sculpere 
mit  scalpere.  Der  Begriff*  also  ist  der  der  grössern  Höhlung,  das 
Wort  schon  homerisch,  und  besonders  von  einfachem,  vielleicht  hol- 
zenien  Triukgefässeu  im  Besitz  der  Hirten  angewendet  und  auch 
später  wohl  auf  die  einfachem,  mehr  bauchähnlichen  als  gestreck- 
ten Becherformen  beschränkt.  Dann  xinEXXovy  wieder  mit  xvntj 
(Höhle,  Kube)  zusammenhängend,  also  auch  den  Begriff  grösse- 
rer Vertiefung  enthaltend,  und  wie  axitpog  von  aUgemeiner  Be- 
deutung. 

Daneben  steht  xva&og^  was  durch  seinen  Zusammenhang  mit 
zvaCy  das  Oehr,  die  Höhlung  der  Hand,  und  da  xva&og  auch  den 
Schröpfkopf  bedeutet,  sich  als  ein  ursprtinglich  kleines,  ebenfalls 
einfaches  Gefäss  ankündigt,  so  dass,  als  es  später  in  grösserer 
Ausdehnung  auftratt,  auch  diese  sich  von  jener  Form  nicht  wesentlich 


32 


entfernen  konnten^  der  die  kleiueru,  xvd&^a,  xva&iieg  noch  mehr  ent- 
sprechen mnssteu. 

•Endlich  kommen  Becher  unter  der  Benennung  vom  xcirvXoi  und 
xwTviai  Tor.  Da  xwxiXti  auch  die  Benennung  der  Höhlung  des 
Hoftbeckens ,  der  Pfanne,  ist,  und  Schöpfgefässe  mit  einem  lan- 
gen Henkel  in  gleichmässig  gebogener  Rundung  beinnah  einer 
Halbkugel  vorkommen,  so  ist  offenbar,  dass  die  Becherformen  dieser 
Benennung  sich  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  xcorv^fj  nicht 
wesentlich  entfernen  dürfen;  zugleich  auch,  wie  schwierig  es  seyn 
wird,  xva&og  und  xanvXog  in  dem  vorhandenen  Geschirr  zu  unter- 
scheiden. 

Als  besondere  Gattung  lassen  sich  vorzüglich  drei,  jede  mit 
vielen  Arten,  näher  bezeichnen.  Der  einfache,  als  eine  Vertiefung 
des  Napfes  sich  darstellende,  von  unten  nach  oben  sich  erweiternde 
Becher  ohne  Fuss  mit  einem  oder  zwei  abstehenden  Henkeln,  wie 
N.  1  aus  meiner  Sammlung,  dann  der  aus  dem  KvaS-og  oder  xcirv- 
Xog  sich  entwickelnde,  nach  oben  sich  erweiternde  und  mit  einem 
aufsteigenden,  überragenden  Henkel  ausgestattete  Becher,  endlich 
die  schlanken,  zierlich  ein-  und  ausgebogenen  Formen  mit  einem 
Fuss  und  zwei  mit  einfachen,  aber  schön  gebogenen  Reifen  auf- 
wärts stehenden  Henkeln,  an  deren  Aussenseite  zum  Anlegen  der 
Finger  beim  Einfassen  der  Hand  in  den  Henkel  nicht  selten  Vor- 
^  Sprünge  gebildet  sind. 

Gehen  diese  Henkel  bis  zum  Boden  des  Bechers,  da  wo  er 
nach  dem  Fusse  einbiegt,  herab,  so  entspricht  er  der  Schilderung 
des  KaQxijoioy  nach  Kalligenus,   vor  Rhodus   bei   Athenäus;"*^)  xaQ^ 


*)    Athen.  Xi.  S.  474.  E  Ttori^pcov  ijti/ut^Kif  (aufgestreckt)  ^vvQyjuivov   tis 
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Xn^iOif  heisst  der  obere  Theil  des  Mastbaums,  der  eine  Aosladang 
Ober  den  Schaft  des  Mastes  hat  wie  das  Ka{>it&l  über  den  Schaft 
der  iSftoIe,  aad  gegen  welche  die  zwei  Segehtan^en  {nb^atai)  sidi 
heokelfthiiljcli .  zosammeuneigen.  ^)  Auf  ihm  liegt  das  S^wQaxiop^  oder 
der  JUmstkorb,  dem  also  das  xa^x^atav  als  breite  Basis  dient. 

Das  Ge&ss  hat  demnach  seinen  Namen  von  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  xaqxna^ov  und  die  der  Sciülderoug  entsprechenden  sind  be* 
reitii  TOU  den  früheren  Erkiftrern  erkannt  worden.  N.  2  ist  die 
Abbildung  eines  Gefässes  meiner  Sammlung,  welches  das  xagx^ 
a$op  sehr  treu  wiedergibt,  und  darum  unstreitig  nebst  allen  gleichen 
djiesen  Namen  verdient. 


.i  'i- 


,,  Die  tlbrigen  Benennungen,  welche  besoudern  Formen  von  ßßt 
ishern  beigelegt  werden,  z.  B.  bei  Athenäos  xapS'cc^og,  xaXmoi^j 
xxXißt],  u.  a.  halte  ich  aus  den  übrig  gebliebenen  Geiässen  nicht  fiur 
bestimmt  nachweisbar,  etwa  xdvS-aQog  ausgenommen,  von  dem  später»;- 

..  Noch  reihen  sich  die  hornähnlichen  Trinkgeschirre,  die  söge-" 
oann.ten'jrrinkhOmer  x^^flTTfif  auch  qvtcc  genannt  und  vielleicht  ^opto^ 
Becher  an,  über  deren  Gestalt  und  Benennung  an  sich  und  in  sb 
terne  sie  von  Masken,  Thierk&pfen  und  dgl.  hergenommen  sind,  kein 
Zweifel  besteht. 

Als  dritte  Gattung  des   Geschirrs  stellt  sich    die   Kanne   dar, 

zum  Schöpfen  und    Gi essen  bestimmt,   also    aQvratvcc    und    tzqoxo^. 

Dadurch  wird  ihre  Form  bedingt,  die  mannigfaltige  Ausdehnung  ih- 

'  ers   runden   oder   gedehnlen    Leibes    mit    vielfachem  Aufsatz,  des 


,  t 


*)    Athen,  das.  ro  8i  Xfkos  t(j>  tiXti  (rov  iarov)  napXT^^^ov.  ixnhirovro 
Kcpaias  (fvPvevo\^c^  tli    inanpa  rd  mpt)  nai  ijtimirat  rd   XtyojLuvov 
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sich  oben  zusammeus^iebenden  aber  docb  noch  sattsam  geofliielen  Hai- 
des;  dieser  selbst  rund  oder  mit  einem  Schnäbel,  der  ieätweder  ein- 
fkch  sich  spitzet  oder  zn  beiden  Seifen  eingekneipt  ist,  endlich  mit  einem 
Henkel,  an  dem  sie  gefasst  ond  gehoben  wird.  Eün  zWeiter  Henkel 
wäre  bei  der  Bestimmung  des  Gef^ses  überflflssig.  Die  Formai 
der  Kanne  sind  ungeachtet  der  durch  ihre  Bestimmung  fest  beding- 
ten Tbeile  sehr  mannigfaltig,  und  die  einzehien  Arten  unterscheiden 
sich  durch  grössere  Schlankheit  oder  kngelfthnliche  Rundung  ded 
Bauchs,  so  wie  durch  gestrecktere,  ausgebogene  oder  dem  Cylinder 
sich  nähernde  Formen  des  Halses. 

Als  aQvraiPa  findet  sich  die  Kanne  bei  Aristophanes  beiieicli- 
net,*)v  wo  aus  ihr  Pallas  Athene,  wie  sie  dem  Kleon  pach  seinem 
Vorgeben  im  Traume  erschien,  Gesundheit  und  Fülle  auf  das'  Volk 
giesst.  Es  ist  also  offenbar  dasselbe  Geschirr,  welches  man  auch 
Mnst  hei  Spendungeii  sieht,  z.  B.  in  den  Händen  der  Victorien  auf 
dem  archaischen  Altarrelief  der  zwölf  Götter,  wo  das  GeJßUss  in 
zwei  verschiedenen  Formen  in  der  linken  Hand  hoch  aber  die 
Schale  gehoben  wird.  Vergl.  N.  3  in  dem  Relief  not  Apollo  und 
Diana,  welchcfn  Ntxri  Spendung  eingiesset,  bei  Winkelmann,  ^)  nur 
dass  die  Pallas  des  Kleon  dem  Volke  nicht  Wein  oder  Nektar 
aosgiesset,  sondern  nXov&vyvnap,  Im  Gegensatze  davon  sieht  der 
Wursthändler  die  Göttin  zwar  auch  spenden,  aber  aus  einer  dQvßaX^ 
^o^;-}-).    Der  Aryballos  gehört  also  ebenfalls   zn  den  Kannen,  wo- 


*)    Aristopb.  £22.  1087. 

*AXX  iyw  liiov  ovap  Kai.  fJLOvhotigi  j)  Sföf  avrij 
Tov  hi^/uLOv  naraxtlv  dpvraivr)  jcXov^vyliiav 

**)    Monumenti  inediti  N.  25. 

t)    Aristopb.  das.     Kai  ß£  o\}h6Kti  ^  Scdf  avti} 
1%  jcoXiäaf  iX^itv  Kol  yX^tvi  clvt^  btina^^^^ti 
iTta  Koracsnivhuv  natd  r^f  ntfaX^f  dpvßaXX^» 
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hin  auch  das  Etymon  weiset.  Deun  dqvßaXXog  oder  äqvßaXog  kommt 
ao^  aQw»^  und  hAngt  mit  ßaXä^r^y  zosanrnten^  ist  also  eigentlidi 
ein  ScAüpfbeutely  wie  wir,  wenu  auch  uicbt  unter  den  Kannen, 
aber  doqh  unter  den  Flaschen  Bocksbeutel  haben. 

Wird  nun  mit  die^ieni  Btymou  die  Erklärung  yerglicheu,  welche 
bei  AthenAus  tou  uQvßaXXog  steht  ;^)  notijQor  xdrio&sp  bvqvtb^, 
UPi»  dk  avtnjy/iii^oyf  cjg  rd  cvonaoia  (iciXdpxia,  a  xai  avrd  äid  ripf 
i/wtOTfixa  uqivßdXXovg  r^yis  xaXovaiy,  so  wird,  da  xarcoS-sp^  noA- 
jwendig  auf  den  Boden,  nvS-fjiriv,  des  Gefj&8sen  zu  beziehen  ist,  ron 
dem  bei  Letronne  and  Gerhard  abgebildeten  Gefässformen  keine 
davon,  wohl  aber  die  hier  N.  4.  gegebene  Gestalteines  Bronzege-* 
£teses  meiner  Sammlung,  Aryballos  zu  nennen  seyn,  da  ihnen  ent- 
weder der  breilere  Bauch  unten^  oder  der  Uals  der  Kanne  oben  fehlt. 
Auch  scheinen  die  N.  5  gebildeten  Gefässe  welche  von  Jungfrauen 
in  der  PauatheniUschen  Prozession  des  Parthenon  auf  den  Scholterh 
getragen  werden,  d^ißakko^j  wiewohl  ohne  Henkeln. 

Wenn  olirigeus  der  Wursthändler,  der  in  seinen  Orakeht  deii 
Demagogen  überall  Überbietet,  die  Göttin  aus  einem  Aryballos 
giesseu  lässt,  und  damit  die  u^iiaipa  ausstechen  will,  so  geschieht 
das  offenbar  mit  Rücksicht  auf  j  den  dicken  Bauch  und  den  reichiiahi^ 
gejreii  Inhalt  dieses  GeßUsses,  gegenüber  der  schmalen  und  gehaltar- 
mem Arytiua. 

Der  Gruppe  der  Schalen,  Becher  und  Kannen  »chiiessen  wir 
ibglich  die  Knlge  an,  Gefässe  von  reichlichem  Inhalt ^  von  beiden 
Seiten  mit-  abstehenden  oder  aufsteigenden  Henkeln  zum  Afffheben 
und  Tragen^  tou  den   Bechern  meist  durch  den   grossem  Umfang, 


«)  Athen.:  XI.  S.  24n  V.  (8.  22t  Sdiweif^.) 
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voB  deu  Kannen  auch  durch  den  Doppeibenkel  unterscfaieden,  nach 
oben  mit  reichlicher  Mandong,  welche  sich  jedoch  entweder  zusam- 
menzieht, ohne  daram  triehterforniig  zu  werden,  oder  weit  bleibt, 
and  glockenähnlich  die  Ränder  auswärts  umbiegt.  Die  Formto  sind 
auch  hier  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  ohne  dass  man  sie  mit 
Kannen  und  Bechera  verwechseln  wird.  Eine  einfachere,  weniger 
schöne  Form,  deren  schlichter  Bauch  sich  nach  oben  in  einen  en- 
gern Hals  zusammenzieht,  diente  zur  Aufbewahrung  von  Wein, 
auch  Oel,  wie  auf  der  amphora  galassiana  bei  Ritschel  (n.  6)  von 
der  später.  Es  wären  die  ccr^roi,  welche  Namen  und  Form  be- 
wahrt haben  und  noch  jetzo  in  griechischen  Ländern  häufig  geAin- 
den  werden.  Die  mit  breitemi  und  gedrücktem  Bauche  werden  x^^ 
Xia  (von  x^^Q  ^^^^  iXX(o,  volvo)  genannt:  die  mit  beiden  Händen  zu 
umspannenden,  und  sind  die  afAipiq>oqHgj  amphorae ,  der  Alten.  Eine  brei- 
tere Form  und  schön  gebogenen  Leib  mit  weiter  Oeflfiiung  zeigen  die 
MischkrOge  (xQtjr^Qes)  besonders  die  mit  glockenähnlicher  Mündung, 
denen  sich  die  y^vxt^Qsg  anschliessen ,  welche  bei  nicht  kolos- 
salem Umfang  noch  von  starken  Trinkern  auch  wohl  als  Becher  be- 
handelt, und  wenn  sie  mit  Wein  gefüllt,  ohne  Weiteres  als  solche 
geleert  wurden.  Uebrigens  haben  die  Kühlkrüge  auch  besondere 
Formen,  wie  das  berühmte  Gef^s  der  k.  Sammlung  mit  dem 
Bilde  des  Alcäus  und  der  Sappho,  das  als  Ktlhlgefüss  durch  seine  * 
Form  sich  erkennen  lässt,  dann  durch  die  allein  zum  Heben  ein- 
gerichteten Grific,  die  durch  Höhlen  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
gebildet  sind,  endlich  durch  die  Oeffnung  zum  Ausfluss  nahe  dem 
Boden,  welche  von   einem   Pfropf  konnte  geschlossen  werden. 

Neben  dem  ^ä/Ayosy  ^Q^iti^q  und  ywxjtjQ  stehen  als  vierte  Gat- 
tung mit  sehr  bestimmter  Form  die  IdQia^^  ebenfalls  von  grossei^ 
Mannigfaltigkeit,  meist  von  grösserem  Umfange,  mit  mehr  zusam- 
mengezogenem Hals  und  drei  Henkeln,  von  denen  die  zwei  einan- 
der entgegenstehenden  schräg  ab,  der  über  Eck  und  höherstehende 
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aber  emporragt  ^  we3  jene  zum  Heben  des  Gefosses,  dieser  aber 
znm  Hinstellen  desselben  zn  der  Qnelle  and  zom  Zarockziehen 
gebraoeht  wird«  Man  sieht  diese  Gefftsse  in  grosser  Zahl  als  6e- 
athe  der  wassertrageuden  Jnngfranen.  Einige  sind  mit  solchen  Kmgen 
auf  ihren  Köpfen  gemalt,  w&hrend  andere  solche  Geschirre  unter  dem 
hineiniKessenden  Quell  stehen,  um  gefüllt  zu  werden.  Dass  diese 
vdQ(a$  auch  xaXnideg  heisseu,  oder  eine  besondere  Form  derselben 
diesen  Namen  tragt,  zeigt  die  SteUe  hei  Pindar,  wo  Euadne,  welche 
von  ApoUon  den  Jamos  empfangen  halte,  als  sie  heim  Brunnen  die 
Wehen  der  Gebart  fohlt,  den  Gartel  und  die  silberne  Kalpis  bei 
Seite  legt  und  des  Knaben  in  dem  Gebüsche  geneset."^) 

Nach  den  Krügen  werden  wir  am  füglichsten  die  Flaschen 
stellen,  deren  allgemeiner  Name  fj  Xjjxvß-og  nicht  zu  bezweifeln  steht. 
Au.ch  das  Etymon  von  Xaxsti/  (crepare)  ist  wohl  sicher,  so  dass  sie 
vom  crepitus  proflneutis  aquae  genannt  werden.  Ihre  vorzüglichste 
Bestimmung  war  die  Aufbewahrung  des  Oels;  sie  waren  Oelfiaschen 
und  darauf  weiset  auch  die  trichterförmige  Mündung  hin,  die  in  der 
bestimmtesten  Form  der  Gattung,  im  attischen  Grab-Lekythos,  des- 
sen wir  gleich  gedenken  werden,  über  dem  wahren  Halse  steht, 
damit  sie  leichter  und  gefahrloser  konnten  gefüllt  werden.  Ihr  all- 
gemeines und  festes  Zeichen  ist  der  enge,  theils  lange,  trichterför- 
mige) theils  kurz  zusammengedrückte  Hals.  Bei  der  genannten  Form 
ist  der  Bauch,  über  dem  kurzen  Fusse  sich  schlank  erhebend,  am 
weitesten  oben,  wo  er  gegen  den  Hals  in  scharfer  Ecke  sich  zu- 
sammenzieht. Sie  haben  einen  Henkel,  der  vom  Rande  des  Baa- 
dies  sich  bis  zum  Schlüsse  des  Halses  zieht,  und  an  die  Stelle  eino* 
greifit,  wo  die  weitere  Mündung  auf  der  Enge  des  Halses  aufsitzt. 


*)    Pindar.  Olymp.   VI,  40.   a  h\  ^oivmonpoKOv  ^oivav  Kara^i^najuiva 
KoXjtiba   r     dpyvpiar.  Die  Scholien:  ri)v  ^wvi^v  ri)^  ya($rp6$  Kai  tt^v 
vhpiav  aTCO^ijLiivTj  ,  .  .  f^of  iv  ratf  spwToftv  iovräif  vbpiv(fa(f^ai. 
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Die  Gefä^se  dieser  Form  kommen  sAmnidich  auat  AtliJka.  Sie 
«lud  iu  aitisclieu  Gr&bcrii  gefnudeii,  die  meisten  mit  weiätsem  Gypti- 
obar^gy  nud  darauf  mit  Gemälden,  welche  iu  braupen  and  rodien 
Umrissen  au^igef(lbrt  ssind,  und  einige  haben  Firniss.  Dass  aber 
die^e  aüi^cben  Grabgeßtese  mit  Malerei  X^xv&oi  genannt  wurden 
ist  aus  Ari:!<topbanes  klar,'*^)  welcher  des  Malers  gedenkt,  der  dien 
Todteu  ihre  Aijxv&oi  malt.  N.  7  zeigt  die  Abbildung  einer  solchen 
atfisdien  Lekythos  aus  meiner  Samndung.  Auch  stimmt  damit,  dass 
das  schönste  Gefäss  dieser  Gattung,  welches  sich  im  Besitz  Seiner 
Majest&t  des  Königs  befindet,  den  Charon  zeigt,  welchem  der  Her* 
mes  yjvxÖTiouTjog  eine  Seele  zufahrt,  und  das  dadurch  mit  der  aris- 
tophanischen Stelle  in  eine  noch  unmittelbarere  Verbindung  tritt.  Es 
ist  Taf.  III  dieser  Abb.  beigegeben. 

Im  Lateinischen  entspricht  diesen  Gewissen  mit  langem  und 
trichterförmigen  Hals  die  lagenaj  aus  welcher  bei  Phädrus  (I,  26.) 
der  Storch  den  Fuchs  bewirthet.  Denn  war  auch  ihre  Bestimmung 
zunächst  Oel  und  Salbe,  so  war  doch  Wein,  Milch,  Honig  nicht 
ausgeschlossen. 

Zu  diesem  Lekythos  der  attischen  Gräber  gesellt  sidi  nun 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  anderer  in  den  verschiedensten  Formen 
als  kleinere 9  ganz  einfache  Flaschen,  wohin  das  Salbengeftss  der 
Epheben  in  den  Gymnasien  {Xtjxv&iop^  das  bei  Dichtem  öfter  er- 
wähnt, und  auf  den  Gefässen  nicht  selten  abgebildet  wird.  Dos 
Lekythion  enthält  ebenfalls  Oel;  dasjenige,  was  die  JtlngKnge  aus 
dem  ^dfipog  vom  ^afirovQog  zugemessen  erhielten  (Vergl.  Letronne 
S.  13  Anmerk.  mit  der  Vorstellung  der  amphora  galassiana)  und  mit 
welchem  sie  vor  Anfang  des  Ringens  sich  den  ganzen  Leib  salbten 
{äXBCfpsaS-ai)  und  die  Phrasis  ^fjxv&tot^  dnviXeaay,  welche  bei  Aristopha* 


.*• 


*)    Aristoph.  Eccles.  ggO. 

6  row  vtKpoiöi  iojypafwv  rdf  Af^Kv^ovf. 
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nes  Aewhyliis  dem  fiaripides  An  die  ersten  Perioden  aller  seiner  jt^dAa^ 
yo$y  die  er  «uflihrt,  als  Scfalnss  Aiiftigt,  am  zn  zeigen,  dass  sie  alle  über 
ein  Maass  imd  gleichsam  einen  lieisten  gemadit  sind,  entspricht  dem 
oteomet  operani  perdidit,  wie  Elarip.  JEidoitfiop  nor  San  Kdf/iog  ixXt^ 
wkv  'Ayriifo^ogncctgy  Aiax'  Xfjxv&ioy  änoiXBaar.*^)  DasLekythion 
hat  mit  dem  beschriebenen  Xijxu&oi:  den  engen  Hals  gemein ,  and 
um  diesen  war  der  Riemen  gelegt ,  an  welchem  es  getragen  wor* 
den,  ist  «brigens  m^st  ohne  Henkel  und  Gestell,  aber  auch  so  von 
diefr  mannlgfakigsten  Ansdehunng  des  Halses,  des  Banches,  meist 
auf  seinem  eignen  Boden  stehend,  wie  N.  8  and  9  aas  meiner 
Sammlnng.  Andere  laufen  nach  nnten  rnnd  aus,  und  haben  einen 
auch  zwei  Henkel,  auch  nur  Andentnngen  von  Henkeln,  wie  es 
scheint  zur  Festigung  des  Riemens  unter  Ihnen.  Weil  diese  kleir 
nen  Geisse  für  Salben  auch  oft  aus  Alabaster  waren,  werden  sie 
äXccßaatga  genannt,  und  dieser  Terminus  wird  dem  des  Salbenge* 
fftss  gleich  gerechnet. 

Dagegen  erheben  sich  andere  Formen  aber  den  attischen  Le- 
kythus  durch  Ausdehnung  ihrer  Rundung,  durch  die  dieser  Grösse 
entsprechende  bedeutendere  Oeflfhung  des  Halses,  welche  die  Ge- 
isse zwar  der  Kanne  und  dem  Kmge  nähert,  ohne  dass  sie  dä- 
mm aufhören  Aj]xv&o$  zu  seyu,  wie  besonders  die  trichterförmige 
Mflndung  ihres  Halses  zeigt.  Weil  bei  beträchtlicher  Grösse  sie 
an  beiden  Seiten  mtissen  gehoben  werden,  nehmen  sie  zwei  Hen- 
kel  an,  sie  sind  Xiqxv&oi  und  ctfig^ifoqHg  und  die  Henkel  ziehen  sich 
oft  in  der  zierlichsten  Form  an  beiden  Seiten  vom  Bauche  bis  über 
die  Mandung  des  Halses  empor.  Diese  Ge&sse  debnea  sich  bis 
xur  riesenhafiesten  Grösse  von  fonf  Fuss  und  draber  aus,  beson- 
ders  die  mit  Malereien  späteren  Styls,  wie  die  beiden  colossalen 


^)   Aristoph.  Balrach.  U24.  V(l.  dit  {ante  Sceae  ron  It^  —    1245- 
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Gefftsse  der  k.  Saaiinlaug  ans  Canoaa  mit  VorjätelluDgeu  ao^  der 
Mythe  des  Orpheus  und  der  Medea.  Dass  sie  als  coloH8B\e  ÄijxvS^o^ 
zu  betrachten  sind,  zeigt  ausser  ihrem  eugen  Hals  und  der  ttompe- 
teDäbnlicheu  Moudnng  auch  ihre  Bestimmung.  Sie  waren  ^  wie  die 
Nataxo$  auf  der  Rückseite  mit  dem  Bilde  des  Verstorbenen  und  mit 
Todtenopferu  um  dasselbe  geziert^  eigentliche  Gräbgefäsife^  also  von 
gleicher  Bestimmung  mit  den  attischen,  gleich  ihnen  für  die  Todteu 
gemalt,  und  auch  darum  in  der  Gemeinsamkeit  jenes  Namens  her 
griffen.  Das  durch  die  verschlungene  Form  seiner  Henkel  knnstr* 
reichste  Gef^ss  dieser  Art  aas  der  köuigl.  Samndung  ist  N.  10  ge- 
bildet. 

Eine  andere  Art  dieser  colossalen  kiqxvd^oi  bilden  die  attischen 
Preisgefösse.  Auch  sie  sind  Oelflaschen,  wie  die  Stelle  bei  Pihdar 
zeigt  (Nem.  X,  35,)  dazu  äiJApufoqhtg  durch  ihre  Grösse  und  weit- 
bauchige Gestalt,  und,  da  sie  zu  den  Panathenäen  gehörten,  wohl 
als  aiuq)iq>OQ€ig  navcc&ijpaCxoC  zu  erkennen. 

Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Mischarten  von  Gefässen,  die  zwi- 
schen Flasche  und  Krug  stehen.  Dahin  gehören  gewisse  Arten  der 
aQvßaXXot.  Schon  die  oben  erwähnte  nQoxoij  dqvßaXkon  hat  einen 
etwas  engen  und  trichterfbrmigeu  Hals.  Verringert  sich  dieser  zum 
Charakter  des  Leky thos,  wie  es  hei  kleineren  Gattungen  geschah, 
so  hat  man  den  Grund  wesshalb  die  aqvßaXlg  und  a^vßfpda  als  Xtj- 
xvd-iop  genannt  werden.^  Zum  Schlüsse  bringen  wir  die  Classe 
der  Töpfe,  Sachsen  und  Eimer  {nt&öij  dolia.) 

Die  Töpfe  (ollae)  durch  ihre  ausgebogene  Rundung  und  flache 
Form  mit  übergebogenem  Rande  kennbar,  meist  ohne   Henkel,  auch 


♦)    Hesjch.     'ApvßaXiba  Xijnv^ov  (1:  Xi^kvSiov)  ^(jopius,  *Aplßvvha  Xtj- 
fcvSov  Adnwvis*     Yergl.  Li^troiine.  8»  49* 
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mit  einem  aafwftrts  gehenden  Henkel  znm  Halten,  beginnen  in  ganz 
kleinen  Exemplaren,  wie  der  N.  1 1  aus  meiner  Sammlung  nach  sei- 
ner wahren  Ausdehnung  gezeichnete  bronzene  kleine  Tq)f.  iSie 
st^em  sich 9  ohne  Henkel,  zu  unsem  Butten  und  Fftssem  von 
ungewöhnlicher  Grösse,  wie  ausser  dem  auf  Vasen  gebildeten  Da- 
naidenfässe jener  nOvg^  in  welchem  auf  dem  Relief  bei  Winkel- 
mann'^)  Diogenes  liegt  und  aus  welchem  heryorrageud  er  Alexan- 
der empfftngt  Dass  jenes  sogenannte  Fass  einen  Riss  hat,  der  ge- 
flickt ist,  Iftsst  es  als  ein  Werk  der  Töpferei  erkennen. 

Wir  fügen  diesen  die  Eimer  und  Büchsen  bei.  Unter  der  Benennung 
TOn  Eimern  begreift  man  am  fQglichsten  aUe  eigentlichen  Schöpf- 
nnd  Tragge&sse  mit  übergespanntem  Reif  oder  Henkel,  dt^tXüz,  ävx^ 
üfjnjQj  die  kleinern  avxXtoif,  inatfxXiov.  Dieser  Art  sind  die  klei- 
nem am  Reif  getragenen  Gefosse  in  den  Hftnden  mehrerer  Relief- 
figuren bei  Winkelmann  ^^)j  und  diesen  l&sst  sich  eine  Reihe 
grösserer  in  verschiedenen  Stufen  yerbinden,  bis  zu  jenen  stattlichen 
bronzenen  Eimern  mit  schlanker,  nach  oben  zunehmender  Rundung 
und  zwei  Henkeln,  die  auf  dem  Rand  aufliegen,  zum  Tragen  auf- 
genommen und  oben  in  der  Hand  zusammengefasst  werden,  wie 
N.  12  aus  meiner  Sammlung  der  bronzenen  Eimer. 

Die  Büchse  {nv^Cg,  nv^ldiov)^  zur  Aufbewahrung  der  Salben 
und  Wohlgerüche  bestimmt,  ist  in  der  Grundform  dem  Topfe  ver- 
wandt, aber  von  ihm  durch  zierliche  Biegung  der  Gestalt  und  den 
Deckel  oder  die  Kapsel  verschieden;  manche  sind  gegen  die  IMfitte 
stark  ausgebogen,  wie  N.  13,  das  zierliche  Salbengefikss  meiner 
Sammlung,  das  ich  in  Faros  erworben  habe.  Andere  strecken  sich, 
in  der  Mitte  aussebosen,  wie  das  vortreflSiche  Gefess  aus  Sardo-- 


*)  Monumenti  inedid  N.   174. 
^  Winkelmann.     Monum.  ined.  N.  60»  Ö8. 
Abhandlungen  d.  1.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  g 
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iiyx  mit  der  Gebart  des  Caligula  in  Berlin,  ^)  oder  sie  gehen  in 
die  Fonu  der  Lekythos  mit  zwei  Henkeln  über,  wie  die  schönen 
Salbengefilsse  aus  buntem  Glase ,  die  in  attischen'  Gräbern  gefunden 
werden  t"^^)  docli  bleiben  sie  ron  diesen  dadurch  unterschieden,  dass 
ilire  Henkel  auf  der  obern  Biegung,  dem  Rande  derselben,  aufeitzen, 
dass  ilire  Mtlndung  keinen  umgebogenen  Rand  hat,  und  sie  da- 
rum zum  Trinken  und  Ausgiessen  gleich  ungeeignet  sind,  und  dass 
sie  mit  einem  Deckel  geschlossen  wurden,  wie  N.  14  und  15  die 
Geftisse  meiner  Sammlung,  N.  14  aus  Paros,  dessen  Verzierungen 
allein  Firniss  haben,  und  N.  16  aus  Campauien  mit  rothen  Venue- 
niiigeu  auf  schwanken  Grund. 

Noch  linden  sich  vielerlei  untergeordnete,  und  in  einzelnen 
Exemplaren  vorkommende,  fbr  unsere  Zwecke  weniger  nöthige  Ge- 
f)bise,  einige  von  höchst  rftthselhafter  Form,  von  denen  wir  allein 
jene  bewunderungswardige  Vase  ans  Girgenti,  weldie  mit  andern 
Zierden  der  Sammlung  des  Herrn  Panietti  gegenw^lrtig  die  Samm- 
lung Sr.  MajestAt  des  Königs  schmQckt*  Sie  kann  nach  Form  und 
RedeutuuK  als  Salbgeßlss  >^n  grOsserm  Umfang  and  besonderer 
Könstüehkeit  betrachtet  werden.  Vgl.  Taf.  l\\  Ihr  Erklärer  **«) 
beiteiehnet  sie  Seite  6  als  olla  cineraria  singolare  u^a  sna  figura 
emisferiea«  il  eui  eerehio  o  diametro  che  ne  forma  la  base  si  eleva 
SU  di  un  piede  cilindrico«  senza  anze«  di  bocca  stretta,  con  elegante 
ooverchio«  ohne  doch  ihre  Form  abzobilden.  Er  begnogt  sicfa^  die 
Figuren  zu  geben,  die  er  falsch  abklärt  —  als  die  znn  Kampf  gegen 


•^  Vgl.  unsere  DenKschHCk.     Abhdlg.   IL  Bd. 

**)  Vgl.  ein  Exemplar  meiner  Sammlung  in  nnsem  Denkschr.    Abh.  I.  lid 
Die   AbhilduBg  <u  S.  445- 

*♦♦)  EsposiAione  di  un  Vase  fillile  agrigenlino.  Palermo  182T.  unterzeicb- 
nel  nacb  der  dedicado.  Regio  aestode  delle  Andcbitä  fiel  ral  di  Gir- 
genti^  und  unter  den  Ri^fersdcken  illsstrato  ed  ndso  da  Raffaello  Polili. 
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die  Giganten  ausziehenden  Grötter.  Doch  sind  nur  Apollon  und 
Herkules,  welche  auf  den  einander  im  Diameter  entgegengesetzten 
Richtungen  stehen,  und  je  Von  drei  Göttern ,  also  zasammen  von 
sechs  Göttern,  getrennt  werden,  zum  Kampf  gerüstet,  beide  mit 
dem  Bogen,  Herkules  mit  eingelegtem  Pfeil,  Apollon  im  Begriff,  ihn 
anzulegen^  und  von  den  Göttern  Hermes  hinter  Herakles,  hin- 
ter Apollon  aber  Zeus  und  Hera,  aUe  leicht  zu  erkennen,  eben 
so  zwischen  den  einander  zugewandten  Kämpfern  Artemis  neben 
Apollon;  weniger  Ksicher  ist  nach  ihr  die  mäimliche  Gestalt,  die 
Bacchus  genannt  wird;  falsch  bezeichnet  aber  ist  neben  diesen  die 
gegen  Herkules  gewandte  Frau,  welche  Herr  Politi  Alinerra  nennt, 
obwohl  sie  kein  einziges  Kennzeichen  dieser  Göttin  trägt,  und  ihr 
oberes  Kleid  ihr  von  der  linken  Schulter  herabgesunken  ist.  Das 
deutet  eher  auf  Aphrodite ,  oder  im  Fall  Bacchus  wegen  des  ast- 
ähulichen  Stabes ,  den  er  trägt,  zulässig  ist,  neben  ihm  auf 
Ariadne;  doch  dem  Erklärer  durfte  bei  einem  solchen  Kriegszug 
der  Götter  vor  Allem  Minerva,  die  Siegerin  ober  die  Giganten, 
nicht  fehlen,  und  seltsam  genug  hat  er  sie  zu  diesem  Kampfe  als 
eine  unbewaffnete  Frau  mit  nachlässig  hängender  Kleidung  eingeführt. 

Der  Umstand,  dass  die  beiden  zum  Kampf  gerüsteten  Gestal- 
ten gegen  einander,  die  dazwischen  theils  zu  ihnen,  theils  von  ih- 
nen gewendet  sind,  wie  zu  Hülfe  und  Begleitung  oder  Abwehr, 
deutet,  dass  man  einen  Kampf  des  Apollon  und  Herkules  habe, 
welcher  durch  die  Dazwischenknnft  jener  Götter,  wenigstens  eines 
Theils  derselben,  gehemmt  und  geschlichtet  werden  soll.  Dass  die- 
ser Erklärung  die  Trennung  des  Gottes  und  des  Heros,  zu  Folge 
welcher  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Gefä^sses  einander 
unsichtbar  sind,  nicht  entgegenstehe,  zeigt  ein  noianischer  Henkel- 
krug derselben  königlichen  Sammlung,  der  auf  der  einen  Seite  den 
Apollo  mit  dem  Bogen  in  gleicher  Stellung,  und  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  seiner  Rundung  den  Herkules  mit  dem  Dreifuss  hat, 

6* 
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welcher  sich  ihm  darch  die  Flacht  zn  entziehen  sucht ,  eine  That- 
sache^  welche  ganz  so  anf  einem  andern  gleichartigen  Gefiftsse  wie- 
derkehrt^  das  ebendaselbst  zur  Vergleichung  aus  der  Reserve  A  der 
Frau  Fürstin  Canino  zu  Frankfurt  for  Seine  MajestAt  erworben  wor- 
den ist,  und  hier  auf  Taf.  IV  neben  dem  agrigentinischen  gegeben  wird. 
Dass  darum  das  agrigentinische  den  Kampf  um  den  Dreifuss  ent- 
halte,  soll  nicht  gesagt  seyn,  da  dieser  nicht  fehlen  könnte,  wenn 
um  ihn  gestritten  wflrde.  Dazu  kam  Apollon  auch  bei  anderer  Ge- 
legenheit gegen  Herakles  in  das  Gefecht.  Es  war  beim  Kampfe 
in  Pylos,  dessen  Pindar  (OJ.  IX  V.  47)  gedenkt: 

Von  der  Gottheit  werden  Sterbliche  weis'  und  gross 
Wie  wol  hätte  Herakles  sonst 
Mit  mächtiger  Hand,  dem  Dreizack  entgegen,  die  Keule  im 

Kampfe  geschüttelt, 
Als  gestellet  um  Pylos  hin  andrängte  Poseidon, 
[  Als  andrängte  mit  silberner  Wehr  ihm  Kämpfe  bereitend 

PhOboSj  auch  Aidas  den  Stab  nicht  ruhend  zurückhielt. 
Mit   dem   er  Menschen   Leiber   hinab    durch  hohles  Geklnft 

führt. 

Bei  der  Yielgestaltigkeit  dieser  Sage,  welche  Böckh  mit  ge- 
wohnter Sachkunde  zu  jener  Stelle  nachgewiesen  hat,  darf  nicht 
auffallen,  dass  vom  Dichter  dem  Kampfe  Poseidon  und  Aidai^  ge- 
sellt werden,  während  sie  beim  Maler  fehlen,  und  dass  Herkules 
mit  der  Keule  streitet,  auf  dem  Gefäss  mit  dem  Bogen,  auch  nicht, 
dass  die  Götter,  welche  nach  anderer  Meldung  einem  oder  dem 
andern  der  Streitenden  helfen,  hier  vermittelnd  einschreiten.  Die 
Thatsache  steht  gleichwohl  fest,  dass  nach  einer  poetischen  Sage 
Herakles  und  Apollo  auch  ausser  beim  Dreifussraube  gegen  einan- 
der kämpften,  und  dass  andere  Götter  in  den  Kampf,  sey  es  strei- 
tend oder  ausgleichend,  verwickelt  waren.  Ein  Jeder  wird  sich 
sofort  die  Gegenwart,  die  Bestrebung  und  die  Eile    der  einzelnen 
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Gestalten  erklftren.  Die  ganze  mannigfache  Bewegung  der  Grnppe 
bekommt  nun  erst  ihren  Sinn,  und  auch  dadurch  steigt  der  Werth 
des  Werks,  das  schon  darch  seine  Auordnang^  and  meisterhafte 
Aosfflhning  als  die  höchste  Zierde  dieses  noch  archäischen ,  aber 
der  YoUendiing  nahen  Yasenstyls  mit  rothen  Figuren  auf  schwar- 
zem Grande  zu  betrachten  ist,  und  mit  dessen  Erklärung  dieser 
Abschnitt  unserer  Arbeit  ober  die  nach  Classen  geordneten  Formen 
und  Namen  der  Vasen  schliessen  mag. 


Uebrigens  macht  diese  Erörterang  der  Yasenbenennungen  kei- 
nen Ansprach  auf  Vollständigkeit  und  Erschöpfung  des  Gegen- 
standes. Die  Art  ihrer  Anordnung,  welche  den  Gebrauch  der 
GeAsse  zum  Grande  legt,  von  den  einfachsten  beginnt  und  sich 
vor  Allem  an  deutliche  Benennungen  hält,  diesen  aber  die  Mit- 
telformen und  das  Schwankende  unterordnet,  um  auf  solche  Weise 
mit  Ausscheidung  der  Essgeschirrc  den  ganzen  Ueberfluss  an  Yasen- 
formen  unter  der  Benennung  der  Schalen,  Becher,  Krflge,  Flaschen, 
Töpfe  und  Bochsen  zu  yereinigen,  for  diese  Gattungen  aber  und 
ihre  mannigfaltigen  Arten  nur  so  viel  griechische  Namen  aufzu- 
nehmen, als  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  reichen-  Yorrath  von  Glos- 
sen, Anfahrungen  und  Nachweisungen  bei  Grammatikern  und  be- 
sonders bei  Pollux  und  Athenäns  schöpfen  lassen,  mag  Manchem 
TieUeicht  zu  schlicht  und  einfach  scheinen,  welcher  das  Gewirr  und 
Gestrüpp  der  sich  oft  genug  widerstrebenden  Namen,  Bestimmun- 
gen und  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  in  den  obengenannten 
Werken  damit  vergleicht.  In  der  That  nimmt  es  sich  ganz  statt- 
lich aus,  wenn  jene  einfachen  deutscheu  Namen  vermieden,  und  zu 
den  sichern  griechischen  noch  die  übrigen  in  ziemlich  reicher  Fülle 
gestellt,  die  Yerzeichnisse  mit  den  gelehrten  Benennungen:  Pelike 
und  Kelebe,  Kados,  Hol  mos  und  Deines,  Lepaste  und  andern 
gleichen  unbestimmten  und  unbestimmbaren  verziert  werden,  und  es 
mag  auch  diese  Namengebung  in  dem  Bedürfnisse   der  Kürze  und 


46 

Verätäiidliclikeit  bei  den  Vaseuverzeicloiiäsen  eluigeii  Gniud  haben, 
bides^s  i»t  es  überall  gut^  aoch  hier  den  Sehein  zu  vermeiden,  daw 
mau  wisse 9  was  zu  wissen  nicht  möglieh,  und  was  darum  zu  brau- 
chen nicht  rathsam  ist,  zumal  Andere  mit  nicht  ungegründeten  Bn 
innerungen  dagegen  hintendrein  kommen,  und  so  des  Streites  und 
des  Namenwechsels  kein  Ende  wird.  Doch  sollen  diese  Bemer- 
kungen keineswegs  die  Verdienste  schmälern,  welche  sich  meine 
verehrten  Freunde,  vorzüglich  Panofka  und  Gerhard  auf  dem  so 
streitvollen  Gebiete  envorben  haben.  Denn  durch  sie  ist  es  ge- 
schehen, dass  wir  Andere,  hauptsächlich  unter  Letroime's  Leitung 
auf  ihm  der  „sokratischen  Weisheit^^  theilhaftig  geworden  sind,  der, 
wie  bekannt,  das  Wissen  dessen,  was  man  nicht  weiss,  entgegensteht. 

üebrigens  wird  es  für  die  Sache  nützlich  seyn,  wenn  wir  die 
Vasennamen  bei  Gerhard  mit  den  uusrigen  in  den  einzelneu  Punkten 
vergleichen,  und  zu  diesem  Behuf  auch  seine  Tafel  mit  Gefässfor- 
inen  den  oben  gegebenen  Tab.  II  folgen  lassen. 

Gerhard  scheidet  diese  Geschirre  nach  ihrer  Form  als  Vor-- 
rath>tgefäsye  (amphorae,  vdQiai)^  Mischgefässe  (xQar^Qssy  axdfjipoi^ 
X€xdyai)j  Vertheilunysgefässe  {otvoxoai,,  xdvS-aQOi,  xvtc&ldsi;,  Qvui, 
doxoif  ifidXai,  xvXixhs,  Xsnaatal),  Tropfgefüsse  {ßXdßaaxQay  ^- 
xvö^oi  und  dQvßaXXoi)  ^  Speisegefässe  [xQvßXCa  und  wieder  Xexdraiy 
nipaxes) ,  Sclmmckgefässe  {xvXlxpaiy  zQind&ioxoi) ,  wid  bringt  in  die- 
sen Gattungen  die  einzelnen  Arten  unter,  ausser  den  genannten 
noch  andere.  Wird  nun  seine  Tafel,  welche  die  Abbildungen  von 
50  Gefässen  liefert,  mit  der  vorstehenden  Erklärung  verglichen,  so 
enthält  sie  nach  unserer  mit  ihr  nur  theil weise  zusammentreffen*- 
den  Bestimmung: 

A.  Schalen.  N.  30,  31,  welche  bei  ihm  becherähnliche  Scha- 
len oder  schalenähnliche  Becher  ^aXcidetg  xvXixbq  heissen,  von  de-* 
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nen  N.  30  xvXi^  N,  31  Xenaarij  genannt  wird;  tpiaXt]  steht  in   der 
Mitte  von  beiden. 

B.  Von  den  Becheni,  die  er  liefert,  müssen  mehrere  Gruppen 
gebildet  werden.  Zunächst  N.  20,  21,  22,  23.  Der  erste  wird 
als  xaQx^au>y  aufgeführt,  die  andern  als  xav&a^oi.  Doch  mit  der 
graanen  Beschreibung,  welche  wir  vom  Karchesion  haben,  stimmt, 
entsprediend  unserer  N.  2  allein  N.  23  zum  Theil  überein.  Ist 
aber  das  unsere  ein  Karchesion,  so  wird  dem  gerhardischen  Geföss 
dieser  Name  nicht  gebühren,  da  es  theils  nicht  die  in  seiner  Be- 
schreibung angegebene  Einbiegung  des  Bauches  hat,  und  durch  seine 
vier  Henkel  an  die  von  Apelles  dem  Sculptor  ausgegangene  Nach- 
bildung des  nestorischen  Bechers  (Athen.  B.  XI.  8.  488  F)  erin- 
nert, bei  dem  weder  au  xaQx^^^oy  noch  an  xäpS-a^og  zu  denken  ist. 
Es  ist  ebenfalls  eine  q>iaX(odrig  xiki^^  aber  mit  verschlungenen  Hen- 
keln. Sofort  bleiben  21  und  22  zu  bestinunen.  N.  21  gehört  zu 
den  Trinkgefässen  mit  geschwungenen  Henkeln  und  mehr  gleichmäs- 
sig  gestalteter  Rundung,  welche  sich  oft  in  den  Händen  baccliischer 
tlgnren  befindet,  z.  B.  in  den  Händen  des  8ilen  auf  den  schönen 
Münzen  der  sicilischen  Naxier  (Abbildungen  bei  Mionet.  plauche 
LXVL  N.  23),  während  auf  der  andern  Seite  dieser  Münzen  die 
KOpfe  des  Bacchus  und  der  Ariadne  gebildet  sind.  Da  nun  bei  den 
Dichtern  der  xdr&ccQog  und  das  Karchesion  nicht  selten  unter  den 
bacchischen  Geräthen  erscheinen,  das  Karchesion  aber  hier  ausge- 
schlossen ist,  so  hat  die  Annahme  von  Let rönne  viel  für  sich,  dass 
in  den  Ge&ssen  dieser  Art  xayd-cc^o^  gebildet  seyen,  die  ohne- 
hin dem  xaqxriaiov  verwandt  waren.  Der  Form  nach  ist  N.  22  ihm 
gleich,  mit  kurzem  Fuss,  aber  ohne  Henkel;  doch  hält  dieser  Um- 
stand Gerhard  nicht  ab,  auch  diese  Form  unter  Kantharos  zu  be- 
greifen.  Mit  N.  22  stimmt  wieder  überein  N.  27,  doch  mit  langem 
Fuss,  ein  GeßU^s,  das  Gerhard  einstweilen,  wiewol  ohne  weitern 
Grand,  als,oXxiop  aufTohrt. 
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Eiue  zweite  Gattung  von  Bechern  ist  in  N.  26  und  29  gege- 
ben von  schlichter  und  wenig  schöner  Form,  mit  breitem  Fuss  und 
zwei  Henkeln,  die  in  N.  28  seitab  stehen,  während  N.  29  der  eine 
aufwärts,  der  andere  seitwärts  geht,  ^e  entsprechen  unserm  N.  1. 
Gerhard  bezeichnet  sie  als  axvfpo^j  den  andern  sogar  als  panäthe- 
näischen  Skyphos.  Der  alte  homerische  Skyphos,  ein  hölzernes  Hir- 
tengefäss,  mag  .  allerdings  von  solcher  Schlichtheit  gewesen  seyn, 
und  es  wäre  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  spätem  schlichten  Ge* 
fi&sse  solcher  Form  den  alten  allgemeinen  Namen  der  „ausgehöhlten 
Geschirre^^  behalten  hätten ;  doch  weiter  reicht  die  Berechtigung  nicht,^ 
und  dazu  melden  sich  noch  andere  Becherformen  mit  eingebogener 
IVIitte  und  zierlichem  Henkel  selbst  bei  Gerhard  für  diesen  Namen« 

Es  ist  nicht  anders  mit  der  dritten  Art  N.  24  und  25  9  welche 
xva&ig  genannt  wird,  also  von  der  Form  des  xva&og.  Aber  neben 
ihnen  werden  auch  xoxvX£Sbs  oder  xortvXm  aufgeführt,  von  xoxvXti, 
und  die  Diminativa  haben  nur  Berechtigung,  insofern  die  Geßksse 
dieser  Benennung  den  ursprünglichen  Massgef&ssen  xva&og  und  xfh- 
tvXf]  entsprechen.  Welches  war  ihre  Gestalt?  Die  des  xva&og  ist 
nicht  zu  bestimmen;  die  der  xoriXti,  glaubt  Letronne,  auch  nicht; 
doch  ergibt  sie  sich  aus  den  bronzenen  Schöpfkellen  {xorvXai)  mit 
langen  Henkeln,  deren  eine  N.  15  aus  meiner  Sammlung  abgebildet 
ist.  Da  beide  Formen  bei  Gerhard  sich  der  xorvkti  nähern,  auch 
der  lange  reifthnliche  Henkel  an  die  Schöpfkelle  erinnert,  so  würden 
sie,  wenn  man  sich  an  Wahrscheinlichkeiten  will  genügen  lassen, 
als  xoxiXo^y  xoTvkloxo$  zu  bezeichnen  seyn,  zumal  dafür  Athenäua 
S.  478  B.  spricht:  x6tvXos.  Tä  fiopioxa  nonjQia  xoxvXoiy  und  wei- 
ter: xoxvXopj  ov  8/iowy  orta  r^üif  nQOSiQfjiuiyajy  h^  ovs  f/^ii^.  Von 
der  Schönheit  ihrer  Form  und  der  Bequemlichkeit  für  den  Trank, 
zeugt  daselbst  S.  482  B  die  Erklärung  des  Eratosthenes:  rovg  xa^ 
kovfiipovg  xoTvXovg  xdXXiara  xal  Bvnoxdxcna  ixnwfuh:wp.  Da  üb- 
rigens die  xva&lg  ein  xotvXwdBg  nonjQ^oy  genannt  wird,  so  scheint 
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esy  das»  sie  sieb  als  eine  Species  deo  xoTvAoig  unterordnen ,  die 
also  allgemeine  Bezeichnimg  einer  hestimmten  Gattung  Trinkbechw 
mit  gleidiDiAssig  abgerundetem  Bancb  und  Scböpfhenkel  sind. 

Da  wir  übrigens  anf  dem  Gebiete  der  Yermathaugen  stehen^  so 
sey  gestattet,  eine^  die  tberikleiscben  Geftsse  betreffend^  beiznffl- 
gen«  Dass  das  von  Therildes  aasgehende  Geschirr  sich  durch 
schöne  Form  empfahl,  ist  aus  den  Nachrichten  darüber  bei  Athe- 
ntas,  wie  auch  durch  sich  klar.  Woher  wäre  ihm  sein  Ruhm  ge- 
kcMomen?  Anch  das  ist  sicher,  dass  mehrere  Gattungen  von  Geschirr 
iberiUeische  hiessen,  Becher,  wie  Krüge.  Der  therikleische  Be- 
cher war  Tom  Karchesion  yerschieden,  wie  aus  Kalljstheues  bei 
Athenftus  zn  ersehen,  der  Personen  anfTührt:  ^x^ptag  ihjQpsXslQvg, 
xovs  3k  9cuQx^aux.  Athen.  S.  47  t.  F.  S.  472  A.  Nun  wird  kurz 
nach  jaier  Meldung  C  eine  Stelle  des  Aristophanes  angeführt,  der 
den  tberikleiscben  Becher  einen  wohl  gerundeten  Schild  nennt,  Otj- 
QixXfovg  €vxv»2anoif  äoniia,  und  dadurch  wird  man  mit  einer  ge- 
wissen Nöthigung  zu  jenen  schalenahnlichen  Bechern  mit  dem  Auf- 
satze geführt,  die  wir  oben  neben  die  einfachen  Trinkschalen  ge- 
stellt haben«  Sie  sind  durch  jenen  Aufsatz  das,  als  was  sie  Ari- 
stophanes bezeichnet;  sie  sind  zugleich  die  zierlichsten  Triukgefösse 
dieser  Art.  Dadurch  gewinnen  wir  vielleicht  einen  Halt  für  die 
Bestimmung  des  SijqixXstog  x^rt/Q  das.  A.,  und  werden  ihn  in  je- 
nen MischkrOgen  zu  erkennen  berechtigt,  die  in  ähnlicher  Weise 
über  einen  runden  Untersatz  einen  in  schöner  Biegung  aufsteigen- 
den glocken&hnlicben  Aufsatz  haben,  wie  N.  17  und  die  diesem 
Ähnlichen  Geftsse,  welche  mit  der  genannten  becherähnlichen  Schale 
in  einer  innem  Analogie  der  Form  und  des  Princips  der  Anord- 
nung und  Ausführung  stehen,  ohne  Henkel  N.  47. 

C.  Als  Kanne  ist  nnr  Ein  Gefftss  N.  33  aufgeführt  und  auch 
Ton  Gerhard  als  oiyoxorj  bezeichnet. 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.Wiss.  IV.  Bd.  Ahth.  I.  7 
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D.  Kri7ffe  nnd  zwar  mit  2  Henkeln  sind  in  ziemlicher 
Menge  genannt;  doch  auch  bei  ihnen  ist  es  nöthig,  die  wirk- 
lichen Krüge  in  mehrere  Classen  zn  trennen,  nnd  die  Gefäsise 
anderer  Art,  welche  mit  jenen  gemischt  sind,  auszuscheiden.  Von 
schlichter  Form  sind  N.  8  und  16.  Das  erste  wird  als  nsXtiaj 
anfgefbhrty  ohne  nähere  Berechtigung  auf  den  alten  und  dunkeln  Nar 
men.  Die  Wortformen  nsX(xij,  niX^x^a,  n(Xf^,  deren  Zusammen- 
hang mit  peleiff  wol  kaum  zu  verkennen  ist,  gestatten  nicht,  den 
Namen  andern  als  beckenähnlichcn  Gelassen  zu  geben,  und  die 
nskCxTi  müsste  demnach  nicht  unter  den  Krügen,  sondern  unter  den 
schalenähnlichen  Bechern  gesucht  werden.  Als  ein  weder  zum  Trin-^ 
ken  noch  zum  Mischen  geeignetes  Geföss  hat  N.  8  znr  Aufbewahrung 
gedient.  Es  ist,  wie  oben  nachgewiesen,  der  ^dfipog.  Auch  an  den  xd^ 
Sog  hat  man  bei  dieser  Form  gedacht,  den  Athendns  (8. 472  E.)  folsch- 
lieh  unter  die  norij^ia  rechnet.  Alle  von  ihm  angeführten  Stelleu  der 
Dichter  zeigen  vielmehr,  dass  der  xdSog  unter  die  aufbewahrende^ 
Krüge  gehört,  die  allerdings  auch  ausgetrunken  werden,  so  gut  wie 
unsere  Fässer,  aber  Niemand  setzt  diese  darum  unter  die  Krüge. 
Indess  fehlt  alle  nähere  Berechtigung  für  diesen  Nam&n,  wie  sie 
für  c;afii/og  aus  dem  gegenwärtigen  Gebrauche,  aus  dem  (iauyouQ6g 
der  Palästra  und  den  Abbildungen  auf  der  obengenannten  amphora  lit^^ 
terata  nachgewiesen  wird,  deren  Bestimmung  keinem  Zweifel  un^ 
terliegt.  *)  Zu  dieser  Art  der  Wein  und  Oel  bewahrenden  Krüge 
ist  auch  N.  16  zu  rechnen,  den  Geriiard  als  Mischkmg  bezeichnet 
aber  aräuvog  nennt.  Wenn  er,  um  ihn  als  x^^jhjq  geltend  zu  ma- 
chen, bemerkt,  dass  mit  einem  in  Neapel  aufbewahrten  Gefilsse 
dieser  Art  zugleich  auch  der  Schöpflöffel  darinnen  gefunden  wurde. 


*)  De  amphora  quaedam  galassiana  litterata  Comment.  Fr«  Ritschclii.  Ro- 
mae  1837*  Als  drifte,  etwas  yerschiedene  Form  des  Oelkrugs  kann 
das  erklärte  Gcfäss  selbst  angesehen  werden. 
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so  beweist  das  gerade  ebensoviel  für  deu  entspaudeteD  ^(i/4vogy  ans 
dem  das  Meram  geschöpft  ond  niit  dem  Wasser  in  dem  Mischkrag 
verbunden  vvrnrde.  Daran  schliesst  sich  die  zierliche  Form  von 
N.  4,  die  als  bacchische  Amphora  bezeichnet  wird,  aber  ein  ^a/i- 
pog  ist  und  als  eine  des  Gfottes  würdige  Veredelung  der  Form 
N.  8  gelten  kann. 

Als  Mischkrüge  (x^^^iJQ^g)  aber,  und  zwar  in  doppelter  Form, 
sind  folgende  zu  bezeichnen.  In  der  einfachenj  mit  weiter,  glocken- 
flhnlicher  Oeffnang  und  schlichten  Henkeln  sind  N.  17  und  18.  Von 
diesen  wird  die  sch&ne  und  häufige  Form  N.  17  einfacli  als  x^rtj^ 
an^efiüirty  18  aber  als  olvßay/ot^.  Allerdings  war  auch  diese  ein 
natijQAorj  aber  da  es  von  dem  Essignappe  {o^vßafpop)^  der  zum 
Eintunken  der  Speisen  in  Elssig  diente  und  ein  flaches  Ge&ss  war, 
d^s  man  beim  Kottabos  auf  dem  Wasser  konnte  schwimmen  lassen, 
den  Namen  hat,  kann  sich  das  Trinkgeschirr  {o^vßa^oy)  nicht  ganz 
von  dieser  Form  entfernen,  und  der  Name  ist  den  KrOgen  ganz 
ungeziemend,  von  welcher  Art  sie  auch  seyn  mögen.  An  diese 
beiden  MischkrOge  schliesseu  sich  mit  gleich  weiter  Oeffnuug  und 
verschlnngenen  Henkeln  N.  15,  for  welche  der  dunkle  Name  xsXißij 
geltend  gemacht  wird.  Dass  die  Kelebe  ein  Mischkrug  war,  kann 
Anakreon  bei  Athenäus  8.  475  C  zeigen:  tpfq^  ^f^^,  f^  ^ccTj  xsXi- 
ßtjPj  ontog  ccfjtvaxiv  nQoniio^  rä  /nir  8i^  ^YX^^  vSaxog^  za  ti^t^  S' 
cS^ov  xvdiovg.  Aber  selbst  dieses  bleibt  unsicher,  und  eine  andere 
anakreon  tische  Stelle  nennt  die  TQixiad-og  xaX^ßt]  als  Becher.  jBs 
g^t. darum  noch  fortdauernd,  was  Athenäus  sagt,  'AitjXoy  äi  notor 
siS-og  iaT$  noxriQlov^  oder  vielmehr  es  ist  offenbar,  dass  xsXißtj  ge- 
nerelle Benennung  mehrerer  Geßlsse  war,  während  das  davon  ab- 
geleitete xkXißsiov  in  drei  von  Athenäus  angeführten  Dichterstellen 
als  Honigkrug  vorkommt. 

Eine  dritte  Art  KrOge  bilden  N.  0  und  10  mit  etwas  vereng- 
tem Hblse  und  schön   gewundenen  Henkeln,   die  als  xqffrtj^og ' vßki 
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Volutenbenkeln  and  mit  Gorgonenbftuptern  an  Zierlichkeit  den  frOf'^ 
heni  noch  vorangeheu. 

E.  Es  folgen  als  fünfte  Classe  die  dreihenkligen  WasserkrOge 
{vdqtm,  xaXnfieg)  N.  13.  und  14  ^  deren  Benennung  sicher  ist 

F.  Aus  der  Gattung  der  Flaschen  als  Xtjxv&o$  sind  mehrere  mit 
Einem  Henkel  N.  42,  43, 46,  ohne  Henkel  N.  47,  und  mit  besondem  Na-^ 
meu,  obwohl  als  XtfxvS'oi  in  ihrer  Geltung  gelassen,  N.  48  ßö/aßviibiff 
N.  49  dXdßctaxQogj  und  N.  46  xorvXiaxosj  ohne  zureichenden  Grund  die^ 
ser  speciellen  Bezeichnungen,  ausser  etwa  uXaßaatQog,  da  allerdiflj^ 
Oefksse  der  Art  in  Alabaster  sieh  finden,  wovon  der  Name  solditet 
SalbengefAsse  stammt;  doch  fehlen  auch  verwandte  Formen  was 
demselben  Stoffe  nicht.  Eine  zweite  Art  Xijxv&oi  geben  N.  44 
und  45,  welche  Gerhard  for  Balsamgeftsse  hält,  aber  wegen  ihrei* 
Form  äQvßaXkovg  nennt;  indess  gehört  der  ccQvßaXXog  als  gleichbe-* 
rechtigt  mit  äqvrmva  bei  Aristophanes  zu  den  Kragen,  den  Sdidp^ 
ge&ssen  (von  d^vHif),  wohin  ihn  auch  die  von  Athenftns  S.  222  F 
beurkundete  Verwandtschaft  mit  dem  ägianx^g  bringt,  der  seiner- 
seits gleiches  Etymon  mit  ägvong  und  dqvrmpa  hat. 

•  Doch  nähert  sich  der  aQvßaXXog  durch  seineu  engen  Hals  dem 
Xrixvd-ogj  und  da  aQvßaXig^  das  ist  der  Schöpfbeutel  im  Kleinen,  in 
den  Glossen  als  XjjxvS'ogy  genauer  wol  als  Xfjxvd-iopj  bezeichnet  wird, 
die  GefUsse  aber  den  gymnastischen  Siälbenflaschen  gleich  stehen, 
die  ebenfalls  Xi^xv&oi  sind,  so  wäre  vielleicht  der  Name  äQvßaX/-- 
i^g  (nämlich  Xrixvd'oi)  für  beide  mehr  berechtigt. 


/-•: ' 


Eine  dritte  Art  Xijxv&og  auf  der  Tafel  bilden  N.  34  und  35,  welche 
Gerhard  ungeachtet  des  dünnen  Halses  gleich  der  davon  ganz  verschie- 
denen Kanne  N.  33,  über  die  kein  Zweifel  besteht,  als  oh^ox^^  MilQhrt 


53 

Dms  sie  zum  Giesären  dienten,  deatet  ein  hocbdtehender  Henkel  an ; 
bei  der  Enge  des  Halses  waren  es  wol  Oelgeftsse^  so  gat  wie 
40,  41  und  36,  und  wurden,  wie  es  schebt,  gleich  diesen,  die 
Gerbard  ohne  nahem  Grond  äaxo^  nennt,  zum  Aoflröpfeln  des  Oels 
gebraucht  bei  Speisen  und  selbst  bei  Opfern.  Sie  sind  also  die 
imßdauc  bei  AthenftM  S«  482  A:  xvXi^,  . .  . ,  c^  to  iXa§oy  imaniy^ 
dovai  toTg  legoig  (der  gnttus  der  Römer).  Dabri  darf  xvXi§  moht 
irren;  denn  ^  zeigt,  dass  ein  anderem  Wort  vorberging,  etwa ^- 
YHöy^  auf  wddies  ^  sidi  bezog. 

Endlich  bftngt  eine  ganze  Classe  höher  gegliederter  ftweihenUi^ 
ger  Gefitese  (N.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7)  der  Tafel  mit  den  Xr/xi^ois 
zusammen,  wetdie  Gerhard  nicht  nur  ids  amphorae  auffahrt,  son-^ 
dern  aneh  noch  als  ägyptische,  tyrrhenische,  panathenäische,  nola- 
iische  (5,  6)  und  i^vKsche  unterscheidet.  Will  mau  nidit  jedes 
Gefites  mit  zwei  Henkeln  amphora  nennen)  wodordi  die  wufldeiiiehste 
Vermischung  von  Schalen,  Bechern,  Krogen,  Flasdien  und  Töpfen 
etttstonde,  sondern  nur  die  grossem  Zweihenkler  mit  weiteren  Bau^ 
ehe,  die  x^9^^^^^  ^r  gegenwärtigen  Griechen,  also  GefibtöC)  weldie 
eben  wegen  ihrer  Grösse  nicht  mit  Einer  Hand  kötmeta  gehoben, 
sondern  mit  zwei  Händen  müssen  gehoben  und  getragen  werden, 
was  allein  in  dem  Namen  d/iy>ifOQsvg  liegen  kann,  und  will  man, 
wie  es  nothwendig  ist,  den  engen  Hals  mit  weiterer  Mündung  da- 
mbei^  als  das  Kennzeidien  der  Flasche  oder  der  i^xv&og  festhält 
ttn )  so  wird  die  Benennung  der  rorliegenden  keinen  Zweifel  bar 
ben.  Aitt  bestimmtesten  entscheidet  d^^or  N.  7,  wo  auch  das  irU^ 
tbrfbuBiige  Hfundstock  niciit  fehlt;  und  die  übrigen  stehen  dieser 
Z^HvdtßQ  so  nahe,  dass  sie  iron  ihr  käom  zu  frennen  sind;  doob 
sind  flne  run  stAfi^og  nur  dwch  die  Enge  des  Halses  Terschiedenf 
was  die  der  Amphori  ängefhgten^  und  ans  Aegypten^  Tyrrhenien^ 
Aften,  Nola,  Apulieti  genommenen  Spettifikifetioüe&  BfA  so  meb» ' 
aia  >tinftiiitesig  «rsebeiiien  lässt.    Abch  NF^  il,  das  ab  kanddabem^ 
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förmige  Amphora  aufgeführt  wird,  i»t  Lekythos,  und  zwar  in  gaus 
reiner  und  bestimmter  Form,  so  gat  \vie  N.  7- 

G.  Als  ein  Salbengeföss,  oben  geschlossen  ^  oder  Salbenbüebse^ 
ist  wol  N.  19  zn  betrachten,  das  ein  apulischer  Sfamnosf  genadut 
und  mit  N.  16  einem  Geßtese  von  ganz  anderer  Form  znsam- 
mengebracht  wird.  Gilt  es,  für  solche  Büchsen  einen  eigenen 
Namen  zu  schöpfen,  so  wird  mau  an  die  XsxavtSBs  gewiesen, 
Salbengefässe,  welche  nach  Hesycliios  {v.  xä^aiiog)  dem  Mischkru§e 
ähnlich  gemacht  werden:  ksyM^ldss  xsQcc/uai  Tragccx^oim  rij  xccraaxsv^ 
x^TfJQif  und  in  der  That  kommen  sie  dem  Mischkmge  sehr  nahe. 
Es  wftren  also  ^exariffsg  ond  nv^ldsg  Gefftsse,  in  denen  Schüssel 
Xsxapf]  sich  in  mischkrogähnlicher  Fonn  zusammenzieht  und  zur 
Büchse  oben  abschliesst.  Was  endlich  das  als  oA/uos  aufgefbbrte 
Rundgef^s  N.  26  betrifft,  so  gleicht  es  einem  nl&og  ohne  Rand 
und  mag  wol  als  solches  als  ein  irdenes  Weitifass  betrachtet  wor- 
den seyn.  Es  kommt  in  colossaler  Form  vor,  und  der  grosse  Un* 
tersatz  dient  zur  Bestätigung  jener  Ansicht  Ein  solcher  war  ihm 
nAthig,  wenn  es  als  nCB^og  entspundet  und  in  dem  Speisesaal  zum 
Behuf  der  Mischung  aufgestellt  wurde. 

Sollte  übrigens  den  allgemeinen  Benennungen  der  Gefltose  eine 
grössere  Anzahl  besonderer  ftlr  die  einzelnen  Arten  beigefügt  wer- 
den, als  es  nach  der  Meldung  der  Grammatiker  und  ihrer  Yerglei- 
chung  mit  den  in  Natur  übrig  gebliebenen  Geschirren  bisher  geschehen 
konnte,  so  hätte  man  zunächst  wol  die  Münzen  zu  benatzen,  auf  denen 
Gefilsse  mannigfacher  Art  vorgestellt  sind.  Ihre  Erscheinntig  auf 
diesen,  unter  öffentlicher  Aulorilät  gehenden  MiHeln  des  Verkehrs^ 
zeigt,  dass  Gefässe  von  den  auf  den  Münzen  abgebildeten  Formen 
in  dem  Orte,  der  sie  ausgeprägt,  gewöhnlich  oder  mit  irgend 
einer  merkwürdigen  Eigenthümlichkeit  desselben  verbunden  wa« 
ren.     Sofort  hätte  es  keinen  Anstand,    diese  Gefässe   nach   den 
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Namen  der  Städte  näher  za  hezeichneu,  und  ihnen  dann  die  nach 
Form^  Boden  und  Henkel  ihnen  nahekommenden  unter  derselben  Be- 
nennung beizufügen,  in  sofern  sie  anderwärts  noch  kein  sicheres 
Unterkommen  gefunden  haben. 

So  zeigen  die  Münzen  ron  Theben  (Mionnet  planche  53,  N.  3) 
einen  Krug  in  schöner  Form  mit  oben  aufsitzendem ,  überragenden 
nnd  herabhängenden  Henkel ,  welcher  die  untere  Einbiegung  des 
Halses  nicht  erreicht,  eine  ähnliche,  aber  mit  hinten  auf  den  obem 
Bog  des  Geftsses  herabreichendem  Henkel,  die  Münzen  von  La- 
mia  (planche  LXYI,  N.  3),  und  einen  dritten  von  reichstem  Schmuck 
der  übergebogeuen  und  geradabgehenden  Henkel  mit  dreifachem  Band 
um  den  Hals  und  anderen  Zierden  um  die  Ausbeuguug,  die  Münzen 
von  Böotien  (planche  LXXII,  N.  6)i  und  man  hätte  damit  unter  dem 
Namen  des  thebanischen ,  lamischen,  böotischen  Weinkrnges  oder 
cidfju^og  drei  sichere  Benennungen,  denen  die  ähnlichen  und  glei- 
chen Geschirre  unserer  Sammlung  sich  anschlössen. 

Ebenso  liefert  die  chalcedouische  Münze  (pL  XLI,  N.  4)  die 
schlichte,  oben  in  engen  Hals  mit  zwei  Henkeln,  unten  in  eine 
Spitze  ausgehende  Oelflasche;  eine  aus  Athen  dagegen  (pl.  LXXII, 
N.  8)  die  schönergebildete,  attische,  welche  sich  leicht  als  die 
panathenäische  Lekythos  für  das  heilige  Oel  neben  dem  grossen 
Kampfkruge  jenes  Landes  stellen  nnd  der  Grablekjrthos  desselben 
Landes  als  eine  besondere  Art  entgegentreten  wird.  In  der  Fonn 
des  Hanpttheils  übereinstimmend,  aber  in  Fuss  nnd  Hals  verschie- 
den ,  ist  die  Lekythos  auf  den  Münzen  von  Cydonia  (SuppL .  T.  IV 
pL  VIU,  N.  5).  Das  Bild  der  Pallas  auf  der  Vorderseite,  die 
Nachteule  und  der  Oelzweig  auf  der  Rückseite  zeigen  die  innere 
Uebereinstimmung  des  Gepräges  mit  den  attischen  Münzen,  und  der 
Lftofi^  in  der  Area  der  Rockseite  deutet  bestimmt  auf  die  öffentlichen 
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Spiele    hiiii    ftr  welcbe  in  der  Lekytho«  da»  Oel  2wn  Preise  ge- 
boten  warde. 

Eine  schöne  Verbindaug  eines  dem  Karqbesiou  ganz  äimlicbou 
Bechers  nnd  eines  zierlichen  Weinkrugs  aof  der  Rückseite  zeigt 
eine  Münze  vcm  Kercyra  (SappK  HL  pL  XIV,  N.  1). 

Es  schien  zur  Ergänzung  des  hier  Vorgetragenen  dienlich, 
aesser  den  genannten  juoch  eine  grchssere  Zahl  auf  griechischen 
Münzen  gebildeter  Vasen  aof  Taf.  I.  C  zu  vereinigen.  Auswahl 
und  Zeichnung  verdanke  ich  unserm  Herrn  CoUega  Streber.  Die 
Znsammeiistelliing  ist  nach  den  oben  geschiedenen  Classen  geordnet. 


III. 

Von  der  Bestimmung  nnd  den  durch  sie  bedingten  Classen  der  Vasen. 

Ausser  dem  Gebrauche  der  Vasen  zur  Aufbewahrung  von  FlOi^ 
sigkeiten,  besonders  Getränken  und  der  dadurch  bedingten  Formen 
und  Namen  der  Schalen ,  Becher,  Kannen,  Krüge  ud  Büchsen  aind 
tbeils  aus  Nachrichten  den  Alten ,  theils  aus  dem  BildersdimpcJ^e 
der  Gewisse  selbst  besondere  Bestimmungen  einzehier  Geföase  für 
gewisse  Vorkommnisae  des  Lebens  aadiweisbar.  Diese  haben  zur 
Unterscheidang  mehrerer  Classen  Anlass  gegeben,  so  dass  in  jeder 
rieh  Geftsse  der  verschiedensten  Formen  und  Benennungen  verei- 
nigt finden  kAnnen. 


Als  zuerst  in  grtaserer  Mannigfaltigkeit  und  Bedeutsamkeit  mxe 
Sammlung  solcher  Geschirre,    die  hamiltonische    durch  HancarviUe 
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beschriebeu  wurde,  war  die  Meinung  fast  allgemein ,  ihre  Bestinw 
moDg  sey  ausschliesslich  oder  doch  fast  allein  gewesen ,  bei  My- 
ftterieny  namentlich  bei  bacchischeu,  zu  dienen.  Hamilton  sprach  sie 
in  seiner  Einleitung  zu  dem  Werke  zuerst  mit  Bestimmtheit  aus. 
Ihre  Natur y  dass  sie  nämlich  Trinkgefässe  waren,  ihr  meist  mit 
Bacchus  und  bacchiscben  F^iguren,  Mahlen  und  Opfern  verkehren- 
der Inhalt y  der  Umstand,  da^s  sie  in  Gräbern  aufbewahrt  wurden, 
endlich  Vieles,  was  auf  ihnen  au  Geräthen  und  Verrichtungen  yor^ 
kommt  und  nur  aus  den  Mysterien  erklärlich,  oder  sich  auf  die  in 
jenem  Geheimdienst  oberlieferten  Lehren  von  der  Fortdauer  und  der 
Seligkeit  der  Geweihten  nach  dem  Tode  zu  beziehen  schien,  wurde 
zu  Hülfe  genommen,  um  Jener  Hypothese,  wenigstens  für  die  Mehr- 
zahl derselben,  Geltung  zu  verschaffen.  Auch  dass  die  Gef^ksse  fast 
ausschliesslich  im  mitern  Italien  gefunden  wurden,  wo  die  Feyer 
der  bacchischen  Mysterien  vor  dem  sie  aufliebenden  Senatsbeschlusse 
vorzüglich  verbreitet  war,  begünstigt  die  Annahme,  welche  sofort 
die  Erklärung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  in  den  meisten  ihnen  be- 
stimmten Werken  beherrschte.  "*) 

Nun  ist  zwar  durch  das  Vorkommen  dieser  Vasen  ausser  dem 
Bereich  griechischer  Länder  und  in  Gräbern,  in  welchen  bacchische 
fj^iorai  nicht  liegen  konnten,  eben  so  durch  die  nähere  und  genauere 


*)  In  der  deutschen  Uebersetzung  der  Hamilton^schen  Einleitung  bei  Bot- 
ticher (griechische  Vasengeraälde  I.  Bd.  ITQT.  S.  40  fT. )  heisst  es  da- 
rüber: „die  allerwahrscheinlichste  Mathmassung  (wesshalb  die  Gefasse 
in  gewisse  Graber  kamen)  bleibt  immer  die,  dass  es  heilige  Vasen  wa- 
ren, die  gewisse  religiöse  Beziehungen  hatten,  und  nur  in  die  Gräber 
solcher  Personen  gesetzt  wurden,  die  in  die  Geheimnisse  des  Bacchus 
und  der  eleusinischen  Ceres  eingeweiht  waren,  auf  welche  die  Gemälde 
auf  den  Vasen  gewöhnlich  anspielen 'j^^  und  Bötticher  in  der  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  erklärt  diese  Muthmassung  für  die,  welche  im 
Gänzen  allein  nur  möglich  und  hinlänglich  befriedigend  seL 
Afhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  8  «^ 


Ml 


•    % 


58 

Kande  ilires  maJeriäclieii  Inhalt»  jene  Hypothese  »ehr  er8(;hQt(ert 
und  beschränkt  worden ,  aber  noch  keineswegs  ganz  aafgegeben, 
und  Mth  Gerhard  wahrt  hi  der  Einleitung  zu  seiner  Vaseubeschrei- 
bung  y^den  mystischen  Gebrauch^  wenigstens  den  angeblieh  unter- 
italischen  Gefässen.  *) 

Indess  rechtfertigt  Nichts  die  Annahme^  selbst  wenn  sie  in 
dieser  Beschränkung  auftritt.  Als  mystisch  Hesse  sich  auf  ihnen  nur 
erkennen  y  was  auf  geheimen  Cultus,  seine  Verrichtungen,  seine  Ge* 
räthe  und  seinen  Glauben  in  irgend  einer  Weise  einen  so  entschie- 
denen Bezug  hätte,  dass  eine  andere  Deutung  dieses  Inhalts  als  auf 
Mysterien  nicht  zulässig  erschiene.  Es  wird  aber  auf  ihnen  Nichts 
verrichtet,  was  nicht  bei  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, bei  Trinkgelagen  und  öffentlichen  Opfern  nicht  auch  verrich- 
tet würde,  und  die  Mantelfiguren  von  Jonglingen,  die  nicht  selten 
mit  Greisen  in  Verkehr  stehen,  ehedem  junge  Einzuweihende  ge- 
nannt, sind  längst  als  Gestalten  der  Palästra  gegenüber  den  Pä- 
dotriben,  Pädonomen  und  G^mnasiarchen  erkannt  worden.  Auch 
die  Gerätbe,  die  Cisteu,  die  Schalen,  die  Kränze  sind  die  gewöhn- 
lichen, und  die  for  Cistae  mysticae  gehaltenen  Kästchen  kommen  auf 
offenbaren  Brautgefänsen  als  Behälter  des  Brautschmncks  vor.    Eis 


*)  A.  a.  O.  S.  153»  n^ls  Grabgcfässe  machen  sich  endlich  viele  llion- 
ilenkmaler  nicht  sowohl  der  frühei*n  Zeit  und  der  ihr  entsprechenden 
Abkunft,  als  vielmehr  der  spätem  apulischen  und  lukanischen  Fabri- 
ken kenntlich,  auf  welchen  theils  Mp$terienbilder  in  Bezug  auf  das 
Schicksal  der  Verstorbenen »  theils  unverkennbare  Grabmäler  und  Tod- 
tenspenden  abgebildet  erscheinen.  In  dieser  letzten  Beziehung  sind 
hauptsächlich  die  Kehrseiten  der  meisten  apulischen  Gefasse  grösseren 
Unifangs  zu  beachten;  dagegen  die  Darstellung  mystischer  Gebräuche 
den  unteritalischen  Gefä'ssen,  und  ihre  fast  durchgängig  freie  Zeich- 
nung bei  verschiedenster  Form  und  Grösse  ebenso  allgemein  angehört, 
als  sie  den  Gefässen  anderer  Fabriken  und  einer  frühern  Zeit  fremd  ist. 
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verhftk  dich  nicht  anders  mit  Kreisen ,  Kugeln,  kleinen  Leitern  und 
andern  ^Spielgeräthen.  Allerdings  dienten  aach  mystischen  Opfern 
solche  Gerftthe,  die  Schalen,  die  Krüge,  wie  die  Bekränznngen ; 
aber  sie  ohne  weiters,  wo  sie  anf  solchen  Gemälden  erscheinen, 
jftar  mystische  erklären,  ist  eine  Annahme  dessen,  was  erst  bewie- 
sen werden  soll,  eine  wahre  petitio  principüi  Es  steht  nicht  an- 
ders mit  den  Genien,  die  zwischen  den  Personen  schweben  oder 
sie  bekränzen,  nnd  mit  den  Gestalten  in  den  Sacellis  auf  den  hin- 
tern Seiten  der  Gefässe.  Niemand  darf  jetzo  in  solchen  Figuren 
mdir  die  Bilder  der  Verstorbenen  verkennen,  oder  in  jenen  Genien 
etwas  mehr  als  gewöhnliches  Symbolisiren  des  GemOthslebeas  anneh* 
men.  Dergleichen  flochtige  Wesen,  einzeln  oder  in  Gruppen,  sämmt- 
lieh  beflügelt,  sind  der  sinnbildliche  Ausdrock  der  Neigung,  der 
Liebe^  der  Lust,  der  Freude,  der  Sehnsucht,  es  ist  der  "EqwQj  *7/i€- 
Qogy  Ui&oQj  und  die  Schaar  der  schwebenden  kränzereichenden, 
spendenden  Göttinnen  sind  die  Bilder  des  Vorzuges,  des  Ruhms^ 
der  Ehre,  der  Auszeichnung  jeder  Art,  die  in  dem  allgemeinen 
Begrifle  der  N(xri  enthalten  ist.  Endlich  nötbigeu  auch  die  Vorstel- 
lungen der  Mythe,  die  auf  Wiederbelebung,  auf  Leben  nach  dem 
Tode  deuten,  nicht  zur  Annahme  von  Mysterienbildern.  Denn  die- 
ser Glaube  war  nicht  auf  die  Mysterien  beschlossen,  obgleich  er  in 
ihnen  yorzQglich  gepflegt  wurde,  und  riele  Grabschriften  und  andere 
Gedichte,  die  von  Geheimlehren  keine  Spur  enthalten,  sprechen  ihn 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  aus.  Wenn  also  ein  Maler  eine  Ver- 
storbene darstellte,  wie  sie  von  der  Tochter  der  Demeter  empfan- 
gen wird,  oder  wenn  er  die  Demeter  selbst  auf  ihrem  Schlangen- 
wagen zeigt,  auf  dem  sie  dem  Triptolamus  den  Ackerbau  lehrt,  ist 
er  ebenso  wenig  ein  Mysterieneutfaaller,  als  man  den  Sänger  des 
homerischen  Hymnus  anf  die  Demeter,  oder  Euripides,  welcher  der 
Alcestis  göttliche  Ehre  und  in  der  Unterwelt  den  Beisitz  neben  der 
Gremahlin  des  Aides  verktludiget,  darum  ihr  Mystagogen  halten  vrird. 
Ja  in  dem  Maase,  als  Sagen,  Geräthe  und  Verrichtungen  einen  ent- 
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schieden  mystisehen  Charakter  tragen  mochten,  waren  sie  den  Malern 
80  gut  wie  der  Dichtung  entrückt;  sie  konnten  nicht  ohne  Verletzmig 
des  Geheinini.SMes  9  darum  aber  nicht  ohne  Schuld  und  Strafe  darge- 
stellt werden  9  und  es  scheint  demnach  alle  Beziehung  der  Grabge«- 
niälde  auf  Mystik  und  Mysterien  ebenso  gänzlich  zu  beseitigen,  wie 
wir  oben  mit  der  Annahme  von  ihrem  Ursprünge  in  Werkstätten 
ausser  dem  Gebiete  griechischer  St&dte  gethan  haben. 

Auf  demselben  Grunde,  wie  Gerhard,  stehet  rtlcksichtlidi  der 
Annahme  mystischer  Vasenbil der  ein  anderer  der  besonnensten  archfto" 
logischen  und  philologischen  I^'orscher,  Friedrich  Rilschel,  in  einer, 
vortrefflichen  Abhandlung  über  die  Vase  des  Pelops.  Auch  seine 
Erklärung  wird  von  der  Vorstellung  beherrscht,  dass  bei  der  wei- 
ten Verbreitung  bacchischer  Weihen  in  Unteritalien  und  bei  ihrer 
leichten  Zugänglichkeit  Scenen  derselben,  Opfer,  Bekränzungeu 
der  Aufgenommenen  reichlich  auf  den  Geschirren  gebildet  ange- 
troffen   werden. 

Zwar  möchten  wir  der  dort  erwähnten  archäologischen  oder 
philologischen  Gesinnung  nicht  das  Wort  reden,  welcher  (wie  Rii- 
schel  sagt)  schon  die  Benennung  mystisch  einen  Widerwillen  et^ 
r^gt^  ^)  ^ben  so  wenig  wenn  irgend  ein  „ostinato  filologo  tedesco^ 
sein  Misstrauen  gegen  die  mystischen  Beziehungen  solcher  unterita- 
lischer Bilder  alter  Gräber  allen  Gründen  entgegenhält,  diesen  in 
Schutz  nehme.  Doch  begehren  wir,  dass  eine  in  sich  so  wenig 
wahrscheinliche  Annalime,  wie  die  Darstellung  geheimer  Gebräuche 
auf  nicht  geheimen  Kunstwerken  ist,   sich   durch  unabweisbare  Be- 


*)  Vaso  del  Pelope,  illustrato  da  Federico  Riuchel,  Roma,  aus  dem  XIL 
Bd.  di  Annali  S.  171  —  \^1  besonders  abgedruckt  und  ein  sehr  scho- 
nes  in  Rufo  gefundenes  Gcfäss  behandelnd. 
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weisfübrong  empfehleu  müsse,  um  znlässig  za  werden ,  und  finden 
diese  selbst  nicht  in  den  gelehrten  Erörterungen  jenes  ausgezeieb* 
neten  Forschers.  Das  Gefäss  ist,  wie  schon  seine  Form  zeigt,  eine 
Grabnme,  ein  ipra^Aos  äfjuptq>oqBis  von  der  Form  eines  Lekythos,  und 
das  weibliche  Bildniss  am  obern  Halse,  von  Blättern  und  Zweigen 
umgeben,  zeigt  wohl  deutlich,  dass  es  dem  Grab  einer  jugendlichen 
Frau  bestimmt  war.  Darauf  steht  nun  in  Beziehung  die  mythologi- 
sche Scene,  in  welcher  dargestellt  ist,  wie  Pelops  die  Hippodamia 
suur  Gemahlin  gewinnt,  und  die  Ehrung  der  Verstorbenen  ist  darin 
zu  suchen,  dass  durch  diese  Darstellung  ihre  Vermählung  mit  der 
Bewerbung  des  Pelops  um  die  Hippodamia  yerglichen  wird.  Sie 
selbst  wird  dadurch  als  eine  neue  Hippodamia  bezeichnet  und  als 
solche  gefeiert. 

Sofort  wird  man  in  der  andern  Scene,  die  unter  dieser  mythi- 
schen gebildet  ist,  leicht  ein  Todtenopfer  wahrnehmen,  was  ihr  ge- 
bracht wird.  Ihr  Grabmal  ist  in  der  Mitte;  es  wird  auch  von  Rit- 
sohel  als  Denkmal  auf  einen  Verstorbenen  anerkannt.  Dieses  Denk- 
mal oder  vielmehr  die  Verstorbene  in  ihm  empfängt  Opfergaben  von 
dQn  Freundinnen,  die  ihr  zurückgeblieben,  und  der  noch  jugendliche 
Gemahl,  zur  Rechten  sitzend  und  gegen  das  Grab  zurück  gewen- 
det deutet  mit  der  nach  ihr  aasgestreckten  Hand  auf  Abschied  und 
Trennung.  Diese  beiden  Gemälde  auf  der  vordem  Seite,  überragt 
von  dem  Bildniss  der  Verstorbenen,  stehen,  vne  man  sieht,  mit  ein- 
ander iii  innerem  Verkehr.  Die  auf  der  Rückseite  sind  der  Erin- 
nerung an  ihre  Vermählung  selbst  gewidmet  Oben  sitzt  der  Bräu- 
tigam, der  vor  ihm  stehenden  Braut  eine  Schale  mit  Früchten  bie- 
tend, während  sie,  auf  einen  Pfeiler  gestützt,  dem  Symbol  des  ehe- 
lichen, sie  schirmenden  Bandes,  ihm  den  Kranz  darreicht  Der 
voa  ihm  zu  ihr  hinfliegende  Jynx,  der  Liebesvogel,  mit  der  Siege»- 
büode  in  den  Krallen,  den  auch  Ritschel  ab  solchen  anerkennt,  lässt 
darober  keinen  ZweifeK    Unten  ist  der  hochzeitliche,  tanzähnliche 
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Zog,  xiojLiog  imS^aXd/uiog  unter  Führong  des  ^Eqooq  iQfjta^Qoii^rog,  der 
durch  »eine  Zwiegestalt  die  gegenseitige  Liebe  der  beiden  Geschledi-* 
(er  bezengt.  Hinter  ihm  folgt  die  Braot  mit  dem  Siegeszweige;  hiiH 
ter  ihr  der  Bräotigam  mit  dem  Jynx  auf  der  Hand.  Der  Zog,  wd-' 
eher  in  seiner  Erregtheit  die  Frische  der  hochzeitlichen  Gefühle 
darstellt,  geht  auf  Frauen  zu,  welche  Fächer,  Binden,  Korb 
und  Kiste  als  Hochzeitgaben  tragen;  am  Schlosse  der  Abendstemr 
T(is  iQSTcig  yXvxsQoy  fpdog  ^Afp^vy^pslag  wie  ihn  Bion  nennt.  Hier 
erklärt  sich  Alles  durch  sich  und  seinen  innern  Zusammenhang  alisf 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  und  wir  haben  nicht  n&thig,  mit 
dem  gelehrten  Exegeten  des  Gef)hsses  in  dem  obern  Gemftlde  der 
Rückseite  den  sitzenden,  allerdings  im  h&Qoviafiög  yorgestelHen 
Bräutigam  „in  einen  neuen  Eingeweihten^^  zu  verwandeln,  sofort 
den  Jynx  in  ein  allgemeines  Symbol  der  Liebesneigungen,  jeglicher 
auch  unnatürlicher  Art  zu  mächen,  wie  sie  etwa  in  den  italogrie- 
chlschen  Bacchanalen  gefunden  wurde,  und  den  hochzeitlichen  x^fMOg 
des  untern  Bildes  in  den  U^og  ydiuog  des  Bacchus  und  der  Kora 
umzugestalten,  dessen  ideale  Darstellung  nach  Welker  im  herma- 
phroditischen Eros  gegeben  sey.  Die  zwei  separat!  monumenti  del 
culto  dei  mysteri,  die  Ritschel  in  beiden  Stücken  gesehen  hat,  zer- 
fliessen  unter  dem  einfachen  Lichte  der  Wahrheit  vollständig,  und 
so  wird  es  auch  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  Todtenfeier  aaf 
der  vordem  Seite  unter  dem  mythologischen  Bilde  in  Bezug  auf  den 
unterirdischen  Bacchus  und  die  Kora  zu  bringen,  was  auch  MUlin 
und  andere  Archäologen  seines  Belangs  darüber  sagen  mögen. 

Es  scliien  nOthig,  diesen  Versuch  der  mystischen  Umdeatong 
eines,  den  frühen  Tod  einer  jungen  Fraa  und  die  Erinnerung  an 
ihre  Vermählung  nicht  ohne  Beiziehung  mythischer  Darstellung  feiern- 
den Gefässes  etwas  näher  zu  betrachten;  denn  da  er  als  der  leti&te 
sich  herausstellt,  eine  unhaltbare  Sache  zu  retten,  und  da  er  mrdt 
der  Gelehrsamkeit,   dem  Geist  und   dem  Scharfsinn  eines  Maime^ 
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wie  Friedrich  Ritscliel^  misslaiig^  und  missliugeii  rnnssie,  sa  besteht 
wol  die  Hoffnaugy  dass  man  iu  Zukunft  diesen  ganzen  mystischen 
Apparat  der  Yasenerklärung  in  die  abgelegene  Kammer  veralteten 
archäologischen  Haasraths  einschliessen  und  der  Yerkomnun'ss,  der 
er  unrettbar  yerfallen  ist^  ohne  weiters  überlassen  wird,  so  unange- 
nehm es  übrigens  Manchem  se3rn  mag,  sich  von  langgenährten '  und 
liebgewordenen  Yorstellongen  und  Bemühungen  um  sie  zu  trennen. 

Dagegen  sind,  wenn  die  Gefösse  mit  Bezug  auf  die  besondere 
Bestimmung  der  einzelnen  betrachtet  werden,  drei  Gattungen  leicht 
SM  unterscheiden:  die  GrabgefiUsise,  die  Kainpfgefässe,  die  Hochzeit- 
gefosse  {iifTaq^aj  äyiov iOTixccj  in^d-akäfiicc  dyyua.  Gräbg^fässe  yfir 
reo  sie  alle,  insofern  es  für  diese  Benennung  hinreichte,  dass  sie 
in  Gräbern  gefunden  würden;  aber  es  handelt  sich  bei  ihr  nur  von 
denjenigen,  welche  besonders  für  den  Todten,  sein  Grab  gemacht, 
nicht  von  solchen,  welche  aus  seiner  Yerlassenschaft  ohne  Bezug 
auf  Tod  und  Grab  ihm  als  Theil  des  Schmuckes  beigegeben  wur- 
den. Jene  besondem  für  das  Grab  bestimmten  Gefässe,  die  eigent- 
lichen ivxdipia  uYY^la  sind  theils  durch  die  obenerwähnte  Stelle  des 
Aristophanes,  nach  welcher  den  Todten  Flaschen  gemalt  wurden, 
theils  durch  die  in  attischen  Gräbern  gefundenen  Xijxv&oi  jener  Art 
siclier,  und  diese  Gefässe  haben  zum  Theil  die  Analogie  für  die 
Anerkennung  anderer  geliefert,  welche  mit  einem  Denkmal  des  Yer* 
«Aorbenen,  mit  einer  einfachen  Säule,  mit  einem  Naioxop  oder  Sacellum, 
oder  dem  Eingang  iu  ein  solches  geschmückt  sind,  und  diese  Grabmale 
Ton  Yasen,  Bändern  und  Kränzen  umgeben  zeigen,  auch  von  Perso- 
nell) besonders  Jüngern,  welche  mit  Gaben  für  den  Todten  zum  Theil 
in  bewegter  Stellung  auftreten;  und  so  fehlt  es  auch  nicht  au  viar" 
OK&rMn  Gefässeu,  theilsi  wirklichen,  theils  solchen,  welche  nur  die 
4ofisere  Gestalt  von  ihnen  tragen,  durch  dieselbe  aber  als  hjxvdviy 
mA  durch  die  auf  iluien  gebildete  Sceue  des  Abschieds  als  für  die 
Gräber  bestimmt  sich  darstellen;   doch  scheint  es,  dass  diese  nicht 
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in  die  Gräber  den  Todten  folgten ,  sondern  über  und  neben  ihnen 
gleich  den  Grabsteinen,  Büsten  and  ganzen  Bilds&ulen  aufge- 
stellt wurden. 

Dass  die  Grablekythi  Oel  enthalten  sollen ,  ist  aas  ihrer  Form 
klar;  ebenso ,  dass  sie  es  nicht  enthielten.  Es  müsste  auch  nach 
seiner  Vertrocknung  doch  wenigstens  den  Ansatz  seiner  Sabstane 
in  dem  Gefässe  zurückgelassen  haben.  Was  also  war  die  Absiebt, 
mit  der  man  sie  ihnen  in  das  Grab  stellte?  Zur  Erinnerung  an  ihr 
Leben,  sagt  man,  zu  ihrer  Ehrung,  aber  warum  denn  leer?  Höchst 
wahrscheinlich  wurden  sie  bei  der  Beerdigung  gebraucht,  ihr  In- 
halt bei  den  Spendungen  geleert,  und  sie  dann  in  dem  Grabe  zu- 
rückgelassen, ganz  unverletzt,  während  man  die  Schalen  häufig  in  die 
Ecke  warf  und  dort  zerbrochen  zurückliess. 

Ist  nun  als  Grabgefäss  Alles  zu  erkennen,  in  welchem  Hin-» 
Weisung  auf  Todtenopfer,  Grab  und  Grabdenkmal  sich  findet,  so 
sind  die  Gefässe  dieser  Gattung  sehr  zahlreich  und  zum  Theil  mit 
den  kostbarsten  Gemälden  geschmückt,  vorzüglich  mythologischen. 

Dass  die  mythologischen  Abbildungen  auf  ihnen  in  Verbinduiig 
mit  der  Erinnerung  an  den  Verstorbenen  und  seinen  Ruhm  zu  den- 
ken sind,  daAis  diese  Verbindung  wenigstens  die  ursprüngliche  ww, 
ehe  die  Gefässe  Gegenstand  eines  sich  weit  ausbreitenden  Handeln 
>vurden  und  bis  in  die  hetmrischen  Gräber  drangen,  ist  bei  der  na^ 
turgemässen  Ent\^acklung  aller  griechischen  Kunst  ans  dem  Inueni 
und  der  Darstellung- eines  bestimmten  und  festen  Gedankens  nicht 
zu  bezweifeln.  Die  Einheit  dieses  Gedankens  wird  Oberali  andi 
in  der  mannigfachsten  Entfaltung  festgehalten.  Zu  jener  Entfaltung 
aber  gaben  die  Thaten  und  Leiden  der  Heroen  und  Heroinnen  dem 
Maler  in  ähnlicher  Weise  wie  dem  Dichter,  z.  B.  in  den  pindar^ 
schen  Siegesgesängen  den  erwünschten  Stoff,  um  durch  den  reicfaeti 
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iiod  bekanoteti  lahak  des  Mythus  die  Beauebung  auf  die  Person  den 
GestorbeneO)  auf  seine  Tugeod,  Schönheit  oderStftrke  und  Tapfer- 
jkeit  anszodrflckeii.  Wir  worden  diesen  in  Belog  auf  die  Dicht* 
kunst  noch  näher  und  umfassender  finden,  wenn  die  Klagges&nge 
(19*^1^00  des  Simonides  und  des  Pindar  sich  wenigstens  zum  Theil 
erhalten  h&iteu..  Sie  würden  zur  Ehrung  der  rerstorbenen  M&nner 
vbA  Frauen  Beasiehongen  und  Andeutungen  aus  dem  Mythus  in  rei^ 
eher  Falle  enthalten,  und  uns  auch  in  die  Hofihungen,  Wünsche 
and  YorstelluBgen  Ober  die  Schicksale  nach  dem  Tode  einfahrai. 
Doch  reichen  auch  die  BruchstQcke  jener  Gesänge  zur  Bekräftigung 
der  Annahme  hin,  und  so  dienen  auch  mehrere  pindarische  Lieder,  auf 
neeli  lebende,,  besonders  der  zweite  olympische  Gesang  auf  Hieron, 
mm  hinreichenden  Beweise,  wie  gern  man  in  solchen  öffentlichen 
Gesängen  nidit  nur  die  Elhre  des  Gefeierten  mit  dem  Ruhme  der 
Heroen  verband,  sondern  auch  die  Aussicht  auf  den  Ruhm  und  das 
Leben  nach  dem  Tode  eröffnete. 

Dass  übrigens  auch  Geftbsse,  welche  ursprünglich  eine  andere 
Bestimmung  hatten,  nicht  nur  zur  Mitgabe  in  das  Grab,  sondern  zum 
Dienste  der  Beerdigung  verwendet  wurden,  zeigen  Krüge,  in  denen 

* 

man  Asche  und  Gebeine  findet,  obgleich  ihr  malerischer  Inhalt  an- 
deutet, dass  sie  mcht  dem  Tode,  sondern  dem  Leben  bestimmt  wa- 
ren. Dahin  gehört  die  in  Attika  gefundene  Burgonische  Amphora 
mit  der  Aufschrift  und  den  Malereien  der  pauathenäischen  Kampf- 
geschirre ,  und  gleichwol  mit  Asche  des  Verstorbenen  angefüllt. 
Dieser  also  war  dadurch  jgeehrt  worden,  dass  man  seine  Ueber- 
re^te  in  einem  Geüässe  barg,  welches  er  sich  bei  seinem  Leben 
durch  einen  pauathenäischen  Sieg  erworben  hatte.  So  will  Achil- 
les bei  Homer,  seine  und  Patroklus  Asche  in  einem  goldnen  Kruge 
vereinigt  wissen  ,F  den  ihm  Tetis  zum  Gebrauche  bei  Gelagen  gege- 
ben hatten  Dahin  gehört  aschv  'dass  man  Reste  von  Gebeinen  in 
güldenen  Kappeln,  die  offenbar  öffentliefaeii  und  häuslichen  Gebräu- 

Abhandlungen  d.  I  Gl.  d.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  1.  9 
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chen  dienten^  wie  in  der  kostbarsten  murrha^Abnlicheii  PortlandsvAse;^ 
andere  in  schönen  bronzeneu  Eimern  gefnnden  hat^  lauter  Gerftthe, 
die  al»  Gegenstände  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  bei  der  Beer^ 
dignng  zani^  Dienst  der  Todten  übertragen  wurden. 

Die  agonistischen  Oefösse  sind  durch  die  zuerst  in  attischen 
Gräbern,  dann  ausser  Griechenland  gefundenen  grossen,  flaschenälHH 
liehen  Amphoren  ausser  Zweifel  gesetzt,  für  dereu  Bestimmung  die 
8teUe  des  Pindar  ^)  über  die  Frucht  des  Oelbaames,  welche  ab 
Preis  des  Sieges  in  den  Panathenäen  für  den  Argiver  Theäos  iä 
Thon  von  Feuer  gebraunt,  in  dem  Gefässe  ganz  bunter  Yerzierung 
unter  das  männliche  Volk  der  Hera  wandelt,  ebenso  durch  ilre 
InschrifVeu,  nach  welchen  sie  als  Kampfpreise  von  Adieu  lier 
bezeichnet  werden.  ^^}    Theäus  hatte  den  Sieg  im  Ringen  davoa« 


*)  Pind.  Nem.  X.  v.  35  ff.  Vaia  8c  jnav^Uöa  7tvp\  napytof  iXaias  ^'EjiioXiv 
'^Hpüf  TOP  vidvopa  Xaov  iv  dyyioüv  tpHsösv  jtajujtouziXoif.  Die  Deu- 
tung dieser  Stelle  auf  bemalte  Vasen  findet  sich  bereits  in  den  Anmer» 
kungen  zu  meiner  Uebersetzung  des  Pindar  vom  Jahre  I82O9  nachdem 
bis  dahin  man  dem  Scholiasten  folgend  an  kunstreiches  Erzbild  gedacht 

hatte,  in  der  die  Schale  gestanden  hätte.    Im  Jahre  darauf  1821  findet  siüh 

•  ■ 

dieselbe  Erklärung  mit  Bezug  auf  Welkers  Mittheilongen  in  Diesens  Com* 
mentar  eu  jener  Stelle  bei  Böckh.  Siihon  1813  war  das  erwähnte  Ge» 
fass  der  Art  vor  dem  nach  Acharoä  führenden  Thor  Ton  Athen,  alsQ 
im  äussern  Kerameikos  gefunden  worden,  yon  Herrn  Burion ^  bald  an- 
dern im  untern  Italien,  in  Sicilicn  und  in  den  Gräbern  von  Yolci,  so 
dass  sie  jetzo  in  grosser  Zahl  die  reicheren  Sammlungen  schmücken. 
Vgl.  über  sie  Memoire  sur  les  Tases  panathenaiqbes  par  BronstreiL  Vk^ 
ris    1833.  ^ 

*^)  Die   Inschriften  sind  deutlich    riüotf  *AS^ijvifS'£V    d^Xwv   (nidit    iS^Xöv) 

'   €ijuc*   nie  grö^tö/  iiMen  «spitz  naslaufende,  aus  der  Sammlimg  von  Cattfai# 

'  fil.  i   des  Catalogs   der.  Reserve   hat  anaserdem  die   Insdirifteo:   ^'iTif^ 

^JO^N^JPOJS.  NIKE  !L.\\^.Ch:abiQi.  a^^  mit  vier  Läufern« 


■    i  m  I  .  •    ■  ■ 
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getragen.  Eiues  jener  Gefäs^^e  nennt  den  fVettlaufy  aus  dem  e^ 
selbst  als  Preis  davongetragen  wnrde*  Man  äiieht  demnach,  das8 
der  Sieg  in  den  verschiedenen  Arten  des  Wettkampfen  bei  den  Athe- 
naem  mit  Oel^  offenbar  mit  heiligem,  in  solchen  grossen  flaschen« 
ftbolicben  KrOgen ,  belohnt  wurde.  *) 

Durch  diese  Preisvasen  i»t  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  an- 
dere, als  zur  Classe  derselben  gehörig  anzusehen.  Ueberall,  wo 
gymnastische  Kämpfe,  wo  Wettlauf  der  Pferde  and  Wagen  ge^il« 
det  sind,  oder  irgend  eine  andere  Beziehung  auf  öffentliche  Spielö 
sich  findet,  ohne  dass  man  auf  irgend  einen  mythischen  Stoff  ge-. 
wiesen  w&re,  werden  Ge£&sse  dieser  Gattung  anzunehmen  seyn; 
dem  wenigsten  Zweifel  sind  die  den  attischen  Preisgefossen  an 
Form,  Styl^  Inhalt  und  Schmuck  ganz  entsprechenden  meist  grös-^ 
seren  Krage  und  Flaschen  ausgesetzt,   welche  von  den  andern  nur 


.1 


Auf  einem  andern  Gefässe  dieser  Art  erschien  auch  der  Name  des 
Archon,  unter  dem  der  Sieg  in  den  Panathenaen  gewonnen  wurde. 
AFASIAZ  APXON  TON  AGEPfEGEN  AG  AON.  Es  wurde  vor 
mebr  als  hundert  Jahren  in  den  Grabern  von  Cyrene  gefunden.  Vgl. 
Boeckh  Corpus  Inscript.  ß.  II.  n.  2035  mit  den  weitem  gelehrten  Nach-« 
Weisungen  bei  Raoul  -  Rochette  Lettre  a  Mr.  Panofka  S.  15. 
*)  Herr  Dr.  Gustav  Kramer  in  der  nachher  zu  erwähnenden  Schrift  über 
Styl  und  Herkunft  dieser  Gefässe,  glaubt  S.  89  ^^  Debereinstinimung  mit 
Brondstett,  bei  diesen  Preissgefässen  sey  das  Oel  die  Hauptsache  ge- 
wesen, der  Krug  als  sein  Träger  nur  Nebensache  und  ohne  weitere 
Bedeutung.  War  aber  das  Gef^s  etwas  so  gleichgültiges,  so  würde 
der  Dichter  es  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  erwähnt  haben.  Er  hat 
die  Gewohnheit ,  nur  das  Bedeutsame  und  Bezeichnefide  in  seinen  Ge- 
sang aufzunehmen,  und  die  Dinge  nach  ihrer  Wichtigkeit  mehr  oder 
wenig'  prägnant  auszudrücken.  -Nil  niolitar  inept?«  Seiner  Behauptung 
.  aber,  dass  von.Yasen,  die  als  Preis  gegeben  worden,  nie  die  Bede 
sey,  widerspricht  die  Nachricht  über  den  Preis  bei  den  ^nipoif,  der 
ein  solches  Gefäss  war,  wie  wir  unten  sehen  werden« 

9* 
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dadurch)  das8  ihoen  die  Insebrift  abgeht,  verschieden  sind.  An  diese 
schlie.ssen  sich  dann  andere  mit  meist  jogeudiiehen  Gestalten  ron  Kna* 
ben  und  Epheben  an,  welche  in  Verhindnng  mit  Altern  Männern  ste* 
hen  und  von  diesen  Weisung  oder  Unterricht  empfangen,  oder  mit  den 
Genossen  ihrer  Uebuugen  in  Verkehr  begriffen  sind,  endlich  dieje- 
nigen, welche  Geräthe  der  Palftstra  zum  Schmuck  enthalten.  Viele 
tragen  die  belobende  Inschrift:  6  natg  xaXos  (der  Knabe  ist  schön, 
die  Unknnde  der  gewöhnlichsten  griechi)!^cheu  Wortstellung  lAssl 
noch  jetzo  manche  Archäologen  „der  schöne  Knabe^  tlbersetzen), 
der  allgemeinste  Ausdruck  der  Anerkennung  und  Neigung;  wie  auch 
iQaanjg  im  weitesten  Sinne  gefasst  wird  und  nicht  immer  ein  sinn« 
liebes  Verhältniss  voraussetzt.  So  erzfthlt  bei  Aristophanes  der  Ge-* 
sandte  der  Athenäer,  der  König  der  Thracier  sey  ein  so  grosser 
Freund  und  Liebhaber  der  Athener,  dass  er  an  die  Wände  schreibe^ 
'j4&fjpaloi  xaXoL  ^^  Nimmt  man  dazu,  dass  Geschirre  auch  anderer 
Art  jungen  Leuten  wegen  ihrer  Kampfobungen  gegeben  wurden,  wie 
der  xvXi^  nsyraTiXoos  beim  Wettlauf  der  £x€lQa  *"*)  deutlich  zeigte 
dass  femer  auch  in  den  täglichen  Uebungen  der  Palästra  Siege  des 
Einen  über  den  Andern  gewonnen  und  belohnt  wurden,  so  wird 
man  berechtigt  seyn,  die  grosse  Fülle,  besonders  von  Schalen  und 
Bechern,  aber  auch  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  grösserem 
Geschirr,  Krtlgen  und  Flaschen  mit  jugendlichen  Gestalten  der  Pa- 
lästra, Kampfhbungen  und  Komoszüyen,  welche  dem  Siege  folgten^ 
demnächst  auch  die  andern,  wo  diese  Gestalten  ohne  die  entspre- 
chenden Inschriften  vorkommen,  als  ursprünglich  jenem  Zweck  be- 
stimmt anzunehmen.   Sie  wurden  zunächst  für  Knaben  und  Jünglinge 


*)  Acharn.   142«     Kai  S^ra  ^iXa^t)vaios  i)v   vnep^vtuif  vjlkiSv   r'  Ipa^r^f 

^v  aXi^^f,  o^TB  Kai  *'Ev  rol^i  roixotf  iypaip*  *A^f}valoi  naXoi. 
••)  Athen.    XL   S.  496.     Tot$   ^^nuppois   y^tflv   ('ApKfroSf^juof)  *A^i)vif^i 
dyo5va  htitiXucf^ai  rcJv   l^i^ßwv  ipo/nwv  ....    xai  6  viKijfJas   Xafn* 
ßdvii  KvXtna  rrfv  Xtyojuivi^v  mvTcatXoov  nal  K<oßid2,ii  ßiird  x^pov. 
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yetfertiget,  welche  sich  in  den  Spieleu  uud  Uebongen  der  Palftstra 
wohl  beDÖmmen,  und  darcfa  die  Ueberlegenheit  ober  die  Genossen 
ihres  Alters  in  den  tAglichen  Uebnngeu,  also  durch  leichte  Siege 
die  Hoflbnng  künftiger  Anszeichnnng  und  Ehre  geweckt  hatten  ^  bis 
anch  sie  von  dieser  unmittelbaren  Beziehung  gelöst  und  in  einen 
Handelsartikel  selbst  ftar  Fremde  verwandelt  wurden.  Kommen 
aach  lauf  solchen  Schalen  mythische  Darstellungen  vor,  so  stehen 
sie  auf  die  Empftluger  in  Ähnlichem  Bezug,  wie  die  mythischen 
Bilder  der  TodtenkrUge  auf  die  Verstorbenen.  Sie  sind  bestimmt, 
heroische,  mit  der  Palftstra  und  den  mannigfachen  Kampfspielen  der 
HcSdenzeit  zusammenh&ngeude  Vorgftnge  oder  die  aus  dem  Scbweiss 
und  den  Anstrengungen  dieser  Uebnngen  henrorgegangene  That- 
kraft  von  Helden  wie  Herakles,  Thesens  zu  zeigen^  oder  endlich 
dorch  Darstellung  des  Mythus  Beziehungen  auf  die  Feste,  die  Eh<* 
reo,  die  Tugenden,  das  Geschlecht  und  die  Heimath  des  Gefeierten 
zu  gewähren,  bei  jungen  Leuten  aber  ihnen  in  jenen  berühmten  Tha* 
ten  Bilder  grosser  Tugenden  und  eines  unsterblichen  Ruhms  zur 
Nacheiferung  darzustellen. 

Eine  dritte  Gattung  sind  die  zur  Feier  der  Vermählung  be- 
stimmten  Geschirre,  deren  in  einigen  Glossen  Erw&hnung  geschiebt. 
So  wird  in  der  oben  erwähnten  Glosse  des  Phofiu^  p.  xiga/Mg  über 
die  Aexayüfsg  xsQafisaT  gesagt,  dass  die  Bräute  sie  in  das  Hans 
des  Neuvennählten  trugen  und  in  ihnen  wohlriechende  Stoffe  und 
Gieschhieide  aufbewahrten :  dQ<6/Mrra  oiy  sig  tavrag  i/AßdXXova$  xal  c^* 
f»W€tg  xofstCovai  ii  avrag  al  yv/s^ai  elg  rag  tov  pv/n^iov 
otrfetgj  womit  die  Glosse  des  Hesychius  zu  rergleichen.  Er  sagt, 
y.  Xexarli^gj  das  seyen  xsQdiaeat  Xonadeg,  in  welchen  man  den 
Neuyermählten  Eingebrocktes  oder  Gebackenes  gebracht  habe:  Kai 
iy  cäg  fyd^vnra  S^BQoy  totg  reoyd/MOtg.  'Die  tp&qvnxa  sind  Ttifs/ueta^ 
ß^/utta,  TQar/aZfay  trockne  Zukost,  otpop  aller  Art,  wesshalb  audi 
nach  der  Glosse  des  Photius  jene  Gefitese  später  6xpoi6xa$  genannt 
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wardeii,   ctg  pvv  6ii/oi6xai  aV  yvPtaicBg  üaXovai^  aud   der  Gebraacb^ 
in  die  bei  der  Hochzeit  empfaiigeneu  Gefässe  Weihr^tacb,  Geschmeide,/ 
danu  Honigfladeu   aud  Backwerk    anderer  Art    ui   legeu^    gestatri 
tef   den  Schlass,   da.ss    das   hochs^eUliche  Tiypfergescbirr   in    s&iemn) 
lieber  Mannigfaltigkeit  gegeben  wurde. 

• 

Die  Hocbzei(gefäs8e  werden  unter  d^m  grossen  Yorratlie  de«, 
Geschirres  ebenfalls  durch  ihren  Inhalt  erkannt  werden.  Die  Ge^. 
»talten  jugendlicher  Frauen  und  Männer,  die  zwischen  den  Liebes^« 
göttern  mit  Binden  nnd  Kränzen  sich  bewegen,  die  Gerätbe  für.; 
Salben,  Weihrauch,  Schmuck  und  andere  Hochzeitgaben,  die  Scba« 
len  mit  Fiiichten  bedeckt,  die  Bänder,  die  Spiegel,  nach  Umstteir., 
den  die  GegeuM^art  älterer  Personen,  besonders  Matroneii  zwischen^ 
jungem  auf  Schalen,  Kannen,  Krügen  und  Bechern,  lassen  bald» 
Brant  und  Bräutigam,  nicht  selten  in  Gefolge  ihrer  Genossen,  ihrer^ 
Aelt^rn  und  die  Genien  als  die  Vermittler  der  Liebe  und  des  Elh^, 
buudas  wahrnehmen. 

« 

Auf  andern  wird  das  zur  Vermählung  Nöthige,  wird  das  Bad, 
das  Opfer  bereitet,  oder  wie  auf  dem  schönen  candelorischen  ^och- 
zeitgefä*<se  der  königlichen  Sammlung,  der  Hymenäus  mt  Begleir. 
tuiig  von  Leyer  und  Flöte  gesungen,  während  zum  weitern  Schmnok 
heroische  Spiele  und  Thaten   zu  Ehren  der  Braut  und  des  Bräutff> 
gäms  auf  dem  Gefässe  entfaltet,  wi^rden.    Anch  i^ind  es  mytholpgisqhf»« 
Gemälde,  in  denen  die  Hodizeit  irgend  einer  in  der  Sage  giefeiertei^Pert-i 
son,  Heros  und  Heroine  dargestellt  wird,  welche  die  Ge&sse  als  hochT. 
zeitliche  erkennen  lassen.     So  das  vierte  Gefäss  der  hamiltonsehen 
Sammlung,  jetzt  im  brittischen  Museum,   sujf  wjalchem  Gerhard  dei^ 
Namen  des  Malers  AtidiM  gefimdeii,  und  den  Raub  der  J^eucipp^ 
d«ri  durch  die  Dioscnren .  nachgewiesen    ha^.     Die  Hespenden   |ti^, 
der  andern  Seite,  Jason  nnd  Medeii  neben  ihnen  kommen  dazn,  am 
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die  scb&ne  Gruppe  einer  sitzeuden  Jaugfraa  und  mehrere  Jonglinge 
ab^'eiRe  heehzeidiche  mid  das  Gefilss  als  eine  Hochzeitgabe  erken* 
nen  an  lassen.  Vergl.  Gerhard  Notice  sar  le  Vase  de  Midias  etc. 
Berlin    1S40* 

Endlich  scheinen  die  zahlreichen  GefKsse  mit  einem  Ange  oder 
mit  zwei,  die  bei  tien  Schalen  in  der  innern  Fläche  oder  an  der 
ftnäsem^  Rundnng  gebildet  sind,  aas  dem  hochzeitlichen  Gebrauche 
9xre  Erklärung  zn  finden.  Das  Auge  hat  nicht  gerade  die  Gestah 
des  menschlichen,  wiewohT  anf  einzelnen  Geissen  anch  solche  nicht 
fehlen,  sondern  mehr  eine  phantasfisclre ,  die  man  anf  bestimmte 
Thiere  zu  beziehen  gesucht  hat,  wiewohl  vergeblich.  Es  geht  mit 
diesem  Auge  wie  mit  den  Medusenköpfen,  die,  nachdem  der  Typus 
im  AHgemcinen  fnr  sie  feststand,  in  den  mannigfaltigsten  Weisen 
gebildet  wurden.  Was  aber  bedeutet  dieses  offenbar  s3rmboIisch 
gewordene  Bild,  das  uns  auf  so  vielen,  zum  Tlieil  sehr  schönen 
Geschirren  so  seltsam  anblickt?  Ist  es  das  böse,  das  schräge  Auge 
des  Neides,  das  Xo^oy  ofi/iaj  von  dessen  Wirkungen  man  Sclüim- 
yies  erwartete?  Wohl  nicht;  denn  wie  wäre  mau  dazu  gekommen, 
daH,  was  man  vermeiden  wollte,  bildlich  vor  die  Augen  zu  stellen? 
Der  AnMick  selbst  wäre  pessimi  ominis  gewesen  und  hätte  ge- 
wirkt, wie  das  SoXtoy  S/ijua  des  EGrten  Argos,  dessen  Bild  die 
Jo  bei  Aeschylus  in  Bestürzung  setzt.  ^)  Es  fragt  sich  sofort,  ob 
damit  Geschenke  bezeichnet  werden,  welche  der  Bräutigam  der 
Braut  di^rbot,  wenn  er  sie  zum  ^sten  Male  sehen  durffe?  Dass 
Gaben  der  Art  unter  bestimmten  Namen  bestaodeu,   sagt  ansdrack- 


■  -.1  ■   .  ■  ■ 

■»|i>       I M  »V    '■  t^'f    " 


*)  Aescbjl.  Prpmeth.  .v,  507.  XpUt  rii  m  rdXatvai'  oi<ixpoi  kih(a)Xov 
"^pyovf  .  I  .  .  o  S£  :t^p£vtTai  öoXiqv  oujli  i^^^'  Scbol.  ooXiov  na- 
Kov  lU  Oi(Sxpov  yap  lu  oavu^  Ijcaimi, 
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lieh  PoIIbx.  Es  waren  die  onriJQia  iw^a  ^),  aaeh  dpaxakvntri^ui 
genannt,  nnd  nQOg^ByxnqQia  ^  znr  Erinnerung  an  die  erste  Be^|fti»» 
snng.  Damit  hängen  die  änaiXm  itoQa  zusammen,  welche  die  jonge 
Frau  bei  dem  Beilager  im  Hause  (in  avXjj)  des  Schwiegenraters 
empfing,  ^^)  oder  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Neurermäblteii  gab. 
Da  nun  viele  solche  zierliche  und  kunstreiche  Gerftthe  tfich  als 
Brautgaben  darstellen,  kein  einziges  Ge&ss  aber  mit  einem  Auge^ 
so  viel  mir  bekannt  ist,  auf  eiu  Grab  hindeutet,  so  liegt  die  Ver^ 
muthung  wohl  nahe,  dass  eben  die  mit  einem  Auge  geschmflckteD 
Vasen  durch  dieses  den  Moment  bezeichen  sollen ,  wo  der  Brftuti* 
gam  des  Anbh'cks  der  künftigen  Gattin  theilhaftig  wurde*  Sie  wfir* 
den  also  durch  das  Auge  als  q>BQmvvfjta  ojit^qm  oder  dt^axaXvnvqfft^ 
bezeichnet,  ohne  dass  man  desshalb  an  das  Auge  des  Bräutigams 
zu  denken  h&tte.  Das  Auge  ist,  wie  gesagt,  nur  Sffwbolj^  und| 
wird  als  solches  in  jener  phantastischen  Weise  behandelt,  der 
wir  gedachten.  ***) 


*)  Pollux,  11,  5Q.  Eipjjrai  5i  nai  ojzrijpia  to  ScJpa  rd  Jtapd  rov  jtptM)' 
rov  iBovros  w/n^iov  rpv  vvjti^t^v  SiSojutva.  Tgl.  Lib.  VII,  36.  Td 
ii  napd  rov  dvSpof  bibojLiiva  icJpa  iSvt  Kai  Sjtrppia  Km  d%f€rtiaXvn* 
ri}pia'  ov  ydp  juovov  iv  ^  inKaXvjtrti  .rifu  vvn^i)v  ovt<ii  naXohf 
av,  dXXd  nai  rd  in  avry  bwpa,  rd  bl  dvaKoXvxnfpta  nal  jrpoff^yr 
nri)pia  iKaXovv. 
**)  PoUux  III,  3i),     npoavXia  •  .  •  •  btavXta  •  .  .  ot  Se  Kai  rd  bibojuiva 

ScJpa  nj  vv/u^Tf  KaXov(ftv  btdvXia 

***)  Uebrigens  rergleiche  man  über  die  bemalten  GefÜsse,  die  unter  dea 
Hochxeitgeschenken  gegeben  wurden ,  eine  •  kleine  Schrift  von  J^iool* 
Maggiore:  Festa  nupziale  nell  dipinto  di  un  antico  raso  plastico  greco- 
siciliano.  Palermo  1832*  S.  8).  Das  Brautpaar  wird  auf  diesem  Ge- 
fasse  auf  dem  Hochzeitwagen,  den  der  Bräutigam  führt,  dargestellt. 
Die  Gegenwart  des  Apollon,  Hermes  und  Baccnus,  welche  den  Wa- 
.  gen  umgeben,  deutet  darauf,  dass  eiiie  Götterrermählung  als  Prototjp 
der  menschlichen  auf  dem  Gefasse  gebildet  ist,  etwa  die  des  Zeus  und 
der  Hera. 
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^Ausser  diesen  drei  Hauptgattnngen  ist  eine  andere  bestimmte,  in 
mtlnUktm,  Exemplaren  erhaltene  nicht .  uachzoweiäien,  wiewol  der 
Gebraoeh,  fhr  den  einige  Gef&s^se  besstimrat  waren,  und  ihr  damit 
snsammenhängender  Inhalt  gestatten  mag,  nodi  andere  Untergattun- 
gen anzunehmen.  Znweilen  zeiget  Form  und  graphischer  Inhalt  zu- 
sammen auf  eine  besondere  Bestimmung  des  Gefässes  und  berechtigt 
dadurch  zu  eigenen  Benennungen.  So  lassen  sich  nach  den  Inschrif- 
ten einzelne  Geßksse  als  §^pia  und  äpaBnqucrta  erkennen.  VergL  vor 
Allen  den  Brief  des  Herrn  Raoul-Rochette  an  Gerhard,  vorzogüch 
S.  26,  während  andere  mit  bacchischen  Symbolen,  Personen,  Zo- 
gen und  Thaten  ausgeschmückte  Geisse  sich  ausschliesslich  als 
au/nnoauxxa  ohne  irgend  eine  andere  Beziehung  herausstellen,  und  so 
haben  die  v^Q(ai  mit  den  Jungfrauen,  welche  sie  brauchten,  wol  öf- 
ter keinen  nähern  Zasammenhang  gehabt,  sondern  sind  einfach  als 
viQv^oquc  behandelt  und  ausgeschmückt  worden.  . 


.      IV. 

Ueber   Ursprung  y  Alter  und  Erzeugungsorte  der   Gefäsne. 

Fragt  man  nach  den  griechischen  Staaten  und  Fabriken,  aus 
welchen  die  bemalten  Thongefä>sse  stammen,  so  haben  schon  Bun- 
sen  und  0.  Müller  mit  Recht  die  Gefässe  mit  dorischen  Inschriften 
den  Doriern,  die  mit  ionischen  den  lonem  und  namentlich  den  Athe- 
näern zugeschrieben.  Das  hierüber  Yerhandelte  findet  sich  am  voll- 
ständigsten  zasammengestellt  und  ergänzt  in  der  gründlichen  Schrift 
von  Gustav  Kramer  über  den  Stil  und  die  Herkunft  der  bemalten 
griechischen  Thougefässe.  *)  Werden,  wie  sich  gebührt,  zu  den 
dorischen  alle  geschlagen,  welche  mit  den  GefUssen  mit  dorischen 
Inschriften  durch  Form,  Schmuck,  Farben  und  Styl  übereinstimmen, 


*)  Berlin  jn  der  Nikol.  Buchhandl.   1837. 
Abhandlungen  d.  I.  Ol.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.I.  10 
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so  gehören  zu  dieser  Gattung  alle  Geßlsse  mit  wenig  entwickelter 
Form  des  Kruges^  des  Topfes  and  der  Flasche  mit  gelben  nnd* 
bräunlichem  Grunde,  Zweigen  und  phantastischen  Thiergestalten,  als 
Greifen 9  Sphinxen,  Löwen  und  Leoparden,  endlich  höchst  steifen 
und  alterthomlichen  Figuren,  welche  mit  braunen,  rothen,  gelben 
Farben  nicht  selten  ziemlich  bunt  ausgeführt  sind  und  einen  nur 
einfachen  Schmuck  der  Einfassung  und  Ränder  haben.  Sie  bilden 
ein  in  sich  beschlossenes  Ganze  von  besonderer  Art  und  Be- 
schaffenheit. 

In  der  Masse  dieser  Gefässe  unterscheidet  man  leicht  2  Clas- 
sen,  die  mit  menschlichen  Gestalten,  und  andere  mit  blossem  Schmuck 
der  Bl&tter  und  phantastischen  Tlüeren,  mattem  Fimiss,  und  der 
nicht  selten  allein  die  bemalte  Stelle  einnimmt.  Diese  werden  zum 
Theil  in  sehr  beträchtlicher  Grösse  auf  einzelnen  griechischen  In- 
^seln  gefunden.  So  stammt  die  Sammlung  sehr  grosser  und  reichge- 
schmückter Vasen  dieser  Art,  welche  ich  im  Jahr  1831  zu  Naup- 
üa  im  Besitz  des  französischen  Residenten,  des  Herrn  Baron  Rouen 
traf,  meist  aus  den  Nachgrabungen  auf  den  Inseln  Milos,  Siphmos 
und  Seriphos,  ähnliche  sind  bei  den  Nachgrabungen  in  Sicilien  und 
Hetrurien  gefunden  worden.  Die  andere  Art  ist  mit  menschlichen 
Gestalten.  Diese  kommen,  so  yiel  mir  bekannt,  nicht  auf  den  In- 
seln vor,  und  man  verdankt  sie  TorzOglich  den  Nachgrabungen  von 
Volci.  E^zelne  haben  die  Gräber  von  Nola,  eines  mit  der  kaly- 
donischen  Jagd,  das  Gefkss  von  Dodwell  hat  Korinth  geliefert 
ein  anderes  im  Jahr  1S84  ein  Grab  2  Stunden  südlich  bei  Ko- 
rinth, am  Wege  über  das  Hagion  Gros  nach  Nauplia,  nahe  bei  den 
Ruinen  von  Tenea.  Es  ist  eine  Schale  mit  Herkules^  Nessus  und 
Dejanira,  welches  Herr  Professor  Ross  herausgegeben  hat.*) 


r 

*)  Hercule  et  Nessas,  peintare  d'an  vase  de  Tenee ;  programme  publik 
a  l'occasion  de  Theurease  arriree  de  Sa  Majeste  Ic  Roi  de  Daviere  a 
Athene.     Athene  1835.  ^ 
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Gerhard  and  Andere  nach  ihm  haben  diese  Werke  ägyptisi- 
rende  oder  Reste  eines  Agyptisireuden  Styls  genannt.  Die  Richtang 
der  Inseln,  anf  welchen  die  ohne  Fignren  gefanden  werden,  die  Nie- 
derlassungen auf  ihnen  in  der  vordarischen  Zeit,  die  Gestalten  der 
Fabelthiere,  welche  sich  im  Wesentlichen  auf  den  nnn  bekannten 
lydischen  Werj^en  wie  aof  den  babylonischen  wiederfinden,  deutet 
mehr  auf  eine  Ueberlieferung,  die  ans  dem  mittleren  Asien  stammt, 
durch  die  Sidonier  auf  die  Inseln  an  die  Kosten  des  Peloponnesns 
flbei^ng,  und  den  Doriem  zu  weiterer  Pflege  oberliefert  wurde. 

Ihr  Alter  ist  nach  diesen  Bemerkungen  offenbar  ein  versclüe- 
denes.  Aller  Berechnung  entweichen  die  ohne  menschliche  Gestalten 
und  ohne  Inschriften;  doch  wäre  nicht  statthaft,  sie  ohne  weiters  für 
phöuizische  und  Werke  höchsten  Alterthums  zu  halten.  War  das  Ge- 
präge einmal  angenommen,  so  ist  es  ganz  der  alten  Weise  gemäss,  dass 
es  in  langer  Folge  von  Menscheualtem  blieb,  und  es  konnte  darum 
in  den  Inseln  wiederholt  werden,  als  diese  schon  längst  griechisch 
geworden  waren.  Auch  verrathen  einzelne  Vasen  in  Zeichnung 
der  Thiere,  ungeachtet  der  oberlieferten  Form,  eine  Sicherheit  und 
in  mehreren  Theilen  eine  Wahrheit,  die  eine  lange  Kunstübung  und 
spätere  Zeit  voraussetzen. 

Wo  die  menschlichen  Gestalten  dazu  treten,  einzelne  weibliche 
zwischen  Sphinxen  und  Löwen,  stehend,  schreitend  oder  im  Kampfe 
begriffen,  werden  die  Formen  eines  Theils  der  Gei^sse  angeneh- 
mer, schlanker,  der  Fimiss,  bisher  stornftf,  wird  heller,  die  Ver- 
zierungen gewählter,  und  es  ist  offenbar,  dass  die  Geschirre  in  eine 
Verwand  tschaß  mit  der  andern  Gattung  treten,  welche  wir  als  io- 
nische bezeichnet  haben.  Diese  zeigt  sich  auch  in  Zeichnung  und 
Bewegung  der  menschlichen  Gestalten:  es  ist  dieselbe  zwar  starr*) 


*)  Herr  Gastay  Kramer  nimmt  S.  27  Anstoss  an  der  Beziehung  starr,  die 
der  Verfasser   dieser  Abhandlung   bei  Scbildemng   der  selinuntischen 
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und  »teif)  die  Formen  sind  nnr  in  den  Haupt verhflltnisMen  richtige 
die  Hüften  besonders  ausgedehnt ,  und  das  Gesiebt  von  übereinstim« 
inender  Widerwärtigkeit;  doch  mildert  sich  dieses  harte  Gepräge 
in  andern  bis  zu  einer  grössern  Zierlichkeit,  und  auch  die  alter- 
thomlichsten  zeigen  zuweilen  eine  grosse  Energie  und  Belebtheit 
des  Ausdrucks 9  zum  Beweise,  dass  jene  Altmeister  der  Mittel  ih* 
rer  Kunst  wol  mächtig  waren.  Hervorragend  ist  auf  diesem  Ge** 
biete  yorzOglich  der  Kampf  des  Zeus  gegen  einen  Giganten  auf  dem 
breiten  Mischkrug  aus  der  Reserve  etrusque  N.  60,  der  an  Belebte 
heit  der  Bewegung  und  Energie  des  Ausdrucks  Alles  obertrifft,  was 
der  Art  gefunden  wird. 

Uebrigens»  bleibt  diese  ganze  Gattung  dorischer  Gefosse  dem 
alten,  oben  geschilderten  Kunsttypus  der  Gestalten  treu,  und  hat 
kein  Theil  au  der  Kunst entwicklung,  welche  bei  der  andern  Gat- 
tung nach  Vertauschung  der  schwarzen  Gestalten  mit  rothen  einge- 
treten ist.    Dir  Alter  ist  nur  annähernd  zu  bestimmen.    Gefitese  mit 


Bildwerke  brauchte;,  und  um  das  in  ihnen  waltende  Gefühl  der  Bele- 
bung und  bessern  Gestaltung  nicht  yerUennen  zu  lassen,  ermässigt  er  den 
Ausdruck,  indem  er  jenes  Wesen  archaisch  u.  dgl.  nennt,  auch  des  leidi- 
gen Ausdrucks  des  ^yConventionellm^^  sich  nicht  enthält,  den  man  endlich 
mit  dem  der  ^^Mode^^  den  Dilettanten  und  Yerkennem  des  Alterthnms  und 
seiner  Weise  allein  überlassen  sollte.  Starr  ist  die  Uebersetznng  tob 
rigidum,  und  rigidum  ist  der  Ausdruck,  den  die  alten  Hunstrichter  nock 
von  Werken  brauchten^  die  nicht  mehr  die  Starrheit  der  selinuatischen 
haben.  £s  ist  besser ,  die  Dinge  bei  ihrem  Namen  zu  nemien«  aU 
durch  Umreden  und  l^mdeuten  ihre  Natur  zu  yerhüUen.  Die  Starrheit 
und  Steifheit  schliesst  übrigens  eine  grosse  Menge  ron  Verschiedenhet» 
ten  und  Bildungsstufen  ein;  wie  die  ägyptische  Kunst  sattsam  zeigt.  Sie 
erweicht  sich  in  dem  Masse ,  als  der  Sinn  für  das  Naturgemässe  leben- 
diger, die  Uebung  stärker  wird,  ohne  sofort  ganz  zu  verschwinden* 
Noch  in  Werken  sind  seine  Spuren ,  welche  der  vollen  Blüthe  der 
Hunst  schon  nahe  stehen,  ja  unmittelbar  an  sie  grenzen, 
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Inschriften  lassen  »ich  ober  die  Periode ,  wo  die  Schreibekaust  in 
Griechenland  gewöhnlicher  wurde,  d.  i.  Aber  Ol.  30  und  die  Zeit 
Ton  Kypselus  nicht  zurockstellen ,  und  die  Figuren  auf  dem  von 
ihm  genannten  Kanten  können  eben  so  wenig  als  die  Inschrif- 
ten Ton  jenen  bedeutend  rerschieden  gewesen  seyn,  welche  wir 
aof  den  genannten  altdorischen  Gef)bsen  wahrnehmen.  Auf  dieselbe 
Zeit  weiset  anch  die  Schide  mit  dem  Namen  des  Arkesilaos  yon 
Cyreua.  Ist  der  älteste  König  dieses  Namens  gemeint,  so  fällt  es 
in  die  Zeit  i&wischeu  Olymp«  47  —  51,  die  von  seinen  16  Regie- 
rungsjahren  angefüllt  wird«  (YergK  Böckh  ad  Pindari  Pythiea,  4» 
p.  265).  Die  folgenden  Arkesilai  reichen  mit  dem  vierten  dieses 
Namens,  dem  Zeitgenossen  des  Piiidar,  ober  die  80ste  Olympiade 
herab;  doch  ist  damit  nur  ein  mittlerer  Termin  gegeben.  Ueber  ihm 
können  die  Crefösse  mit  ganz  alten  Figuren  in  unbestimmbar  weite 
Zdit  zurackweiclien ;  wenigstens  ist  Nichts  in  ihrem  Style  gegen 
das  früheste  Alterthnm;  sie  können  nicht  noch  unförndicber  werden, 
ohne  sich  ganz  aufzuheben,  und  wenn  der  Schilderung  der  homeri- 
schen Poesie,  wie  doch  nicht  zu  zweifeln,  Wahrheit  und  Vorbild 
wirklicher  Arbeiten  zu  Grunde  liegen,  so  können  auch  sie  nicht  star- 
rer ond  unförmlicher  gedacht  werden,  als  die  schwarzen,  bunten,  oft 
nur  schattenhaften  Figuren  mit  spitzen  Nasen  und  heukelähulichen 
Angen  auf  diesen  dorischen  Geschirren.  Ebeuz^o  hindert  Nichts, 
mit  ihnen  über  die  50.  Olympiade  und  selbst  gegen  die  80*  und 
die  grosse  Zeit  herabzusteigen ,  in  welcher  die  Kunst  unter 
Fflhning  attischer  nnd  dorischer  Meister  die  letzten  Formen  der 
Steifheit  in  der  Plastik  brach;  denn  während  sie  in  den  Wer- 
keil  dieser  AnAihrer  neuer  Schulen  in  junger  Schönheit  glänz- 
en, konnten  sie  in  untergeordneten  Werken  der  alten  Form  tren 
bleiben.  Bei  Münzen  ist  diese  über  allen  Zweifel  gestellt.  Ihre 
Fal^rik  aber  ist  unbestimmt.  Man  hat  Sici/on  genannt,  doch  diese 
Stadt  liegt  ahi  ionisch-archäische  dem  dorischen  Wesen  fremd;  auch 
a|i  Cprinth  hat  nwn  gedacht,  zumal  dort  das  Dodwdlische  Geistes» 
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ond  in  seiner  Nähe  die  Herkniesschale  gefanden  worden  ist;  indess 
obwohl  Korinth  auch  durch  »eine  Töpferei  bekannt  war,  ist  doch 
das  dorische  Geschirr  nicht  anf  dieselbe  zu  beschränken.  Die  do- 
rischen Inseln  haben  offenbar  ihre  besondere  Fabrik  gehabt,  nnd  so 
ist  auch  wol  diese  Form  dorischer  Töpferei  mit  den  Pflanzern  aas 
Thera  nach  Cyrene  obergegangen.  Anf  einen  innem  nnd  änssem 
Znsammenhang  eines  Theils  dieses  dorischen  Geschirres  mit  den  io- 
nisch-attischen werden  wir  später  znrockkommen.  Man  hat  zu- 
weilen die  dorischen  Geßtese  mit  milderer  Form,  weiche  sich  den 
ionischen  nähern,  dorisirende  genannt,  und  könnte  sich  versacht  fin- 
den, sie  nach  dem  benachbarten  nnd  nicht  dorischen  achäischen 
Sicyon  zn  setzen,  wo  auch  ein  Mittelpunkt  alter  und  kunstreicher 
Töpferei  war,  doch  fehlt  daftlr  ein  näherer  Grund.  Alle  jene  Gefilsse 
sind  dorisch,  und  nur  durch  eine  geringere  oder  grössere  Entwick- 
lung ihrer  Kunst  verschieden«  Es  ist  nicht  gut,  diese  durch  beson- 
dere Namen  zu  trennen,  und  dadurch  die  Verwirrung  auf  diesem 
Gebiete  noch  zu  vermehren,  die  ohnediess  gross  genug  ist. 

Neben  dieser  beschränkten  und  in  archäischer  Form  eingeschlos- 
senen dorischen  Weise  der  bemalten  Töpferarbeit  rerireitet  sich  in 
grösserer  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  die  ionisch -attische,  gleich 
ihr  vermöge  des  Dialekts  der  Inschriften  als  diesem  Stamme  gehö- 
rig zu  erkennen. 

Sie  hat  in  ihrer  frühesten  Form  mit  der  dorischen  die  hohe  Al- 
terthomlichkeit  und  Steifheit  der  Figuren  gemein;  doch  fehlen  die 
fabelhaften  Thiergestalten.  Ihr  Grund  ist  röther  als  der  dorische; 
die  Färbung  ihrer  Figuren  meist  schwarz.  Der  Fimiss  ist  audh 
in  den  ältesten  vortrefflich,  die  Form  der  Schalen,  Kroge,  Fla- 
schen zum  Theil  schon  sehr  zierlich,  und  der  Schmuck  von  Blftt- 
tem  und  Einfassungen  mannigfach  und  gewählt,  von  fester,  wieder- 
kehrender Form,  aber  nicht  wie  bri  der  dorischen  in  mehreren  band- 
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ftholicben  Schiebten  obereioander  gereiht  lieber  ihr  Alter  lässt  sieb 
dasselbe  sagen  ^  was  bei  den  dorischen  bemerkt  wurde. 

Diese  ftlteste  Gattung  haben  besonders  die  Nachgrabungen  von 
Yolci  in  grosser  Menge  und  von  der  gross ten  Schönheit  zu  Tage  ge- 
fordert; GeAsse,  aaf  denen  die  Steiflieit  alter  Formen  weder  die  Kahn- 
hdt  des  Gedankens  und  der  Bewegung,  noch  die  Energie  der  Glie-* 
dernng  und  die  Gewandtheit  der  Behandlung  ausschliesst.  Die 
sftmmdichen  OelkrOge  mit  der  Inschrift:  rwy  ^Ad^^ytjd^sp  u&Xojif  ge- 
boren ihr  an.. 

An  sie  schliesst  sich  eine  andere  noch  reichere,  in  welcher 
die  Farben  wechseln.  Statt  schwarzen  Figuren  auf  rothen  Grund 
zdgen  sie  rothe  Figuren  auf  schwarzen  Grund.  Dass  diese  zweite 
Gattung  innerlich  mit  der  ersten  zusammenhängt,  aus  ihr  und  ihrer 
Fabrik  gleichsam  herauswächst,  zeigen  ganz  deutlich  die  merkwür- 
digen Gefilsse,  welche  auf  der  einen  Seite  noch  schwarze  Figuren 
auf  rotbem  Grund  in  einem  abgeschlossenem  Felde  haben,  während 
anf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einem  ähnlichen  abgeschlossenen 
Grunde  die  Figuren  roth  sind  und  der  Grund  schwarz. 

Behandlung  und  Styl  ist  in  beiden  Fällen  gleich  und  die  An- 
nähme  ungegrandet,  dass  die  rothen  Figuren  freier  behandelt  seyen 
als  die  schwarzen.  Wenigstens  ist  der  Unterschied  nicht  von  der 
Art,  dass  zwei  Behandlungsweisen  sich  daran  unterscheiden  Uessen* 

Dagegen  kommen  die  Zeichnungen  der  Geßlsse,  auf  welchen  die 
schwarzen  Figuren  verschwinden  und  die  rothen  allein  zurückbleiben, 
allerdings^  in  eine  freiere  Bewegung.  Sie  veredeln  sich  rücksichtlich 
der  Anlage  und  Ausfbhrung  der  auf  ihnen  gebildeten  Figuren.  Die  For- 
Hien  der  Gef&sse  bleiben  im  Ganzen  dieselben;  aber  einzelne  werden 
zierlicher  gebildet  und  neue  Bildungen  der  Becher^  Mischkrüge,  Scha- 
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len  kommen  hiiizn.  Schmuck  und  Einfassnng  bleiben  bis  in  das  Ein- 
zelne hinein  sich  gleich;  in  den  Figuren  verschwinden  die  Miääverbftll- 
nisse  der  Glieder,  das  Antlitz  nimmt  seine  natürliche  Form  und  den  ihr 
entsprechenden  Ausdruck  an,  die  Hände  und  Ftisse  sind  richtig  gezeich- 
net, und  nur  in  den  äussersten  Theilen  noch  versäumt,  besonder»  in 
noch  alterthomlich  yerschobeuer  Wendung,  das  Gewand  wird'  in 
der  Faltung  freier,  die  Bewegung  der  alten  Steifheit  entbunden;  es 
ist  das  Leben  und  die  Regsamkeit  der  sich  aus  steifen  Formen  zu 
uaturgemässer  und  idealer  Darstellung  entwickelnden,  in  sicherem 
Fortschritt  begriffenen  Kunst,  ohne  dass  darum  sie  von  der  iJten 
Ueberlieferung  anders  als  allmählig  und  mit  Mühe  .sich  ablöset,  so 
dass  sie  die  Spuren  ihres,  wenn  auch  gemilderten  Typus  an  vielen 
Gefässen  auch  da  noch  zeigt,  wo  die  Meisterschaft  des  Uebrigen 
deutlich  lehrt,  dass  man  die  Erinnerung  an  alte  Gestalt  wenigstens 
in  untergeordneten  Dingen  absichtlich  festhielt. 

Die  Vasenmalerei  entfaltet  sich  hier  in  einer  langen  Reihe  on- 
schätzbarer  und  sicherer  Urkunden,  unter  dem  Einfluss  des  doppel- 
ten Bestrebens  zu  verbessern  und  zu  bewahren,  das  wir  ander* 
wärts  als  das  Geheimniss  der  sich  entwickelnden  Plastik  der  Grrie- 
eben  enthüllt  haben.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Werken,  auf  denen 
selbst  die  letzten  Spuren  alter  l^teiflieit  verschwinden,  ohne  dass  in 
Zeichnung  und  Bewegung  die  spätere,  etwas  lockere  Manier  einge» 
druügen;  wie  unter  Andemi  die  Schalen  N.  36  und  38  der  Reserve 
etrusqne,  die  Bacchantin  und  die  Hera,  zwei  Werke  von  solcher 
Meisterschaft  der  Erfindung,  Zeichnung  und  Haltung,  dass  ihnen 
auch  aus  der  neuesten  Kunst  wenig  zur  Seite,  Nichts  Ober  ihnen 
steht.  Die  Erinnerung  an  das  Alte  erscheint  allein  in  einer  gewis« 
sen  Strenge  der  sichern  und  grossartigen  Zeichnung,  und  man  möchte 
sagen,  in  einer  ruhigen  Wfirde  des  Ausdrucks,  welche  sich  bis  i» 
das  Einzelnste  hinein  erstreckt.  Wir  sind  dadurch  veranlasst,  beide 
Werke  den  Zeichnungen  Taf  IV,  V  dieser  Abhandlungen  beiznAlgen. 
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Es  liegt  in  der  Natar  der  Sacbe,  dass  die  Gefässe  mit  soh^var^ 
Ken  Figoren  durch  die  mit  rotlien  nicht  sogleich  verdrängt  wurden^ 
und»  so  findet  man  aoch  nnter  jener  Classe  einzelne ,  in  denen  die 
Konstentwicklung  in  üblicher  Weise  geschieht^  ohne  dass  sie  so 
weit  gedeiht,  als  anf  denen  mit  roUien.  Sie  kamen  ausser  Gebranch, 
die  die  letzten  Schritte  znr  freien  Gestaltung  gemacht  wurden. 

Die  Entwicklung  dieser  Kunstweise  geht  offenbar  der  allgemein 
zwischen  der  50.  und  80.  Olympiade,  zwischen  Selon  und  Perikles, 
flswischen  den  letzten  Dädaliden  und  Phidias  parallel.  Wie  weit 
sie  über  diese  nicht  herabreicht,  ist  durch  das  Alphabet  ihrer  In- 
sdiriften  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Keine  Inschrift  auf  irgend 
einer  Vase  dieses  Styles  hat  das  H  und  Sl  als  Zeichen  langer  Vo- 
kale, Buchstaben,  welche  angeblich  nach  der  Erfindung  des  Simo- 
nides, in  Attika  unter  dem  Archen  Euklidesv(OL  94,  2)  in  den  öf- 
fentlichen Gebrauch  eingeführt  wurden.  Da  nun  jene  Schriftzüge 
eher  noch  im  gewöhnlichen  Gebrauch  Anwendung  fanden,  als  sie  in 
öffentlichen  Urkunden  zugelassen  wurden,  so  ist  der  Schluss  yon 
ziemlicher  Sicherheit,  däss  diese  sftmmtlichen  Gefttsse  in  die  Zeit 
vor  Euklides  müssen  gesetzt  werden. 

Die  dritte  Gattung  hat  rothe  Figuren  auf  schwarzem  Grunde; 
doch  ist  das  Rothe  auf  yielen  Gefässen  ein  viel  Blasseres,  der  Fir- 
oiss  geringer;  dagegen  der  Schmuck  oft  mannigfaltiger,  von  aller 
alterthümlichen  Härte  vollkommen  frei.  Sie  sind  auch  def  letzteit 
Erinnerung  daran  entbunden.  Dazu  erreichen  einzelne  Vasen  dieses 
dritten  Styls  eine  Grösse,  die  Gemälde  auf  ihnen  einen  Reichthum 
und  eine  Fülle,  welche  sich  in  den  Werken  des  zweiten  Styls 
nicht  nachweisen  lässt,  wie  die  beiden  ftmf  Fuss  hohen  Vasen 
von  C%uiosa  in  der  königlichen  Sammlung.  Aber  die  Zeichnun- 
gien  verlassen  fast  auf  allen  mit  der  ält^m  Strenge  die  frühere 
Sorgfledt  und   meisterhafte   Genauigkeit.     Besonders   sind    die  Kö- 

Abhandlangen  cL  I.  Gl  cL  Ak.  d.  Wits.  IV.  Bd.  Abth.  I.  11. 
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pfe  zu  grosä.  Allerdings  zeigen  einzelne  Gefässe  auch  bei  die- 
sen mattergefärbten  Figuren  eine  Feinheit  und  Amnutb,  welche 
der  vollendeten  Kunst  allein  möglich  ist,  und  noch  durch  die  voll- 
kommene Freiheit  yon  aller  Manier  gehoben  wird,  wie  das  unver- 
gleichliche Hochzeitgefäss  in  der  königlichen  Sammlung;  indess  wird 
doch  auf  einem  grossen  Tbeil  der  Werke  dieses  Styls  die  Zeich- 
nung nachlä^isig,  und  geht  zuletzt  in  den  Geschirren  aus  Unteritalien 
fast  in  das  Fratzenhafte  tiber,  während  auch  der  Firniss  matter, 
die  Farben  zuweilen  bröckelnd  werden.  Die  Inschriften,  welche 
das  euklidische  Alphabet  zeigen,  tragen  bei,  diese  dritte  Gattung 
oder  die  Geschirre  des  ganz  entbundenen  und  freien  Styls  von  der 
zweiten  auch  chronologisch  zu  trennen,  und  sie  in  eine  Zeit  berab- 
zu weisen,  wo  bei  der  Ausbreitung  des  Gesehirres  aus  Gold,  Silber 
und  Bronze  das  bemalte  Töpfergeräth  in  der  Achtung  zurückgestellt 
ward,  darum  aber  auch  die  Kunst  in  ihrer  Ansfalu*ung  zurückging,  bis 
sie  sich  gegen  die  mazedonische  Zeit  ganz  aus  dem  Gebrauche  ver-* 
loreu  zu  haben  scheint. 

Wir  haben  oben  auf  den  iiinern  Zusammenhang  dieser  ionisch- 
attischen Geschirre  hingewiesen;  es  ist  ein  innerer  und  ein  äusserer. 
Der  innere  beruht  auf  der  übereinstimmenden  Behandlung  der  histo- 
risch-mythischen Darstellung,  ihrer  Anordnung,  ihrem  Styl,  dem 
Geist  ihrer  Ausführung;  anders  in  jeder  der  drei  Gattungen,  aber 
doch  so,  dass  die  eine  als  aus  der  andern  hervorgegangen  und  ihr 
noch  innerlich  verbunden  sich  zeigt.  Diese,  ihrer  Mittel  sichere, 
in  grosser  Uebung  begriffene,  allmählig  und  mit  Bedacht  vorschrei* 
tende  Schule,  welche  das  Aeltere  wahrt,  während  sie  das  Neue 
sucht,  ist  in  den  beiden  altern  Stylarten  überall  nachweisbar,  und 
die  Werke  des  dritten  Styls  werden  leicht  als  das  jüngste  Ge- 
schlecht desselben  Stammes  erkannt  werden.  Der  äussere  Zusam- 
menhang aber,  was  man  weniger  beachtet  zu  haben  scheint,  liegt 
in   der  lieber  einstimm  ung  des  Schmucks  und  der  Verzierungen  der 
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sAmmtlichen  Geisse  dieser  drei  Stylarten ,    aaf  welchen  wir  später 
mrockkoinmen  werden. 

Fragt  man  uan  nach  dem  Ort  oder  den  Orten  ihres  Un^pnings, 
so  sind  die  Fondorte,  welche  man  aach  für  die  Fabrikorte  zu  bal- 
len geneigt  war,  durch  die  nun  Aber  allen  Zweifel  gehobene  Wahr- 
nebmong  entfernt  worden,  dass  dorisuche  und  ionische  Geßksse  der 
stoimdicben  oben  unterschiedenen  Stylarten  an  den  yerschiedensten 
griechischen  und  nicht  griechischen  Orten  sind  entdeckt  worden. 
Von  Volci  ist  das  anerkannt  Es  ist  nicht  weniger  gewiss  von 
Girgenti,  ans  dessen  Grftbern  das  schöne,  in  die  königliche  Samm- 
loog  obergegangene  Cabinet  des  Herrn  Panitti  stammt.  Dies  zeigt, 
obwohl  in  geringer  Menge,  doch  in  bedeutenden  Exemplaren  die 
gan^e  Folge  der  rerschiedensten  Stylarten,  und  die  grosse  Fund- 
grube bei  Nola,  so  reich  an  den  schönsten  Gefässen  des  zweiten 
Styls,  bewunderungswürdig  auch  durch  die  anmuthigste  Gestalt  der 
Vasen,  z.  B.  jener  schlanken  Krüge  mit  gerundeten  Henkeln,  und 
durch  den  festen  und  glänzenden  Firniss,  hat  noch  in  letzter  Zeit 
sehr  bedeutende  Stocke  altdorischen  und  altest-ionischen  Geschirres 
gdiefert.  Aehnliche  Verschiedenheit  des  Geschirres  ist  in  den  Grä- 
bern bei  Rufo  zum  Vorschein  gekommen,  wenn  auch  mit  yorherr- 
sdiendm  Formen  des  freien  Styls,  und  dieselbe  Folge  der  verschie- 
denen Stylarten  wird  man  in  den  auf  Aegina  gefundenen  und  in 
einer  eigene  Sammlung  daselbst  vereinigten  Geschirren  wahrneh- 
meo.  Dazu  konunt,  dass  gerade  die  Umgegend  von  Rufo,  dem  t^und- 
ort  so  vieler  trefflicher  Werke,  nie  griechisch  war,  also  mit  Volci 
mid  Tarqninii  auf  Einer  Ldnie  steht.  Selbst  in  Nola  war  das  fro- 
here griechische  Element  zurückgedrängt,  und  es  gehört  zu  den 
Verdiensten  der  Schrift  von  Gustav  Kramer,  dieses  bestimmt  her- 
Yli^kobeii  zn  haben«  Die  drei  Haoptfundorte  der  verschiedensten 
gneclDsdhen  Vasen  liegen  also  ganz  ausser  dem  Bereiche  griechi- 
Küstobong,  und  die  Annahme,    dass  der  Fundort  mit  dem 

11* 
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Eraeiigaug8ort  zosamnienfalle,  veriiert  dadurcb  »eiuen  letzteu  Halt. 
Am  entscbiedeusteD  ist  man  bei  Nola  beharrt;  weuigr$teii8  die  Ge*- 
f&sse  mit  dem  glänzenden  Scbwarz,  dem  schönsten  Firniss  und  der 
sdilanken^  zierlicben  Form  einer  Fabrik  daselbst  zueignend;  indess 
aach  sie  kommen  an  andern  Fundorten  vor.  Im  Jajlire  1832  hohe 
ich  auf  Andres  eine  schwarze  Schale  und  einen  Becher  aus  Grähom 
der  Insel  erworben,  die  an  Festigkeit  und  Glanz  des  Firnisses 
so  wenig  wie  an  Zierlichkeit  der  Form  irgend  einem  nolaniscbeu 
nachstehen. 

Soll  nun  nach  Entfernung  der  genannten  Fundorte  eine  bestimmte 
Fabrik  nachgewiesen  werden,  so  ist  es  zunächst  und  vor  Allen  <ler 
Kerameikos  bei  Athen,  und  das  Yorgebirg  Koliasy  südlich  von  der 
Stadt,  zu  welchen  wir  geführt  werden,  doch  fliesst  dieses  mit  je* 
oem  zusammen.  Es  sind  zwei  Zweige  eines  und  desselben  Stann 
mes  attischer  Kunstübuug,  und  die  vortreffliche  Thonerde  vom  Ko- 
lias  wurde  zur  Verarbeitung  wohl  auch  an  den  Kerameikos  grführt; 
wenigstens  ist  bis  jetzt  in  seiner  Nähe  kein  Lager  von  ähnlicher 
Schönheit  gefunden  worden.  Wir  werden  vom  Kerameikos  als  dem 
vorherrschenden  zu  sprechen  berechtigt  seyn,  wenn  von  der  attischen 
Thonmalerei  gehandelt  wird.  Nach  Attika  weiset  uns  der  alte  Ruhm 
seines  Gesciürres,  die  schon  von  Herodot  bezeichnete  Ausfiihr  des-^ 
selben  nach  Aegina  und  Argos,  die  durch  Aiistophanes  nicht  we-- 
iiiger  beglaubigte  nach  Böotien.  Dazu  kommt  das  doppelt  sichere 
Zeugniss  des  Pindar  und  des  Arirtophanes,  dass  in  Attika  Töpfep- 
gesehirr  bemalt  wurde,  und  die  ebenso  feste  Thataache,  dass  vw 
dem  Geschirr,  dessen  beide  Dichter  gedenken  ^  von  den  panatheiiit- 
sehen  Amphoren  und  von  dem  Grablekythos  sich  in  attfechefi  Grä- 
4iem  unbestreitbar  sichere  Exemplare  gefunden  hdben;  und  «o  hhwit 
«eh  aus  den  Grammatikeffn  und  zerstreutet  Meldougen  betAtbenMs 
•eine  beträchtliche  Reibe  von  Arten  bemalten  Greschirres  'iiachw(aiiie% 
das  auf  Kolias  und  Kerameikos  2<wQckgefQhrt  wird ,  wähnend  <!lAi^ 
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bei  den  attbclien  Dichtern  erwähnten  irdenen  Geschirre  in  gleicher 
Wei^e  anf  den  Reichtham  der  Erzeuguijsse  der  einheimischen  Fa^ 
brik  hindeuten. 


also  hat  die  Untersuchung  einen  festen  und  nnerschattei^ 
liehen  Halt,  ond  der  Kerameikes  yon  Athen  erscheint  uns  als  die 
sichere )  reiche  Werkstatt  des  ionisch -*  attischen  Geschirres.  Schon 
die  frohem  Untersucbungou  von  Böckh,  O.  Müller,  Bansen  nud  Ro« 
chette  haben  darauf  hingewiesen.  Ob  dort  die  einzige  Fabrik  des 
ionisch- attisdien  bemalten  Geschirres,  ob  neben  ihr  noch  andere^ 
vielleicht  Abpflanzungen  vom  Kerameikos  waren,  aus  denen  nament- 
lich die  Geschirre  nach  den  italienisdien  Staaten  ausgeführt  wurden, 
das  ist  die  Frage,  die  noch  hin  und  her  gewendet  wird  und  die  sidi 
am  gründlichsten  in  der  Schrift  von  Kramer  behandelt  findet. 

Entfernen  wir  zunächst  die  gegen  die  Annahme  Einer  Fabrik 
erhobene  Bemerkung,  dass  in  Attika  selbst  zu  wenig  solchen  6e* 
schirrs  gefunden  wird,  als  dass  man  glauben  dürfte,  dasselbe  sei 
dort  in  der  Fülle  gemacht  worden,  die  uöthig  war,  um  jene  colos- 
sale  Ausfuhr  zu  bestreiten.  Denn  einmal  ist  die  Ausgrabung  hi  Air 
tika  selbst  bisher  nur  eine  zufällige  gewesen,  man  hat  die  eigent« 
liehe  Nekropolis  noch  kaum  berührt,  und  das  nahe  Aegina  zeig^ 
was  sich  auch  in  Attika  erwarten  Hesse.  Dazu  kommt  der  Udh 
stand,  dass  Attika  nie  rerödet,  sondern  immer  bewohnt  war.  Sol- 
che Gegenden  aber  sind  der  Bewahrung  alter  Schätze  in  den  GrA- 
bern  am  wenigsten  günstig.  Sie  werden  meist  in  deqenigen  gefttti* 
den,  welche,  der  Verödung  preisgegeben,  lange  Zeiträume  unberührt 
gelegen  haben.  Sodann  moss  man,  da  einmal  der  Auhm  des  atti- 
schen Geschirres  und  seine  Ausführung  historisch  fest  sieht,  noth- 
wendig  annehmen,  dass  die  Erzeugung  sich  nach  dem  Bedarf  der 
Nachfrage  richtete,  und  um  so  mehr  sich  ausbreitete,  je  grosser  der 
Absatz  wurde.   Dass  aber  die  einheimischen  Fabriken  des  Keramei- 
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kos  far  den  gesteigerten  Gebrauch  nicht  hinreichten,  zeigt  die  votf 
uns  anderwärts  nachgewiesene  Uebersiedlnng  von  Töpferfabriken 
aus  Knidos  und  Rhodus  in  dem  Keranieikos.  Es  war  aläo  in  At- 
tika  ein  grosses  Emporiuni  auch  für  irdenes  Geschirr,  das  durch 
den  von  Schiffen  aller  Nationen  fortwährend  gefüllten  Piräns  be- 
wegt wurde,  welche  dem  tlbervölkerten  Lande  Getreide,  Süd- 
früchte, Wein,  Holz  und  Fabrikwaaren  ihrer  Heimath  brachten,  und 
da  Attika  keine  Naturprodukte  dem  Handel  bot,  vorztlglicli  Erzeng^- 
nisse  attischer  Industrie  dagegen  ausführten.  Hier  also  ist  eine 
mächtige  Fabrikation  und  ein  energischer  Handel  gegeben,  und  es 
darf  nicht  auffallen,  wenn  in  Folge  davon  fremde  Städte,  beson- 
ders die  dem  Meere  nah  gelegenen,  mit  attischen  Werken  angeAlUt 
wurden,  dereta  Reichthum  sich  ans  der  einzelnen  Gattung  schliessen 
lässt,  die  während  des  Untergangs  der  andern  dadurch  gerettet 
wurde,  dass  sie  als  willkommene  Gabe  den  Todten  in  das  Grab  nach- 
folgte. Aber  das  allein  würde  für  den  Schluss,  zu  welchem  die 
Untersuchung  weiset,  nicht  hinreichen;  und  es  muss  die  oben  ange- 
führte Uebereinstimmung  des  sämmtiichen  Geschirres  hier  noch  in 
nähere  Erwägung  gezogen  werden.  Man  hat  für  Attika  und  den 
Keranieikos  den  Umstand  geltend  gemacht,  dass  der  malerische  In- 
halt der  Gefässe  meist,  oder  doch  mit  Vorliebe  attische  Mythen 
behandelt,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht.  Theseus,  der  Hauptheld 
von  Attika y  kommt  auf  wenigen  Geschirren  vor,  Herakles,  in  allen 
seinen  Begegnissen  so  häufig  gebildet,  ist  allgemeiner  Höros  des 
hellenischen  Volkes;  auch  Demeter  ist  nicht  blo's  die  elefisinischey 
wiewohl  ihr  Verkehr  mit  Triptolemos,  ein  häufiger  Stoff  zmii  Tbe3 
der  schönsten  Gefässe  des  zweiten  Styls,  auf  Eleusis  hindeutet, 
und  so  fehlt  auch  bei  den  wasserschöpfeuden  Jungfraoeii>  eineoi 
häufigen  Geigeiistand  der  Malerei  auf  Wasserkrügen,  die  nähere  Be» 
Ziehung  auf  den  iptr^axgovyog  von  AAen ,  welche  man  zn  voreilig 
angenommen  hat  Diese  berühmte  Quelle  hat  in  der  Thät  neun 
Müüdiingen,   und  sie  sind  noch  jetzo  in  dem  Felsenbette  des  Ilys- 
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BUS  sichtbar;  da,  wo  er  anterbalb  der  Brttcke  und  dem  Stadium  des 
Uerodes  Attiku^^  eiuen  Absatz  von  etwa  9  Schuh  hoch  bildet,  und 
sich  d^um  in  dem  tieferliegendeu  Grunde  der  Xt/A^m  fortzieht.  Die 
Felsen  dieses  Absatzes  sind  bei  reichem  Gewässer  des  Flusses, 
durch  seine  Wogen  und  ihren  Wasiserfall  bedeckt;  im  Sommer  aber, 
wo  er  zu  fliessen  aufbort,  rinnen  sie,  das  Wasser,  welches  noch 
im  Sand  seines  Bettes  sickert,  in  reichlichen  Quellen  aus  den  Fet- 
ten hervorleitend;  aber  jene  Brunnen  der  Hydrien  sind  anders,  ohne 
Verbindung  mit  einem  Flufijse,  dazu  yon  einer,  zwei  oder  drei  Röh- 
ren; keiner  zeigt  sich  nicht  einmal  durch  die  Zahl  von  diesen  als 
Mfahren  it^ysäxffoui^og  und  man  masste  darum  eine  willkohrliche  Ber 
schrftnkung  annehmen,  welche  durch  den  Raum  des  Gefäss&s  sey 
bedingt  worden.  Doch  fohrt  die  Erscheinung  von  Männern  bei  eini- 
gen solcher  Brunnen,  und  auf  einem  dorischen  Gefässe  eines  Rei- 
ters auf  einen  mythischen  Stoff,  der  sich  in  dem  Zuge  des  Adre- 
stus  leicht  nachweisen  lässt. 

'  Sicherer  als  diese  Wahrscheinlichkeiten  sind  für  den  innern 
Zusammenhang  alles  ionisch -attischen  Geschirres  mit  dem  Keramei- 
kos  die  Uebereinstiinmnng  des  Styln  und  des  Schmuckes.  Massge- 
bend sind  hier  die  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  sicheren  Preisge- 
fässe  und  Grabflascben.  Sie  bilden  den  Typus,  mit  dem  das  An- 
dere zu  vergleichen  kommt.  Das  in  Attika  selbst  gefundene  Ge- 
föss  jener  Art  zeigt  schon  jene  feste,  sichere,  energische  Handha- 
bung der  altüberlieferten  Kunstform  ganz  in  derselben  Weise,  wie 
wir  sie  auf  Gefässen  derselben  Art  vor  Volci  wiederfinden.  Es 
ist  also  der  Ker^uoieikos^  dessen  Gepräge  sich  allen  in  gleicher  Weise 
aufgedrückt  hat,  und  was  in  dem  Einzelnen  abweicht,  oder  abzu-« 
weichen  scheint,  ist  ganz  untergeordnet  und  den  einzelnen  Meistern 
als  besondere  Eigenthümlichkeit  in  jenem  allgemeinen  Typus  anzu- 
rechnen. Man  wird  als  vorherrschenden  Charakter  dieser  Geisse 
leicht  das  Starke,  Grossartige,  Energische,  jenen  an  sich  sichern 
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ond  festen  Geist  anerkennen ,  der  damals  in  allen  Vorgängen  and 
Bestrebangeu  des  attisdieu  Demos  sieb  yorherrschend  nnd  lebendig 
zeigte,  nnd  die  ganze  Periode  jener  heroischen  Zeit  mif  seiner  Gfe- 
siunnng,  Rath  und  Tbat  erfüllt  hat.  Das  in  seiner  Bedeutung  aller- 
dings untergeordnete,  aber  darum  nicht  weniger  wichtige  Geschirr, 
in  dessen  Malereien  er  sich  voll  und  klar  abdrückt,  gibt  ron  ihm 
ein  so  sicheres  und  vollgültiges  Zeugniss,  wie  irgend  ein6  Urkunde 
von  der  Thfttigkeit  jener  Zeit. 

« 

Dazu  kommen  nun  die  Schmuckarten  nnd  die  Yerzierungen« 
Wir  geben  in  den  beiliegenden  Platten  von  solchen  mit  SicherheH' 
als  attisch  zu  bezeichnenden  Geissen: 

a)  die  zwei  Arten  Verzierungen  des  Halses  nn't  den  daran  sich 
schliessenden  des  an  dem  Hals  anliegenden  Ansbtiges, 

b)  die  Verzierungen  der  Henkel  und  der  Einfassung  der  Ge- 
mälde; 

c)  den  mftanderähnlichen  Schmuck  der  Basen  derselben  Gemälde, 
der  einfachen  und  der  durch  eine  Art  von  Blatt  oder  Blu- 
men unterbrochenen;  endlich 

d)  die  Verzierungen  des  untersten  Theils  vom  Fusse  an  bis  zur 
Ausweitung  des  Bauches,  die  in  Strahlen  sich  ausbreitet. 

So  wie  im  Einzelneu  ist  auch  in  der  Verbindung  dieser  Ver- 
zierungen ein  bestimmtes  System  leicht  zu  erkennen;  dieses,  schon 
in  den  ältest  attischen  GefUssen  mit  grosser  Sicherheit  und  Feinheit 
ausgeführt,  wiederholt  sich  mit  einer  bis  in  das  Elitizelne  gehenden 
Treue  und  übereinstimmenden  Genauigkeit  in  den  Gefässen  dei^  zwei- 
ten Stjrl8,.and  gebt  auch  in  die  des  dritten  über. 

Die  mäandrische  Basis,  die  einfaclie  und  die  mit  der  Blume 
oder  anderer  Verzierung  in  einzelnen  Zwischenräumen  i^t  besonders 


<»9 

kk  die  ätÜBcbe  If  lasche  ikhergepaigen,  und  könnt  ie  derselben  Forb 
sitf  den  «diöneteD  in  Oiii^enti  und  Nol»  gefbndeoen  Werken  nit 
geuM  derselben  EägenAonlidikeit  «am  VonsdieiB.  —  ^  < 

,1       » ■  1 .  ■ ;     ''     1   •  ••  ■  ■  .  -•  .-  ,  .  . • 

1'  '  Was  alM  bat?  nmi  hier  anders^  als  den  Typus  einer  bestiifcini*- 
ten^  Fabrik^  der^  m  der  innem  Ueberansrtinminn^  des6e[HrAges  binrai 
kämmend  /  nns  iii  den  rdcben,  fast  unnberselibaren  Yorrathe  ven 
ionieh^attisdieiav  Gesohirre,  das  in  sieh  abgeschlossene,  nach  fester 
UeberficfefBn^  gebildete  ond>  ausgestattete  Werk-  einer  bestimmten 
Fabrik  in  seiner  artistischen  Mannig&ltigkeit  die  allmfthlig  fortschrei«- 
tende  Entwicklung  einer  und  derselben  Kunstart  und  Kunstfertigkeit 
daAietet^  seine  Jiigenthflmlichkeit,  nachdem  ihr  ^Ansehen  einmal  ge- 
landet war,  mit  derselben  Treue  bewahrend,  mit  wdcher  man 
aoß'^ttisdieo  Monaen  das  alte  Gepräge  des  Pallaskopfes  und  der 
Nachteule  lange  tiber  die  natürliche  Dauer  dieser. überlieferten  Kunsi^ 
art,  und  das  der  Neuchteule  auch  dann  noch  beibehalten  hat,  als 
die  PaUaskOpfi^  schon  das  spätere  Gepräge  reiner  Kuust  angenoni* 
men  hätten^  weil  es  galty  durch  Wahrung  des  alten  Gepräges  daran 
SU  erinnern^  es  seyen  dieselben  Monzen,  welohe  in^Bezug  auf  Rem^ 
kei(  ^and  Gehalt  des  Sflbem  sich,  seit  alten  Zeiten  Ansehen  und  alj^ 
gemeine-  Geltung  yerscbafft  haltn. 


.  I .  ■ 


Wir  haben  oben  erwähnt,  dasa^das  dorische  Geschirr,  da  wtt 
iai  dem nSp^muck  seiner  Bänder- Fabelthiere  und'  meni^liche  Gestal- 
teik  hinsnkoinmeny:  i»  euie-  gewime  üebereinstinlmimg' roifi  dem'  atti-^ 
sdien  tritty'  'sowM  i^  Beaiug  auf  S\>rm  ate  auf  Styl  ^  der  Figuren  oMd 
Ari  der 'iVerzieruifgin.V   '  ^*  '  i' 


j  Dieulflteattn  Werke  hidten  sickyoä  diesem  Einfloss  fern;  und 
auch:  TOB  den  ::|nit  meiisMrfalicfaen'  Gestalten  aui^statteten  sind*  meh* 
rmie  gaäe  tmmst  hinein  solchen  Verkehr;  *andere,  Wenn  auch  der 
Sifl<<der  iüSgureni  mii'dem>üniscdieii'*obe#ein»timmt,   ^MUeti  4aA 

Abhandliuisen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  lY.  Bd.  Abth.  1.  j[2 


90 


heHÜndet^Vefiienukgen^  wie  die  s&«  Tenea  bei  Kimiilli  gtfon^ 
denei  Sehalfe.  .•  J>a^^;eQ  zeig/^n  aadeh^  ^J^i^  luiiiderorStoriMt  dar 
Gestalten  die  beMndere  6traUeiiAlidiGlM&  .V^ersiC^iu^ 
zierlicher  Entfaltoiig  sich  um  den  Hak  attischer  GeAsse  schlingt, 
«nd  die,  von  dem  Bod^  aosgeheiidy  den!  wtem  Tbeflr.eiBfMsend, 
«nd  in  gespitate  Strahlen  «M!h  «osbreiteoiie^  >8cfafiirars6  YiMibhmgi 
»war  nicht  ron  der  Feinheit ,  Maiinigifaltigkeid-  «nd>  dem  Gteehnadl 
der  attischen,  aber  doch  mit  dem  fiesfirebeii  derNadUfildiii^«  i  Aadl 
kommt  die  Anordnung  des  Halsschmttckes  der  KrOge  luid  die  Kcnri* 
der  KrOge  selbst  den  attischen  ttajie.    ^    .  >^  ^  i!  .-iiJüM 

'  .  ,  1  :        '  '.  ■        .     ■  <        !  /t    »•    f '    '  .1  •     »  M!«'    »J 

Umgekehrt  wird  man  \tfahmebme&^  dass  auf  solche»  alte» -Yah 
sen  entschieden  attischen  Geprägs  die  «ensobikshe  GestaUr,  w^elohs 
auf  ihm  gemeiniglich  schwant  ist,  doch  nicht  selten  in  dasBiiUte 
der  dorischen  ilbergeht  '':•>/ 

Was  ist  nun  tou  dieser  Vermittliing,  diesem  Anstanadie.  voii 
Kigeuthomlichkeitcii  nrsprttoglich  getrennter  Knnstarten  ni  i  halten}? 
wann  pnd  wo  wurden,  sie  herbeigefilhrt?  Dass  die  Geftssa  des 
Kerameikas  bei  diesen  Yerzieningen  an  >  Mengen  SbönigfkltigkiQM 
nnd  Schönheit  im  Uebergewichte  sind,  ist  oienbar.  Sie  .haben  also 
das  Maass  gegeben,  nnd  es  läge  dann  die  Annahme  nahe,  dass  die 
donsjche.  ein  Princip  des  ITomgaugs  und  schöner.  Qestiätmiff  und 
Axisstaittnng  ttos  dem  <KeraMeikds  in;  die^  altAberlieferta  lAOniBitehh 
babyloiiilM^he  Symbolik  ihive«  .Gesefairrs  aufgenommen. ühab&i'aWd 
»ber  gescbilhidas?  bi  ihreni.Fabriketi  xo  üorinlli  ddcr  Rhodos i^idee 
Thera,  oder  wo  man  sie  sonst  suchen  will?  .I>as;!Wftr6  Aem^^  wwk 
auf  andern  Gebieten  der  Kuostobung  nuter  den  verschiedenen  Stäm- 
men gescheheti  ist,  lUttd  sidi^/ wie  in«  der  TohkukisttuiidiKoesf^,  so 
iü  der  Architektur  und  Soulptur^  nacbwteisett  Itaet ,  gar '  kuck  /eulge« 
gon ;  doch ,  fohrt  ous  das: . Auftanöhun ;  dorisdier  Töpfeifabrikeu  «n 
Kmdos  imd  Ahodw  iu  den.  Kerluni^iiKmrDacA.i:^^^ 

V    !  .i  .»'"'  i/     'mJ     i[    >-,*/     .    h/    J'  .1.';    i  .i»  !«'>;  Hüll  ;i.-.it<i/. 
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Wii^  habeiitiiii'der  sie  betreffendai  Abhandisfig  nachgewieä^ti,  dasM 
'sie  mit  Angabe  flirer  Hericunfk^  mit  Beibehaltang  ihrer  Symbole  uud 
selbst  des  Derismiis  ihrer  Namen  mehrerer  Gescblechter  biDdorch 
iiii'Kä^€äli:W'änsftafi9ig''g6S^sen  81^^  nrid  zwar/  wie  die  AI- 
TfitäiÄ^  M/ l^  Zeit,' die  über  den  pe- 

töponn^is^lil^  Krieg  binaaf)^i<:lrt.  Wann  sie  dort  angekommen!» 
ist  ^  nicht  zu  Wifaitti^ln:  Wai'en  sie  aVer  'dort  bereits  angesiedelt,  als 
dte  dorisdie  G^^irr' ans  j^ner  anatolischen  Starrheit  in  deb  Fort^ 
sdfrift*  desn^Hüscheb 'Kerameikes  gezogen  wd'rde,  sö^  stellt  sich  als 

w 

Mb  Bitofächiste  nhd  Natttrfichste  dar  j  dass  gerade  inmitten  der  af- 
(üieNeii '  IVitrkstfttten ,  wo  '  die  dorii^hen  Meister  zwischen  den  atti- 
söheki'ati^siedelt  waren;  jeiie  ITermiitlnn^  geschehen'  sey,  nnd  der 
Riei^tn^ikte  nicht  har  Ty^na,  Sc^hnmck  xtiid  Styl  d^n  attisch-ioni» 
sehen  Geftssen  geliefert ,  sodann  auch  Eiuflnss  anf  die  dorisdieh 
welligsten^  in  so  weit  gewonnen  habe,  da3a  sie  ihre  rauhe,  ungrie- 
dhische,  S'orm  ablegten,  und  sich  den  abrigen  in  Beziehung  auf  .Ge* 
stalt  qihI  artistischeii  Inhalt  mehr  nl^herten.  Das  weitere  Sohicksa) 
der  dprischep  ll^t  sich  aus.  un»erm  gegenwärtigen  Yorratbe  nicht 
ermitteln :.  wii:.  Mben  keine  sichern  Denkmäler  dieser  Art,  welche, 
def:  ajttischeu.  v^i  i^9f hen  ^  ^gurep  aif ^ . ,  i^cbw^em  Grunde  parallel 
gingen,  und  es  scheint  sicjb.aJbo  die  dopscbe  Eige^hOmJipbkelt  mit 
dem  alten  Style  geschlossen  und  ihr  Ende  erreicht  zu  haben,  ab- 
geneb^nvvitn  i4ein;  Geschirre^  was:  a«f  den  Inseln  in  .ursprooglicber 
Weine  .m%  ^Ki^kbierea  i  «und  BlAtterscbmock  ;  ia  .  viehrereu  Reihen 
abtreiiiandef  >  t^ol ;  i  Mob ;  .noch   sp&ter  z^m .  ge wdluiUchen   Gebrauch 

.i^i    DMaKaki^^teJgt;  di0  B^deotongides  IK^eraitt^  es  sieb 

oin  deo:  Ufspnu^'  der ^ie^bieichßu  .VAsen  i  handelt^  ilpch  >  hi>ber^ .   Sie. 
ist^  wie  bemerkt^i,«eboiiT.OF  «n$ierk#iiiMi  ^nrdrden,.  und  Ga^tftir  Kürameri 
h«t.  Boletzi.Hil  4er  ob.wuenff4^ten  Schrift  tbw.HeidiiiiiftQ^ 
diTTMtti  mft A«4iishii»fff  ^ueti.Tbßilf»..d(M<iqpftt)}ni,  iti.  ApoUea^l^^ 
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denen  Gescliirrs,  das   eiir  schwacfaes  und  schlechte»  G^prü^e  ^^eigl^ 
alle  nicht  dorischen  bemalten  Vasen  aot)  Attika  hergeleitet^:'    ;!  *:    tl- 


■  I ;  ,  • 


%    ,     »^ 


>  Sicher  ist-yor  der  Hand  nur  dii^fises,  da3£|  mit  dersf^lben^  fi[fi- 
stinimtheit,.  wie  im  Kerameikoi:^,  aa  keinem  audenf  Ortp  Vaaeim^fti:^ 
durch  Uebereinstimmang  ;$chrift]icher  Zeagiij»sc  und  diurcb  sii^be-» 
^tätigenden  Ergebnisses  der .  NacbgrabiuigeM  nachweisbar  i^t.^  D$f 
Kerameiko^  steht  in  dieser  {Iiu8icht  ganz  «Jlein.  Ebenso  gewiss  ist, 
dass  die  Anweudaiig  der  Formen,  des  Styls  der  Figur  eil  und  des 
Schmucks  9  welche  den  ganzen  Yorrath  dnrchdriiigt,  .auf .  .eiueq  utfk^ 
denselben  Mjittelpuukt  einer  laugen  ^  festen  und  geübten  ^  Fabrjjkyatipn 
biuwjeiset,  Ton  deren  Gesetz  und  Knnst  aJles  Einzelne,  durchdriur: 
gen  wurde^  und  doch  neben  dem  .Kerameikos  kein  zw,^ter  nad^ 
weisbar  ist. 

Für  die  weitere  Beurtheilung  aber  werden  aucli  hier  die  drÖ 
Gattungen  des  ionisch- attischen  Vasenstyls  zu  untersöheideii  seynV 
Däss  die  Wet'ke  der  ältesten  Gattung  ionisch -attischen  Geschirres 
tnit  ^chwafzeh  Figuren  auf  rothem  Grunde  sämmtlibh  auf  den  Ke- 
rameil'os  zurückgehen,  scheint  anzweifelhaft.  Sie  liängen  mit  den 
attischeti Jh*eisgef%sisen  iil  einer  Weise  zusammen,  \<rel'che ' nur  aüä 
Geniäitrsämkeit  Ihres  Ursprungs  zü  erklären  ist. 

A^idens  stellt  sich  die  Sache  bei  deb  G^fässeni  dest  zWi^^ 
ten  Styls  mit  rothen  Figuren  auf  schwaraem  Orun^e^'^-iii  detierf 
die  Mannigfaltigkeit  •  und  SiDhOnheit  der*  ^erlii^hen^ortri  "mit -'der 
Verschiedenheit  der  Behandlang  und  der  Feinheit  iiet  'AvisMmMig 
in  dem  Malusse  mehr  wetteifert,  in  welchem  die  Kunst  auf  ihnen 
sich  als  €iine  fortgeschrittene  aild  selbstKtändig  gewordene^däVistellt, 
oitd  M  erregt' g-^rechees  Bedefikeii',' auch  diesie  ganze 'FAllev'^iniH 
meutjiofc  diär  späl^hi  and  feinsteti  dies^er  Ausftibrung  ohne  weiteti^j^ 
tinmittelbat  MiH  deiii  Kerk^elkos  benuileiten.  So*  jene  zlefVok*'^ 
steu  der  6e9chifi^,^dii&  trohMrischen  Krüge  mii  'geroNdeten  'Hcfnkelfty 


Ak.1 
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iie  i^ePiijmt  woadertMuriw  Zattbeii  mi  Sanberk^t  üiag^Qüirten 
imd  am  Hoqbwitgabfeit.  bestimniten  Kaimm  ed^r  Beeher  oni^  Büdem 
4er  BtßMity  dj/e  g^ßchoioqfct^  niit  Ge^KdieQken  geehrt^  ^v^  Geiutn  hfir 
JlMrlU)ftt  ;wi^d;.  Ikttcht  «^-.oben  ertAotert^f  Ueber0iii^ti|»iii(i|ig  ie^.Y^oiv 
•ißiuiig.^}  ^bu0  .weiters  am  d^m  Kettaa^m  aac^j^e/  abzideir 
icü?  EiiK^.NAthigQQg  da^u  ;iviani<^  sieb  ^st  .xmgßfkj.  w€«a  gerade 
*  tau  i^olcbfo  :0e€kifßiea  irolUkümaien  mitralen  itolilGJb^p  ^^rt^weiiü^tHiir 
jaciide  £iiempUr9  m  Attika  aelbät  ^efnudefi  wt^diw*  \f;;  i  »ii-   *  ,/ 

>;.  JKMb  iv^jii(er,;iikreie;M  dieGeßtase  dea  driftteii  gwiz^Jri^k ^^^ 
aiiii«|iiaiMlef!.  i-Aitik^^ihf^erk^in  ßei»m  Grabflascben  aU9rdingfiiw:^c^^ 
iu1timdli<Hie  W^hf^  de««elbeii,:  d^en  Zeiobmoiig  yjOilJb:oiniiißn./r^;|(rqf} 
alMberlieferter  {Forni   uiid.  b^^ifouderer  Feinheit   idii  ßb^f.s^ht.jm 
ekieir  gewba^  £igeuthftndi«hkeit  md  b4ritt<wisch^n  .Kjofac^bßily.ilifi 
apfiideu  .and^Ot  jn-Italieu   gefopid^iieii  r^fe^^^hiiran;!^^ 
derkjebnt.    Daio  treuden  .  mck  amf»  diieäpn,  .drittel^  Stadü^  ,^e( ;  G^ 
scbirrinalereii  die  lArleti  des  Styld  noch  niebii  von  eipaiK4eri  ß^^  aifC 
dem  zweiten;  ba^nders  anf.  d^  gro^fsqu,  Z;eJbl.sdiw{|rzfsr,{]|g^ 
dieser  Art     Zwar  wird  man  aof  einigen  Werken  aach  dieses  Styls 
eine  grosse  Meisterschaft  wie  in  der  Erfindang,   so  in  der  Ansfbh- 
mng  treffen;  in  andern  sind  einzelne  Nachlässigkeiten  der  Behand- 
long  darcb  Reicbthnm  der  Darstellang  anfgehoben. 

Zugleich  aber  drängt  sich  sehr  vieles  mittelgute  and  fast  ganz 
schlechte  Geschirr  ein^  was  die  Fracht  aus  Athen  nach  den  itali- 
schen Städten  nicht  werth  gewesen  wäre.  Es  gab  also  wenigstens 
in  späterer  Zeit  wol  italische  Fabriken  solchen  Geschirrs,  und  wenn 
dieses  9  konnten  sie  nicht  in  der  frühem  Zeit  während  der  Blothe 
von  Grossgriechenland  mit  dem  Kerameikos  wetteifern?  Folgt  da- 
raus, dass  man  sie  später  schlecht  gearbeitet  findet,  etwa,  dass  sie 
in  bessern  Zeiten  auch  nicht  bessere  könnten  gearbeitet  haben? 


u 

<Wie'4i6'€lMli«  jetsb*  liegt,  uit  ^  also  nicht  tathMitf^  All^  il^ 
tt6ch«i*toiiisch6  'Geschikr  m^  des  zweiten  and  dritteu  (Kylies  Mb 
deiii-K€frab6ikos  mmiittelbar  abzuleiten  onddi«  Annaliine  sitelli  sidh 
deoinjMli  so,  dass  in  den  Katastit^hen,  welehte  tfcipr  dea  KemHtei^ 
kos'  gAouamen'^-^  er  wotde  sehen  bei  dem  Einfall  der  Pbnser  gldoii 
dem* abtigen  Lande  Terwostet  mid  litt  aüt 'damselben  noch'anhal^ 
tender  aack  den' 'Katastrophen  des  jielopönnesi^hen  Kriegen -^  sädi 
von  ihm  einzellM^  Fabriken  abgetrennt  Md  andenpvvila  angesiedelt^ 
haben,  von  diesen  aber  spftter  andere  aasgegangen  sind.  Bei  die» 
Mt  AiMliiiie  UoibC  dem  K^ramdkoisr  die  Ehre,  •  lÜei  AtilBstattang  des 
gHecidachen' GeAchirrs  mit  Jtfefer^ten  am  nnifassendsten  betriebe« 
in  B^tig  auf  Foirm;  Styl  nnd  Schmuck  Afaass  gegdbea/'  and  die  ItV 
Htikatieil  diurch  stiaen  €2eist  in  einer  Weise  «o  beherrscht  «■'  haben^ 
däss  anch  spftter^  als  ans  ihm  andere  Fabriken  henrorgingei^  diese 
das  ei^enihflmliche,  Ton  Am  eingefMirte  GepTftg'  äufaags  trev^  dann 
mit  ErmftjMigttng,  am  lAdgsten  ui  dem  Schmuck  nnd  den  EüafasuianM 
gen  d^  Geridles  beibehielten,  wodurch  geschah,  dass  die  üfapining^ 
lidie  ESnlmit  dieser  Knnatart  niemals  gada  verlorea  ging. 
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Abbildungen  von  Gefiftssfonnen  und  zwar 

1)  oxwpog\ 

2)  xaQXijoioy} 

3)  ccQvraira  vom  Altar  der  zwAlf  Gotter; 

4)  ccQvßaXXog  von  Bronze; 

5)  ccQvßaXXog  vom  Fries  am  Parthenon; 

6)  amphora  galessiana; 

7)  8)  9)  Jiijxv&oii 

10)  Die   krngähnliche   Lekythos    mit  geschlongenen   Henkeln 
der  königlichen  Sammlung; 

11)  Ein  bronzener  Henkel- Topf; 

12)  Ein  bronzener  Eiimer; 

13)  Salbenge£Ek8s  aus  Faros  ohne  Henkel; 

14)  Desgleichen  mit  Henkel; 

15)  Bronzene  Schöpfkelle. 

H. 

Geftssformen ' 

A.  nach  Gerhard; 

B.  nach  griechisdien  Mfinzen. 
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ni. 

A.  Die  Lekyihos  der  königlichen  Sammlung  mit  'Egßi^s  V^x^- 
nofinog,  Charon  and  einer  Verstorbenen  und  die  Schale 
mit  der  Hera. 

IV. 

Die  Schale  mit  der  Bacchantin. 

V. 

Die  G^|^f^^wM«ii4l^i  ^^^Pf^;^^:l^^(>^^  ApoUon 

darstellen  9  und  zwar 

A*  mit  der  Dazwischenkunft  anderer  Götter, 

B.  ohne  diese  nm  den  Dreifnss. 

VI. 

Verziemngen    von    Gefässen    zur  Erläuterung    ihrer    gemeinsamen 
Herkunft  nach  Seite  88.  .  .  .      ■ 
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Fünf  und   dreissig  bisher  meist  unbekannte 


]fl  ü  n  z  e  n 


des 


Bischofs    Gerhard   von  Würzburg 


erklärt   von 


D r.    Fr an%    Streber, 


1 


Mii  eitter  Tafel  Abbildungen, 
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Füuf  nnd  dreissig  bisher  meist  unbekannte 

Mfinzeii  des  Bischofs  Gerhard  Ton  TVürzburg 

aus  dem  Geschledite  der  Grafen  von  Sehmanhatg 

von  1079  bis  i40ö: 

Gelesen  in  der  k,  Akademie  der  Wieeenechafien  am  8.  Juni  i84t» 


Beschreibung  der  Münzen. 

1)  Pfennige  mit  Brustbild  und  Monogramm. 

* 

«1)  GERH-ARD  Das  bis  an  den  Rand  gehende,  geinfeite 
Brustbild  des  Bischöfe  von  Yame,  in  der  Rediten  das  er- 
hobene Schwert,  in  der  Linken  den  Knimmstab  haltend. 
WIRZBYRG  +  Das  wQn&borgische  Monograouu.  S.  Ab- 
bild.  Nr.  1. 


2)  WIRS-BVR  Brostbüd  wie  Nr.  1. 

W^IRC  .  •  y.  G  4«  (C  verkehrt)  Das  würzburgiscbe  Sfono- 
gramni. 

13* 
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2)  Pfennige  mit  Brustbild  und  Familienwappetu 

*3)  WIR-SB  Das  bis  an  den  Rand  gehende,  unbärdge,  gein- 
felte  Brustbild  des  Bischofs  von  vorne,  in  der  Rechten  das 
erhobene  Schwert^in  der  Linken  den  Kruinnistab  haltend. 

GERHARDTS  Der  aufgerichtete,  halbe,  gekrönte   Löwe. 
S.  Abbild.  JSr.  2. 

4)  WIRS-BVR  Brustbild  wie  Nr.  3. 
GERHARD  Löwe  wie  Nr.  3. 


5)  WmS-BVRG  Brustbild  wie  Nr,  3. 
GERHARD  Löwe  wie  Nr.  3. 

*6)  WIRSBYRG  Da^  bärtige,  geiiifelte  Brutitbild  des  Bischofs 
von  vorne,  daneben  recbts  das  aufgerichtete  Schwert, 
links  der  Krnmmstab. 

GERHARDYS  Der  aufgerichtete,   halbe,  gekrönte  Löwe. 
S.  AhhiUl  Nr.  S. 

7)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRDSBVRG  + 

/ 

t 

8)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRZBVRG  + 

9)  Wie  Nr.  6,  »ber  WIRCsbnRG  + 

10)  Wie  Nr.  6,  aber  WIRCSBVRG  +  und  GERHARDS 

*11)   GERHARDYS  4«     Das    bärtige,    geinfeite    Brustbild   des 
Bischofs    von    vorne ,    daneben    rechtd    das     aufgerichtete 
'*'        Schwert,  links  der  Kruuimstab. 


.> 


GERHARDYS  Der  Aufgericlitett>,  halb«,  geirOnte  liöwe. 
S  Abbiid,  Nr.  4. 

3)  Schillinge  mit  Bildniss  und  iletn  fränkischen  Wappen. 

• 

«12)  GERHv-AKD  E-.\  Das  bis  ao  den  Rand  gehende,  ge- 
infelte  Bildniss  des  Bischofs  in  halber  Figur  von  der  lin- 
ken Seite,  in  der  Rechten  den  Krummstab,  in  der  Linken 
das  geschulterte  Schwert  haltend;  im  Felde  ein  Röschen. 

MONETA:  NOVA:  IIERBI  +  Der  fränkische  Wappen- 
schild;  im  Felde  acht  Punkte.     iS.  Abbild.  Ar.  5. 

13)  «-GERH-ARD  EP-«»    Bildiriss    des   Bischofs   in   halber 
Figur,  wie  Nr.  12;  ij»  Felde  ein  Röschen. 

MONETA®  NOVA®  HERBr®  Der  fränkische  Wappen- 
schild; im  Felde  nenn  Punkte.' 

«14)  6ERfI-ARD*EP  Bildniss  des  Bischofs  in  halber  Figur, 
wie  Nr.  12;  im  Felde  .•. 

MONETA  •  NOVA  •  HERBIV  Der  fränkische  Wappen- 
schild in  einer  fünfmal  gebogenen  Eiufitssung.  iS*.  Abbild. 
Nr.  6. 

15*)  GERh-iADEP  BiMoiss  des  Bi^^iofe  in  halber  Figur,  wie 
Nr.  12. 

MONETA EKBl>  Der  fränkische  WappeuMcl«ld 

in  einer  dreimal  gebogenen  Einfassung. 

4}  Pfemtiffe  mit  dem  fra'nktJfchen  Wappen  tmd  Monoffram$n. 

*  16)  WIRZBorG+  P^^  wQrzburgisohe  Monogramm  in  gewöhn- 
licher Form  mit  EP-S. 


r 
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WIRZBVR  +  Der  fränkische  Wappeoschild.  S.AbbiL  Nr.  7. 

*  17)  GErhaRI)  Das  würzburgische  Monogramm  aber  S-S  st.  EP-S. 

wirzB  VRG-  Der  fränkische  Wappenschild.  Ä  Abbild.  Nr.  8. 

18)  GDRharD  .'.(sie)  Das  würzburgische  Monogrammwie  Nr.  17. 
VrZbaRGH.-.  (sie)  Der  fränkische  Wappenschild. 

19)  GerhAR  Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.   17. 
WIRZBVR  +    Der  fränkische  Wappenschild. 

^  20)  GErhardus  +    Der  fränkisdie  Wappenschild. 

WIRCbuRG  +     Das  würzburgische  Monogramm,  aber  S- 
Krone  staU  EP-S.    iSl  Abbild.  Nr.  9. 

21)  GErhaRDus  #  Der  fränkische  Wappenschild. 

WIRZBVRG  •  Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.  20. 

« 22)  GERHARD  Hh    Das    würzburgische  Monogramm,   aber   S 
(verkehrtes  S)-  Krone  statt  EP-S. 

WmzBYR  +     Der  fränkiacbe  Wappenschild.   iSL  Abbild. 
Nr.  10. 

23)  GERHARD .•. Das  würzburgische  Monogramm  wie  Nr.  22. 
W-IRZ'BVR-G.-.  Der  fttokische  Wappenschild. 

6)  Pfennige  mit  dem  fränkischen  und  würzhurgischen  Wappen. 

24)  GERHARdus  +    Der  würzburgische  Wappenschild. 
gerhardVS  (verkehrtes  S)  iA^  «  Der  fränkische  Wappenschild. 

25)  GERhardi*  ^  Der  wOrzbargische  Wappenschild. 
GERHARDI  #    Der  fränkische  Wappenschild. 
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"^26)  WIRCZB  •  .  »Die  würzborgizsclie  Fahne  zwischen  zwei 
Röschen. 

GERHARDI  +    Der  fränkische  WappenschUd.    S.  Abbild. 
Nr.  i1. 


6)  Pfennige  mit  detn  Buchstaben  K. 

*27)  MONETA  +    Die  würzbnrgische   Fahne    zwischen    den 
Buchstaben  I-N. 

KaRLsTAT  +    Der  grössere  Buchstabe  K  zwischen  den 
kleineren  Buchstaben  G-6.    S.  AhkUd.  Nr.  i2. 

"^26)  GERHArd#  Das  würzburgische  Monogramm  in  gewöhnli- 
cher Form. 

karLsTAT  +  Der  grössere  Buchstabe  K  zwischen  den  klei- 
neren Badusrtaben  I-'C.  S.  Abbild.  Nr»  i3. 

^29)  Der  grössere  (gekrftnte?)  Buchstabe  K  zwischen  den  klei- 
neren Buchstaben  {G)r0* 

Der  aufgerichtete 9    halbe,   gekrönte   LOwe   zwischen  den 
Buchstaben  (G)-G.    S.  Abbild.  Nr.  14. 


7)  Pfennige  mit  dem  Buchstäben  G. 

^ZXi)  GERHARlHh  Das  wtirzburgische  Monogramm  in  gewöhn- 
licher Form. 

Der  Buchstabe  G  in  einer  dreimal  gebogenen  Einfassung^ 
ausserhalb  derselben  die  Buchstaben  V-V;  das  Ganze  in 
einem  Zirkel.    jSI  Abbild.  Nr.  iS. 


^31}  Der  Bu);|||^tabe  G  zwif^h^n  Awei  Rösdieii. 


« 
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Der  angerichtete 9   halbe,   gekrÄnte   hbyfe   »zwischen    den 
Buchstaben  G-G.     Ä.  Abbild.  Nr.  16. 

*32)   Der    grössere  Buchstabe  g  zwischen  den  kleineren  Buch- 
staben V-V. 

Der    aufgerichtete,    halbe,    gekrönte  Löwe    zwischen   den 
Buchstaben  G-G.  Ä  Ahhild.  Nr.  17. 


8)  Hohlpfennige. 
*33)  Der  Bochätobe  W.    S.  Abbild.  Nr.  i8. 

<»34)   6EUH  (der  Bnchstabe  E  Terkebrt).    Die  wOrzbargLscbe 
Fahne.     Ä  AbbiU.  Nr.  19. 


*35)  GERH  Die  wuraburgiüche  Fabne  iu  eiy»em  Schilde.  S.  Ab 
bild.  Nr.  20. 


•  •    '  .  • . 


Erklärung   der  Münzen. 

Schneidt  hat  in  seinem  Thesauro  Juris  Franconici*)  nur  sechs 
Monzen  des  würzburgischen  Bischofs  Gerhard  bekannt  gemacht. 
Mader j"^^)  obwohl  er,  ,wie.  er  sich  ausdrückt,  so  glücklich  war,  eine 
beträchtliche  Anzahl  alter,  dem  Herausgeber  des  genannten  Thesau- 
rus unbekannt  gebliebener  wUrzburgischer  Pfennige  zusammenzubrin- 
gen, konnte  doch  nur  ein  einziges  Stück  hinzufügen.  Wir  legen  hier 
fünf  und  dreissig  verschiedene  Gepräge,  theils  Schillinge,  theils 
Pfennige   und  Holilmünzen  Tor,   welche  überdiesät,  so  viel  sich  aus 


.  1 


*)    Schneidt  Thcs<iurus  Juris  Franconici,   I.   Abschnitr,   2«  u.  5.  Heft. 
**)   Mader  krit.   Beiträge  ttit  MünxKiAfd^  des  MittelahS^rs.  Heft  iV. 


j" 
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den  Abbilduugeu  bei  S^^eidt  eutnebmeu  lä^st,  vop  den  bisher  be- 
kannteu  mebr  oder  imnder  abweicheu.^) 

> 

Die  Umschrißen  euthalteii  uieis^t  auf  der  eiiien  Seite  deu  Na- 
meu  des  Bischofs^  auf  der  andern  den  Namen  des  Prägeortes.  Auf 
einigeu  Pfennigeu  jedoch  (Nr.  11/  24,  25  und  31)  ist  der  Name  der 
MQuzstadt  weggeblieben  und  der  des  Bischofs  auf  der  Vorder-  u. 
Rockseite  wiederholt,  während  hinwider  anf  anderen  (Nr.  2  u.  16) 
der.  Name  des  Münzfürsten  weggelassen  nud  statt  dessen  der  des 
Prägeortes  auf  beiden  Seiten  wiederholt  wurde.  Dass  letztere  nichts 
desto  weniger  von  dem  Bischöfe  Gerhard  geschlagen  wurden,  lehrt 
die  Uebereinstimmoug  derselben  mit  den  übrigen  Pfennigeu,  auf  de- 
nen der  Name  des  Münzfürsten  angegeben  ist 

Der  Name  des  Bischofs  ist  in  der  Aegel  ganz  oder  doch 
theilweise  ausgeschrieben,  nämlich:  GERH,  GERHARD,  GERHARDS, 
GERHARDTS,  GERHARDI;  auf  zwei  Pfennisren,  uänüieh  Nr.  31 


und  32,  wird  er  blos  mit  dem  Anfangsbockstaben  G  oder  a  ange- 
deutet. Der  Pfennig  Nr.  30  trägt  anf  der  Vorderseite  den  Namen 
Gerhards  vollständig  ausgeschrieben,  auf  der  Rückseite  aber  deo- 
s^beu  Namen  durch  deu  Anfangsbuchstabon  G  noohmal  angedeutet. 


'^>  Bei  SchneUU  finden  sich  unter  den  Nummern  5Q  und  40  zwei  Silber- 
pfennige^  welche,  wenn  sie  dort  richtig ^i^scichnet  sind,  zu  den  selte- 
nen gehören.  Auf  dem  Pfennige  nämlich  Nr.  39  erscheinen  die  frän- 
kischen Spitzea  mit  dem  gräflich  Schwarzbvir glichen  Familienwappen 
in  der  Art  vereiniget,  dass  das  fränkische  Wappen  dem  ScWarzbur- 
gischen  Löwen  als  Brustschild  dient;  aut  dem  Pfennige  aber  Nr.  40 
'"halt  der  vorwärts  sehende  Bischof  statt  des  Krummstahes  eine  Fahne. 
Ob  wohl  solche  Exemplare  in  der  That  existiren,  oder  wie  wir  anzuneh- 
men nicht  ungeneigt  sind,  ob  nur  der  Zeichner  ein  minder  gut  erhal- 
tenes  Exemplar  minder  genau  copirte? 
Abhandlungen  d.  I.  Cl  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  14 


k 
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Die  kJeioereii  Boebstabeu  G-G;  welche  (Nr.  31  and  32)  zu  beiden 
Seiten  des  LöWeu  oder  (Nr.  27  nnd  29)  neben  dem  grösseren 
Buchstaben  K  angebracht  siud^  müssen  gleichfalls  auf  den  Namen 
Gerhard  bezogen  werden. 

Als  Mihizstätfe  wird  Würzhnrgy  auf  den  Pfennigen  Nr.  27, 
28  und  29  aber  Karlstat  angegeben. 

Der  Name  der  Münzstätte  Würzhnrg  ist  auf  den  Schillingen 
St.  12-15  in  lateinischer  Sprache,  nämlich  HEIRBI,  geschrieben,  auf 
allen  übrigen  Münzen  aber  deutsch  und  zwar  entweder  blos  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  W  (Nr.  33)  oder  V-V  (Nr.  30  und  32) 
angedeutet,  oder  völlig  ausgeschrieben.  Letzteres  geschah  in  sechs 
verschiedenen  Weisen,  nämlich  ausser  der  gewöhnlichen  Schreibart 
WIRZBVRG  findet  sich  auch  WIRSBVRG  (Nr.  3-6),  WIRCSB  VRG 
(Nr.  2,  9  und  10),  WIRCZBVRG  (Nr.  24),  WIRDSBÜRG  (Nr.  7) 
und  VIZBVRGH  (Nr.  18).  ITeberhaupt  war  der  deutsche  Name 
der  Stadt,  wenigst  auf  Münzen,  der  gebräuchlichere.  Unter  allen 
uns  bekannt  gewordenen  Pfennigen  der  Bischöfe  von  Würzburg 
kommt  bis  anf  den  Bischof  Gerhard  nur  ein  einziger  vor,  anf  wel- 
chem der  lateinische  Name  Herbipolis  gebraucht  wurde  ^  nämlich 
ein  Pfennig*)  des  Bischofs  Andreas  von  Gundelfingen  (1303-1315). 
Erst  seit  den  Zeiten  des  Bischofs  Gerhard  wird  der  aus  dem  deut- 
schen ,yWürzebQrg^^  —  obgleich  es  immer  „Wirzeburg^  geschrieben 
wurde  —  übersetzte  Name  Herbipolis  häufiger  gebraucht. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  aus  der  Münzstätte  zu  Karl-- 
Staat  hervorgegangenen,  unter  den  Nuimnern  27-29  beschriebe- 
nen Pfennige^  nicht  blos  darum,  weil  sie  bisher  völlig  unbekannt  ge- 


I  • 


*)   Schneidt  loc.  cit.  fig.  30. 


'* 
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weaeüy  8onderu  weil  sie,  unseres^  Wi^eim  wenigstens  ^  überhaopt 
die  einzigen  bischöflich  wnrzburgischeu  Münzen  sind,  auf  denen  nicht 
Worzburg  selbst,  sondern  eine  andere  Stadt  als  Münzstätte  erwftbiit 
wird.  Die  Deutung  des  Buchstaben  K  auf  dem  Pfennige  Nr.  20 
könnte  zwar  zweifelhaft  seyn,  allein  die  Umschrift  .  • .  L.TAT  und 
K.RI>.TAT  auf  der  Rückseite  der  Pfennige  Nr.  27  und  28  kann 
nicht  anders  als  KARLSTAT  ergänzt  werden,  namentlich  muss 
die  Vorder-  und  Rückseite  des  Pfenniges  Nr.  27  offenbar  verbunden 
und  gelesen  werden  MONETA  IN  KARLSTAT.  Der  das  ganze 
mittlere  Feld  der  Rückseite  eiiuiehmeude  Buchstabe  auf  allen  drei 
Pfennigen  bedeutet  dann  gleichfalls  Karlstadf.  Die  zwei  kleinen 
Buchstaben  6-G  neben  dem  grösseren  K  auf  den  Pfennigen  Nr. 
27  und  29  bezeichnen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden,  den  Na- 
men des  Bischofs,  die  Buchstaben  I-C  aber  auf  der  Münze  Nr.  28 
dürften  wohl  nur  durch  ein  Versehen  des  Stempelschneiders  ent- 
standen seyn,  der  entweder,  wie  aaf  den  zwei  anderen  Pfennigen 
G-G,  oder  wie  auf  der  Vorderseite  der  Münze  Nr.  27  I-N  gravi- 
ren  wollte. 

Eben  so  mannigfach  wie  die  Aufschriften  sind  die  Typen.  Es 
erscheint  nämlich  das  Bildniss  des  Bischofs  und  zwar  als  blosses 
Brustbild  zwischen  Schwert  und  Krummstab,  oder  als  Brustbild,  an 
welchem  die  Hände  sichtbar  sind,  in  der  Rechten  das  Schwert,  in 
der  Linken  den  Krumrostab  haltend,  oder  endlich  in  halber  Figur; 
ferner  findet  sich  das  würzburgische  Wappen  oder  die  Fahne,  Am 
fränkische  Wappen  oder  die  drei  Spitzen,  das  schwarzbnrgisebe 
Familienwai^n  oder  ein  gekrönter  aufgerichteter  Löwe  und  end- 
lich das  sogenannte  würzburgische  Monogramm. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Monogramm  in  Tier  yerschiede- 
aea  Gestaiten  yorkitanmt.  Die  über  und  unter  dem  auf  die  Spitze 
gestellten  Vierecke  angebrachten    Buchstaben   BR    und   N   bleiben 

14* 
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zwar  immer  dieselben,  aber  zn  beiden  Seiten  de»  Viereckes  finden 
sich  entweder  die  Buchstaben  EP-S  (Abbild.  Nr.  7)  oder  S-S 
(Abbild.  Nr.  S)  oder  ein  regelmässiges  S  anf  der  einen  and  eine 
Krone  anf  der  andern  Seite  (Abbild.  Nr.  9)  oder  endlich  ein  umge* 
kehrtes  S  auf  der  einen  und  eine  Krone  auf  der  andern  Seile. 
(Abbild.  Nr.  10). 

Gehen  wir,  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Aufschriften  und  Typen,  nun  zu  einer  näheren  Erklärung  der  ein- 
zelnen Münzen  und  namentlich  zu  einer  Untersuchung  über  das  Al- 
ter derselben  über,  so  wird  zwar  eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welcher  sie  geprägt  wurden,  nicht  wohl  möglich  seyn,  aber  un- 
ter den  in  Würzburg  geschlagenen  können  wir  doch  mit  Grund  äl- 
tere und  jüngere  unterscheiden  und  von  den  in  Karlstadt  geprägten 
dürfte  die  lüstorische  Veranlassung  wenigstens  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit anzugeben  seyn. 


4. 

Die  in   Würzburg  geschlagenen  Münzen. 

Wir  haben  zur  grösseren  Deutlichkeit  schon  bei  der  Besehrei- 
bong  der  Münzen  unter  den  in  WOrzburg  geschlagenen  7  verschie- 
dene Gepräge  unterschieden,  nämlich  Münzen: 

1)  mit  dem  Bildnisse  des  Bischofs  und  dem  würzburgischen 
Monogramm, 

2)  mit  dem  Bildnisse  des  Bischofs  und  seinem  Familienwappra, 

3)  mit  dem  Bildnisse  des  Bischofs  und  dem  fränkischen  Wappen, 

4)  mit    dem   fränkischen  Wappen    und    dem    würzburgischen 
Monogramm, 
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5)  mit  deni  fräiiktöcheii  nud  wQrzburgi^ehcii  Wappen, 

6)  mit  dem  Bncbstabeu  G  aiid  endlich 

7)  HoiiliiiüiizeD. 

Vom  diesen  verschiedenen  Geprägeu  sind  unseres  Dafürhaltens 
die  zwei  erstgenannten  mit  dem  Brustbilde  des  Bischofs  auf  der  ei- 
nen und  dem  würzburgischen  Monogramm  oder  dem  schwarzburgi- 
schen  Familienwappen  auf  der  anderen  Seite  die  ältesten,  welche 
Gerhard  schlagen  liess,  denn  da  das  Brustbild  des  Bischofs  in  Ver- 
bindung mit  dem  Monogramme  auf  würzburgischen  Münzen  schon 
seit  der  ersten  H^fte  des  dreizehnten,  da^s  Brustbild  aber  in  Yer- 
biQduug  ndt  dem  FmmlienuHippen  bereits  seit  dem  Anfange  des 
Tierzehuten  Jahrhunderts  vockommt,  so  folgte  Gerhard  nur  dem 
Beispiele  seiner  Vorgänger,  wenn  er  das  nämliche  Gepräge  auf  seine 
Münzen  setzte.  Der  Bischof  Olto  von  Lohenhurg  (1207-1223)  ist 
der  erste,  der  das  würzburgische  Monogramm *J  und  Gottfried  von 
Hobenlohe  (1315-1322)  der  erste,  der  sein  Familienwappen**)  auf 
die  Münze  setzte« 

Wenn  wir  übrigens  diese  Gepräge  für  die  ältesten  unter  den 
Gerhardischen  Münzen  halten,  so  kann  hiemit  nicht  gemeint  seyn, 
dass  sie  alle  toh  gleichem  Alter  seyen.  Bei  genauerem  Anblicke 
bemerkt  man  vielmehr,  dass  der  Buchstabe  A  auf  den  yon  Nr«  1 
bis  5  beschriebenen  Münzen,  auf  welchen  das  Brustbild  bis  an  den 
Rand  reichend  und  in  den  Händen  Schwert  nnd  Krummstab  haltend 


*;   Da  Sckmeidi  eine  solche  Münze   des  Bischofs  Otto  noch  nicht  kannte, 
'so  setzen  wir  die  Beschreibung  derselben  hieher. 

WIRCEBVRC  t  Brustbild  des  Bischofs  von  Torne  mit  der  mitra  bicor- 
nis,  in  der  Hechten  das  geschulterte  Schwert,  in  der  Linken  das 
Budk  haltend. 

OTTO  EPISCOPYS  Das  Monogramm   in  gewöhnlicher  Form. 
^)  Sehmeiäi  k>c.  cit.  Fig.  32-35. 
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vorgestellt  ist^  eine  ganz  andere  Gestalt  habe,  als  aaf  den  von  Nr^ 
6  bis  11  beschriebenen^  auf  welchen  das  Brustbild  ohne  Hftnde  er- 
scheint, ferner  dass  der  Bischof  auf  jenen  Mauzen  unbftrtlg,  auf  die- 
sen aber  bärtig  vorgestellt  sey,  M^as  offenbar  auf  verschiedene  Zei- 
ten, in  denen  die  Bildnisse  verfertiget  wurden,  hindeutet.*)  Wir 
sind  geneigt,  unter  diesen  Pfennigen  die  mit  dem  bärtigen  Bildnisse 
theils  der  Gestalt  des  Buch^^taben  A  wegen,  theüs  weil  ein  Brust- 
bild ohne  Hände  auf  würzburgischen  Münzen  vor  dem  Bischöfe 
Gerhard  nicht  vorkömmt,  für  die  jOngeren  zu  halten. 

Daran  reihen  sich  die  Münzen  mit  den  drei  Spitzen  d.  i.  mit 
dem  herzoglich  fränkischen  Wappen,  welches  entweder  mit  dem 
Bildnisse  des  Bischofs,  oder  mit  dem  würzburgischen  Monogramme 
oder  endlich  mit  der  würzburgischen  Fahne  in  Verbindung  gebracht  ist. 

r 

Da  das  würzburgische  und  herzoglich  fränkische  Wappen  hier 
zum  erslenmal**)  auf  einer  Münze  erscheinen,  so  halten  wir  diese 
neu  eingeführten  Gepräge  für  jünger  als  die  vorigen  mit  dem  Mo- 
DOgraiiime  und  Familienwappeu.  Diese  Annahme  wird  auch  durch 
den  Umstand  bestätiget,  dass  einerseits  die  Fahne  auf  den  offenbar 
unter  die  verhältnissmässig  jüngeren  Münzen  zu  rechnenden  Hohl- 
Pfennigen  vorkömmt,  andrerseits  aber  das  würzburgische  Monogramm, 
wo  es  mit  den  drei  fränkischen  Spitzen  zusammengestellt  wird,  in 
versdäedeoen,   von   den  Monogrammen  der  älteren  Mün:&en  abwei- 


*)  VgL  unsere  Abbildungen  Nr.  1-4.  Aaf  den  Schillingen  fig.  6  und  6  ist 
es  unkenntlich,  ob  das  Bildniss  des  Bischofs  bärtig  oder  uiibärlig  sei. 
**)  Auf  einigen  älteren  Pfennigen  z.  B.  des  Bischofs /le^fitA^il(  1172-1 182) 
erscheint  allerdings  eine  F^hne^  aber  nur  in  der  Hand  des  daselbst 
abgebildeten  Brustbildes,  und  sollte  diese  Fahne ,  was  übrigens  sehr 
zu  bezweifeln  se^rn  dürfte,  wirklich  die  ttür%6ur§ißcke  Fahne  seyn,  so 
kommt  sie  doch,  unseres  Wissens,  als  Hauptbild  erst  wsttr  Gerhard  Tor. 


IIJ 

eilenden  and  zuerst  von  dem  Bischöfe  Gerhard  gebraacliteu  Formen 
erscheint 

Die  jOiig^ten  endlich  2sind  die  mit  dem  einzelnen  Bncfa»(a:ben  G 
bezeic'hneten  Pfennige,  fct  nämlich  die  aof  den  letzterwähnten  Mün- 
zen vorkommende  Gestalt  des  wftrzbnrgischen  Monogramms  yon  der 
früheren  abweichend,  so  war  doch  das  MonograiMn  selbst  schon 
vorhanden  nnd  es  wurde  nur  die  Zeichnung  desselben  geändert,  und 
gebraucht  auch  Gerhard  zum  erstenmal  den  würzburgischen  und 
fränkischen  Wappenschild j  so  liatten  doch  schon  seine  Vorgänger 
sich  nicht  blos  als  Bischöfe  mit  dem  Krummstabe,  sondern  auch  ids 
Herzoge  von  Franken  mit  dem  Schwerte  vorstellen  lassen;  aber 
den  Namen  des  MüuzfQrsten  blos  mit  dem  'Anfangsbuchstaben  aus- 
drücken,  ist  auf  den  würzburgischen  Münzen  etwas  völlig  Neues. 
Auch  deutet  schon  die  geschnörkelte  Gestalt  des  Buchstaben  G 
(Abbild.  Nr.  15,  16  und  17)  und  die  dreimal  gebogene  Einfassung 
(Abbild.  Nr.  25)  auf  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Von  den  Typen  selbst  bedarf  keiner  einer  Erklärung,  ausge- 
nommen das  würzbnrgische  Monogranmu  Es  sind  zwar  auch  über 
dieses  Zeichen  schon  so  viele  Meinungen  aufgestellt  worden,  dass 
eine  weitere  Untersuchung  völlig  überflüssig  scheinen  dürfte;  allein 
eben  der  Umstand,  dass  man  einerseits  seit  fünfzig  Jahren  über  die 
Bedeutung  dieses  Monogramms  zweifelhaft  geblieben,  andrerseits 
aber  die  Veränderungen,  welche,  namentlich  unter  dem  Bisctiofe  Ger- 
hard^ an  der  Gestalt  desselben  voi^euommen  wurden,  bisher  unbe- 
achtet gelassen,  wird  den  wiederholten  Versuch  einer  Erklärung 
entschuldigen. 

Es  sind  uns  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Erklärungen 
dieses  Monogramms  bekannt.  v 

Die  älteste  und  bevor  Schnetdt  seine  Beschreibung  der  bischöf- 
lich würzburgischen  Münzen  bekannt  machte^   allgemein    oogenom- 
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mene  Meiunng  war,  das  fragliche  Mouograiniu  enthalte  deu  Namen 
des  wtlrzbargi.sclien  Bischofs  BRVNO.  Wir  werden  auf  diese  Er- 
klärung später  zurückkoinmeiu 

Eine  zweite  Erklärung  gibt  Sc/meidt^),  indem  er  die  im  Mo- 
uogranune  enthaltenen  Buchstaben  BRNEPS  auf  den  würzburgischen 
Bischof  BVRCAKD  deutet.  Es  ist  gewiss,  sagt  er,  dass  der  hei- 
lige  Burkard.  der  erste  würzburgisehe  Bischof  gewesen;  es  ist  ge- 
wiss, dass  die  Stifte  meist  ihre  ersten  Bischöfe  auf  ihre  Monzen 
gesetzt;  da  nun,  schliesst  er  weiter,  beregtes  Monogranmi  eben  so 
gut  BVRcardus  EPiscopus,  wie  BRVNO  EPiscopus  gelesen  wer- 
den kann,  so  ist  eine  Ursache  dieses  Monogranuus  vorhanden.  Doch 
Schneidt  widerlegt  selbst  alsogleich  seine  Erklärung,  indem  er  in 
seiner  Ehrlichkeit  beifügt :  „er  müsse  übrigens  gestehen,  dass  das  in 
dem  Monogramme  vorkonnnende  N  einige  Zweifel  erregen  könne", 
was  doch  ebensoviel  heLsst,  als:  die  Erklärung  passe  nicht  zu  den 
im  Monogramme  enthaltenen  Buchstaben. 

Andere  glaubten,  es  sollte  gelesen  werden  ERlongus  EPiSco- 
pud;  allein  wie  wäre  gerade  dieser  Bischof  zu  der  Ehre  gekom- 
men, so  lange  auf  der  würzburgischen  Münze  zu  figuriren? 

Eine  vierte  Hypothese  stellt  Mader"^)  au^  indem  er  liest  EPi- 
(j^optts  EBbipoleNsis;  aber  auf  diese  Erklärung  legt  er  selbst  kein 
Grewichty  indem  er  bemerkt,  diess  passe  nicht  ZiU  der  Umschrift  auf 
mehreren  Pfennigen  dieser  Klasse,  nämlich:  EPISCOPVS  )(  WÜl- 
CEBVRIC ;  diess  wäre  eine  unnütze,  geschmacklose  Tautologie,  die 
man  wohl  nicht  Jahrhunderte  lang  beibehalten  hätte. 


^   Schneidig  lliesaurus  loc:  cit.  pag.  474. 
'^)   Müder  krit.  Beiträge  IL  pag.  118. 


*\ 
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Mader  selbst  wirft  die  Frdge  auf:  sollte  es  uicht  A^a  bernfene 
Lemma  seyn:  ERbipolis  Sola  IVdicat  Ense  Stola?  nud  findet,  da 
doch  auf  einigen  zweiseitigen  Mnuzen  mit  diesem  Monogramme  der 
Bischof  das  Schwerdt  queer  über  den  Scboos  halte,  mithin  als  Hof- 
richter  yorgestellt  sei,  was  zu  dem  Judicat  ense  vollkommen  passe, 
nnbegreifüch ,  wie  man  nicht  längst  auf  diese  Erklärung  verfallen 
sei.^}  Aber,  wie  Schmidt  mit  seiner  Deutung  auf  den  Bischof 
Burkard  gethan,  so  macht  sich  auch  Mader  selbst  einen  im  vorlie- 
genden Falle  nicht  anerheblichen  Eiiiwuri  mit  dem  offenen  Geständ- 
nisse, dass  in  dem  Monogramme  nicht  ENse  sondern  ein  verkehrtes 
B  mit  angehängtem  P  zu  sehen  $ey*  ilfaifer  meint  zwar,  diess  sei 
Qor  eine  kleine  Schwierigkeit,  denn  wenn  man  auch  EßiscopDs 
lies^  so  falle  doch  nur  der  R^m^  nicht  aber  die  Aaspielnng  auf 
diese  dem  Hochstifte  so  schmeichelhafte  Parömie  weg.  Mader  hat 
hiebei  wohl  übersehen,  da^s,  wenn  der  Reim  wegfällt  eben  dadurch 
auch  seine  Erklärung,  nach  welcher  ja  das  Monogramm  diesen  Reim 
enthalten  sollte,  von  selbst  wegfallen  müsse. 

Eine  secliste  ErUärong  schlägt  LeUtoel**)  vor,  indem  er  die 
Zeiohen  in  das  Wort  HERBIPOLISI  auflöst.  Auch  diese  Hypo- 
these ist  nicht  zu  den  gelungenen  zu  rechnen,  indem  schoa  Mader 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  auf  mehreren  Münzen,  die  das 
MoBogramm  zum  Gepräge  haben,  die  Inschrift  WUIZSYRG  zu  le- 
aea  sey^  sonach  der  eine  und  derselbe  Name  auf  der  einen  und  der- 
selben Münze  deutsch  und  lateinisch  zugleich  angebracht  wäre;  dann 
haben  wir  hier  wieder  denselben  Missstand  ^  der  schon  bei  den  aa- 
deren  Hypothesen  vorgekommen  und  der  in  nichts  geringerem  be- 
steht,' als  dass  die  im  Monogramme  enthaltenen  Buchstaben   nicht 


•)  Mader  loc.  cit.  pag.  120» 

^)  GroU,  Blätter  für  Münzkunde.  Band  III  pag.  153. 
▲bbandlangen  d.  I.  Cl.  d.  Ak,  d.  Wim.  IV.  Bd.  Abtk.  I.  15 
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/«ii  der  gegebenen  Erklang  pasjseii^  denn  nuter  diesen  im  Mono- 
grauinve  enthaltenen  Buchstaben  findet  sieb  kein  H  und  kein  hj 
\väbrend  biuwiederum  der  Bnehstabe  N  al^  überfltUssig  erscheint,  . 

m 

Wir  müssen  uns  daher  entweder  nach  einer  neuen  'Erkläfniig 
umsehen  oder  durch  Gründe  darthnn,  dass  nur  die  erste  und  älteste, 
die  oben  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  wurde,   obwohl   mau  sie  «seit, 
inehr  als  fünfzig-  Jahren  verworfen,  die  ein^^ig^  richtige  seyn  k0nnf . 

Bevor  wir  jedoch  «ur  >  Eric^ärong  selbst  obergeiien,  müssen  wir 
vorher  nach  dem  Alter  ^es  Monogramines  fragen,  denn' -von  der 
Beaniworttmg  der  Frage,,  wann,  das  sogenainite  wöräbnrgisfcbe  Äfe- 
nograinni  zom  ^'erstonm^  vorkomme,  hängt  grossentbeiis  die^  Belmt- 
^fTortung  def  zweiten  Frage  ab,  was  da^  Monogramm  selbst  bedeu- 
ten mdge.  •* 


Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Bischof  Ofto  von  Lo- 
benbnrg  (1207-1223)  der  erste  gewesen  sey,  der  da^  fragHcbe  Mo- 
nogramm auf  seine  Münzen  setzte. 


: » !  • '    I 


E}s  ist  UM'  zwar  nicht  unbekannt,-  dai^  Von  den  NtimiiMiltikern 
äljgev^'ehi  behauptet  wird,  das  MonogPMiin  kimme  schobt  i^'^eitffin 
^jWfefl4iMderle  vory  u^d^  isä  ^  sMtzt  iNich  =<li3^sef  JAiiifnahAie  auf  iüe'Ah- 
iftilfitäti''  zvfeier  Männer,  die  ^im  vorliegenden  Fälh^  äiifi  so  meht' V(^ 
-Tück^ichtigiing  verdienen,  ttls  der  ^teine^  tsieh  iiin  die'  mit<eljEdti^i#eri£n 
--MJfnkM  tlberfaa^t^  der  ändei«  nh^  die  wM»zb«r^ische  NHO^mMlk 
^tMi^^oiidere  Am  ^Os.^«^ '  VfeYd^eta««  erworbei^-  tfliit ;  wir  m^netaf'^^A«n 
«iA<Mi'ofterw«farit^' J!fe«fer  md  Sehnei4t^  tAMfi  ß^e  Am 
-ti&s'^hdben  Allers  d^  Mon^anims  bi^robt  hnr  auf  einemirrtffAM^. 

Schneidt*}  beschreibt  einen   Silberpfennig,  auf  dessen  Vorder- 
seite das  Brustbild  eines  Bischofs  mit  Schwert  und    Buch    und  der 


•;   .1  ^^^^\'.      i  * 


*)   Schneidt  loc.  cit.  pag.  473  Nr.  3*      , 


tlttn^riftEINHA,  auf  der  Rackseite  aber  Ans  Momgmstm  %a  sefaen 
Mft/diid  legt  me  «kern  Grafeil  Einhrird  von  Rothenburg  za^  welclier 
XJter 'Kirdie  in  Worzburg  vom  Jahre  1088  bis  1104  yoriifaud.  Die:»» 
wftr^  sonäcb  ein^  Mouze  mit  dem  genannten  Monogramme  aus  dem 
Blidie  des  eilften  Jahrhnnderts.  AUeitj  wir  haben  allen  Grund  da- 
ran «ife  zweifeln,  dass  Jennankl  einen  solchen  Pfennig  wirklich  ge- 
deheil  habe;  vielmehr  kaun^  da  innerhalb  eine»  Zehraums  von  hon- 
-dert  JahrenV  nämlich  bis  «um  Bisohofe  Otto  ran  Lobenbarg ,  kein 
^nfeiger  *tim  Einbaüds  Niichf olgern  dieses  Zeichen  auf  semen  Mon^ 
zen  gebrauchte;  da  ferner  auf  der  Zeichnung,  welche  Sehneidt  von 
dieser  angeblich  Eiuhard'^chen  Münze  gibt,  die  Aufschrift  EINHA 
keineswegs  dentlich  zu  sehen  ist;  d»  endlich  ein  aadetrer,  von 
Sk^omAt  selbst^)  beschriebener  Pfennig  des  Bisdbefs  Bertkuld 
<i1W8-i387)  dieser  angeblich  Hänhardischen  Mttnze^  (natnrlich  mit 
^Ausnahme  der  Aufschrift;  EINH^)  in  idlen  Theilen,  selbst  die  im 
Felde  der  Münze  neben  dem  Monogramm  befindlichen  Ponkte  oder 
Kügelcheu  nicht  ausgenommen,  so  ähnlich  sieht,  wie  ein  Ey  dem 
andern:  so  kann  geradezu  behauptet  werden,  dass  auf  dieser  an- 
g^bllch  Binhardischen  Münze  nicht  EINHardus,  sondern  EPIScopus 
9a  leseq.  sei,  dass  sie  sonach  nicht  dem  ffischofe  Einhard,  sondern 
dem  Bischöfe  Berthold,  nicht  dem  eilften,  sondern  der  zweiten  Hälfte 
dM  dreizehn ten  JdirlmndertB  angehöre. 


Ein  zweites  Exemplar,  aus  welchem  das  hohe  Alter  des  Mo- 

^ogra^ms  bewiesen  werden  soll,  machte  Mader  bekannt  und  schrieb 

ea.t«)  dem  Bisebofe  Adalbert  zu.    Da  nun  Adaibert  vom  1045  bis 

1065  regierte,  so  hätten  wir  einen  Pfennig  mit  dem  getianoten  Mo- 

üogramtn,  noch  ältei'  wie  der  Einhatd'sche.    Allein  die   Umschrift 


i. 


■II  » 
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**)  Müder^  loc.  cit.  pag.  229. 
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aof  dem  Mader*scheu  Exemplare  ist  so  nDdentlich,  A^s  man  nur 
mit  Mühe  die  zwei  Baebstabeu  H  und  Y  erkennt,  welche  gar  niebt 
zn  dem  Namen  Adalbert  passen.^)  Mader  ist  ohne  Zweifel  nor 
darch  die  augeblich  Eiuhard'äche  Münze  verleitet  worden,  dieser 
zweiten,  die  selbst  schon  durch  die  Grösse  sich  von  den  Qbiigen 
Monzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  nuterschei« 
det,  ein  so  hohes  Alter  zuzuschreiben.  Wabrscheiiilicb  gehört 
dieser  Pfennig  dem  Bischöfe  Gerhard  an,  auf  jeden  Fall  ist  nicht 
der  mindeste  Grand  vorhanden,  ihn  in  das  eilfte  Jahrhundert  hin* 
aufzusetzen. 

Wir  können  also  immerhin,  abweichend  von  der  bisherigefi 
Annahme,  behaupten,  dass  vor  dem  Bischöfe  Otto  von  Lobenburg 
das  oft  erwähnte  Monogramm  auf  den  wQrzburgischen  Münzen  nicht 
vorkomme,  sondern  vielmehr  der  Bischof  Otto  der  erste  sei,  der  M 
auf  einige  seiner  Münzen  setzte.  **) 


*)  Mader  selbst  bemerkt ,  ,,dass  auf  dem  Pfennige  vom  Namen  des  Bi- 
schofs schlecliterdings  nichts  zu  erkennen  sei/^  nur  auf  deir  von  ihm 
fig*  Ö4  gegebenen  Abbildung  glaubt  man  die  oben  genannten  Bucb- 
Stäben  bemerken  zu  können. 

^)   In  der  kgl.  Sammlung  befindet  sich  eine  Münze  von  folgendem  Gepräge : 

B 
.S.KILiaNVS  +  In  der  Mitte  NRO 

y 

WircebuBC  Ein  Kirchengebäude. 
Diesen  Denar  Hess  der  Bischof  Bruno  schlagen,  er  gehört  demnach 
in  die  erste  Hälfte  den  eilften  Jahrhunderts.  Wenn  wir  dessohngeach^ 
tet  behaupten  9  das  würzburgische  Monogramm  komme  Tor  dem  drei- 
zehnten Jahrbande  rte  auf  den  i?ürzbargischen  Münzen  nicht  Tor«  ao 
brauchen  wir  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir  nicht  von 
dem  Namen  des  Bischofs  Bruno,  sondern  Ton  dem  so  oft  wiederkeb« 
rendcn  Monogramme  reden.  Obiger  Denar  nämlich  enthält  nicht  das 
mehr  erwähnte  Monogramm  sondern  den  in  Kreuzesform  geschriebenen 
Namen  des  Bischofs  Bruno. 
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Dieses  dqq  yoraasgeschickt^  glauben  wir^  die  frobere  Meinung^ 
als  enthalte  das  auf  den  würzburgiscbeu  Münzen  so  oft  wiederkeh- 
rende. Monogramm  den  Namen  des  würzbnrgiscben  Bischofs  Bruno, 
wieder  aofuebmen  and  durch  nachstehende  Gründe  rechtfertigen  zu 
können. 

1)  Fürs  erste  können  die  in  dem  Monogramme  enthaltenen 
Züge  nicht  wohl  .einfacher  aufgelöst  werden  als  in  die 
Worte  BRVNO  EPiScopus.  Der  Name  BRVNO  wird 
von  oben  nach  unten^  der  Titel  EPS  d.  i.  Episcopus  von 
der  Linken  zur  Rechten  gelesen.  Es  sind^  wenn  man  an- 
nimmf,  dass  das  in  der  Mitte  befindliche^  auf  die  Spitze 
gestellte  Quadrat^  welches  allen  übrigen  Buchstaben  als 
Verbindung  dient,  die  beiden  Buchstaben  V  und  0  in  sich 
enthalte  y  (und  diess  kann  nach  der  Analogie  mit  andern 
Monogrammen  ohne  allen  Zwang  angenommen  werden), 
in  diesem  Monogramme  alle  Buchstaben  der  beiden  Worte 
BRVNO  EPS  enthalten,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

2)  Dagegen  bemerkt^  zwar  Schneidt,  er  könne  nicht  einsehen, 
warum  gerade  der  Bischof  Bruno  zu  der  Auszeichnung 
gelangt  seyn  sollte,  dass  sein  Name  so  lange  Zeit  auf  die 
Münzen  der  würzburgischen  Bischöfe  gesetzt  wurde,  aber 
eben  die  Geschichte  dieses  Bischofs  enthalt  solche  Mo- 
mente, dass  wir  sie  als  zweiten  Grund  für  obige  ErklA- 

■  ■  ...  1 

rung  des  Monogramms  anführen  müssen. 

Nicht  dayon  zn  reden,  das9  Brtmo  unter  die  gelehr- 
, testen *<^)   Männer  seiner  ü^eit  gerechnet  wurde;  er  ward 


:i 


•    r 
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*')  Et  werden  setne^Erklärungeti' der  Ptalmen  i^erühmt,  and  dass  er  we- 
gen sein#r   Geleknheit  iti^  gretidm  Anseheü  «tand ,   beweist  unter  an- 
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dnrch  seine  vornehme  Herkunft,  dui^  das,  was  ^^r  zur 
Verhenlichung  seines  Stifts  und  namentHch  der  Doraikirchie 
gethan,  vor  allem  aber  dorch  die  Heiligkeit  seines  Leberts 
eine  ganz  besondere  Zierde  des  Bislhünis  WorzbtiiT^,  isro 
dass  seine  NacLfolger  hinlänglich  Veranlassung  fafifde^, 
sein  Gedächtniss  der  Nachwelt  in  ehrenvoller  Weise  zu 
überliefern. 

Bruno  war  ni(5ht  nur  mit  denen,  die  die  höchste  geist- 
liche und  weltliche  Macht  inne  hatten,  blutsverwandt,  in- 
detti   er  mütterlicher  Seits  von   Kaiser  Otto   I.   abstammte 

*  »  .      • 

und  ein  Neffe  sowohl  des  Kaisers  Heinrich  ItL  als  des 
Päbstes  Gregor  V.  gewesen, <^)  sondern,,  was  ftlr  das  Bis- 
thum  Würzburg,  insoferne  damit  zugleich  das  berzogthum 
Franken  verbunden  war,  von  besonderer  Wichtigkeit  seyn 
musste,  er  leitete  sein  Geschlecht  selbst  von  den  Herzogen 
von  Franken  ab. 

t  »  •       » 

%    * 

Dieser  durch  seine  Geburt  so  hochgestjellte  Manu 
hat  aber,  im  Jahre  1034  zum  Bischöfe  von  Würzburg  ge- 


dern,  dass  man  es  der  Erwähnung  werth  fand,  nachstelieiide,  allerdings 
nicht  uninteressante  Verse ,  womit  er  eine  Unterredung  mit  einigen 
schlechten  Priestern  und  falschen  Lehrern  schloss,  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  nämlich  (Geschichtschreiber  das  Bisth.  Würzburg  p.  467.)  • 
Mitto  Coax  ranisy  Cra  coctIs,  yanaque  vanis, 
Ad  logicam  pergo,  qoae  mortis  nou  tirii^t  Ergo. 

-  ''-  '^)'Auf  seinem' Crabiriale  stanB:  B^attis  Bruno  fuil  patruölis' Conrad!  Im« 
peratoris,  und  Aegidius  Periander  verfertigte  auf  ihn  folgendes  Disti-> 
chon  (Geschichtschr.  y.  Würzburg  loc.  cit.): 

InduperatorU  <^arorn .  gena«|  inclytia  Chriltt    er     : . 


-'♦  /•■ 


:,,.    I  .i;n;  ,  1  ,. ,- JUh^;  IötäOUS: PuOmi  oum.^vilat«  %ewm.  -    n 
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wählet ^s^^uuer  Diikese  eilf  J;Uir^  iaiig  mit  groj^^em  Lob  und 
:^atzeu  YOfgest^jHlefi«  AI»  bieher  betttglich  soll  nur  er- 
r  \^Atmt  f¥erdeuj  dass  .er  neb^t  vielen  andern  Kirchen,  die 
er  in  <  ißßJ^em  Bistbum  ftn  allen  Orten  erneuerte  und  bes-« 
-  «f rt^.  m  meiner  lie»idßn%stadt  t^felbsit  die  St  AUlianü^kirche, 
:.  wie 'Johann  Herold  iu  Ca$par  Bru8cbens$  verdeutschtem 
.  Liebeiiuder  Bischöfe  toq  Würx^burg  sich  ausdruckt ^^3  „mit 
vieJi  btipscbeu  bAwen  gexiert^  daran  er  all  ii^eyn  erbtheil 
g^henckt.^^  Ds^u&eoiJL^h  dio  Pomkirche  aus  Alter  gar  bau- 
fAllig  geworden  war,  fing  er  im  Jabrß  1042  an^  die  Gruft 
.  upter  dem  Chore  ron  CHrund  heraus  zu  bauen  wd  zu  wöl- 
be» md  daun  die  Domkirche  ;$elbsit  von  neuem  zn  erbauen 
.  :]  ;  .  ^nd  2iwar  yon:.8eiDeoi  eigenen  Erhidieil^  ohne  das  Stift  in 
.  .  ,^         JJqkoaten,  2*u  sets^eq. 


- » •  I  -  >  • » 


•  • 


i  . 


Den  größten  Hub»  jedodi  erwarb  er  sich  durch   die 

:N(fgiligkeit  sejiiie»  Wändeis.  Er  starb  auf  einer  Reise  nach 

Uugarttywohin.er  dea  König  Heiurieh  III  begleitet  hatte,"^"^) 

.,.,-,4         den  .27.;: Mai  1045.    Sf^iiie  Leiche  wwde  n^  Würzburg 

gelH'ao^  «od  i()  der  ^^on  ihm  selbst  erbaitfen  £^ft  in  der 

Dpadurdie  beigesets&t.     Seine  Tugenden  blieben  in  geseg- 

'y'r,\^       .luetew  Adideqkan^  doch,  sdbüiot   ibm ;  in  deA  ersten  fünfzig 

-  .;     r  .  i;  -Jftbrßn.niueh  DQHim  Todti  eine  öffendiche  Verehrung  nicht 


-M    -i    1 1  -  .  • 
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^  y  *^^  Geschjchüchreiber  des  Bisth.  W{\r9bajrg  pag;  ^55. 

ij  •..*!*i^J^'^')^^^i:^^'P^?^J^^^^     £Bo«ei^b«r^)jeiiMJm  SchJo&se  b^  Ijsander  Do- 

nau  I    wo    er    durch    das    Einstürzen   eines    Saales ,   in  welchem  er  sich 

eugleich    mit   dem  Könige   Heinrich    unA  dem  Abte   Ahlmann  aus  dem 

Kloster    Sfissenstein   befand,  so   sehr  beschädiget  wurde,  dass  er  nach 

'lii    '^^\äc»'tiliim^^en^eiU  an^^^  auf  der  Stelle 

tuiii'i     MiQiMfK' Aöntg -jtjün  «k  «saep  leicfaten^BVachädigung  üü^n. 
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erwiesen  worden  zo  seyn.  Aber  schon  in  den  Jahren 
1202  and  1203  erscholl  in  ganz  Deutschland  und  Italien 
der  Ruf  von  den  an  seinem  Grabe  geschehenen  Wundern, 
und  es  entstand  unter  dem  Bischöfe  Otto  Ton  Lobenburg 
ein  so  grosses  Wallfahrten  nach  des  seligen  Bruno  wun- 
derthätigem  Grabe  in  der  Gruft  des  Domes  ron  Würz- 
bürg,  dass  es  Ottos  Nachfolger,  der  Bistchof  Herrmann, 
für  angemessen  erachtete,  im  Jahre  1237  eine  eigene  Ge- 
sandtschaft nach  Rom  abzuordnen  mit  dem  Ausuchen,  die- 
sen Kirchenfürsten  unter  die  Zahl  der  Heiligen  zu  setzen 
und  seine  Ueberreste  aus  der  Erde  erheben  zu  dorfen. 
Pabst  Gregor  IX,  erliess  auch  im  Jahre  1239  ein  Breve, 
worin  die  Untersuchung  der  Wunder  befohlen  wurde.  Be- 
reits hatten  die  hiezu  ernanuten  apostolischen  Commiss&re 
sich  zwei  Jahre  mit  dem  Prozesse  der  Heiligsprechung 
beschäftiget,  als  durch  den  im  Jahre  1241  erfolgten  Tod 
des  Pabstes,  und  da  sein  Nachfolger  Cölestin  IV.  nur  18 
Tage  auf  dwi  Stuhle  Petri  sass,  eine  Stockung  in  diese 
Angelegenheit  kam.  Der  im  Jahre  1243  erwfthlte  Pabst 
lunocenz  IV.  nahm  aber  gleich  in  den  erstM  Jahren  sei- 
ner Regierung  die  Untersuchungen  wieder  auf  und  bereits 
im  Jahre  1257  wurde  Brunos  Leichnam  aus  dem  Grabe 
erhoben,  in  seidene  Tficher  gewickelt  und  in  einen  stei- 
nerneu polirten  Sarg  gelegt. 

AUe  diese  Umstände  waren  ganz  geeignet,  die  nach- 
folgenden Bischöfe  von  Worzburg  zu  veranlassen,  den  Na- 
nen  eines  so  ruhmvoUen  Vorgängers  durch  ihre  Monzen 
zu  verherrlichen. 

*     ■   * 

■  i 

Es  war  eine  nicht  geringe  Auszeichnuog  für  die  Bi- 
schöfe von  Wflrzborg,  dass  sie  neben  dem  Titel    eines 
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geisÜicheD  Forsten  auch  den  eines  Herzogs  von  Franken 
fahren  dorften.  ,,So  oft  der  Bischof  flbem  Altar  kombt^S 
heisst  es  in  Brnschii  Leben  der  Bischöfe  von  Würzburg*), 
,,and  im  bischoflfliehen  omat  mess  hallt,  so  hat  er  allwege 
eyn  bloss  schwerdt  vor  ihm  uff  dem  altar  dargestellet,  das 
ein  anzeigen  gibt  der  weltlichen  gerechiigkeit  und  wie 
Frankenland  zn  schirm  and  straff  in  seinem  gewalt  stande.^^ 
Daher  säumten  sie  auch  nicht,  sich  auf  den  Monzen  öfter 
mit  dem  Sdiwerte  abbilden  zu  lassen. '^'^)  Da  ihnen  aber 
dieses  Hoheitsrecht  häufig  streitig  gemacht  werden  wollte, 
was  konnte  ihnen  da  erwünschter  seyn,  als  unter  ihren 
Vorgängern  einen  Mann  zu  haben,  der  nicht  blos  durch 
eine  ihm  von  den  Kaisern  gewährte  Begünstigung  mit  an- 
deren Herzogen  gleichen  Rang  erhalten,  sondern  der  selbst 
von  kaiserlichem  und  herzoglichem  Geblttte  abstammte,  also 
schon  durch  seine  Geburt  zu  solchem  Titel  und  solcher 
Macht  bestimmt  war;  und  was  lag  denen,  die  veranlasst 
wurden,  das  Recht  der  yon  ihnen  in  Anspruch  genomme- 
nen Auszeichnung  zn  vertheidigen ,  näher,  als  auf  öffentli- 


M^-^iVi^k^- 


*)    Ladewig,  Ton  dem  Biftchofftbum  Wirtaburg,  pag.  952« 

**)  Die  älteste  Münze  dieser  Art  ist  nach  Maders  Meinung  von  dem  Bi- 
schöfe Eginhärd  1088-1104,  nach  Schneidt  Ton  Erlungus  1106-U22; 
die  erkte  mit  deutlicher  Umschrift  Ton  iEint^r/co  1 125-1147*  Mit  Schneidi 
stimmt  auch  FrieBs  (pag.  493)  überein,  -wenn  er  berichtet,  im  Jabre 
1120  habe  Kaiser  Heinrich  lY.  dem  Bischöfe  Erlungus  die  gerichtliche 
Obrigkeit  im  ganzen  Lande  zu  Franken  erneuert,  und  um  diese  Zeit 
habe  Bischof  Erlang  angefangen,  zu  einem  Zeichen  dieser  gericbtbar- 
licben  Obrigkeit,  binfüro  auf  ^en  grossen  Festen,  auch  zu  tapfern  Tag- 
leistungen  und  Versammlungen  sich  als  einem  Heraoge  zu  Franken  all- 
wegen  ein  Schwerdt  fürtragen  zu  lassen» 

jkbhandlungen  d.  I  Q.  d.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  1.  16 
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eben  Dokumenten,  dergleichen   die  Mllnzen  sind,  den  Na- 
men eines  solchen  Vorgängers  zu  verewigen? 

Ferner  bestand  die  Hauptzierde  der  Bischofssitze  in 
den  ^  Kirchen^  die  von  jeher  mit  ansserordentlichen  Opfern 
und  mit  der  grOsstmöglichen  Pracht  erbaut  wurden,  wess- 
wegen  auch  das  Bild  einer  Kirche  auf  den  mittelalterlichen 
Münzen  geistlicher  Fürsten  der  beinahe  ausschliessliche 
Typus  geworden  ist.  Nun  verdankte  Würzburg  seinen 
herrlichen  Dom  Niemanden  anders,  als  wie  dem  heiligen 
Bruno,  der  ihn,  wie  oben  bemerkt  worden,  aus  seinem  vä- 
terlichen Erbe^  aufs  prachtvollste  von  Grund  aus  neu  er- 
baute. Abermals  ein  Grund  für  die  dankbaren  Nachfolger, 
das  Andenken  ihres  Vorgängers  der  Mit-  und  Nachwelt 
zu  überiiefem. 

Doch  diese  beiden  Gründe,  so  sehr  sie  die  nachfol- 
genden Bischöfe  zum  Danke  gegen  Bruno  veranlassen 
mussten,  konnten  sie  doch  noch  nicht  bestimmen,  seinen 
Namen  auf  die  Mtlnzen  zu  setzen;  denn,  wie  schon  im 
Altertbum  und  wie  noch  in  neuerer  Zeit,  so  galten  auch 
im  Mittelalter  die  Vorstellungen  auf  Münzen  immer  als  ein 
öffentliches  Zeugniss  einer  öjQTentlich  anzuerkennenden  Sache, 
es  sei  nun  eines  Hei ligthums  oder  einer  regierenden  Ge- 
walt Kreuze,  Kirchen,  Heiligenbilder.,  dann  Bildnisse. 
Namen  und  Wappen  der  münzbereGfatigten  Fürsten  oder 
Länder  oder  Städte,  das  sind  die  Gegenstände,  die  auf 
Mbnzen  vorkommen.  Den  Namen  des  verstorbenen  Bi- 
'  schofs  Bruno  nur  darum  auf  die  Münzen  setzen,  weil  er 
mehr  wi^  ein  anderer  Bischof  vqh  Worzburg  zum  Titel 
eines  Herzogs  von  Franken  berechtiget  gewesen  o^er  weil 
er  das  Stift  durch  den  Bau  einer  prachtvollen  Domkirche 


il  '^•.  ii    I  •      «!••..  «I  /  . 
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yerherrlicbet  hatte,  das  wäre,  wenu  nicht  noch  eip  ande- 
rer Grand,  der  für  das  gesanimte  Bisthum  tou  grösserer 
und  mehr  allgemeiner  Wichtigkeit  war,  daza  kam,  gleich- 
sam eine  Verletzang  des  Heiligthoms  der  Moneta  gewesen. 

Dieser  andere  Grund  ist  aber  der,  dass  Bischof  Brnno 
unter  die  Heiligen  gezählt  worde.  Dass  Heilige  auf  den 
Münzen,  zamal  geistlicher  Fürsten  und  Stifte,  ein  gewöhn- 
licher Typus  seyen,  ist  bekannt.  Schneidt  hatte  allen  Grand, 
als  er  über  die  Bedeutung  des  Monogramms  nachdachte, 
auf  den  Credanken  zu  kommen,  es  könnte  den  Namen  Bur- 
kards  enthalten,  aber  nichts  wie  er  angibt,  darum,  weil  die 
Stifte  meist  ihre  ersten  Bischöfe  anf  ihre  Münzen  gesetzt, 
sondern  weil  dieser  erste  Bischof  ein  Heiliger  gewesen. 
Erst  seitdem  der  selige  Bruno  durch  die  au  seinem  Grabe 
geschehenen  vielen  Wunder  in  den  Ruf  der  Heiligkeit  ge- 
kommen, erst  jetzt  hatte  das,  was  der  durch  seine  Geburt 
nicht  minder  als  durch  seine  Verdienste  ausgezeichnete 
Mann  für  das  Stift  überhaupt  und  die  Stiftskirche  insbe- 
sondere gethan,  einen  gesteigerten  Werth ;  nun  hatten  seine 
Nachfolger  einen  vollgiltigen  Grund,  seinen  Namen  nicht 
Mos  in  stiller  Dankbarkeit,  sondern  auch  auf  öffentlichen 
Monumenten  zu  ehren  und  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Es  föllt  sonach  der  von  Schneidt  vorgebrachte  Ein- 
wurf, als  sei  kein  Grund  denkbar,  warum  das  Bruno^sche 
Epigramm  auf  den  Münzen  so  vieler  nachfolgender  Bi- 
sdiöfe  Vorkommen  sollte,  nicht  blos  von  selbst  liinweg, 
sondern  die  Geschichte  des  heil.  Bruno  enthält  im  Gegen- 
theile  solche  Momente,  dass  eben  hiedurch  die  schon  durch 
die  Gestalt  des  Monogramms  dargebotene  Erklärung  nur 
uooh  mehr  bestätiget  wird.         , . 

16* 
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3)  Einen  dritten  Grund  ^  das  Monogramm  auf  Bruno  zu  be- 
ziehen,  finden  wir  in  dem  Alf  er  dieses  Zeichens,  das  wir 
in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gesetzt  haben. 
Nehmen  wir  nämlich  an,  es  enthalte  das  Monogramm  den 
Namen  eines  der  früheren  Bischöfe  von  Würzburg,  und 
hiezu  berechtigen  uns  die  Buchstaben  EPS;  nehmen  wir 
ferner  an,  der  Name  eines  solchen  Bischofs  könne  nur 
dann  mit  Grund  auf  einer  Münze  erwartet ,  werden,  wenn 
derselbe  im  Rufe  der  Heiligkeif  gestanden,  und  hiezu  be- 
rechtigen uns  die  oben  über  die  Vorstellungen  auf  Münzen 
im  Allgemeinen  vorgebrachten  Bemerkungen:  so  ist  gerade 
der  Umstand,  dass  besagtes  Monogramm  anter  dem  Bi- 
schöfe Otto  zum  erstenmal  vorkömmt,  ein  weiterer  Beleg 
für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung,  denn  wel- 
chen von  schien  Vorgängern  sollte  der  Bischof  Otto  durch 
Monumente  zu  verherrlichen  beabsichtiget  haben ,  wenn 
nicht  denjenigen,  von  dessen  Heiligkeit  gerade  unter  sei- 
ner Regierung  ein  so  grosser  Ruf  durch  ganz  Deutschland 
und  Italien  sich  verbreitet  hatte;  wessen  Namen  hätte  er 
dem  Stifte  Würzburg  zum  Ruhme  auf  die  Münzen  setzen 
sollen,  wenn  nicht  den  Namen  dessjenigen,  dessen  Wun- 
derkraflk  noch  150  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  so  srosse 
Schaar  von  Pilgern  in  die  Kathedrale  seines  Bisdiuuis  rief?^) 


*)  Wahrscheinlich  ist  auch  das  an  dem  Dome  yon  Würzburg  in  Stein 
ausgehauene  Monogramm  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  und  erst 
damals  verfertiget  worden,  als  die  von  Bruno  im  romanischen  Style  er- 
baute Kirche  bedeutende  Zusätze  und  Veränderungen  erhielt,  wohin 
die  spitzboglgen  Fenster,  die  Strebepfeiler  und  andere  dem  germani- 
schen Baustjle  angehorige  Eigenlhümlichliehen  gehören/  : 


•    t 
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4)  Endlich  dürften  die  Veränderungen  j  welche  in  späterer 
Zeit,  namentlich  unter  dem  Bischöfe  Gerhard,  an  der  Ge- 
stalt des  Monogrammes  selbst  vorgenommen  wurden,  nur 
schwer  sich  erklären  lassen,  wenn  wir  nicht  das  Mono- 
gramm auf  Bruno  deuten. 

Die  Aenderungen  betreffen,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  nicht  die  von  oben  nach  unten  gehenden  und  den 
Namen  BRVNO  enthaltenden,  sondern  die  tou  der  Linken 
zur  Rechten  gehenden  Buchstaben.  Auf  den  äheren  Mün- 
zen ist  zu  lesen  EP-S  d.  i.  Episcopus.  StaU  dessen  fin- 
det sich  aber  auf  einigen  Gerhardischen  Monzen  ein  rich- 
tig gestelltes  oder  verkehrtes  8  und  eine  Krone.  Hier 
kann  der  Buchstabe  S  natürlich  nicht  mehr  zu  den  Buch- 
staben EP  gezogen  und  EPiScopus  gelesen  werden,  weil 
ja  diese  gar  nicht  mehr  vorhanden  »ind.  Was  soll  nun 
der  einzelne  Buchstabe  S  bedeuten?  Offenbar  nichts  ande- 
res als  Sanctus,  also  in  Vereinigung  mit  den  übrigen  Zei- 
chen S.  BRVNO.  Ja,  der  Buchstabe  S  hat,  damit  kein 
Zweifel  ober  seine  Bedeutung  übrig  bleibe,  selbst  eine 
andere  Stellung  erhalten  und  steht  nicht  mehr,  wie  auf 
den  Monogrammen  der  älteren  C^orm,  auf  der  rechten 
Seite  sondern  links,  also  vor  dem  Namen  BRVNO.  Auf 
anderen  Pfennigen  ist  zu  lesen  S-jS;  was  gleichfalls  kaum 
anders  als  Sanctus  gedeutet  werden  kann. 

Wir  wollen  uns  hiebei  die  Schwierigkeit  keineswegs 
▼erhehlen,  die  sich  daraus  ergibt,  dass  der  selige  Bruno 
zur  Zeit  des  Bischofs  Gerhard  noch  nicht  in  aller  Förm- 
lichkeit in  die  Zahl  der  Heiligen  war  aufgenommen  wor- 
den, allein  der  Prozess  seiner  Heiligsprechung  war  doch 
schon  im  Jahre  1257  so  weit  vorgeschritten,  dass  schon 
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damals  die  heiligen  Ueberreste  in  feierlicher  Weise  aus  dem 
Grabe  erhoben  werden  durften;  und  sollten  die  Buchstaben  S 
und  S-S,  was  doch  anzunehmen  ist,  nicht  ohne  allen  Sinn  seyn, 
so  wird  sich  eine  andere  Erklärung  noch  weniger  recht- 
fertigen lassen  als  die  gegebene. 

Wodurch  übrigens  gerade  der  Bischof  Gerhard  be- 
wogen werden  mochte,  das  Monogramm  so  oft  und  zwar 
in  Verbindung  mit  dem  herzoglieh  fränkischen  Wappen 
auf  seine  Münzen  zu  setzen,  wird  in  dem,  was  gelegent- 
lich der  zu  Karlstadt  geschlagenen  Pfennige  von  den  Strei- 
tigkeiten, in  die  der  Bischof  als  Herzog  tou  EVanken  mit 
seinen  Unterthanen  verwickelt  wurde,  erwähnt  werden 
wird,  hinreichende  Erklärung  finden. 

Wir  glauben  sonach  aus  der  Gestalt  des  Monogram- 
mes  selbst,  ans  der  Geschichte  des  heil.  Bruno,  aus  dem 
Alter  des  Monogramms  und  endlich  aus  den  Veränderun- 
gen,  welche  mit  der  Gestalt  desselben  vorgenommen  wur- 
den,   gezeigt   zu   haben,    dass    die    frühere    Erklärung^), 


*)  So  eben  ersehen  wir  ans  dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  sechsten 
Bande  des  ArchiT&  des  historischen  Vereins  für  Unterfranken  und 
AschaiTenburg ,  dass  der  als  anermüdeter  Forscher  in  der  fränkischen 
Numismatik  rühmlichst  bekannte  Studienlehrer  Dr.  G.  J.  Keller  das 
fragliche  Monogramm  gleichfalls  auf  Bruno  beziehe. 

Keller  wirft  hiebei  mit  Recht  die  Frage  auft  warum  wohl  dem  Bi- 
schöfe Bruno  die  'Ehre  zu  Theil  geworden  sei,  mehrere  Jahrhunderte 
lang,  nämlich  von  der  ersten  Hälfte  des  XI.  bis  gegen  das  Ende  des 
Xy.  Jahrhunderts  den  Revers  der  bischöflich  würzburgischen  Münzen 
cü  zieren  und  glaubt,  dieses  aus  2  Gründen  erklaren  zu  können,  ein- 
mal weil  Bischof  Bruno  im  Jahre  1042  den  bauftlÜg^  gewordenen  Dom 
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'welche  in  dem  Monogramme  den  Namen  des  heiligen  Brono 
gefunden^  die  allein  richtige  seyn  könne,  and  richten  nun 
unser  Augenmerk  anf: 


Die  in  Karlstadt  geschlagenen  P fennige. 

Die  anf  dem  Jinken  Maiuufer  gelegene  Karlhtirg  gehörte  seit 
den  frühesten  Zeiten  zum  Stifte  Würzburg.    Egilward'^)  versichert, 


dauerhafter  und  prächtiger  erbaute  und  swar  aus  eigenen  IVlitteln.  Er 
setzte  als  Erbauer  seinen  Namen  und  Titel  in  moDOgrammatischer  Form 
an  die  östliche  Seite  des  Chores.  Da  nun  dieses  Monogramm  sich  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  abwechselnd  mit  der  Cathedralc  auf  den  Mün- 
zen finde,  so  sei  zu  vermuthen,  dass  dasselbe  als  pars  pro  toto,  synec- 
dochisch  gleichsam,  die  Cathedrale  YorstcUe.  Ein  zweiter  Grund  aber 
sei  in  der  Pietät  und  Dankbarkeit  zu  suchen,  da  Bruno  nicht  blos  den 
Dom  aus  eigenen  Mitteln  erbaute,  sondern  auch  für  die  Zukunft  Sorge 
trug,  indem  er  die  Gefälle  des  ererbten  Amtes  Sonnrich  theils  zur 
Erhaltung  und  Verschönerung  des  Doms,  theils  zur  Verbesserung  des 
Einkommens  der  Domherrn  bestimmte. 

Wir  sind  nun  zwar  insofcrne  anderer  Ansicht,  als  wir  diese  bei- 
den Gründe,  zumal  den  letzteren,  nicht  für  hinreichend  halten  würden, 
das  Erscheinen  des  Namens  Bruno  auf  den  Münzen  seiner  Nachfolger 
zu  erklären,  auch  zweifeln  wir  so  lange  daran,  dass  das  Bruno^sche 
.  Moaogrunm  auf  einer  tot  dem  dreizehnten  Jahrhundert  geschlagenen 
Münze  vorkomme,  bis  wir  durch  ein  unzweifelhaftes  Exemplar  vom 
Gegentheile  überzeugt  werden:  allein  da  wir  im  Resultate  dennoch  ei- 
nig sind,  so  dürfte  dasselbe  um  so  mehr  gebilliget  werden,  als  ¥rir 
beide  auf  Terschiedenen  Wegen  dazu  gelangten. 
*)  Egilward  in  Tita  S.  Burchardi  ap.  Mabillon  in  actis  Sanctorum  ordinis 
S.  Benedicii  P.  I.  p.  7o6.  s.  Fink.  Die  geötih.  Archive,  Jahrg.  IK.  p. 
314  —  358. 
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dass  das  kleine  Schloss  Karlebnrg  mit  detti  königlichen  Hofe  und 
allen  Zogehörangeu  durch  ktotgliche  Freigebigkeit  schon  dem  hei- 
ligen  Kilian  verliehen  worden  sei.  Wahrscheinlich  veranlasste  diese 
Burg  die  fast  gleichzeitige  Ansiedelnug  einiger  Einwohner  zu  Karl^ 
Stadt.  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1277  wird  Karlstadt  bereits 
als  Stadt  erwähnt.*) 

Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  die  Bit^chöfe  von  WQrzburg 
als  Herzoge  von  Franken  häufig  in  grosse  Irrungen  und  Streitigkei- 
ten mit  dem  Bürgerstande  und  dem  Adel  gekommen  sind.  Diess 
war  besonders  der  Fall  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Die  Un- 
einigkeiten, welche  damals  zwischen  dem  Pabste  und  Kaiser  Fried- 
rich n.  obwalteten,  machten  auf  die  Bürger  von  Würzbnrg  einen 
solchen  Eindruck,  dass  sie  sich  den  Clerus  auf  alle  mögliche  Weise 
zu  verfolgen  erlaubten.  *  Man  zwang  sie  zum  Frohnen,  zum  Schild- 
wachstehen, zu  Nacht  Wächterdiensten ,  ja  man  ergriff  sogar  den 
Bischof  Herrmann,  legte  ihn  auf  eine  Mistbahre  und  drohte,  ihn,  wie 
bereits  vielen  seiner  Leute  geschehen  war,  in  den  Main  zu  werfen, 
wenn  er  nicht  das  Schloss  übergäbe.  Herrmann  gelang  es  noch  zu 
entschlüpfen,  aber  er  kam  nie  mehr  aus  seinem  Schlosse.    Von  die^ 

^ser  Zeit  an  wagte  es  überhaupt  in  hundert  Jahren  kein  Bisehof 
fliehr,  in  der  Stadt  zu  residiren,  von  dieser  Zeit  an  wurden  aber 

*  ähnliche  Auftritte  öfter  wiederholt. 

Nicht  anders^  vielmehr  nur  noch  schlimmer  erging  es  dem  Bi- 
schöfe Gerharcl  aus  der  Familie  der  Grafen  von  Scfawarzborg. 

Schon  seine  Emennnng  zam  Kschofe  von  Worzburg—  er  war 
vorher  Bischof  von  Nanml^g  — «  fand,  da   bei  der    Wahl   einige 


•r^ 
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*)   Finkj  loc.  cit.  pag.  320.  ^f 
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:aAl  den  <  namprobtit  Albert  vott  Hednberg  gefallen  WAre» 
imd  tdieMr:4]e  Bürgte*  idiiroliv viele ^Yer^iprecbaugea,  bereite  auf  useiue 
Seite  gebracht  hatte,  so  wenig  den  Beifall  der  Worzbarger,  da^s 
CHft  .«dch  *da«  'Stift  ;ittit  .Gewull  %u  erobi^n  gßoAihiget  sab. 
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Abüf  «11011  iteiue  gauä^,:  »iebeii  und  zwanzig  jährige  Regierung 
war  blt  au  ^leia  Lebennende  eine  Zreit  v^ll  Uiirolie,  voll  des  Strei- 
te» mit  d^n ,  Bargem  seiner >  ResideiiMadt  und  der  fibrigen  dem 
ätfiftelriaiigelidrigeH:  St^te»  welche,  auf  die .  Freiheit  der  benachbar- 
ten .fteiohsatftdte  mit  Neid  hinbKcl^ead  nnd  theilweise  wohl;. auch 
von  leteterea.  jlnfgerei^t,  ukdkta»  seluiUcbfer  wOnschlen,  al^rf.  des  Bir 
jachöfM»  dM  i»t  der  Moheit,  die  ihm  als  ^eiuetai  Herzoge  von  Fraiikeu 
«ttäitand^  ledi^i  und  for  freie  ^tftdte;  des  Reichs  erkJftrt  zn  werden. 
Wessliregeu  in«  Ainein  sogenannten  K,«ud^niche  von  Bischof  iGer* 
hard  Bidlt  mit  Unrecht  gesagt  wird:^)^  :-       . 


j  ■ 


f  ■ . 


■  f 
I  ■ 


A 


-  .*  i 


Durch  Krieg  den  Stift  erworben. 
Durch  Krieg  ist  er  verdorben, 
im  Krieg  Mietzt  gestorben. 


■  ■ « 1 


in  dies^eo  Streitigkeiten,  welche  der  Bischof  Gerhard  mit  den 
dem  Stifkeangebflirigen  StAdteh  s&n  bestehen  hatta  spielte  die  Slaidc 

hicUi  die  uubedeuteiidste  Rolle. 


Es  war  am  Freitag  vor  l%igsten  des  Jahres  1397,  dass  es 
XU  Abinenf  sfchrecklielieu  Aofmlir  kioii^^  Die  Borger  von  -Worzburg 
faatieii  sich-^gnrdigert,  eimge*  fikAaifefiuigen  nid  Taxen  «i  bezahiea* 
Sie  ^iiitdeitf!  nach  i  Mainz  undAanderen  Orten  oitirl^  die  lUBsBheUigkdft 
aiitezogleicbeü;;  sie  eraohienen  mdUL  'iGerliälrd .  bflegle  aie^iMlt  einem 


■S 


*)  Friess  Historie  der  Bischöfe  zu  Würxbar|[  pc^*.68(^ 
AbkMdlungen  d.  L  Gl.  d.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd.  Abtiu  L  17 
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Interdikte  9   du  sdilogen   die  Würzburger  Sturm  und  seiirieen^  laü^ 
nns  die  Pfaffen  todt  »chlagen,  nnd  der  Aufruhr  däaerte  mehrere  Tage. 


'     !f 


Der  Bischof  sammelte  nun  seine  Freunde  vnter  dem  Adel^  die 
Borger  von  Würzbarg  aber  schickten  eilig  an  alle  Stftdte  und  Fle- 
cken des  Stifts  nnd  luden  sie  ein,  auf  einen  bestimmten  Tag  nach 
Schweinfort  zu  kommen  zur  Berathutig  eines  gemeinsamen  Beistand 
des.  Die  Städte  Iphofen  und  Rottingen  schrieben  den  Tag  ab  und 
zeigten  an,  ,,sie  könnten  im  Rath  nicht  finden,  dass  ihnen  wider  ih- 
ren eigenen  Herren  zu  tagleisten  oder  zu  handeln  gebtihren  wolle^^ 
auch  andere  St&dte  und  Aemter  blieben  dem  Bischöfe  getreu  md 
erschienen  nicht,  aber  eilf  St&dte  kameh  wiiklich  an  dem  bestimm- 
ten Orte  zusammen,  sich  gegen  ihren  Herni  zu  verbinden.  Darunter 
wird  von  den  Geschichtschreibem  zuerst  genannt  Kartstadt;  die  ai>- 
deren  Städte  waren  Gerolzbofen,  Hassfnrt,  Neoenstadt,  Afeinungen, 
KOnigshofen,  Meilenstadt,  Fladungen,  Schwarzach,  Ebern  und 
Sesslach.  *) 

Das  Erste,  was  die  verbtlndeteu  Städte  vornahmen,  war,  dass 
sie  die  Kirchen,  Klöster  und  Stifte  des  Geldes,  der  Silbergeschirre 
und  des  Getreides,  so  sie  vorfanden,  benaobten«  Bischof  Gerhard 
fttekte  mit  Gewalt  gegen  Gerolzbofen^  Köuigdhofen  und  andere 
Städte,  konnte  aber  nicht  viel  ausrichten.'  Der  Erfolg  des  Streites 
blieb  zweifelhaft. 

Die  Bürger  von  Wtrzburg  hofften  onn,  am  ehesten  zabi  Ziele 
ürer  Wünsche,  nämlieh  zor  Befiseiang  von  des  Bisdiofs  weltlicher 
Hoheit  zu  gelangen,  wenn  sie  eineo  Abgeordneten  an  König 
sei  sdufiken  wtrden,  dbr 'jüe  lMe%  der  Könie  möchte  sie 


*^       mmimmm      l^^      «lIp '(^.^  >  ;Al#  «M-    .-  ■  • .  .   ;o  .  •  .        .      ' 
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SohotB  imd 'Sdirm  des  BeicbeHi  netunenv  mit  anem  wselvüiehßii  Ger 
adbenke  begkiieu  mMie.  ^ 

Wenzel  sagte  es  ihneu  za  und  die  Warzbnrger,  in  der  Mein- 
ung) «e  wiren  mm  schon  des  Bischofs  ledige  hatten  darober  eine 
so  abönnAsage:  Freode,  dass  sie  dieses  sogleich  den  yerbondetei^ 
StAdten  mitdieilteu  nnd  sich  in  der  Unterschrift  sogar  schon  Reichsr 
bOi^er' nannten  f  nnd  als  bald  darauf  Wenzel  selbst  nach  Würz« 
bnrg  Jkan,  huldigten  sie  ihm  und  Hessen  sieh  |Fahnen  mit  dem  Reicbs- 
Adler  nyi^eu  und  steckten  selbe  auf  dem  Radihause  aqf  und  zogen 
damit  ZR  Fdde. 

■ 

Als  ab«  der  König  Wenzel  beide  Theile  gehört  und  gefunden 
hatten  dass  er  sich  der  Stadt  wider  ihren  rechtmftssigen  Herrn  nicht 
annehmen  könne ,  so  gieog  er  nach  Frankfurt  und  that  daselbst  den 
24.  Jftuer  1398  zwisM^u  dem  Bischöfe  und  den  Städten  des  Stifts 
den  Ausspruch)  dass  beide  Theile  bei  ihren  Rechten,  wie  sie  vor 
AUers  herkommend  neyWy  bleiben  sollten,  und  damit  das  Still  aus 
den  Schulden  käme,  woUe  er  (der  König)  ^  gemein  Uuigeld  auf- 
setzen lassen  und  das  mit  seinen  Briefen  versehen,  ,,auch  des  Stifts 
Wfirzbarg,  dieweU  dasselbe  mit  der  Krone  Böhmen  in  ew^er  Bond- 
niss  w&re,  Verwesieir  seyn  und  i|im  einen  Hanptuiann  verordnen 
sec^hs  Jabre  la&|^  dem  daa^  Land  dieselbige  Zeit  in  aUen  Sachen  zu 
gewarten  und  gehorsam  zu  seyn  schwören  soU/^"^) 

Dies^  Ausspmoh  >  wmrde  dann,  da  es  in  der  Hauptsache  doch 
km»  Alten  b}ieb.tun4  einerseits  die  Würzburger  und  die  eilf  ver^ 
bondeten  Städte  am  Abende  Jobannes  des  Täufers  desselben  Jah- 
res ihr  Bflndniss  erneuerten,  andrerseits  aber  der  Bischof  Gerhard 


*)  Friessj  loc.  cit  pag.  672. 
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atisritt^  <vii4er  ^'iiiigeli^Maitieii'^tadto^^  iiilfe-aiifziibiäiigehfif%'oiii.K)4K 
uig  Wenzel  im  daranfTolgeiiden  Jahre  130.9riQm  iDiedste^'ie^  £ks 
Antonius  zu  Prag  mit  einigen  Znsätzen  wiederholt. 


•'..'^    •    //    ';.:      »•-. 


u  ■'  ':'.■   ■■  ?   *^i^:';  •    :'»A;f'i  // 


-  Jedoch  atich  iiadi-  diesem*  «weiten  ^AoMspraoh  iinikm  mar  we^ 
iiige  Stftdte,  -darimter  Meinungen^)  sidi  wiitiicb'hiit  tAemv,Bisdi(ste 
ausgesöhnt ,  mit  den  übrigen,  immendähcb  mit  Korlstadt^  ^  kam^  Mk 
Friede  erst  nach  grossem  Blbt^eff^iebsen  ku  Simde^^  «Die  Bimde«*^ 
Städte  wolheft  sich  nämlidi  des  btfestigten  Kirchhofes  im  IhnSe 
Berchtheim  im  Schweinfurtergaii,  wohin  die  ^istlSchen  ^nigen  Vo^» 
rath  von  Getreid  geflochtet  hatten ,  mit  Gewalt  bemfti^€geii.  Sim 
hatten  den  eilften  Januar  des  Jahres  1400  dazu  bestimmt.  Bischof 
Gerhard  .gekickte  ^  sobald  er  bievon  Kunde  erhalten ,  siogleieh:  seine 
Leute  nach  Berchtheim.  Es  entstand  ein  hitziges  ^Oefechf  swisdieü 
den  Bischöflichen  und  den  Yerbfltideten ,  in  wdchem  erstere  einen 
entscheidenden  Sieg  davon  trugen.  Von  den  Bargem  und  ihrfen 
Bundesgenossen  wurden  eilfhundert  erschlagen ,  Tierhundert  gefan^ 
gen  genommen,^*^)  di^  andern  in  die  S^lucht  gesChlageii>  die  Haupt- 
febellen  so^eieh  enthauptet       - 

Die  Verbflfndeten,  di^  bishcnr  nichts  Ton  einem  Vergleich  batf- 
ten  hören  wollen,  mussten  jetzt  4er  €tewalt  weichen,  denn  nun  erat 
verstanden  sie  sich  dazu,  mit  dem  Bischöfe  Gerhard  Versöhnung»-» 
Briefe  zu  wechseln. 


iTar&fmUf  schiiint  die  erste '(^dt  gewei^en  flsa  seyn,  die  sich 
Gewalt  fftgte.    Schon  am  Dienstage  ,,vor   unser  Frawentage 


•i^      i.-K* 


»»»»I 


■*——»— 


•> 


*)   FriesSy  loc.  cit.  pag.  6T4. 
**)  Einige   reden  selbst   ron  zweitausend   Gefangenen.     S.    Friess  loc.  cit. 
pag.  677. 
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K«ii»t»hft«,H«tettt«A£'()lQ  <IUriatfl4ter  tiBflvger.  tauten  Bevei;i?  aw»i;W/9i- 
riu  sie  den  Hid  der  .T<fn>f/gf^6u„Ulcev^^a«deal)erru,^rnQ|ler(^%  Qa4 
die  Burg  nud  das  Scbloss  dem  Bischöfe  wieder  einliändigfeu.^)  Ei- 
nen .$faidM^bea-yeiK30hnvwgi|b|ief.»^lUft  die.  Stad<  Hai^sfurtr  .aas  am 

Sunoteg  laadi  $^  Vadtw^ttg^  d^s  l^gei  M^typerB,"^^)  welcheii 
Bei8pipI«n:^Meb  die  Mid^reu  ^t&dte  folgten. 


■  ■  . ,  -   «■-...    •     . »      ■  '  ■  I 


Dieser  SjtreiC  ;  mit  den  Borgeru  von  Worzburg  und  ibren  Yer-* 
bttiideten  witr  der  heftigf^t^  and  Jiiartuftckigäte  geweiseo^  den  Ger- 
lürd  wfthrend  seinev  langen  und  onrnlngen  Regierung  Mr  Anfrecblr 
bidtung  sfeinw  Hoheitorechte  zu  besteben  batte ;  er  dauerte  von^  Pfing- 
sten des  Jiftbrei^  1397  biii^  gegen  ;Ende  Jajauar  de^  Jidirejs  1400  also 
bdnalie  drei  Jsjnre;  beide  Theilejiatten  viel  Geld  und  JBlnt  darM 
gesetsfit;  denn  die  eine  Partei  .bf^tte  viel  zu  verlieren^  die  andere 
iM^fiie  alles  zu  gewinnen;  aber  der  Ausgang  war  für  Gerbard  ein 
günstiger. 

Die  Verbündeten  mußten  fbr  den  Schaden^  den  sie  der  Abtei 
zo  St.  Borkbard,  den  Scbotten^  dem  Stift  zu  Hang,  den.  Klöstern 
zu  St  Afra  und  St.  Marx,  den  Karthausern  und  den  Klausnern 
zu  St.  Bartholomäus  zugefügt,  vierzig  tausend  Pfund  Heller  fuldai- 
scher Webrung  in  vierzig  Jahren  zu  entrichten,  verschreiben.  Was 
aber  für  den  Bischof  viel  wichtiger  war,  er  hatte  die  Hobc^tsrachte 
aufrecht  erhalten,  die  ilim  als  einem  Herzoge  von  Franken  zustan- 
den »  und  die  Städte  haben  ihm  neuerdings  geholdiget  und  haben 
ihn  beschworen,  die  Schlüssel  auszuhändigen  und  Zoll,  Umgeld^ 
andere  Gef^l,  Gericht  und  Recht  folgen  zu  lassen  vne  vor  der  Zeit 
als  die  Zwietracht  entstand,  und  in  Zukunft  keine  Einigung  oder 


^>  Fkdkj  die  geöffntteA  Arel 
**}.  FriMiy  kic.  cit.  peg.  6l7^ 
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BOttdinss  mit  einander  oder  mt  andereu  IStodteu  2»  h§heu  oderiMi 
nacheD  ohne  des  BiselK^  WisBen  und  Willen.  • 

Sollte  diess  nicht  der  Zeitpunkt  Mjnnv  iii  welchen  wil*  die  10 
Karlstadt  gesctilagenen  Pfennige  zn  ^efzen  haben?  Noch  tnemaln 
hatte  ein  Bischof  Ton  Warzbnrg  andere  Mtbizen  schlagen  lassen^ 
als  mit  dem  Namen  seiner  Residenzstadt  Worzburg,  aber  aoch  noch 
niemals  hatte  ein  Bisdiof  so  viel  mit  den  zn  seinem  Herzogthnme 
gehörigen  Städten  zn  schaffen  gehabt,  wie  Gerhu'd.  Gewiss  Ii^ 
die  Yermathang  nahe,  dass  der  Bischof  Gerhard,  wie  er  sdien  aaf 
anderen  Monzen,  um  sich  als  Herzog  von  Frauken  gelirad  zn  ma- 
cheu,  das  frftnkiii^he  Wappen,  nftmlich  die  unter  ihm  zum  ersten^ 
mal  vorkommenden  drei  Spitzen,  gebrauchte,  auf  gleiche  Weise  jetst^ 
nadidem  er  aus  dem  so  hartnackigen  Kampfe  endlich  als  Sieger 
henrorgegangen,  dadurch  dass  er  eine  Monze  mit  dem  Namen  nnd 
in  der  Stadt  Karlsladt  schlagen  liess,  öffentlich  kund  geben 
wollte,  er  sei  der  rechtmässige  Herr  dieser  und  der  anderen  Städte; 
er  sei  tou  Rechtswegen  der  Herzog  auch  in  denjenigen  StAdten 
und  Aemtern,  die  ihnr  m\e  solche  Gewalt  hatten  streitig  machen 
wollen. 

Wftre  aber  diese  Vermuthung  annehmbar,  so  mOssten  diei»e 
Karlstftdter  Pfennige  in  dem  Jahre  1400  und  zwar  zwischen  Licht* 
mess  und  Martini  geschlagen  seyn;  denn  erst  am  Dienstag  vor  Ma- 
ria Lichtmess  wurde  dem  Bischof  die  Burg  und  das  Schloss  Karl-* 
Stadt  wieder  eingehftudiget,  am  Dienstag  aber  vor  Martini  segnete 
Q^härA  das  Zeitliche. 


Schliesslich  sollte  auch  noch  von  der  Krone   eine  JBcklärung 
gegeben  werden,  die  auf  einigen  Pfennigen  Gerhards  das  Mono- 


gramm  dcäs  bei].  Bruno  sdinOckt  und  daiin  die  Stelle  der  BachsU- 
ben  EP  einnimmt.  Wir  gestehen  gerne,  dtms  uns  die  Bedantoilg 
dieses  Bildes  zweifelhaft  ist,  aber  wir  glanben  doch  einige  Verma- 
thangen  hierflber  aussprecben  za  dOrfeu« 

Daas  Geriiard  der  erste  Bischof  von  Warzburg  gewesen,  der, 
wabrscfaeinlidi  nm  die  Rechtniftssigkeit  seiner  AusprOche  aaf  den 
Titel  nud  die  Macht  eines  Herzogs  Ton  Franken  aocb  hiedareh 
knnd  zu  geben,  das  frftnkische  Wappen  auf  seine  Münzen,  setzte, 
ist  schon  erwfthnt  worden;  nun  möchte  es  aber  nicht  einem  blossen 
Zufalle  zuzuschreiben  seyn,  dass  das  Brunoische  Bpigränm  nur 
auf  denjenigen  Mfinzen  mit  der  Krone  geschmockt  ist,  auf  denen 
das  frftnkisc^  Wappen  erscheint. 

Geriiard  sdbst  stammt  nicht  von  einem  gekrönten  Haupte  ab, 
und  er  selbst  war  weder  als  Bischof  noch  als  Herzog  von  Franken 
berechtige^  eine  Krone  zu  fahren.  Es  hat  zwar  der  gräflich  schwarz- 
burgische  Löwe  eine  Krone,  allein  auf  keine  Weise  lAsst  sich  an- 
nehmen, dass  diese  Krone  mit  dem  Namen  des  heil.  Bruno  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  sei;  und  selbst  wenn  Gerhard  berechtiget 
gewesen  wftre,  eine  Krone  in  sänem  Wappen  zu  fuhren,  so  war 
es  doch  unschicklich,  dieselbe  mit  dem  Monogramme  Bnmos,  als 
eines  Heiligen  und  eines  Patrones  der  Diöeese,  in  der  Art  zu  Ter- 
schmelzen,  dass  beide  Ein  Ganzes  bildeten. 

Eher  sollte  man  meinen,  dass  die  Krone  einen  integrirendeu 
Theil  des  Monogrammes  selbst  ausmache  und  sich  auf  die  fürstliche 
Abstammung  des  heiligen  Bruno  beziehe,  und  dass  der  Bischof  Ger- 
hard, zumal  da  das  also  gestaltete  Monogramm  zugleich  mit  dem 
fränkischen  Wappenschilde  erscheint,  darauf  habe  anspielen  wollen, 
dass  einer  seiner  Vorgänger  im  Bisthume  und  im  Herzogthume,  dass 
der  heilige  Brupo  von  forstlichen  Ahnen  abstammte.   Allein  Bruno's 


1^36 

VateP'^watr^HerKO^  iir^Kftnitheh^aiiA  seiii^»'Abii6ii^\vtureii  >fibnBageiBi 
JPrtok^B,' die  KrMe^ aber  j^  ekie^^^^^^  .  .! üil.!.      'i:\   'Msi 

Vielleicht  hat  eine  andei^  VermiitlRidg  »ehr  »Wafescbeinlii;hU 
für  sich.     Die  Krone  hat  offenbar  die  Gestalt  der  böhmischefu   Non 
ist  oben'  «tm^ftfant  worden  v^dausufir   König  Weiize  als 

8chiedsricHter  a&wischen  dent '  Kschofe  •  imd'  \  dek  Sttdten  des  Bistbnms 
leinen- AoMiprach  zn  tbnn,  erklärte:  y,^#  MroHe  des^Btiftes  Warzbuij^, 
iKMfeil  iassdbe  mit  deri'JKron^-Bobmeäiiin.  ewiger  Bündmss  wärk, 
Venreser^seyni^^  Sollte  vietteiditt  die^  Keoiie,  welche  y  wir  itiQsseh 
eti  wiederiiplen  y '  der  bfilnnifsehen  :^anz  und  :gar  ähnlich-  siebt,  sidh 
wirküiih .  auf  Böbmeti  beziehen?  Sbllte^  da  die  freiheifalnstigeii 
Bürger  aaf  Wenzels  Zusage,  er  iwoile  »ie  rin  :d^i^  Reiebes*  Schvte 
nehmen 9  so  übermüthig  geworden,  dass  sie  alsogleich  eine  Fahne 
mit  dem  "Xeicbaiädier:  aof  :dem=  Rathbaiise  aufsteckt^  iih  Gtegensatze 
de#  BisK^bof  Gerhard  ^ittt  i  dem  BifonoisGlien  Monogramme  die  böhmi^ 
«che  ^  KroBie  -  Terbandeu  haben,  r  uiii  amin^igeuv  ,^afi8  das  Stift . Wttrsi- 
borg  m  ewigem  Btfndnisse  itüt  der'lKrone-'B&hmen  st^he^^? 

■  '  i  r  - 

Wir  gJMteheb  gerne,  ditö»  ^r  kein  besondere«  Gewicht'  uX 
diese  Erklavong  legeu^  fitie  sott  nichts  andereii  seyn  als: eine  Verma*- 
tbang^  abtf  wir  gladbi^fi  sie  doch  a;ite»pjrechen  zu  nittssetv  damit 
Andere  hifedorch  Veranlai^t  werden^  <  ^h  entweder  .zn  bestätigen 
oder  zu  verwerfen.  •' ;     ..«i     :  i.  .     /..'(  ..  ,;      - 
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Zwanzig  bisher  meist  unbekannte 


charmainziiiche  ISillierpfeniilse 


aus  der 


zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 


erklärt  Yon 


Dr,    Franz   Streber. 


Mit  einer  Tafel  Abbüdungen. 
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In  den  Urkunden  des  vierzehnten  Jahrhunderts  werden    neben 

jfjr}9[^JHtf.^\X}fi  m.iifi^.d^er..Pm  so  jDjieJlu:  bc^reiodeo^  in  deu^IMl«n;(bar 
i^bc^.)Bf|4i  ^^^Vff>lvyi!Sf^.:99  w^9^g^  Staeke:  dieser  kleinereii  ^«j4f4 
npJBf^jjfy^tce^feq^  ^  jiooh,  wie  das  Bfxlprfnis^  dßß  if^hohmßfffi 
k^fiifB^ef;w^f;f^t^^^^  in   viel   gröwierftr.i Ana^thir.iiH 

j^fi)li^tfjgje;ifrie:i^  sefQ .iufl^t^e%  n«rie  die.  ^ös^Qf^en  Müns^prtetli  ; .  ,ir. 

Würdtweinj  der  anf  die  Monzen  der  C%piffir^9itMi;.To«:Mali9i 
ein  besonderes  Augenmerk  richtete ,  kannte  nur  zwei  Pfennige  — 
er  nennt  sie  Soliden  —  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  von  wel- 
chen er  einen  dem  Erzbischofe  Matthias  von  Bucheck  (1231  -  1328) 
beil^  den  andern  aber  unter  den  Mttnzeik'  deer  'EriMi^dibi^  JV^m- 
rkh  pon  Virnberg  (1328-1358)  erwähnt    '      '        '  vv-    ^  ,  ? 
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Betrachten  wir  jedoch  die  Beschreibnug  dieser  beideu  Pfennige 
genauer^  so  können  wir  ohne  Bedenken  behaapten,  dass  sie  in  nichts 
▼on  einander  verschieden  sind,  dass  sonach  Würdtwein  eigentlich 
nnr  einen  einzigen  Pfennig  des  vierzehnten  Jahrhunderts  za  Gesicht 
bekommen  habe. 

Würdtwein  gibt  nämlich  von  dem  ersten  Pfennige,  den  er  dem 
Erzbischofe  Matthias  von  Bucheck  zuschreibt,  folgende  Beschreibung"^) 


■  M'ATI^t»VS  Kopf  niii  Irifel  Voll  vofhe.   '''  ' 

Deü '«WöBteri  Pfeiiiil»,*  Wielcheii' ei-  dotier 'Ä^h'lHfüiixen  des  Erz- 
bischofs Heinrich  von  Viruberg  anfahrt,  beschreibt  er  in  nachsteh- 
ender Weise**) 

MILTIMBG  Kopf  mit  Infel  von  Tome. 
MONETA  M.  Das  Mainzer  Rad. 

l)i^  Umstihiift'llIAtlAiPrS'  äüf ^ei«<  ör^r^l'U^e^  b^ldfifi  IH^i 
ndg«  'iA4s«  ^og)ek;h'^»lä  'Ver(M€Mig<  ei^ibhelii^tii'  da'^lle  liein^li''^«)^ 
Smn  gibti'  frffra^tMffVi '^rUäH^si^  i«Mr  tmt"MAtU9^^i^t^iitööö- 
PYS, '■  allein  •^eüii  yirit'^m'' kiT^^beii  %oilt«b, ^Ääsii'  ilc/i' ^ N^e * mt^- 
thia«  kl"  Matiaä  nbg^ktit^t  Werden'  'kdnh^ ',  so '  ^A '  'do^h'^dör  'fii^ 
archiepiscopHä*  Mf  den  ' Moi^ifen'  Uieäitds " APVS  '^sbKHebk/''tttid 
mOsste  es  im  Zusammenhange  mit  der  Rackseite  heissen  MONETA 
MAirtac  AiyshiejrtÄcoPI.  ^  •'    ••  -••'■'•     ''''■   '•''••     >•'•  ^•nVv.,-\vvv;T> 

♦♦)    Würdtwein  \oc.  cit.  N«  T^^j.,.  ,,  ..   ,,  r,M  -    ;;.{)   \n  .  ^^v.'.  i    u'.r«..  \Ws 


JSKOwitUre  «iit;..4jer,,  UA«c|ii»ft  MILTIN^'G.  vor  ^i^b« , 4erg^ic^ 
scbou  vor  ib|ii=  »Awc)Au»(^})beI({aut)gßnia(^,.,ip^^^ 
auf  dem  einen  Exemplare  die  Buchstaben  IL  und  N  mit  dem  Bach- 
j«4abtfti  ^»m^  wetm  au^Hlentöelbqn : poch  überdiej»^  Zei- 

,iQbiNiii«twa9i  i(B^09tUob  \yiAi:,  sio,  kiei^^e  er  «t^t^  JHIJL»TINP'C^^ 

Von  den  CbarfArsten  Gearjafhi  nqds  Johann  If.,  keimt/  Wordft- 
wein  unr  sogenannte  Englische^  von  den  Churfdrsten  Adolf  und 
Conrad  IL  YfßXßix\  ibn  gK  J^iu^  jSiI^i;mfi4Km  ^u\^ei^clitp.  gekommen. 

Auch  4ei;Jkiwg»i4fc^^  einzige  klei- 

nere Silbemiflnze  dieses  Zeitraums,  den  eben  genannten,  schon  im 
.i6fbMlWtik»bjii0tM$^  Ji)eiL  W<Mr.4tMrfiin  >esgtri^bep€ifl    Milteidbergor 

Appel  zwar  nennt  eine  HohlmOnze,  die  er  sogar  in  den  An- 
fang des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzt  und  dem  Erzbischofe  Pe-- 
ter  von  Aichspalt  (1304-1320)  zuschreibt.  Er  gibt  hievon  folgende 
Beschreibung :  ***) 

In  einer  punktirten  Einfassung  ein  zweispaltiges  Wappen, 
in  dem  ersten  ein  Löwe,  in  dem  zweiten  das  Rad,  oben  "^P^ 

allein  Appel  hat  sich  hier,  wie  ihm  schon  die  Fabrik  der  Münze 
hAtte  zeigen  können,  um  nicht  weniger  als  zwei  Jahrhunderte  ge- 


*)   Jemekimy  Groschenkabinet,  Fach  IX.  Tab.  IL  fig.  IQ. 
**)  MadeTy  krit  Beiträge  1.  pag.   115. 
^**}  Appelj  Repertoriom  Band'  IV.^ A)>i&eihrti;;  päjg..  ^599. '  ■  -^^  ^ 
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iitt,  d<«n  diese  HoblmOnze,  dergleiehen  es  meln'eri»  ^^nd  KWar  mit 
den  Bttchstab^n  A,  B,  D,  V,  P  gibt,  ist  eise  pftlzisdie  md;  wwde 
unter  dem  Cbdrfhrsten  Phifipp  (1476-1501)  geprftgt*^       • 


I ) 


Sfmaoh  beschränkt  sieh  dai^enige,  'Was  bishei^  Wei^gst  in  4in 
bekannteren  namismatischeu  Werken,  vdn  maimufirohen  Pfennigen 
nud  Hellern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erwAhntircHden^  aiif  ei- 
nen einzigen  in  Mlteuberg  geschlagenen  Pfennig  und  wir  glauben 
Malier,  wenn  wir  von  den  Chorfarsten  t   ,:  :     .    , 


I  !  I 


li 


1)  Oerlaeh,  Grafen  toh  Nassau,  18  46-1  B7t» 

2)  Adolf,  Grafen  Ton  Nassau  1373-1390  und 

3)  Vönrady  Herrn  ron  Weiäsbergl39(M  39^ 
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«ine  Reihe  von  nicht  weniger  als  «wanzig  versdiiedeM»  Pfennigen 
mittheilen/  die  bisherige  Lücke  in  der  mainzischen  Numismatik  aiif 
eine  nicht  uninteressante  Weise  ausfallen  zu  können. 
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•)  Yerf^l.  Malier,  krit.  BeitriigeL  cp^g« /llfi^;    ^    ...,;.,,(  .v    ... 


• » 


\W 


.\H':)\f.    ^j.I;  'Mit   •  -T  '  ■  ^* 


j  ■ » . . .  ■    .''.•■>'' 


r  •         . 


^J:M»i:    •»   7/        •  .    ;      .  f.; 


i  j 


''.       I 


itieirlaeh  Graf  von  IVassau. 
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t.L,  .,   ...      .  .  .  Ckarfflm  nnd  Ers^bucbof  yon  Mainz 
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"•"  '■'    •■'•"•»«blUäteholil.  ■••.•-..■.. 

-o:>'-hI .' J  2)  OERLACl  Baa  Mainzer  Rttd. 

Rackseite  hohl. 
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-•!■«  ii'i.\>':>^):OetJi4Cf  Dttfi' Mainzer  Rad.' 
jiü-ii-><  !■:.  -■'-■Hiwkstite-'liohl. 

;..v    !;./-,. i    -'MONE'^A  MILT /^  v'Das'Maioiser  Rad.' ' 
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5)  6  .  .  .  AREPS  Der  naeusauische  Löwe  mit  den  Schin- 
deln im  Felde.     .      .,.-,.  ,.„ ,:    -.    .,-,        ,.    ^ ,    ..   ■. 
:i /.  /  i       MddRT^'MILT  ...  .  Ilnutbild  mt  jlnfel, tm vTorne. 
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D  VX  rVPERT  4^  (E  Teokthi)^  BniaOHlfi  ttk  Savett  von 
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«o  »i  *{¥oa;jfl«wEndbiMli6fe  <Gei[laeli>T^Mursdem  Halla«^de«  Gntfen  von 
ffübsiin-  kainife  '  iüan  bisher  utti^  Goidj^den'  M^  En^ehe,  wir  le- 
gen hier  sechs  kleitt^' Sdheidettfläif^n  Vöir.         '     ' 

ii//Jttdeftii<>!vi9ri  vkit/dtr  .6csc«hi(cktb/ >«Kdscl»  .,€hi|i£|rsten>  .Umgang 
nehmen,  erwidmen  wir  nar,  dass  .«*  «ich  viele  iMflJh^  gHg^lMXi  habe, 
das  Monzwesen  seines  EnaüAeam/Bi'iißnißimA  fUjSj^l^eQ«.  ^Iftinß- 
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wein  macht  nicht  weniger  als  i^^chs  yerschiedene  aiif  das  Mflnz- 
wesen  bezü;;liche.yi^un!^en^i|ips^9.  F^^^  and  wie  theils 

ans  diesen  Diplomen,  theils  aas  den  Münzen  selbst  hervorgeht,  be- 
trieb  Gerlach  diesig  AngöTegehhdt  ntit  ^ölchlitaiErmste,  dass  er  nicht 
blos   in  Mainz  y  sondern  aacfr  in   JWii^^n,*)    Dieshurg^^^)  Milten^ 

berg*^)  und  Eltvitj^^)  ]|fQn2^<^ep,^<emq^tet]^y^qp4  P|i*  mehreren 
Monzmeistern ,  denen  er  bedentende  Vriji^^^^^e^ipmte j  als  mit 
Johann  von  Westemale^ff)  Henselin  von  KestinholZjfYY)  Friedrich 
von  Monster  Eyff'elnfJriii^iW^^ifFfifÄKBrg^^  Ueberein- 

kunft  getroffen  hat.  .;,io:;    »)i  .-4  ,o>i 


Gerlach  obersah  dabei  Jmfi^^:v2«rjif/.  dW4  $$£ll4>9i^  nw 

dadarch  zukommen  könne,   wenn   die  n\f^nftdafiiß  Mül^'^e  in  Schrott 
and  Korn  an  die  damals  gangbarsten  Münzen  überhaupt  und  an  die 

der  i\achb»m:iQ^bje^eMtpr^,nSJ^h/fkqsdrtQ9f9j  :^  er  meist 

seine  Münzmew*trr«öifci|»&,.jM|2iu.schI»PW  ,^:>gp^>(^^  Keysir  zu 


»)    Würdiwein,  Mainzer  Münzen  Nr.  76.      •  »'«^^  •-    «J»«    J«'>^» 

**)    Appely  Repertorium  Band  IV.  Abtheil.  I.  pag.  6QQ. 

***)    Wa^VMhÜt^''mf[6k}^\i^itil^  Ti^  pag.  JOl 

!e'/    tr.K^aiLKi&Xi)lpdig.ii3M9te;li;KSXffi)  -i^TillVlfiAfil 

**♦♦)    Würdtweiny  loc.  cit.  pag.   195.  Nr.  LXXIX.  -niuyi 

t)  Eöhler  (histor.  Münzbelustig.  Tom.  1.  pag.  4 15)  glaubt,    der  Erzbischof 
ih>/    n'MOerUich:>bab0'i«obh  mi\ä8eh4ifikhik'0)hlne)Wlkmitü^  e^ 

-I    'UfhK^4^t\^^:f^^lfmff^  4^ffmb,fii^ft,.^^^jTj^ge.§^7flpQ- 

centii  1354  iu  A8chaff^p|)prg.^i^ji^ge,s^^^^^^  ,  ^.^^    .,   -^^    ^^ 

tt)    Würdlweiny  Diplom.  Mag.  Tom.  IL  pag.   183.  Nr.  LXXVII. 

;;it|fit4<)i  Loci^itipiligiir^.  NtdbltKVUii  pii«.  ^i.  NsiLXS»^  pi«^Ol Wii)£KXXII. 


j.   * 
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Narembei^  odir  in  andern  steden,  oder  eyu  iiertzoge  zn  Amberg 
oder  eyn  BLschoff  von  Babeuberge,  eyu  Biscboff  von  Wirczebnrge 
odir  eynBargrafe  von  Naremberg  tat  sliAen  oder  wie  man  äff  dem 
Wessil  Ton  Frandcenfart  und  anderswo  uimet.^^ 

Was  nun  die  Münzen  selbst  anbelaugt,  bat  die  erste  nur  auf 
einer  Seite  ein  Gepräge,  die  Rockseite  ü^t  hob).  Wir  halten  sie 
dämm  fOr  einen  Hohlpfennig.  Es  kommen  zwar  HohlmOnzen  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  selten  vor,  aus  den  noch 
Torhaudenen  Urkunden  jedoch  ist  ersichtlich,  dass  Gerlach  solche 
wirklich  pr&gen  liess.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  von  Aschaffen- 
bsrg  unterm  3.  April  1370  datirten  Schreiben  "^j :  ,,Aach  sal  der 
vorgenant  Fritze  eynen  hoUn  Pfenninge  slahen  mit  unserm  tzeichen 
der  sollen  XLIl  off  das  lot  geen  und  nit  me^. 

Vielleicht  haben  wir  in  unserem  Hohlpfennige,  da  er  blos  den 
Kopf  deä  Erzbischofs  zum  «Gepräge  hat  und  an  Gewicht  geringer 
ist  als  die  nachfolgenden  zweiseitigen  Pfennige,  einen  der  söge* 
nannten  Koppichen  vor  uns,  von  welchen  in  den  Urkunden  zuwei- 
len Erwähnung  geschieht ;  wenigstens  hat  die  ^  Meinung  Wilrdt" 
weinsy^)  als  hätten  die  Koppichen  ihren  Namen  davon  erhalten, 
dass  sie  mit  einem  Köpfchen  bezeichnet  gewesen,  viele  Wahrschein- 
lichkeit fhr  sich,  und  dass  sie  zu  den  geringsten  Münzen  gehörten, 
ist  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1354  ersichtlich,  worin  es  heisst***): 
„Hans  Kestinholtz  soll  in  Miltenberg  schlagen  einen  cleynen  Gul- 
dm  Ton  drin  unnd  zweintzigk  Karatin  wichtigen  unnd  einen  sil- 
bera  Pfennig  als  gut  als  ein  Bischoff  von  Wurta^iurg  dut  schlahen 


.*)  Loc.  cit.  pag.  204. 

**)  Loc.  cit.  pag.  194. 

)  Loc.  cit.  pag.  192  Nr.  LXXVIII. 
Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ali.  d.  Wits.  IV.  Bd.  Abth.  I.  19 
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▼or  zwen  heller  ond  eynen  heller  ald  gat  als  die  you  Noremberg 
slabent  und  ein  Koppicken  als  gnt  als  tnan  uff  dem  We^^sil  von 
Franekeufnrt  nnd  anderswo  niinet-^^  Hier  sind  die  verschiedenen 
Münzen  offenbar  nach  der  Rangorduung  ihres  Werthe«  anfgezäMt, 
die  Koppichen  aber  stehen  zuletzt. 

Ob  nuser  Uohipfennig  in  Miltenberg  geschlagen  sei^  wo^  der 
eben  angefohrten  Urkunde  zufolge,  Koppichen  geprägt  wurden,  Iftsst. 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  behaupten. 

Die  zwei  folgenden  Pfennige  mit  dem  Mainzer  Rade  Nr.  2  und 
3  haben  gleichfalls  nur  auf  einer  Seite  ein  Gepräge,  die  Rocksdte 
ist  hohl.  Nichts  destoweniger  glauben  wir  theils  aus  der  Art  des 
Gepräges,  welches  sehr  flach  gehalten  ist,  theils  aus  der  Umschrift 
GERLACI,  welche  voraussetzt,  dass  auf  der  andern  Seite  das 
Wort  MONETA  gestanden  habe,  schliiessen  zu  dürfen,  dass  diese 
Pfennige  nicht  unter  die  Hohlmflnzen  zu  rechnen  seyen;  wir  sind 
vielmehr  der  Meinung,  dass  das  hohle  Bild  nur  durch  ein  Versehen 
des  Münzmeisters,  der  etwa  in  der  Eile  ein  schon  geprägtes  Stück 
liegen  liess,  dessen  erhabene  Vorderseite  sich  dann  in  dem  darauf 
gelegten  Silberplättchen  vertieft  abdrückte,  entstanden  sei. 

r 

Die  nachfolgenden,  unter  Nr.  4  und  5  beschriebenen  Münzen 
sind,  wie  die  Umschrift  zu  erkennen  gibt,  aus  der  Miltenberger 
Münzstätte  hervorgegangen. 

Miltenbei^  gehört  zu  denjenigen  Städten,  die  in  den  vom  Münz*» 
wesen  handelnden  Urkunden  häufig  erwähnt  werden^  In  dem  eben 
angeführten  Briefe  vom  Jahre  1354  erklärt  Gerlach  „dass  er  Hen- 
selin  von  Strasburg  Johanns  sun  von  Kestinholtz  verluhen  habe  die 
muntze  zu  schlahen  unnd  zu  verlegen  in  der  stat  zu  Miltenberg, 
von  dem  tage  als  der  Brieff  gegeben  ist  über  siben  jar^^  Einen 
ähnlichen  Brief  stellte   er  unterm    14.  August  1367  dem  nämlichen 
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^Henseln  von  Strazbarg  johaus  sun  toq  Kestenholtz  aus,  die  inontze 
ZQ  slabeu  and  zd  Tcrlegeii  in  der  stat  zu  Miltenbergs^,  dehnte  aber 
dieses  Recht  zugleich  aas. auf  ^Heuseliu  sine  sune  und  iren  erben'^ 
und.  zwar  auf  zehn  Jahre '<'').  Es  scheinen  jedoch  zwischen  dem 
Erzbischofe  und  dem  gedachten  Monzmeister  einige  Misshelligkei- 
ten entstanden  zu  seyu,  denn  schon  unterm  3.  April  des  Jahres 
1370,  also  noch  vor  dem  Ablaufe  von  drei  Jahren,  bestellte  der 
Churftarst  einen  andern,  nämlich  den  „Fritze  Ergensheymer  zu  sei- 
nem Monzenmeister  in  der  Stad  zu  Miltemberg^^**). 

Da  Fritz  Ergensheymer  erst  im  Jahre  1370  zum  Monzmeister 
bestellt  wurde  und  Gerlach  schon  im  darauffolgenden  Jahre  das 
Zeitliche  segnete ,  so  spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  da- 
far,  dass  unsere  Pfennige  unter  dem  Monzmeister  Kestenberg,  der 
sechzehn  Jahre  lang  die  Miltenberger  Mfinze  innehatte,  geschlagen 
worden  sei. 

Die  merkwürdigste  der  vorliegenden  Manzen  ist  die  sechste, 
mit  dem  Kopfe  eines  Bischofs  und  der  Umscfarifl  MONETA  IN  B 
auf  der  einen,  und  mit  dem  Brustbilde  eines  Herzogs  und  der  Um- 
schrift DYX  RYPERT  +  (denn  anders  können  die  fehlenden  Buch- 
staben nicht  ergänzt  werden)  auf  der  anderen  Seite. 

Ein  Bischof  und  ein  Herzog  mOnzen  sonach  gemeinschaftlich. 
Der  Herzog  ist  offenbar  kein  anderer  wie  Herzog  Ruprecht  von 
der  Pfalz.  Zweifelhaft  könnte  nur  seyn,  welcher  Bischof  hier  ge- 
meint sei,  ob  Oberhaupt  ein  Erzbischof  von  Mainz  und,  wenn  letz- 
teres der  Fall  ist,  ob   Oerlachy  oder  sein   Nachfolger  AdolfGtvS 


•)   Loc'cit.  pag.  201  Nr.  liXXXII. 
♦♦)  Loc.  cit,  pag.  204. 

19 


148 

▼on  Nassau  oder  Conrad  von  Weinsberg,  oder,  da  Ruprecht  erst 
im  Jahre  1398  starb,  ein  noch  jüngerer.  Aus  nachstehenden  Grün- 
den jedoch  haben  wir  in  dem  Kopfe  mit  der  Infel  das  Bildniss  des 
Churfhrsten  and  Erzfoischofs  Gerlach  ron  Mainz  zn  erkennen. 


Fürs  erste  stehen  der  Erzbischof  Gerlach  und  Rujtrecht  der 
ältere  von  der  Pfalz  in  engem  Verbände  zu  einander.  Gerlach 
hatte  sich  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vorgängers,  des  Erzbiscbofe 
Heinrich  von  Virneberg,  gebrauchen  lassen,  die  Partei  des  böhmi- 
schen Prinzen  Karl  zu  verstärken  und,  nachdem  er  als  Erzbischof 
war  eingesetzt  worden,  dazu  beigetragen^  dass  Karl  gegen  Ludwig 
von  Bayern  zum  römischen  Könige  erwählt  wurde.  Auf  ähulicbe 
Weise  hatte  sich  auch  Ruprecht  von  der  Pfalz,  in  der  Hoffnung, 
die  auf  Bayern  und  der  Rheinpfalz  haftende  Gesammt-  oder  Gemein- 
chur  ausschliesslich  auf  seine  Linie  zu  bringen,  an  Karl  IV.  ange- 
schlossen. So  hatten  beide  Ftu-sten  dadurch,  dass  sich  jeder  von 
dem  Kaiser  Karl  hatte  gewinnen  lassen,  auch  gemeinschaftliche 
Interessen  und  dadurch  auch  ein  freundschaftliches  Verhältniss  an- 
ter sich.  Dieses  vermehrte  sich,  da  Gerlach  sich  in  dem  Besitz- 
thume  seines  Erzbisthums  nicht  sicher  sah.  Er  war  wolil  deu  7. 
April  1346  durch  den  Pabst  wider  Heinrich  von  Virneberg  zum 
Erzbischofe  ernannt  worden,  allein  so  lange  Heinrich  noch  lebte, 
hatte  er  für  sich  schlechte  Ruhe  und  Sicherheit.  Da  wendete  er 
sich  an  den  ihm  freundlich  gesinnten  Pfalzgrafen  Rupert  und  schloas 
mit  ihm,  dann  mit  dem  Grafen  WaJram  von  Spanheim  und  mit  sei- 
nen zwei  Brüdern,  den  Grafen  Adolf  und  Johann  von  Nassau  am 
Margarethentage  des  Jahres  1347  ein  Bünduiss,  dass  sie  ihm  zum 
völligen  und  ruhigen  Besitz  des  Erzstiftes  verhelfen  sollten.  Dem 
Pfalzgrafen  Ruprecht  verpfändete  er  hiebei  für  fünfzig  tausend  Gold- 
gulden die  Schlösser  Richenstein,  Schaumburg  und  Fürstenau,  wie 
auch  Schloss  und  Stadt  W^ilnau   so  lange,  bis  er  ihm  mit  Bewilli- 
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goBg  seiner  Vettern ,  der  Grafen   Johann,   Otto  und  Heinrich   von 
Na^^ao,  das  halbe  Schloss  Nassmi  einliefern  könnte. 

Auf  Reiche  Weise  schlössen  Rupert  und  Gerlach  am  Moulage 
vor  Lichtmess  des  Jahres  1351  heimlich  einen  Vertrag ,  dasn  sie 
beide  bei  einer  sich  ergebenden  Kai^serwahl,  in  ihren  Stimmen  ein- 
ander nachgeben  and  mit  gleichem  Eifer  sich  bemühen  wollten ,  ei- 
iien  tOchtigen  Prinzen  auf  den  Thron  zu  bringen. 

Auch  nachdem  Qerlach  dnrch  den  am  St  Thomastage  des  Jali- 
res  1353  erfolgten  Tod  seines  bisherigen  Gegners^  des  Erxbischofs 
Heinrich  9  in  den  y&lligen  Besitz  des  Erzbi^thoms  gelangt  war, 
dauerte  sein  frenndschaftliches  Verhftitniss  zu  dem  Pfalzgrafen  Ru- 
{leri  noch  fort^  denn  wir  finden  z.  B.  dass  sie  am  3«  Oktober  1364 
dahin  Hbereinkamen^  ^dass  sie  beide  ^  Ruprecht  der  ältere  Herzog 
in  Bayern  und  Gerlach^  Erzbischof  von  Mainz,  mit  Einwilligung  des 
Kaisers  Karl  den  Burgstall  z«  Twingenbei^  am  Nekar,  welche 
Veste  von  des  Reiches  wegen  zerbrochen  worden  war,  geinehischaft- 
lieh  wieder  bauen  und  inne  haben  soUten^^*)  und  zu  diesem  Behufe 
sogleich  am  darauffolgenden  Tage  von  Conrad  Rüde  Ritter  und 
Guda  seiner  Ehewirthin  den  Theil  der  genannten  Veste,  welchen 
diese  von  Wiprecfat  Nasen  gekauft  hatten,  um  die  Summe  von  drei- 
hnitdert  inennzig  Golden  gemeinschaftlich  au  sich  brachten,  ^"^j 

Dieses  freundschaftliche  Verhältniss  beider  Fürsten  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Münze;  indem  sie  sich  untereinander  verständigten, 
sie  wollten,  der  Churfürst  Gerlach  durch  seinen  Müuzmeister  Hau» 
t\k  Miltenberg^  und  der  Herzog  Ruprecht   durch  seinen   Münzmeister 


*)   Lang  (Freyberg)  Regest.  Boie.  Tom.  IX. 
**)  Lang  loc.  cit. 
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Fritze  Albart  zu  Afnberg,  nadi  demselben  Schrot  and  Korn  schlan- 
gen lassen,  wie  Euderlin  der  Monzmeister  des  Kaisers  zo  Lan/f 
schlagt"^),  wie  denn  auch  Pfalzgraf  Rupert  mehrere  Goldgulden 
schlagen  Hess,  auf  denen  zum  Zeichen  dieser  Monzvereinigung  das 
pfälzische  und  mainzische  Wappen  in  Einem  Schilde  vereiniget  sind^). 

Endlich  Iftsst  sich  nicht  blos  eine  Gemeinschaft  beider  Fürsten 
in  Hinsicht  des  Mflnzfusses  nachweisen,  sondern  durch  die  Münzen 
selbst  erfahren  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  in  der  That  auch  ge- 
meinschaftlich gemünzt  haben.  Wir  erinnern«  hiebei  an  den  zuerst 
von  Köhler,  dann  wiederholt  von  Exter  bekannt  gemachten  sehr 
seltenen  Goldgulden***)  von  nachstehendem  Gepräge: 

RVPERT  DVX-COMES  PAL.  (Mönchsschrift)  Der  Pfalz- 
graf stehend,  geharnischt,  in  der  Rechten  das  geschulterte 
Schwert,  daneben  das  pfälzische  Wappen,  die  Linke  anf 
das  bayerische  Wappen  stützend/ 


*)  „Ich  Enderlin  Mantzcnmeister  zu  LauflT  und  ich  hans  munezemeister  zu 
IMildenherg  und  ich  Fritze  Alhart  Munezemeister  zu  Amberg  bekennen 
öffentlich  an  diesem  hryye  daz  wir  gemeynlichen  zu  rade-sin  worden 
und  uns  yirbünden  hnn  daz  wir  vorgenant  dreje  Munezemeister  an  dem 
Gclde  der  Wirtzeburger  ofT  JEin  Korn  wirken  und  slahen  sullen  und 
Ein  Uszal  haben  sollen  und  wollen  etc.  IVürdtwein  Diplom,  Magunt. 
II.  pag.   I(j6.  N.  LXXX. 

**)   Exter  ^  Versuch  einer    Sammlung   yon  pfälz.    Medaillen   u.   s.   w.   pag. 
TO  N.  IL 

Suppl.  pag.  274.  Nr.  X. 
Köhler^  Histor.  Münzbelust.  T.  11.  p.  429- 
Köhler^  Dukatenkabinet  T.  I.  n.   1135. 


♦•» 


)   Exier  loc.  eil.  pag.  18  N.  I. 


.  GERLACVS-AREPS:  MOG.  (Möuckssehrifl)  Der  Erzbi- 
dchof  »tebeiidy  in  der  Recktea  das  Buch,  in  der  Liuken 
den  Krummstab;  im  Felde  der  Münze  link»  das  Mainzer- 
rad,  rechts  der  Nassauische  Löwe;  oben  neben  dem  Kopfe 
des  Bischofs  der  Buchstabe  B. 

Dieser  Goldgulden  ist,  wie  Exter  richtig  bemerkt,  schon  darum 
TOn  Wichtigkeit,  weil  es  sonst,  wegen  Mangel  der  Jahrzahl,  als 
welche  auf  die  Münzen  zu  setzen  in  damaliger  Zeit  noch  unge- 
wöhnlich war,  sehr  schwer  zu  bestimmen  ist,  welchem  von  den  drei 
pfidzischen  Rupertis  irgend  eine  Münze  zugehöpe;  dieser  Goldgul- 
den aber  unwidersprechlich  dem  Churfürsten  Rupert  I.  beigelegt 
werden  muss,  da  dieser  und  kein  anderer  zu  der  Zeit  des  Erzbi- 
isehofs  Gerlach  von  Mainz  gelebt  hat 

Umgekehrt  sind  wir  aber  auch  liinwiederum  berechtiget,  aus 
diesem  Goldgulden  zu  schliessen,  dass  der  Kopf  mit  der  Infel  auf 
nuserem  Pfennige  das  Bilduiss  des  Erzbischois  Gerlach  von  M^nz 
Ml,  obgleich  die  Umschrift  denselben  nicht  nennt,  da  wir  von  keinem  an- 
deren Bisehofe,  ron  diesem  aber  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  er 
mit  dem  Pfalzgrafen  Rupert  L  gemeinschaftlich  gemünzt  habe  und 
Hberdiess  auf  dem  genannten  Pfennige  in  der  Umschrift  MONETA 
IN  B  dieselbe  Münzstätte  angegeben  wird,  welche  auf  dem  Gold- 
gulden im  Felde  der  Münze  durch  den  neben  dem  Kopfe  des  Erz- 
Bischofis  befindlichen  Buchstaben  B  angedeutet  ist. 

Fragen  wir  schliesslich  nach  dem  Namen  dieser  Münzstätte 
und  sollen  wir  das  Alter  dieser  von  Rupert  und  Gerlach  gemein- 
schaftlich geprägten  Goldgulden  und  Pfennige  genauer  bestimmen,  so 
dürfte  solches  nach  unserem  Dafürhalten  mit  ziemlicher  Walirschein- 
Hchkeit  anzugeben  seyn. 
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Kohler  vermathet,  Exfer  aber  und  fViAner^)  hehuxspteu  gera- 
dezu, der  auf  dem  GoIdgoldeB  befiodliciie  Bachstabe  B  bedeute 
Bingen. 

Wir  werden  uim  später,  nämlich  bei  der  Erklärndg  der  von 
dem  Erzbischofe  Conrad  von  Weiusberg  geprägten  Pfennige,  dar- 
xuthun  suchen,  dass  auf  den  von  den  Churfarsten  von  Mainz  in  der 
Mtlnzstälte  zu  Bingen  geschlagenen  Münzen,  deren  Zahl  nicht  un- 
bedeutend ist,  der  Name  dieses  Städtchens  bis  zum  ersten  Drittheil 
des  XV.  Jahrhunderts  allemal  mit  dem  Buchstaben  P,  niemals  uut 
dem  Buchstaben  Q  geschrieben  wurde.  Diess  ist  auch  bei  dem  von 
unserem  Churfürsten  Gerlach  daselbst  geschlagenen  Goldgulden  der 
Fall.  *<^) 

Demzufolge  werden  wir  kaum  irren,  wenn  wir  den  ofienbar  die 
Münzstätte  andeutenden  Buchstaben  B,  statt  mit  Bingen,  lieber  mit 
Bacher  ach  erklären.  Ist  aber  ^lese  Erklärung  richtig,  so  ist  jener 
Goldgulden  sowohl  als  unser  Pfennig  nicht  aus  einer  mainziscben, 
sondern  aus  einer  pfälzischen  Münzstätte  hervorgegangen;  womit 
denn  auch  der  Umstand  Obereinstimmt,  dass  auf  unserm  Pfennige 
von  dem  Churfürsten  Gerlach  nur  der  Kopf,  von  dem  Churfürsten 
Ruprecht  aber,  der  die  Münze  eigentlich  schlagen  schliess,  das  gauM 
Brustbild,  dessgleichen  von  Gerlaeh  nur  das  Bild,  von  Rupert  &tA 
Bild  und  zugleich  die  Umschrift  ersichtlich  ist. 

Sollte  diese  Deutung  richtig  seyn,  haben  wir  hier  Mfinzen; 
welche  Gerlach  von  Mainz  und  Rupert  I.  von  der  Pfalz  gemein- 
schaftlich in  der  pfälzischen  Münzstätte  Bacherach  prägen  liessen, 

*)    Widiner  Domus  Wittelsb.  numism.,  Pfalz.  Linie,  I.  Stück  pag.  53. 
•♦)    IVürdtwein,  Mainzer  Münzen  Nr.  76.     Die  Umschrift  lautet:  MONETA 
IN  OPIDO  PINGWEN. 
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so  dürfte  endlich  auch  die  Zeit  sich  geiian  bestimmen  lassen,  wel- 
cher diese  Mtlnzen  angehören. 

Was  sollte  den  Charforsten  Gerlach,  naichdem  er  in  den  ruhi- 
gen Besitz  des  Erzbistlmms  gelangt  war,  bewogen  haben,  in  der 
Monzstfttte  eines  fremden  Ftrsicn  zu  prägen?  Wir  liaben  vielmehr 
4H1S  den,  oben  angeführten  Urkunden  gesehen^  dass.er  in  seinen  ei- 
genen Besitzungen^  in  Mainz,  Bingen,  Diesburg,  Miltenberg  und  Elt- 
Til,  Mflnzmeister  anstellte.  Vergleichen  wir  aber  die  Jahreszahlen, 
in  welchen  diese  auf  da^' Jifiuzwesen  bezofglicben  Url^iHiden  aus- 
gestellt sind,,  «o  gebt  keine  :der  bekannt  gewordenen  Aber  das  Jahr 
1354  hinauf  Es  scheint  also,  dass  er,  so  lange  noch  sein  Neben- 
buhler Heinrich  von  Yiniaberg  lebte,  M  laAge  ihm  der  Besitz  des 
Erzbisthums  sreitig  gemacht  wurde,  auch  selbstaitöUidjg  keine  Münze 
ausgehen  lassen  konnte. 


Dagegen  liesMi  er,  wie  i. obige  tjrqldgolden  und  Pfennige  bewei- 
sen, gemeinschaftlich  mit  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  in  der  pfälzi- 
schen Münzstätte  Bacheracb  prägen  imd  sonach.  i^hMren  diese  Mün- 
zen zwiMben.die  Jabi*e  1346,  in  welchem Gtorlach  dwtdx  den  Pabst 
zum  Erzbischofe  von  Mainz  ernannt,  und  1353,  in  welchem  Gerlach 
durch  den  Tod  jdes .  Torigea  Erzbisckofs .  Heinrich  In .  dem  ßlieinigen 
Md  rniiigeu  Besitz  des  firzbis^thnins  gesetzt '  wq  r  de. '• 
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11. 
Adolph  Graf  Ton  Üfassau« 

Churfärst  und  Ekrbiscbof  von  Mains 

1373—1390. 

7)  MONETA  .  IN  *f  Das  Mainzer  Rad. 
BISChOFSh'  +    Der   Nassairische     L*wö    iu     eine» 
Herzschilde. 

8)  MONETA  .  IN  +  Das  Mainzer  Rad. 
MILTINB'G  *f  Kopf  mit  Infel  Ton  Tome. 

9)  MONETA .  IN  «  Das  Mainzer  Rad. 

l'G  ^  Kopf  mit  Infbl  Toa  Tome. 


10)  MONETA  •.•  IN  »  Das  Mainzer  Rad. 
MILTIN  •.*  BG*  +  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 

11)  MONETA .  IN  «  Das  Mainzer  Rad. 
MILT«^M«INB'G«&  Kopf  mit  lufel  von  vonie. 

12)  MONETA. IN  (N  verkehrt)«  Das  Mainser  Rad.    - 
MILT«M«INB'G    (N    verkehrt)»  Kopf  mit   UM 
von  vorne. 

13)  MOiVETA  ®  .  .  Kopf  mit  Infel  von  vorne. 
S  . .  M  «  . .  ®  Das  Mainzer  Rad. 

Der  Erzbisehof  Gerlach  starb  den  12.  Febraar  des  Jahres  1371 
zo  Aschaffenhurg.  Die  Ungeschicklichkeit  eines  französischen  Arz- 
tes hatte  seinen  Tod  beschleunigt.  Er  liegt  im  Kloster  Ebrach  be- 
graben. 


ÜB 


Nmeii   seioeiii  Tode  gab  »ich  sein  Bniders  Soboi  Graf  Jilo^ 
von  NaäiHauy  obwobi,  wie  die  Hi^toriae  misceUae  Mogmit.  sich  av^ 
drflckeo,    Poer   octodeeeouiB   noadoiii   rooribos   irobotw^   aile   Afohe, 
flqrch  Geacbeoke  find  Versprecbuugeu  auf  den  erzbischöflicfaen  StaU 
»Q   gelaagea*    Es  ward  ibm  aber  auf  Bemohen  Kaiser   Kar]^  lY. 
Johann  vra  lipxeiiburgp  Biscbof  vofi  Stra^isbarg  vorgezogeu«     Nacb 
desHeti  Abscheiden   1373:  bofilte  Adolf  den  Pabst  Gregor  XJU  durcb 
22,000  Golden  zu  bestechen  und  iion  zum  Ziele  seiner  WOnsche 
so  lu^mmen;  auch  dem  Herzoge   Stephan  ron  Bayern  versprach  er 
16/XK}  Gnldeu,  wenn   er  beim  Pabste  die   Bestättig^ing  auf  Msam 
erwirkte, ^j  allein  der  Pabst  Gregor  XL  ernannte  auf  Kaiser  Kafi^ 
IV.  Verwenden  den  Bischof  Ludwig  von  Bamberg,  einen  Bruder 
4er  Markgrafen  B^Uthaaar  und  Friedrich  von  AI eissen  zum  JNachfol<r 
ger  im  ErzbisUmme.    Adolf  besetzte ;  schnell  die  mainzischen  kßicj^ 
Orte  und  es  entstand  nun,  da  beide  Ansprache  machten,  viele  Feinde 
Seligkeit,  bis  durch  Ludwigs  Tod  1382  Adolf  in  den  alleinigen  Be- 
fljlz  kam,  in  welchem   er  bis  lui  seinem  Todis  blieb«    &  starb  zu 
Hailigeistadi  am  6.  Februar  i^O."^) 


Von  d(iesem  GjrarAursten  kannte  man  bisher  nur  Galdgulden; 
wir  .^Umben  ibm  die  #beB  ^K^^dbriabaoen  ^ebon  SKlberpfeanige  zo*- 
Mipreiben  an  darfea.  . . 

Der  unter  Nr.  7  beMfaiebeoe  Pfenaiig  kfludet  ^cb  dnrob  di» 
J9«s^Mft:aiOI)}GTA.Df  .BISCIlOFJSHeifB  md  duich  das  mit  dm 


*)  JommU  Herum  Moguntiae  Vol.  I.  pag.  lOlQ- 

/>  nx  JBiidge ,  itetsei)  dup  &fi»bps>iibr  ides  Q^wtOSne^mw  lidolfs  ]«,  laiif  Iil88    (▼• 

^-  ^    ...  Sumtrim  Jftegiuot.  rer,  ^^  Y.  f^g.  iiß3L)p  Q»t  ^eiiH  ii^hl  9m  trrtbam, 

«.    \^^  ^i^Wikdtm^ Uii^\tm^  H^^ml^  U^  <rag*«32)..4Mi|«    |7Tk«Ml«to  bekannt 

machtet  welche  Adilf  »otch  ^m  .U  •  Jalt  13M  «mg^^^ll^bift     .    ' 
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IMaiiizer  Rade  -vereinigte  «asnaiiische  FaniiKenwapp'^ii,  u&mKt^li  deu 
aufgerichteten  Löwen  und  die  Schindeln  iin  Felde;,  sogleich  frls  eita 
vori  einem  aus$  dem  Hausse  Nassau  stammenden  Chot-farstien  TOn 
Mainz  in  Bischofsheim  geschlagener  Vfeunig  aü.  Nun  erb^t  sich, 
da  der  Name  des  Erzbischofs  nicht  angegeben  ist,  alterdilig»  efite 
b^eutende  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  des  MonzfQrsten',  da 
hl  einem  Zeitranme  von  siebenzig  Jahren  drei  Erzbischöfe  Von  Main^ 
aus  dem  Hanse  Nas.sau  stammten,  nämlich  Geflach  (1 846 -i 371'^*, 
Adolf  I.  C1373- 1:^90)  nnd  Johann  IL  (1397-1419)  und  nothwen- 
dig  ein  Zweifel  entstehen  muss,  welchem  von  diesen  dreien  obiger 
Pfennig  znzuschreiben  sey?  Allein  da  die  oben  erwähnten  sech& 
Pfennige  des  Bischofs  Gerlach  von  Nasi^an  von  deul  hier  vorliegeiii- 
den  bedeutend  abweichen,  sowohl  hinsichtlich  des  Gepräge^,  als  ki 
CfrösÄe  and  Gewicht,  so  bezieht  sich  ein  Zweifel  imr  mehr  auf  dJfe 
zwei  letztgenannten  Chnrfiirsten. 

Zwischen  di^en  beiden  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  entschti- 
den,  wird  nun  zwar  nicht  möglich  seyn,  nm  so  weniger,  als,  den  no^i 
vorhandenen  Urknudeu  zufolge,  beide  in  Bischofsheim  münzen  lies- 
sen  allein  da  die  Fabrik  der  fraglichen  Mfinze  mehr  auf  das 
Ende  des'  XIV,  als  auf  den  Anfabg  des  XV.  Jahrhmideirfä 
hindeutet^  da  die  Urkunden  zweifelhaft  lassen,  ob  derC^nrftlrst  jör^ 
hann  11^  wirklich  Bisch ofsheimer  Silberpfennige  schlagen  liess,  — 
sie  sprechen  Wos  von  ßisdiöfsheimer  Hohtmanzen,^)  —  wir  afefer  sol- 
<5hes  von  dem  Churftlräten  AidoiraiafsbestiiAmteste  wissen,  da  f^ 
ner  die  Fabrik  und  der  ganze  Habitus   unserer  Pfennige  eine  auf- 


,s.^ 


^    *S  Anno  1404  tievitheC  Erctiist&of  J^hntlnf  F^risen  Hummel  di^r;  Bffiiitee'  so 
■  -\    BUtihoff^heim  \xikdt  tn  sla^hh   eteei/  silbern   hoieH  pfentiii^  itfif-  seinem 

Zeithen  mit  Hürnen  mpile^  init  'eyme  rode  und  mäeweßdig  diS^  radee  epnes. 

Würdiii^in  ]^c.;ctt:  pBg.  159  und  252f  n.  CHI.  ' 


.  I '  •  ; 


*    '  f        'y. 
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fällbiide  AelitiKchkeit  mit  den  gräflich  Wertheiitiisebeif  Pfemiigeli 
dreier  MPeHode- 'haft  nod  Adolf  die  Bisdiofsheimer  Pfennige  gerade 
Vbii  >-eiiieili  MotrifMieiHter  aus  Wertheini  schlagen  lie8><9;  da  endliob 
^cU^idtb^  BeiKtJmiiibiig  Adolfe,  dd^üi  diese  Bischofsheimer  Pfeumge 
fiiSl  deinem'  ^^Zei^en,^  worunter  wohl  sein  Familienwappen  gemeint 
]»t,  versehen  seyn  sollen,  mit  der  vorliegenden  Mon?^  ohereinstimmi: 
so  werden  wir  kaum  irre«;  weini  wir  unseru  Pfennig  nicht  dem 
Erzbtöchofe  Johann  II.,  sondern  Adolf  I.  von  Nassau  zuschreiben. 

Nachstehende,  am  14.  April  des  Jahres  13S8  zu  Luterburg 
.^Kusgdi^tejllte  Urkpude .  2$olieiut  .ganz  niid  gar  auf  uui^ern  Pfennig  zu 
,p«Ssen;^j)„Wir  AcWff  elCj,  bekennen  etc.  daz  wir  durch  nutze  und 
benteu  willen  uus^rs  Landes  eine  muntze  haben  und  slagen  wollen 
if^  pnser  stad^  :iUi  JBüchoff'esheim  mit  namen  einen  pfennig  fnit  unr 
serm  Zeichen  derselben  gein  uff  daz  Loid  XXVII  und  nit  me  ane 
geverde  —  und  sal  die  gewegen  marg  besten  mit  zehen  loden  sil- 
bers^i]ud  die.  andern  sechs  loid  soUeu  mit  Kopper  zogesatzet  wer- 
i^o  «od  .  die  nmntze  -zu  slagen  und  zu  verlegen  in  unser,  stad  zu 
fiitfchdfeslieim  haJbön  wir  vorliheu  und  verliehen  mit  diesem  brieflTe 
onsenh .  lieben  getaruweii  Cont%enfn9  von  WerÜitim.  etc.^^ 

Def  folgende^  unter  Nr.  8  beschriebene  in  Miltenberg!  geschla- 
gene Pfennig  ist  der  einzige  dieses  Zeitraums,  der  bisher  bekannyt 
mrwweu* ,  Joachim  ^  Würdtwein  y  Mader  und  Appel  beschreiben  ihn^ 
aber .  keiner  scheint  ein  gut  erhaltene^  Exemplar  gehabt  zu  haben, 
weil  die  Umschrift  nirgend  genau  angegeben  ist.  Wir  können  hi<^ 
(Nr.  8-12)  fünf  verschiedene  Oeprftge  vorlegen. 

•   .     •  •  r  >   ...   V  •     •    .  :  *  •  ■  . 

^  [^  V!?.*iK'^'"i^^; /flP4.  .'S^r'''*^*":  *]! ,  ^'^^^  *"!*^  ^®''  Vorderseite 
MONÜtA  .M  (sie)  nncl  anfT  der  Rackseite  MILTIMBG.    Was  oan 


*)    IVurdiwein  \oc.  cit.  pag.  224.  n.  XC. 
**)  Joachim,'^  titu€railn,  Gi'oscfaenkAbmet,  neuntes  Fach  pag.  35.    '■  '     '   * 


•♦*)    Würdiweili^;  lfiliAaät'-«üniin-4S-^<^2.^  '^^^'^^  • ' ' ' 


»I  .   •   .«    »  ■     .     '.    ■  ,  n.  -•  .  I  .«,  «V 
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die  Aufocfarift  d^r  Vorderseite  anbelangt,  hat  :Kchon  Mfider^)  riobr 
tig  jbemerkt,  der  Zweifel  Joacliims,  ob  MONETA  M.  ogoDtina  oder 
Miltembergeitöiä  feu  lesen  ciei^  behebe  sich  damit^  d»äH  er  IN  für  AI 
getoOAinieu  bat  Aber  auf  der  Rockseiie  lieiKt  wßh  Mader  miitiMbeiqg 
und  Afpel"^)  tiichreibt  iniitEnberg,  wfthreiid  aaf  allen  fanf  vor  mß 
Uegobden  Exemplaren  MiUINberg  äteht. 

Welchem  Erzbiü^chofe  diese  Pfennige  ai^ehören,  lieaseu  dfjs 
bisherigen  Erklärer  zweifelhaft. 

■ 

Appel  ibhrt  denselben  anter  den  Stadteinfinzen  an,  wohin  6ir 
lotfeubar  nicht  gehört ,  denn  nicht  die  Stadt  IVPItenberg  liat  solche 
lYennige  mit  den  Zeichen  des  Charfürsten  von  Maii^z,  sondern  der 
Churfarst  von  iMainz  hat  sie  in  seiner  Stadt  Miltentierg  schlagen 
lassen. 

Mader  beschreibt  %n  zwisdien  diiem  Brakteateu  den  Erxbr- 
flchdfo  Heiorich  L  (1(42-' 1153)  ntid  eer  Mtkn  ae  tob  Johann  OL 
(1386-1419),  ohne  sich  weiter  dainber  ilü  erkfabr&n  wd  die  Zeit 
selbst,  in  welcher  der  Pfennig  geschlagen  wurd«^  nfther  wi  bestitnnieD. 

Wvrdtwein  allein  schreibt  ihn  einem  bestimmten  Bischöfe  zn, 
Häinlicli  Heinrich  HI.  von  1328-1353,  allein  der  ganze  Habitns  die-* 
S'eir  Pfenin'ge,  noch  mehr  der  Vergleich  mit  den  (librigen  MAnzen  dfei 
firzbischofs  Hehirich  Uli.  und  seiner  Nachfolger  zeigt,  dass  ein  so 
liohes  Aller  liicht  angenommen  werden  könn^.. 

Richtiger  bemerkt  ein  Monzsammler  bei  Joachim ,  ^^^)  diese 
Utelenberger  Münze  habe  an  Grösse^  innerem  üebalt^  'Gestalt  der 


•»• 


*)   Mader^  kritische  Beiträge  I.  pag«   115. 

^)  Appel,  Repertorittfi  awr  Mfiittkajidcr  Band.  iV«  L  ^,.iX%b. 

)  Joachim,  neaerößn.  Groschen]u|billft,,rl%1iJBiGl^.p||gf  3j^  ....\,. 


Bichaliiben  mid  «elbst  in  dem  Bildoii$8ß  Tollkomiiiene  Gleicbhek  mit. 
einige»  gHUUcb  Wertheinubcheu  Pfeiiiii^ei)»  so  ds^H  beide  von  def*< 
selbe»  ÜMci  gemaobt  «cbcHiieo.  Wenn  uaii  jiiK)lcber,  setzt  er  hin^q«] 
keiu  Mderer  ais  Graf  Jebauu  der  AeUere^  so  iui  Jaltre  1407  ge<« 
slorbeo»  seyu  wird:  so  iiöuete  »au  die  uusrige  dem  Erahischef 
Adolf  I.  oder  Conrad  II  beilegen. 

Dieser  ßemerkang  pflicliten  wir  nin  so  Heber  bei,  als  wir 
schon  bei  dem  ßischofsheinier  Pfennige  auf  die  Aehnliclikeit  mit 
den  gr&flich  WertheimLscfaen  Münzen  aufmerksam  machen  niussten. 
Sollten  wir  jedoch  zwischen  den  beiden  Chnrftlrsten  Adolf  I.  und 
Conrad  It  wählen,  so  worden  wir  diese  ÄKltenberger  Pfennige  dem 
ersteren  zuschreiben,  theils  weil  die  Pfennige,  welche  dem  Chur- 
ftafsten  Conrad  II.  mit  Bestimmtheit  zugefheilt  werden  können,  und 
^it  sind  im  Stande  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  vorzulegen, 
alle  ein  anderes  Gepräge  haben  oder  sich  von  diesen  doch  durch 
das  hinzugefügte  Familienwäpplein  unterscheiden^  theils  weil  Chnr- 
fürst  Adolf  I.  die. Miltenberger  Mtlnzstatte  so  häufig  und  zwar  vorr 
uehmlich  zur  Ausprägung  von  Pfennigen  benutzte,  dass  sich  da# 
Vorfaandenseyn  solcher  Pfennige  mit  Grund  erwarten  lässt. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  ist  „Ertzbischof 
AdolflT  mit'  dem  Muntzmeister  Frifssen  Ergenscheim  nbirkommen, 
Wisse  pftnninge  su  Mittenberg  zu  stahen,  der  fbnif  und  virtzig  ge^ 
M5hn)deri  wurden  uff  an  lot  und  an  einer  gewogen  marek  waren 
zwilff  lot  Silbers  und  yir  lot  Koppers.^  Nun  bestimmte  er  am  25. 
Oktober  1378*):  „wann  na  die  lüde  in  dem  lande  dieselben  pfen- 
Dinge  uit  hoher  weiten  nemen  dann  zwene  für  einen  Swartzburger 
oder  für  einen  Regenspnrger  . . .  »o  hau  wir  erlaubet  unserme  muntz- 


»)    W^dimein  JDiplomat.  Magunt  1\'  U;  p«|$.  tM  liud  213  rt^  hXWV. 
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1 

meister,  dass  er  achte  and  virtzij^  pfeiitlige  sal  i^tiroden  nff  ein  Lcrif 
und  eine  gewegene  mark  S9i  haben  eylff  lot  Bibers  and  ftmff' Idt 
Koppers  . .  •  und  weres  sache  d»z  die  Regensparger  utad*  Bwfeurta^ 
burger  mee  gekrenket  wurden  ...  so  erfeuben  Wir  «ch  ein  Idt  «il-* 
bers  abe  zu  brechen  daz  es  by  zehen  lot  silbersl'blibe  ond  »eto  Idt 
Koppers,"  '  ' 

Ain  2.  Jäner  1388  verlieh  er  Thielen  Flügeln  und  seiueii  Er- 
ben^) ,yzn  slahen  eyne  niuntze  in  unser  stad  zu  Miltenberg  mit  i^- 
men  eynen  Miltenberger  phennyng  mit  unserme  zeiclifn  d^r,  sollen 
gen  nff  daz  loid  sieben  nqd  zwentzig  und  sal  die  gewesen  ,|uai!C.l^ 
besten  mit  zehen  loden  silbers  und  die  andern  secbs  Ipi^  fpllieu  Tpi^ 
Kopper  zugesatzt  werden."  Lii  darauffolgenden  Jahre  bestellte  er 
den  Monzmeister  hanse  grynen  von  halle  auf  zehn  Jabre^  er  sollt^ 
zu  Miltenberg  Pfennige  schlagen  nach  demselbei^  Sobrott  uncjj,  KorUy 
wie  er  Thielen  Flügeln  vorgeschrieben,  hatt?."**)  .r 

Diese  letztgenannten  Miltenberger  Pfennige  stinimen  sdttach  an 
Gewicht  und  innerem  Gehalte  mit  den  obien  erwähnten'  Biscbofshei- 
mer  Pfennigen  «herein  und  unsere  EJxempIare  sind  wOhl  nach  din 
Bestimmungen  des  Churftrsten  Adolf  von  tfen  Jahren  I38Ö  liiid  ISSÖ 
geprägt. 

Auf  zwei  Exemplaren  ist  nnter  dem  Kopfe  deib  Cburfori^pjtoti 
noch  der  Buchstabe  M  angebracht.  Da  der  Namei  dj^r  iM0nzsUt«U 
.ohnehin  ganz  ausgeschrieben  ist,  so*  wird  dieser  .  Bucb^erfabe!  wpbl 
l^ogniitia  gedeutet  werden  messen.  \n\i\  .!.;;;     .  '  ;.u//\ 

« 

Den   nnter  Nr.   13  beschriebenen   Pfennig    erwähnen    wir   hier 
wegen  der  Aehhlichkeit  mit  den' vorhergehenden.  Die  Umschriit 


öor  wegen 


*)    IVtirdlwetn  loc.  cit.  pag.  156  und  222  n.  i 
♦*;  .IjOCt.ci^  pag.  167  mä  229  «•:  XWbi:    r.M 
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X&it  XU  wenig  erhalten  ^  als  da»»  eine  Deutung  derselben  möglich 
w*re.  Ob  etwa  die  Buchstaben  S..M  zv  ergänzen  sind  Solm? 
Wir  milssen  das  Anderen  überlassen  ^  bis  ein  besser  erhaltenes 
Exemplar  ^ufschluss  bringt. 


.t . 


•    " ' ; 


Conrad  ron  TVelnsberg, 

Churffirst  und  Erzbischof  von  Mainz 

1390-1396. 

r 

14)  MONETA.IN«»  Das  Mainzer  Rad. 
^  B  ^  CONAADI  Das  Weinsbergiscbe  Wappen  in  ei- 
nem Herzscbilde. 

15)  MONETA  • :  IN  «^  Das  Mainzer  Rad. 
«^  B  «»  CNRADI  (sie  der  Buchstabe  D  verkehrt)    Das 
Weinsbergische  Wappen  in  einem  Herzschilde» 

16)  MONETA .  NI  (sie)  Das  Mainzer  Rad. 

....  NRA  •  •  Das    Weinsbergiscbe   Wappen   in    einem 

Herzschilde. 

» 

17)  MONETA  .  IN  >f  Das  Mainzer  Rad. 
N.WE-S.AT®  Kopf  mit  Infel  von  vorne-     Unten  ein 
scfaiefgestelltes  Wappenschildlein« 

Abbandlungen   d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  WUs.  IV.  Bd.  Abth.  1.  21 
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18)  Brustbild  mit  Infel   von  vorne,  zwischen  zwei  Sternen 
und  den  Bacfastaben  N-E. 

Zwei  unbedeckte  Brustbilder  von  vorne  und  neben 
einander,  jedes  unter  einem  Spitzbogen;  unten  das  schief 
gestellte  Weinsbergische  Wappenschildlein. 

19)  Brustbild   mit  Infel  von  vorne  zwischen   den  Buchsta- 
ben M-M. 

Zwei  unbedeckte  Brustbilder  von  vorne  und  neben 
einander,  jedes  unter  einem  Spitzbogen. 

20)  Das  Mainzer  Rad.     Hohlmünze. 

« 

Conrad,  aus  dem  uralten  Geschlechte  der  Herrn  zu  Weinsberg, 
war  schon  im  Jahre  1370  in  das  Mainzische  Domkapitel  aufgenom- 
men und  gelangte  bereits  1383  zur  Praelatur  des  Scholastici  majo- 
ris  daselbst.  Nach  des  Erzbischofs  Adolf  I.  Grafen  zu  Nassau 
Absterben  ernannte  ihn  das  Domkapitel  am  Sonntage  Misericordias 
Domini  1390^)  zu  Aen  Stiftes  und  Bisthnms  von  Mainz  „rechten 
gemeinen  Administrator,  Vormunder,  Montbar  und  Provisor"  und 
bald  darauf,  nachdem  die  päbstliche  Bestättigung  erfolgt  war,  zum 
wirklichen  Erzbischof.  Er  muss  damals  schon  in  einem  vorgerück- 
ten Alter  gestanden  haben,  weil  er  in  einem  Ausschreiben  vom  Jahre 
1393  mit  Anspieluiig  auf  seinen  Familien -»Namen   sagt:   Die  Gnade 


•)  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Einige  den  Tod  des  Erzbi- 
schof^  Adolf  I.  und  faiemit  den  Regierungsantritt  Conrads  IL  in  das 
Jahr  1388  setzen.  Auch  Würdtwein  folgt  (Mainzer  Münzen  pag.  20) 
dieser  Annahme,  obwohl  er  selbst  an  einem  anderen  Orte  (Diplomata- 
ria Magunt.  II  jpag.  2^%)  eine  Urkundiif  bekannt  machit,  die  der  Chur- 
fürst  Adolf  I.  am  1.  Juli  des  Jahres  1380  ausstellte.  Auf  jeden  Fall  ist 
die  Litera  capituli  ad  Vasallos  et  lüinisteriales,  worin  das  Kapitel  „al- 
len  des  Stiflftes  zu  Mentze  Biclitern  .   .  .  und  allen  andern  undertanen 


loa 

tiottes  habe  ihn  iu  der  eilfteii  Staude  in  den  Kirchen-Weinberg  be- 
rufen. Er  8tarb  in  dein  Hofe  eine»  stillen^  sitt^amen^  demOthigen 
und  friedfertigen  Manne»  den  19.  Oktober  1396.'*') 

Auch  von  diesem  Chorfürsten  kannte  man  bisher  nur  Goldgul- 
den  nnd  werden  iüer  zum  erstenmal  SilbermOuzen  vorgelegt,  jiim^ 
lieh  sechs  verschiedene  Pfennige  und  eine  Hohlmünze. 

Die  drei  ersten  Pfennige  (Nn  14^  15  nnd  16)  sind  nur  durch 
minder  bedeutende  Abweichungen  iu  der  Stellung  der  Buchstaben 
oud  der  zwischen  ihnen  augebrachten  Unter^beidungszeichen 
verwhieden. 


gebietet,  daz  sie  dem  H.  Conrade  von  Winsperg,  als  dem  rechten  ge- 
meinen Amministrator  etc.  Luiden,  globen^  s'vveren  und  gehorsam  sin^' 
(Gvbdeh.  Cod.  Diplom,  ill.  59 1)  erst  vom  Jahre  ISQO. 

*)  Ein  gleicher  trrthum  «eheint  sich  in  Betreff  des  Sterbejahrs  Conrads 
eingeschlichen  zu  haben«  Nicht  blos  lässt  Wtirdiwnm  \n  der  obenan- 
geffihrten  Stelle  Conrad  nur  bis  zum  Jahre  1395  regieren,  sondern  auch 
Köhler  (Münzbelust.  T.  IV.  pag.  541)  setzt  Conrads  Tod  auf  den  11. 
September  ISQS»  während  derselbe  Köhler  an  einem  andern  Orte  (loc. 
cit.  pag.  558)  übereinstimmend  mit  Gudenus  (Cod.  dipl.  II.  823)  den 
IQ.  Oktober  des  Jahres  13Q6  als  Sterbetag  bezeichnet  ulld  hiefCir  als 
Beleg  die  im  Chore  der  Domkirche  zu  Mainz  Tor  dem  Altar  der  hl. 
5  Könige  befindliche  Grabschrift  anführt,  des  Inhalts: 

ANNO  DOMINI  MCCCXCVI 
DECIMO  NONO  DIE  MENSIS  OCTOBRIS 

ÜBET 
QVONDAM  REYERENDISSIMYS  IN  CHRISTO 

PATER  AG  DOMINUS 

CONRAOVS  DE  WEINSPER6 

ARCHIEPISCOPVS  MOGVNTINVS 

C.  A.  R.  i  P. 

21* 
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Welchem  Müuzfürsteu  Aiet^e  Pfennige  angehöreii,  darüber  kann 
kein  Zweifel  obwalten.  Das  Rad  deutet  auf  Mainz,  die  Umschrift 
nennt  einen  Erzbischof  Conrad,  und  sollte  Jemand  nngewiss  seyn, 
ob  hiemit  Conrad  11.  Herr  von  Weinsberg  (1390-1396)  oder  der 
Wild- und  Rheingraf  Conrad  III  (1419-1434)  gemeint  sei,  (denn  an 
Conrad  I.  Grafen  von  Witteisbach,  der  1160-1164,  dann  abermal 
1183-1200  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  sass,  Avird  ohnehin  Nie- 
mand denken)  so  löst  das  in  drei  Schildlein  bestehende  Weinsber- 
gische Wappen  jegliches  Bedenken. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist,  dass  der  aber  dem  Wappenschilde 
befindliche  Buchstabe  B  mit  der  Umschrift  der  Vorderseite  MONETA 
IN  verbunden  und  auf  den  Namen  der  Münzstadt,  in  welcher  diese 
Pfennige  geschlagen  Avurden,  gedeutet  werden  müsse.  Aber  welche 
Stadt  ist  hier  gemeint?    . 

Zunächst  möchte  man  wohl  an  Bingen  denken,  da  diese  Stadt 
nicht  nur  von  den  Churfürsten  von  Mainz  Oberhaupt,  und,  wie  die 
Goldgulden  beweisen,  von  Conrad  U.  insbesondere  gerne  als  Münz- 
stätte benützt  wurde"^),  sondern  Conrad  II.  daselbst  wirklich  kleine 
Silberpfennige  scldagen  Hess**);  allein  der  Umstand  erregt  gegen 
diese  Annahme  ein  nicht  geringes  Bedenken,  dass  auf  allen  bisher 
bekannt  gewordenen  Münzen,  welche  Conrad  U.  sowohl  als  seine 


*)   Unter  den  4  Goldgulden   Conrads  II. ,   welche    Würdiwein    beschreibt, 
sind  3  in  Bingen  geschlagen. 

**)  ^Wir  Conrad  etc.  bekennen,  daz  wir  .  •  .  ein  Müntze  in  unser  stad 
Bingen  zu  schlagen  uberkomen  und  zu  rade  worden  sien,  die  wir  auch 
Gerharl  von  Henseberg  unserme  muntzmeister  dasclbes  und  lieben  getruwen 
empfohlen  haben  zu  machen  und  zu  slahcn  mit  naraen  einen  Wissen 
phenning  und  einen  kleinen  phenning^  derselben  deinen  phenning  eilffc 
einen  Wissen  phenning  tun  sollent.     Datum  Eltyil  13i)4. 


IC3 

Vorg&üger  oad  uumiitelbareii  Nachfolger  im  ErzbiHlhume  da^elbäC 
»chlageu  liesHCu,  —  uud  ea  ^iud  deren  zar  Zeit  nabe  au  zwanzig 
bekannt^  ^  der  Name  Bingen  allemal  nut  P,  niemals  mit  B  ge^ 
»cbrieben  ist*  Erst  nnter  dem  Erzbischofe  Conrad  IIL  (1419-1434) 
wird  der  Name  Bingen  auf  der  Münze  zuweilen  mit  B  geschrieben^ 
aber  nor  zuweilen,  denn  selbst  unter  diesem  Churfürsten  ist  P  noch 
das  gewöhnliche. 

• 

Wir  giaqben  daher  in  diesem  Bncbstaben  den  Namen  einer  an- 
deren MonzstAtte  suchen  zu  müssen.  Unter  den  verschiedenen  Or- 
teoi  wo  die  Chnrfürsten  von  Mainz  prägen  liesseo,  ist  aber  keiner, 
d^r  mit  dem  Buchstaben  B    bezeichnet  seyn  könnte  als  Bischoffs^ 


•  ■ 


*)    In  Würdiwcin  finden  wir  nachstehende  in  Bingen  geschlagene  Goldguldcn. 
Gerlach      (1340-137!)  N.     7Ö.  MONETA  IN  OPIDO  PINGWEN. 


Johann  I.   (1571-1573)  N. 

N. 

Adolf  I.      (1373-I39O)  N. 

N. 

(k>nrad  II.  (13gO-159Ö)  N, 

N. 

N. 

Johann  II.  (1397-1419)  N. 

N. 

N. 

N. 

■  N. 

Cx>nrad  111.  (l4l  9-1434)  N. 

N. 
N. 
N. 

N. 


79.  MONETA:  IN  OPIDO:  PINGWENSIS. 
öl.  MONETA  PINGENSIS. 

83»  MONETA  PINVESIS. 

84.  MONETA  OPIDI  PINGWENSIS. 

Ö9.  MONETA  OPPIDI  PINGENSIS. 
9a  MONETA  OPIDI  PINGWENSIS. 
91.  MONETA  PINWESIS. 

93.  MONEI A  OPI  PINGESIS. 

95.  MON.  NOV.  PINGEN. 

96.  MOMETA  OPIDI  PINGENSIS. 
100.  MONETA  OPI  PINGESIS. 

106.  MONETA  OPI  PlNGESl. 

107.  MONETA  PINGESIS. 

109.  MON.  NOV.  PINGES. 
n4.  MON.  NOV.  PINGES. 

110.  MONETA  ^  NOVA  ^  AVREA  ^  BIN 
112.  MONETA  NOVA  AVKEA  BIN. 
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heim.  Nun  haben  wir  zwar  keine  ausdrückliche  Nachrieht,  das» 
Conrad  daselbst  habe  münzen  lassen ,  allein  wir  kennen  überhaupt 
nnr  wenige  auf  da^  Münzwesen  bezügliche  Urkunden  dieses  Char- 
filrsten. 

Der  folgende  Pfennig  (N.  17)  ist  etwas  undentlich,  indem  die 
Buchstaben  der  den  Kopf  des  Bischofs  umgebenden  Umschrift  gros*- 
sentheils  verwischt  sind.  Mit  Bestimmtheit  kann  man  nur  erkennen, 
dass  die  Umschrift  aus  8  Buchstaben  besteht,  die  oben  durch  ein 
Röschen  und  unten  durch  ein  schiefgestelltes  Wappenschildlein  ge- 
trennt sind.  Von  den  Buchstaben  selbst  sind  nur  4  ganz  unzweifelhaft, 
nftmlich  . .  WE- . .  AT  .  Da  diese  auf  den  Namen  eines  Churfür-? 
sten  von  Mainz  nicht  passend  sind,  so  müssen  sie  auf  eine  Münz- 
stadt bezogen  Averdeu.  Wir  lesen  MONETA  EV  )(  NEWE-STAT 

Nun  entsteht  die  Frage,  welcher  Chnrfflrst  von  Mainz  diesen 
Pfennig  in  Neustadt  habe  schlagen  lassen?  Es  könnte  hierüber  nicht 
der  mindeste  Zweifel  obwalten,  Avenn  da^  Wappenschildlein  unter 
dem  Kopfe  deutlicher  wäre,  aber  leider  ist  as  nun  einmal  nicht 
deutlicher  als  auf  der  vorliegenden  Zeichnung,  auf  welcher  sich 
mehr  erkennen  lässt,  was  nicht,  als  Avas  wirklich  vorgestellt  ist. 
Doch  auch  dieses  ist  genügend.  Mit  einem  Löwen  hat  das  Wap- 
pen nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Hieraus  ergibt  sich,  dass 
unser  Pfennig  Aveder  dem  Erzbischofe  Gerlachj  Grafen  von  Nassau 
(1346-1371)  npch  seinem  Nachfolger  Johann  I.  von  Luxenburg 
(1371-1373)  noch  Adolf  l  Grafen  von  Nassau  (1373-1390)  oder 
seinem  Bruder  Johann  ILj  Grafen  von  Nassau  (1397-1419)  zuge- 
schrieben werden  könne,  da  alle  diese  Chnrfürsten  einen  Löwen  in 
ihrem  Familienwappen  geführt  haben.  Da  nun  unser  Pfennig  den- 
noch von  einem  Chnrfürsten  von  Mainz  und  zwar,  wie  sich  nicht 
verkennen  lässt,  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ge- 
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prägt  wurde,  80  bleibt  uicbts  anderes  übrig,  al;s  ihn  dem  Chorfürsten 
Conrad  II«  von  Weiusberg  zu^olegeu. 

Diese  Annahme  findet  ihre  Be^tättigung,  theils  darin,  dass  da8 
Familieawftpplein  auch  auf  dem  nächstfolgenden  Pfennige  in  gleicher 
Weise  angebracht  ist,  n&mlich  ui  einer  schiefen,  von  der  Linken 
zur  Rechten  gehenden  Stellung  und  gleichfalls  unten  am  Rande  der 
Münze^  theils  in  einer  Urkunde,  aus  welcher  wir  ersehen,  dass  der 
Churfarst  Conrad  IL  durch  den  Münzmeister  Contze  von  Wirtzpurg 
zu  Nuwenstad  wirklich  habe  slaheu  und  niuntzeu  lassen.  Die  hier- 
auf bezügliche  Urkunde  ist  vom  Jahre  1393.^) 

Dass  der  nachfolgende  Pfennig  N.  18  gleichfalls  dem  Erzbi- 
schofe  Conrad  Ton  Weinsberg  angehöre,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den, denn  das  Brustbild  auf  der  Vorderseite  kündet  diesen  Pfennig 
als  einen  bischoflichen  an,  das  Familieiiwappen  aber  auf  der  Rück* 
Seite  deutet  auf  einem  Herrn  von  Weinsberg. 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  beiden  Buchstaben  neben 
dem  Brustbilde  des  Bischofs  und  der  zwei  Köpfe  auf  der  Rückseite. 

Zwei  Buchstaben  neben  dem  Brustbild  der  Vorderseite  und 
zwei  Köpfe  auf  der  Rückseite  kommen  auf  den  Silberpfeunigen  des 
Mittelalters  öfter  vor,  über  ihre  Deutung  jedoch  herrscht  noch  man- 
dier  Zweifel  Die  Buchstaben  können  sich  entweder  auf  das  Brust- 
bild der  Vorderseite  oder  auf  die  beiden  Köpfe  der  Rückseite  be- 
ziehen. Im  erstem  Falle  können  sie  entweder  auf  den  Namen  und 
Titel  des  Münzfürsten  bezogen  werden  oder  es  ist  in  denselben 
der  Name  des  Münzfürsten  und  der  MünzstMte  angedeutet     Die 


«)    Wmdkß9kii  IMplom.  Mo«ut.  U.  p.  232.  N.  XCIU. 
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Bnchstahen  FB  werden  z.  B.  auf  den  barggrAflich  Nürnbergiscbea 
Münzen  am  füglichsten  Fridericns  Barggravins  ^  die  Buchstaben  RA 
auf  den  pßtlzischen  Pfennigen  Rupert  Amberg  gedeutet.  Im  letzte- 
ren Falle  y  wenn  nämlich  die  genannten  Buchstaben  auf  die  beiden 
Köpfe  der  Rückseite  bezogen  werden,  müssen  sie  die  Anfangisbnoh^ 
Stäben  des  Namens  der  beiden  Personen,  die  auf  der  Rückseite  ab- 
gebildet sind,  enthalten,  wie  denn  z.  B.  die  Buchstaben  HO  auf  den 
Regensburger  Pfennigen  gewöhnlich  Heinrich  und  Otto  gelesen  werden. 

Was  nun  unsern  mainzischen  Pfennig  anbelangt,  können  sich 
die  Buchstaben  NE  nicht  auf  das  Brustbild  des  Erzbischofs  Con- 
rad beziehen,  denn  wenn  wir  auch  den  Buchstaben  E  auf  den  Ti- 
tel Elector  oder  auf  eine  Münzstätte,  etwa  Eltvil  deuten  könnten, 
so  passt  doch  der  Buchstabe  N  nicht  auf  den  Namen  Conrad. 

Es  läge  nun  allerdings  nahe,  die  beiden  Buchstaben  mit  der 
Rückseite  in  Verbindung  zu  bringen  und  sie  für  die  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  derjenigen  Personen  zu  halten,  deren  Bildnisse 
daseibist  vorgestellt  sind.  Allein  wir  gestehen  offen,  dass  wir  solche 
Namen,  die  hieher  passend  wären,  nicht  finden  konnten. 

Es  bleibt  uns  demnach  nichts  anderes  übrig  als  in  den  beiden 
Buchstaben,  so  lange  nicht  eine  bessere  Erklärung  gegeben  wird, 
den  Namen  der  Münzstätte  zu  suchen  und  wi^  auf  dem  vorigen 
Pfennige,  wo  gleichfalls  mit  Hinwegla^sung  des  Namens  des  Münz- 
fürsten nur  der  Prägeort  angegeben  ist,  zu  lesen  NEwestat.  Diese 
Deutung  erhält  auch  einige  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  d&ss  Bi- 
schof Conrad  zu  ^^Nuwenstad  regenspurger  munzen^^  liess*).     Diese 


*)  Loc.  CiL  Wir  Conrad  etc.  bekennen ,  daz  "wir  Contze  Muntzmeistern 
von  Wirtzpurg  sehe»  gantze  jar  nach  Datum  dieses  briues  schirest  vol- 
gende  zu  unserme  muntznieister  emphangen  haben  zu  der  Nuwensimd 
und  sal  uns  slahen  und  munizen  regenspurger  und  swarzburger  daz  acht 
und  zwentzig  oflF  ein  loid  geen  und  ran  halben  teil  besteen  u.  s.  ir. 
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VerordniiDg  bezieht  sich  zwar  zanftehst  aof  den  iunern  Gehalt,  aber 
es  ist. doch  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass,  während  die  Regens- 
barger  Münzen  die  ältesten  sind,  welche  zwei  Bnchstaben  anf  der 
einen  oud  zwei  Brustbilder  aof  der  andern  Seite  zun^  Geprfige  ha- 
ben, der  Chorfürst  Conrad,  der,  wie  eben  bemerkt  worden,  tu 
Neustadt  Regensbuiger  ablagen  lAsst,  der  erste  ist,  welcher  eine 
dem  Regensbarger-Geprftge  fthidiche  Münze,  uftmlich  gleichfalls  mit 
zwei  Buchstaben  aof  der  Vorder-  und  zwei  Bmstbilderji  anf  der 
Rückseite,  ausgeprügt  hat. 

Was  die  zwei  Brostbilder  anbelangt,  müssen  wir  ihre  Deotong 
denjenigen  überlassen^  die  mehr  mit  den  mainzischeu  Urkunden  ver- 
traut sind.  Aof  den  Goldgnlden  kommen  zwar  Bilder  des  heil* 
Johannes  des  Tftnfers,  des  heil.  Petrus,  des  heil.  Martin  vor,  allein 
ftar  Bilder  von  Heiligen .  kOunen  wir  die  beiden  Köpfe  nicht  ansehen, 
denn  es  ist  nichts  ersichtlich,  was  uns  zu  einer  solchen  Annahme 
berechtigen  sollte;  wir  müssen  sie  demnach  für  Bildnisse  solcher 
Personen  halten,  die  entweder  mit  dem  Erzbischofe  Conrad  gemein- 
schaftlich münzten  oder  sonst  berechtiget  waren,  die  Ehre  des  Bild- 
nisses auf  der  Münze  mit  ihm  zu  theilen. 

« 

In  Ermanglung  bestimmter  Nachrichten  sind  wir  einzig  auf 
Yermuthungen  angewiesen.  Wir  erlauben  uns  eine  solche  auszu- 
sprechen. 

HAtten  wir  in  den  beiden  Brustbildern  die  Bildnisse  geistlicher 
Forsten  zu  erkennen,  welche  gemeinschaftlich  mit  dem  Erzbischofe 
Conrad  münzten,  so  wären  sie  sicherlich,  wie  aof  allen  Münzen  da- 
maliger Zeit,  mit  den  Insignien  ihrer  geistlichen  Würde  vorgestellt. 
Da  nun  diess  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  uns  nach  weltlichen 
Fürsten  umsehen. 

Abhandliugen  d.  I.  C1.  d.  Ali.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  1.  22 
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Haben  wir  die  Bildnisse  weltUclier  Fürsten  vor  uns,  so  kOnnen 
solche  weder  für  Chnrfar^teu  noch  for  Herzoge  gehalten  werden, 
weil  diese,  wie  z.  B.  aus  den  gleichzeitigen  Silberpfennigen  der 
bayerischen  ai\d  pfälzischen  Fürsten  ersehen  werden  kann,  allemal 
mit  dem  Forstenhute  vorgestellt  worden,  während  die  Brustbilder 
auf  unserem  Pfennige  mit  unbedecktem  Haupte  erscheinen."^) 

Wir  müssen  demnach  annehmen,  es  seien  hier  solche  weltliche 
Personen  vorgestellt,  denen  zwar  da^  Recht  des  Bildnisses  auf 
Münzen  gebührte,  die  aber  dem  Range  nach  niedriger  standen  als 
die  Herzoge,  nämlich  Burggrafen**)  oder  Grafen. 

Wir  vermuthen  nun,  der  Erz1)ischo^  Conrad  habe  die  Ehre  des 
Bildnisses  auf  unserem  Pfennige  mit  den  Brüdern  Johann  und  Gott-- 
fried  Grafen  zu  Zi^g^nhnin  und  Nidäa  getheilt. 

Die  Grafen  von  Ziegenhain  besassen  das  Münzrecht  In .  den 
Urkunden  ist  mehrmal  von  Niddaer  Währung,  also  von  solchen  Mün- 
zen, welche  die  Grafen  von  Ziegeuhain  in  Nidda  geschlagen  haben, 
die  Rede.  Soheisst  es  z.  B.  in  einer  Urkunde  vom  10,  Juni  1306:***) 
„Wir  Gottfried  junger  Graff  von  Ziegenhain  und  Agness  sein  ehe- 


*)  Auch  auf  dem  oben  unter  Nr.  6  beschriebenen  Pfennige  ^  den  der 
Churfürst  und  Erzbischof  Gerlach  gemeinschaftlich  mit  dem  Herzoge 
Rupert  in  Bacharach  geschlagen  hat,  ist  das  Brustbild  des  Herzogs  mit 
dem  Fürstenhute  bedeckt. 

**)   Die  Burggrafen  von  Nürnberg  erscheinen  auf  ihren  Münzen  mit  unbe- 
decktem Haupte. 


»♦* 


)   Wenck  hess.  Landesgeschichte.  Band  II.  Urkundenbuch  pag.  200  Nr.  26l- 
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« 

fieh  Hausfraw  bekennen  —  dass  wir  dem  Courent  za  Mergenbronn 
60  Pfimdt  Heller  pither  Nidder  Wertinge  schuldig  seiudt  als  von 
des  Seelgeredes  wegen  ynnser  Altermutter  Frau  Heilang  seligen 
Greffinen  von  Nidda.^  Im  Jahre  1359  bekennt  CrafftvouUlfi;  dass 
Graf  Gotifried  Ton  Ziegenbain  nnd  Agnes  seine  Hausfrau  ihn  und 
seine  Erben  zum  Erbburgmann  auf  ihr  Haus  Stonifels  gegen  be- 
nannte zn  Bnrglehen  erhaltene  Güter  gewonnen ,  die  der  Graf  mit 
80  Pfnndt  Heller  Niedaer  Wehrting  "wieder  lösen  kann.*) 

Die  AusQbnng  dieses  Mtlnzrechtes  reicht  zum  mindesten  bis  in 
die  erste  H&lfie  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinauf,  denn  Mader  *^ 
macht  einen  Denar  bekannt,  den  ein  Graf  Berthold  in  Ruschenherg 
geschlagen.  Dieser  Berthold  kann  kein  anderer  seyn  als  der  zwi- 
schen den  Jahren  1240  und  1264  Öfter  in  Urkunden  gemeinschafl- 
Hch  mit  seinem  Bruder  Gottfried  erwähnte  und  mit  Helika  von  Teck- 
lenbnrg  vermählte  Graf  Berthold  von  Ziegenhain  und  Nidda,  von 
welchem  namentlich  eine  von  Ruschenberg  datirte  Urkunde  vom 
Jahre  1254  existirt.  ***) 

Die  Grafen  von  Ziegenbain  kamen  manigfach  in  Berührung  mit 
den  Chnrfürsten  von  Mainz.  Am  17.  Jäner  1288  stellte  z.  B.  Graf 
Ludwig  Reversalien  aus  wegen  mehrerer  ihm  vom  Erzstifte  Mainz 
verpfändeter  Güter  f).  Im  Jahre  1328  schloss  Graf  Johannes  mit 
dem  Erzbischofe  Matthias  ein  Bündniss  wider  den  Landgrafen  von 
Hessen  ff).  Am  26.  Juli  1346  verbindet  sich  der  Erzbischof  Hein- 


*)    Wenek  loc.  cit.  pag.  399*  Anmerkung. 
•♦)  Müder  krit  Beiträge  IV. 
**^}   Wemek  loa  cit.  pag.  179.  Anmerkung. 

t)   Wenck  loc.  cit.  pag.  222  Nr.  211. 
it)  Joannis  Beioini  Mogunt.  Vol.  I.  pag.  650* 

22^ 
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rieh  lait  dem  Grafeo  Gottfried  dem  Jongeren^),  am  12.  Mai  1^4 
d^  £Srzbigicliof  Gerlacli  mit  dem  Grafen  Jobaun  von  Ziegenhain^) 
u.  a.  w. 

Besouders  bemerkenswertb  jedoch  für  anseru  Zweck  ist^  da^s 
der  Churfürst  Gerhard  von  Mainz  schon  im  Jahre  1297  mit  dem 
Grafen  Gottfried  von  Ziegenliain  einen  Vertrag  wegen  «iner  za 
Neustadt  oder  Treysa  zu  schlagenden  Münze  geschlossen  hat,  fol- 
genden Inhalts:  Praeterea  jarato  spondebant  (Godefridus  Comes 
Ziegenbainias  et  Mechtildis  ejus  coqjux)  se  concessoros  nt  nummi 
NeostadienseSf  si  forte  Gerhardo  officinam  monetariam  ibidem  aperire 
placoerit,  non  minas  in  terris  Cömltatiis  Ziegenhainensis  in  nsa  sint, 
quam  qui  Trey^aef)  signarentnr.  Si  quid  etiain  de  pondere  illorum 
valoreque  inter  Neostadiensem  et  Treysansem  nioi^etarios  aboriretor 
contentionis ,  Neostadiensem  libere  et  sine  uUo  periculi  yel  poenae 
metu  Treysam  commeaturum^  u^  cum  monetario  loci  de  examinandis 
iis  ac  expediendis  agere  possit  Opere  peracto  sine  ulla  interpeUa- 
tione  vel  retentione  remeaturnm  ad  suos.  Additum,  sese  si  vel  in 
uno  hormu  defecerint,  trecentarum  marcarum  poenam  isnbituros.  Ger- 
hardt in  securitatem  se  villam  Gemunden  an  der  Stras^  dictam  op- 
ponere.;H-)  . 

Dieses*  Neustadt,  früher  im  Besitze  der  Grafen' von  Ziegenhalu, 
war  erst  wfenige  Jahre  vor  der  Errichtung  des  genannten  Monzrer- 
trags,  iflämlich  unterm  10.  "fä&n  129if  V^Burg  und  Stad  mitall^m'das 


♦)    Wenck  loc.  cit.  pag.  360  Nr.  353. 
•♦)   Wenck  loc.  cit.  pag.  380  Nr.  371. 
t)  Treysa  hatte   der   Graf  Berthold   yon  Ziegenhain   und   seihe  Hausfrau 
Helika  mit  seinem  Sohne  Gottfried  im  Jahre  1248  Ton  der  Landgräfin 
Sophia  zu  Hessen  zu  Lehen  erhalten.'  IVenck^  II.  Urkuadenbv  pag.  221. 
ff)   JoannU  Herum  Mogunt.  VoL  I.  pag.  629. 
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dwoM  gebftrt  von  En^hrecht  Graff  von  Ziegenhain,  Grafen  Lud- 
wig» von  Ziegenhain  seligen  Sohn  mit  Willen  vnd  mit  Gehengniss 
saner  Matter  vnd  frawen  Sophyen  vnd  seines  Braders  Gottfrids 
dem  Herrn  Gerharden  dem  Ertsbischoff  von  Mentze^  verkauft  worden«"^ 

Wir  vermothen  nun,  dass  wir  hier  eine  solche  Neustadtermünze 
vor  nni»  haben»  welche  det  Erxbischof  Conrad  schlagen  nnd  anf 
welchen  er  ^  in  Folge  eines  Ähnlichen  uns  unbekannten  Mflnzvertra- 
ge^ )  di0  Bm^ädnlder  der  Gcafen  von  Ziegenhain  setzen  liess.  Die 
Vfli^hstiibepi.  N-E  sowohl  als  die  beiden  unbedeckten  Brustbilder 
würden  m  solcher  Wefeie  eine  genügende  Erklärung  inden. 

Wenn  wir  übrigens  bei  dieser  Erklärung  annehmen^  dass  die 
beiden  neben  dem  Brustbilde  des  Erzbischofs  befindlichen  Buchsta- 
ben von  uns  richtig  gelesen  worden  seien  und  liiebei  versichern, 
dass  wir  nach  mehrmaliger  Prüfung  der  Originale  andere  Buchsta^ 
ben  als  N-E  nicht  erkennen  konnten,  so  halten  wir  doch  für  nötliig 
zu  bemerken,  dass  auf  den  mit  sogenannter  Mönchsschrift  versehe- 
neu  Münzen  der  damaligen  Zeit  die  Buchstaben  H  und  N,  dann  E 
und  G  oft  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  nnd  erlauben 
uns  desshalb  an  die  Münzfrennde,  welche  ähnliche  Pfennige  besit- 
zen, das  Ansuchen  zu  stellen,  sie  möchten  ihre  Exemplare  genau 
prüfen,  ob  nicht  auf  denselben  statt  N-E  vielmehr  H-G  zu  lesen 
sei.  In  diesem  Falle  würde  die  von  den  beiden  Brustbildern  gege- 
bene Erklärung  vollkommen  bestättiget,  indem  sodann  in  den  beiden 
Buchstaben  H  und  G  selbst  die  Namen  der  beiden  Brüder  Hans 
und  Gottfried  Grafen  zu  Ziegenhain  nnd  Nidda  angedeutet  wären. 

Der  folgende  Pfennig  Nr.  19  ist  dem  vorhergehenden  so  ähn- 
ich,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  auf  demselben  die  nämlichen 


*)  Wenck  loc.  cit.  pag.  235  Nr.  232. 
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drei  Brastbilder  wieder  za  erkennen,  welche  wir  auf  dem  vorigen 
erkannt  zu  haben  glauben;  nnr  ist  dieser  Pfennig  nicht  in  Neustadt 
sondern,  wie  die  beiden  neben  dem  Bmstbilde  des  Erzbischofe  be- 
findlichen Buchstaben  M-M,  das  ist  M-oneta  M^ognntina  andeateu, 
in  Mainz  geschlagen* 

Wenn  wir  endlich  die  HohlmOnze  Nr.  20,  weldie  sich  zwar 
dnrch  das  Rad  als  eine  mainzische  Münze  ankfludiget,  aber  dem 
Namen  oder  ein  Zeichen  eines  bestiminten  Chnrfhrsten  nicht  ent* 
hAlt,  dem  Erzbischofe  Conrad  zuschreiben,  so  geschah  es  wegen  der 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  HohlmOnzen  des  mit  Conrad  gleich^ 
zeitig  lebenden  Bischofs  Gerhard  von  Worzbnrg. 


Chumuiinzisclir  Silberpfeitnige  . 


^'^S.A:/'?    • 


.■{?idM^% 


Streber  d«l: 


J/iU/^f/riu  ;^//^/>^^>«r  y//^^,  ^V  .^>'.  i^.  '.#^> 


Achtzehn  bisher  meist  unbekannte 


za 


Sehmalkalden  geprägte 

henneberg^sche  und  hesslsehe  Mttnzeii 

aus  der 

zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts^ 


erklart  yon 


Dr.   Franz  Streber. 


Mit  einer  Tafel  Abbildungm. 


*■  .  ,     * 
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*  .  * 
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Achtzehn  bisher  meist   unbekannte 

zm  Sehmaikalden  und  SchUutingen  ffeBcMaffene 

nenneberg^lscne   and    hessische    Münzen 

aas  der  zweiteu  Hftifte 


•/<..•    :  •.•t«;5v'»  i'j   (im;  i«iM  {'1   r«:hii'..J)  i  YJ    .1 


Beschreibung.. 

1)    +-S-M-AL-K-AL-   Der  burggrftflich  Würzburgi- 
HhH*E-N*B*E*R'G\  Der  henaeberg.  Wappenschild. 


-   ♦     ^ 


2)  ®M-ON-ET-A-^i)er^Ifadi^ii^^^ 

®  C  •  0  •  M  •  r  T  •  S'  Der  borggrftflich  Worzburgiäche  Wap- 


"3)' i$iMONf:i(^A«coi!iknii^''i^i^^i^^i«^    wimborgi- 

sehe  Wappenschild.  ' ''"'    '"        ^ 

«H....CIDE-HEN..RGDer  henneberg.  Wappenschild. 

'"'  4)''^M(»#rrAlC0'::v..  Der  biidisi#'W)^[>ensch^^^ 
:)!ri<nrl  •;:;   ^Mf^g^inrift  <ferWischi.'  D«r)<fi^Bdeb«^^llfai|ipen8child. 

.">■,'.' 11. 1 

5)  Der  Bachstabe  S  zwischen  vier  Röschen. 

Der  badische 'Wii|^iisclBld).'gi#Licheti-''vi«i$  ROichen. 

A  bbaadlungen  d.  L  Gl.  d.  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  Abth.  I.  23 
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6)  HhSMALD    Ein    liegendes    S,    darüber    eine   Krone. 
Hohlpfennig. 

7)  HhoWOLHEo  Ein  liegendes  S,    darüber   eine    Krone. 
Hohlpfennig. 

8)  +-S-M-A-L-«-«'L-D  Ein  Helm. 


« •       i 


:L'A'N*T-G'R*.  Ein  anfgerichteter  Löwe. 

9)  'S'if'A'L....  Ein  Helm. 

'L'A'N 1  (Lantgrafi)  Ein  anfgerichteter  Löwe. 

10)  Der  Bochstabe  H, 

•  t 

Ein  anfgerichteter  Löwe. 


11)  Dieselbe  Münze,  aber  neb^  dem  H  drd  Punkte. 

.  '       •       ■  '    .  ■         *   . 

12)  SMALKDE  Der  Buchstabe  H. 

LANGRAFI  Ein  Helm. 


*      r  • 


13)  Dieselbe  Münze,  aber  die  Umschrift  0Ui^ ,  yon  unten  an. 

^     14)   •  smalKALD  JVn;  l^op^iiiit  Schleyer  von  ViOrne. 

Rückseite  hohl. 

.»■.">•      '  I .  ■■ 

15)  SMALKALD  (AL  znsanunengezogen) «  ClVlTA   Ein 
..,! ,  ii  ,.^««»?ttb^^htf4  »»^  Kro^«^  und; Schlpj©^  von  vorne. 
>   HEIl]MlA>«IsUU!76RAyE  Em  »afg«ricb«eter  gekrönter 
Löwe. 


•I   ••• 


.1  :  .16)  Dieselbe  Mtme,  dbtr  CTTAS.        .  .  : , 


<  .li  •'  '  }   .       .»     '    ,^i. '  i  I 


I7f 


SMALKAL.  (AL  zosammeBgezog 
Fraaenbrostbild  wie  Nr.  15. 

HERMAN«  i4N^r  *  '\)^W!^.  ^® 

.MALKAU)  (ALJn.MI^  au« 
YlTS.Fra«eiibrq9ti|Mld/wi9.Nr.  1( 
4*  SMALKALD : .  dVIT;  Lo^e 


i  •  1^ 


li  i  v 


I  ■       f 


'   f» 


)     .  f  ;ir. 


■  # 
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•    .'i 


»T     ?    »  ■•  • 


>  r 
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i        t . 
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l  ^  f  ^  *     .  .       . 

Vorliegende  Mouzen,  Jbisher  entweder  vö^^  aubekannt  oder 
doch,  da  den '^Oii^fieBi/^bei4i^''dor  minder  gut '  (J/b'aTtene  Exemplare 
vorlagen,  angenau  beschrieben  und  darum  unrichtig  erklärt,  sind,  wie 
afc^ AWÄfefcrtÄen  SÄf AliÖ,  ^  sMäLKDB;  iSMÄLÄAtli  uhd*  SMAL- 
KALD  CrVITAS  2>«^epk«nn6il^gdM^toy'i«ireitfgst  (Mr  Meh  nach, 

in  der  8<»dt .  iSI&Ama^ailei^  ge^dfUi^eq.       :  AAIM>.^ 

Die  zwei  unter  den  Nummern  6  und  7  beschriebenen  Hohlmün- 
zen  gehören  in  die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die 
Obrigen  aber  sind,  wie  aus  der  Art  und  Weise  des  Gepräges,  ans 
der  Form  der  Buchstaben  und  dem  ganzen  Habitus  der  Münzen  er- 
sichtlich, Groschen  und  Pfennige  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Schmalkaldische  Münzen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  hat 
man  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht  gekannt.  Es  fragt  sich 
nun,  welchem  Münzfürsten  dieselben  zugeschrieben  werden  müssen? 

Da  das  Gepräge  sehr  verschieden,  ist,  indem  auf  einigen  Exem- 
plaren ein  aufgerichteter  gekrönter  Löwe,  auf  anderen  das  burggräf- 
Hell  Würzburgische  und  hennebergische,  auf  dem  unter  Nr.  4  be- 
scliriehenen  Groschen  sogar  das  badische  und  hennebergische  Wap- 
pen erscheinen,  da  überdiess  die  Umschriften  COMITS  und  LAN- 
GRAVE  einerseits  auf  einen  Grafen,,  andrerseits  auf  einen  Land- 
grafen hindeuten,  so  ist  es  nöthig,  dass  wir  zur  Erklärung  der  vor- 
liegenden Münzen  in  Kürze  einen  Blick  auf  die  Geschichte  Schmal- 
kaldens  im  vierzehnten  Jahrhunderte  werfen. 


Schmalkalden  kam  inneriialb  eines  kurzen  Zeitraums  in  den  Be- 
sitz verschiedener  Herren.  Wir  zälilen  in  kaum  hundert  Jahren  nicht 
weniger  als  zwölf  Besitzer  aus  vier  verschiedenen  Häusern. 
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1. 


-:  Die  UotersMcbougf  ob  diese  Stodt,  y^ie  Sfpanffenberg^^.  bd^anp- 
tety  Too  Anfang,  ab  deo  Grafen  ran  Heuneberg^  oder,  wie  Andere 
xa  bewieis^en  wcbea^)  den  Landgritfen  von  Thüringen  gefafirt  habe, 
iKlBiUDen  wif  h}Qr  fagUch  umgehen;  genug,  Graf  Hermmnn  Lvüb 
]%weberg>i(iein  Sohn  dea  Grafen  Poppe  VIL  ton  Benneberg  moA 
der  Jntt^i, einer  Toobter.  dedi:  Landgrafen  Herr maud  von  Thüringe» 
«ödcWittwe  ido^«  Markgrafen  Dietrieh  von  Meissen)  kömmt  beretta 
im  Jabi-e  1262  ab  Bet^iftBerider  Herraefaaf«  Schmalkalden  vor.««^) 


'  • ■  *  I  .... 


i\  :i 


2. 


■  • 

Nach  Herrmanns  Tode  wurde  im  Jahre  1290  sein  Sohn  Poppo 
VIII.  Erbe  der  väterlichen  Besitzungen  und  hiemit  auch  Erbe  der 
Herrschaft  Schmalkalden. 


'.''.  ;     .:■  ■...'■■..•;..         ..- ,  f 


,  Da  iedoch  Poppe,  YHI,  seinen  Vatßr  nur  um  ein  Jahr  übei:- 
lebte,  ^p  kam  mit  äpn  übrigen  Lfi^idem  ^cbmajkalden  im  Jahre  1291 
in  .den  Besitz  seiner  einzigen  »Schwester,  der  seit  .1268  an  den 
Markgrafen  Otto  den  JL^angen  von  Brandenburg  Terheiratheten  Jutta. 
IlSfist  zwar  nirgeqd  ausdrücklich  erw&hnt,  dass  unter  den  Gütern^ 
die  sie  als  alleinige  £rbin  ibre^  muders  erhielt,  auch  S^chmalkalden 
inIbiegnSen  war,  alleiii'  da  einerseits  di^  Chronikschreiber  erwähnen, 
Sie  habe  zwei  und  zwanzig  iSchlösser  geerbt,  andrerseits  bald  dar- 
nach die  Markgrafen  von  Brandenburg  als  Besitzer  von  Schmalkal- 
den  erscheinen,  so  kann  hieran  nicht  gezweifelt  werden. 


f.      ■  ■ 


.»   -^ 


*)  Spangenberg  Henneberg.  Chronica,  Theil  it  Capftri   18/    '     '^  ' 
**)  Gruneri  opascala,  Tom.  II.,  Antiquitates  Cobvrgenses.  "" 

^*)  Sehuiiee  diplomat.  Geschichte  des  gräfl.  H^mses^Henheberg  IVmi;  L-p.  120« 
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4. 


Schmalkalden  blieb  von  non  au  bis  zum  Jabre  1312  im  Be- 
sitze der  Markgrafen  yod  Braodeuborg.  Otto  dem  Latigea  folgte 
1298  sein  einziger  Sobn,  der  Markgraf  Herrmann  ^  wie  in  der  Re^ 
gi^mngy  so  anch  im  Besitze  von  Sdimalkalileo.  Er  nannti»  tm^ 
zum  Beweise  der  ihm  Aber  d)e  von  seiner  Matter  ererbten  heMne^ 
bergisdhen  Lande  zosteheoden  Gerechtsame  in  verschiedenen  Ui^ 
kmiden  -  bald .  einen  Grafen  von  Henneberg ,  bald  einen  Herrn  itt 
Franken  and  führte  sogar  neben  dem  brandenbnrgiseben  Adler  daii 
hennebergi.sche  Wappen  im  Siegel. '^)  Ans  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1302  geht  hervor,  dass  er  namentlich  die  Herrschaft  Schmalkalden 
im  Beitze  gehabt  habe.**) 


5. 

Was  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Herrmann,  der  im  Jahre 
1308  in  einem  Feldzuge  gegen  die  Wenden  blieb,  mit  den  henne- 
bergischen  Ländern  geschah,  ob  sie  dem  Markgrafen  Johann  als 
Sohn  und  Nachfolger  in  der  Regierung  zuseien  oder  wie  Schuttes, 
behauptet***),  der  Wittwe  des  Markgrafen,  Anna,  einer  Tochter 
des  Kaisers  Albert,  als  Leibgeding  verordnet  wurden  und  selbst 
dann  noch  blieben,  als  sie  sich  nachher  (1310)  mit  dem  Herzoge 
Heimich  von  Breslau  vermählte,  oder  endlich ,  ob  sie,  wie  Andere 
vermutheu,  unter  die  vier  Kinder  des  Markgrafen  Herrmann  ver- 
iheilt  wurden,  lässt  sich  schwer  entscheiden.    Wahrscheinlich  je- 


:(f 


*)    Schuttes  loc.  cit.  pag.   135* 

Beclanann  histor.  Beschreibung  von  Brandenburg  Th.  IL  B.  I.  Cap.   3. 
Hon  Wappenaotersachmng  pag.  68* 
**)  Schuttes  loc.  cit.  pag.  13Ö.  . 

***)  Schult€S  loc*  cit  pag«  137.  ,  » 
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doch  wttrden  die  frtokiBclieii  BeaitzuiigeD  unter  die  Wittwe  i(ti 
Markgrufen  Herniisna  nud  seiae  vier  Kiuder  gleicfamä^big  vertheilt 
lind  zwar  f!Oi:iUm  der  Wütwä  Sdmalkaldeii  zufiel 


i  ■  1 


1*.*  '■  •• 

Pa3s  ipftmintijobe  Kinfler  des  Ularkgrafen  eiuep  Antheilau  den 
eliemals  hennebergiseben  Besitzungen  hatten,  gebt  ans  den  Yerhaudh 
Inngen  bervor,  durch  welche  diese  Besitzungen  wieder  an  das  Haus 
HejEMii»berg  zurackkait^e^.  ,.    ,     , 

'  ^  Der  Matl^graf  Hermiann  TOti  Brandenburg  hatte  nftmlicb  von 
seiner  Gteniahlin  Anna  vfier  Khlder, 'einen  Sohn  Johann,  der  ihm  iiä' 
der  Regierung  folgte  und  im  Jsdire  IS"!?  ohtie  Erben  mit  Tod  ab- 
gieng,  und  drcä  Töditer,  des  Namens  Agnes,  Mechtild'und  Juttft. 
Agnes  wurde  dem  Markgrafen  Wolderoar  zu  Brandenburg  vermählt, 
Meehtild  wurde  die  Gemahlin  des  Herzogs  Heinrich  zu  Glogau  und 
l^aga^^  um,  dif;  jflqg^le  Topbtar  Juflß  ^er  bewarb  sich  der  seit 
dem  25*  Jfoli  1310  durch  den  Kaiser  Heinrich  von  Luxemberg  zu 
Frankfiirt  in  d^n  Förstenstaad  erhobene  Graf  Berthold  YIL  von 
Henneberg-^Scfaleiisingen  fhr   seinen   Ältesten    Sohn    Heinrich   YHI. 

Berthold  VII.^  der  als  ein  Mann  Von  grosser  Einsicht  geschil- 
dM  wirdi  mochte  längst  mit  Bedauern  walirgeuommen  haben,  wie 
die  Hennebergischeii  Cf^ter^  statt  bei  der  Familie  zu  bleiben,  in 
fcemd^  Jtläqde  gelmmoien  nnd  er  selbst  a«f  diese  Weise  zu  einem 
unkadiMteiideii  Fori^teii  berabgesonk^  »ei»  Er  trachtete  daher,  wie 
stirfxAiiseheQ,  so  abbh 'seinen  Länderbesitz  zu  vergrftssern,  imd  na- 
nfMfNeh  den  seit  dtfm'  Jahre  1291  von  Henneberg  losgerissenen 
imd  nun '  im '  Besitze  der  Markgra&n  von  Brandenburg  befindlichen 
Coparg-   nnq   l^.(;nma])k;aldiäcb^n  X^fMideäjdistrikt    mit  i»f-ü«in  Hanse 


-■•  'i  !-s  ^ L     »'; 


.•!■■■  I. 


jpei^ .  Wejg.Jt4<^ii  sollte  eini^  ,VermJÜilang  seines,  älteren  Sohnes 
Qfiiiricb.  mii  :der  jopgsten  Tochter  des  Madi^rafeu  Herrmaun  von 
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Bcaiidenburg  anbahneo;  das  übrige  konote  durch  Kauf  um  so  leidi^ 
ter  erworbeu  werdeo,  als  die  Markgrafen  Ton  Brafidwborg  oboe^ 
bin  zu  weit  Ton  den  frftnkischea  Bemteohgeii  entfernt  waren  und 
sie  oberdiess  darch  Ueberlassung  der  sogenannten  neuen  Herrschaft 
sich  den  erst  jQngst  zu  bedentendem  Ansehen  gelangten  Grafen  yop 
Henneberg  verbindlich  machen  konnten. 


« » 


Die  Yermählnng  des  Grafen  Heinrich  von  Henneberg  mit  der 
brandenburgi^chen  Jntta  kam  im  «fahre  1312  wirklieh  zu  Stande 
und  zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  der  ganze  heunebergische  L^-: 
desdi^trikt,  den  bisher  die  Markgrafen  von  Brandenburg  innegehabt^ 
um  19475]2  Mark  Silbers  wieder  an  Henneberg  gebracht. '^) 


.■k  ■ 


1 

*)  Dass  die  Unterhandlungen  des  Grafen  BerthoM  Vn.  um  den  Kauf  der 
Coburg-Schmaikaldisohen  Güter  gleichsfceitig  mit  der  Termfililung  seinet- 
Sohnes  Heinri()li  und  der  Tochter  des  Markgrafen  H^rrmann  stattüanV 
den^  ersehen  mr  daraus,  dass  Graf  Berthold  YII.  Tom  obigen  Kauft-: 
Schillinge  „umb  daz  Land  zu  Franken'^  schon  im  Jahre  1312  in  yier 
verschiedenen  Posten  5375i  Mark  Silbers  bezahlte. 

Schuttes  (I.  pag.  139)  behauptet  daher  mit  Becht,  AaL%%  Spangenherg^ 
Glaser  und  andere  Schriftsteller   sich   irren,  wenn  si^  den  Grund  der 
Wiedervereinigung  der  Pflege  Coburg  mit  dem  Hause  Henneberg  bloss 
ao^s  der  Vermählung  des  Grafen  Heinrfbh  tnit    der    brandenbarglsbheü 
JuCta  herleiten  und  die  ganze  Herrschaft  für  ein  zugebrachtes  HeiradMi«' 
\gut  ansehen  wollen.     Vielmehr  sind  noch  ,  die  Quittungen  Torhandeoi- 
die    dem  Grafen   Berthold   für  die   verschtedenen    AbschUgszaUttnge^ 
an   dem   genannten  Kaufschillinge   ausgestellt    wurden.     Am  24*    Aprijl. 
1512  zahlte  Graf  ßerthold  von  Henneberg,  dem   Markgrafen  Woldenpiar^ 
von  Brandenburg  132i  Mark  Silber  au^  Abschlag;    am  il.    August  des 
nämlichen   Jahres  851    Mark;    am  Tage   des  heiV.  Martin  empfing  IfViöI«' 
demar  eine  dritte  Zahlung  mit  4080  Mark  Silbers,  unterm   25*    Novem- 
ber  werden  wieder  360  Mark  quitti'i^t*    Die  letzte  Zahlung  scheint  erste 
im  Jahre  l3tÖ  g^acheben  zu  se3mvdetiii  noch  am  26.   Juni   dieses'  lähi*^ 


1S5 

Nan  könnte  es  zwar  aaf  den  ersten  Anblick  seheinen;  Graf 
BeMhold  Vit  habe  diese  Besitzungen  nur  von  dem  Erben  und 
Nachfolger  des  Markgrafen  Herrnianu,  nämlich  dem  Markgrafen  Ja^ 
kann  von  Brandenburg  gekauft,  seine  Mutter  und  seine  Schwestern 
faAtteft  dcnmaeh  Ton  den  fränkischen  Landen  nichts  besessen,  denn 
da  sich  der  Markgntf  Woldemar,  wo  er  die  von  dem  Grafen  Ber- 
Aold"  geleisteten  Zahlungen  quittirt,  einmal  ausdrücklich  den  Vor- 
mttaideir  des  Markgrafen  Johann  nennt,'*')  so  scheint  er  diese  Qnit- 
fm^efit  nicht  als  Mitrerkänfer,  sondern  nur  als  VormOnder  ansgestellt 
.  zu  haben^  am  so  mehr^  als  der  Markgraf  Johann  selbst^)  in  ein^n 
Yerzichtbriefe  ^nm  daz  Land  zu  Franken^^  ausdrflcklich  hinzufügt, 
;,daz  nnserm  Vater'  und  unser  gewest  ist^';  allein  andere  Urkunden 
h^n  hierflber  allen  ZHveifel  und  zeigen,  dass  neben  dem  Markgra- 
fen i^h  äeine  Matter  und  seine  Schwestern  bei  dem  Yei^aufe  be- 
diefligeü' gewesen. 

Die  Wittwe  des  Markgrafen  Herrmann  Anna  stellt  im  Jahre 
1316,  aliio  selbst  noch  nachdem  sie  schon  sechs  Jahre  in  zweiter  Ehe 
mit  d^  Herzoge  Heinrich  Ton  Breslau  gelebt,  gemeinschaftlich  mit 
ilnmfe  Söline,  dem  Markgrafen  Johann  eine  Urkunde  aas,  worin  sie 


res  stellte  Woldemar  dem    Grafen    Berthold   eine   Quittung  fiber    5080 
Mark  Silbers  aus,  die  er  für  das  Land  zu  Franken  erhielt« 
(SdmMes  Urkundenbuch  Nr.  X-XIV. 
^)  No»  Woldemarna  Dei  gracia  Brandenb.   Lusac.   et  de  Landsberg  Mar- 
chiö    tuiorque .  incliti  Johmmis  Marchiatus,   recognoscimas  teuere  pre- 
.  «enciom  etc.     Sekuiies  loc.  cit.  Urkundenbuch  Nr.  \i. 
^*)  ,,Wir  Markgrtf  Johann   geloben  auch  mit  Treuen  den  Kauf  sn  halten, 
.    :ivjdett.ttnMr  Mutter  und  Schwager  (Markgraf  Woldemar  als  Yormünder) 
.  mit  ihm  (Berlholden)  gemacht  haben  um  daz  Land  zu  Franken,  das  un- 
Mim   Vaier  und  tmser  gewesi  iat.^^    Erkens   Anmerk.    zu  CUmgerM  hen- 
'  ^j  ladbergtf. Chronik  pag.  124. 
Abhandliuigen   d.  1.  Ol.  d.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd.  Abth.  1.  24 
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die  Stftdte  Coburg,  E^sfeldt  nnd  Neasiadt  au  der  Heide  ihrer  Un- 
terthanenpflicbt  enttwdet  und  au  den  Grafen  Berthold  roa  IfenM<» 
berg  flberlftsst'^) 

Auf  gleiche  Weise  verzichtet  die  älteste  Schwester  des  Mark* 
grafen  Johaou,  die  an  den  Markgrafen  Woldemar  yerheirathete  .^^ 
nss  im  Jahre  1314  zu  Gunsten  des  Grafen  Berthold  von  Hennebeig 
oud  seines  mit  ihrer  jüngeren  Schwester  Jutta  vermfthlten  Sohnes 
Heinrich  auf  alle  diejenigen  Güter,  welche  sie  selbst  in  Fraiikf« 
besessen  und  von  ihrem  Vater  als  Eigenthum  ererbt  hatte.  "^"^^ 

Wenn  nun  JnnOy  des  Markgrafen  Herrmaun  hinterlassene  Wittwe, 
ferner  der  Sohn  und  Nachfolger  Johann  y  dann  die  älteste  an  den 
Markgrafen  Woldemar  verheirathete  Tochter  Agnes  y  endlich  gewiss 
auch  die  jüngste  Tochter  Jutta  j  welche  ja  zunächst  Veranlassung 
gab,  dass  die  Coburg- Schmalkaldischen  Besitzungen  vom  Hause 
Brandenburg  wieder  an  das  Haus  Henneberg  zurückgebracht  wur- 
den,  so  scheinen  wohl  alle  Kinder  des  Markgrafen  von  Bran* 
denburg,  wenn  es  sich  auch  von  der  an  den  Herzog  Heinrich;  vou 
Glogau  und  Sagan  vermählten  JVLechtildis  nicht  urkundlich  n^chwei*^ 
sen  lässt,  nach  des  Vaters  Tod  einen  Autheil  au  dem  Lande  zu 
Franken  gehabt  zb  haben. 


*)  Schuttes  loo.  cit.  I.  Crkandenbuch  pag.  t82  Nr.  XIX. 
^*)  Gruneri  opuscula  Tom.  il.  pag.  lOl.  Nos  Agnes  d.  g.  brandenburgen- 
%\%  Losatic  Marchionista  pretenciom  forma  literamm  protestamnr,  <[ood 
renonciavimus  el  presentibus  renunciamus  literis  omnibus  bonis,  iberis 
et  inpheodatia,  et  omniun  eoram  bonomm  proprietati  ad  fma  dstoluic^ 
.  WfJH^  in  terra  Frankonie  vero  praprMaiis  tjtulo  et  jmre  hereditario  ratione 
genittfrit  nostri  Dni  Hcrrmaiini  bone  memorie  qnondani  Erandenbur- 
gensift  Marcbionit,  ipta  resignantes  libere  ad  manut  domini  Bertholdi 
Coaik&ft  de  Henneberg  et  aororis  nostre  Jutte,  et  ad  manns  filii  ejutdem 
domini  comitis  qui  eandem  nottram  tororem  thori  ooniortem  diicet  etc. 


IST 

Was  nun  insbesondäre  Scbnudkalden  apbelangt,  scheipi.  dath 
selbe  bei  der  Vertheilniig  der  Wittv^e  des  Markgrafen  zugßfMlen 
xa  aeyn^  denn  iu  einer  Urkaade,  welche  sie  ifii  November  des  JaIk 
res  1308^  also  nach  dem  Tode  des  Mirk/;rafen  Herrmapo  aosstell^e^ 
und  yermöge  welcher  sie  die  Kirche  zu  Skeiobach  von  der  .Pferroi 
Schmalkalden  trennt,  bemerkt  sie  ausdrocklicb :  cujus  Jos  patrönatos 
ex  donadone  illostris  principis  Herrmanni  tbori  noslri  consortis,  no- 
mine jasti  et  yeri  dotalicii  ad  nos  diuoscitur  pertinere."^) 

,  I . ' 
6. 

.  •        -  "   ■ .  • 

Die  seit  dem  Jahre  1 308  nach  der  an^gebenen  Weise,  in  iveh- 
rere  Tbeile  2^rst0ckelte  Herrschaft  brachte  nun,  wie  beareits  er<- 
wfthnt  worden,  Graf  Berthold  VII.  von  Heuneberg-SchleiiBUigen  im 
Jahre  1312  bei  Gelegenheit  der  Yermfthlung  seines  Sohnes. Heinrich 
mit  der  brandenbnrgischen  Prinzessin  Jutta  wieder  vereint  an  das 
Haus  Henneberg  zurück 

Von  Berthold  YTL  giengen  die  erwähnten  Besitzungen  auf  sei- 
nen Sohn,  den  mit  der  brandenbnrgischen  Jutta  yermfthlteu  Heinrieh 
VIU.  über.  So  glücklich  aber  Graf  Berthold  diese  Angelegenheit 
geschlichtet  und  so  sehr  er  dadurch  das  Ansehen  und  die  Macht 
seines  Hauses  gehoben  hatte,  so  konnte  er  doch  nicht  verhin4erii. 
dass  bald  hernach  mit  diesem  Länderstriche  eine  abermalige  Zer- 
stücklung vorgenommen  wurde  und  namentlich  Schmalkalden  neuer- 
difigs  in  die  Hand  fremder  Besitzer  gelangte. 

8. 

Bertholds  Sohn  Graf  Heinrich  VUL  von  Henneberg  stiirb  den 
10«  September  1347,  ohne  einen  männlichem  £rben  zu  hiaterlasseo». 


*)  SekuUee  loc.  cit.  Urkondenbach  Nr.  IX^,<     :  \k  r« 

24* 
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Er  hatte  von  seiner  Gemahlin,  der  brau denburgi sehen  Jntta,  nnr  vier 
Töchter;  Elisabeth,  die  Gemahlin  des  Grafen  Eberhard  von  Wor- 
teraberg,  Katharina  y  im  Jahre  1345  yermählt  an  den  Markgrafen 
Friedrich  den  Strengen  von  Meissen,  Sophia,  seit  dem  Jahre  1342 
an  den  Barggrafen  Albrecht  zn  Nornberg  verheirathet  and  A^ma, 
welche  als  Nonne  in  das  Kloster  Sonnefeld  trat. 

Nach  seinem  Tode  wurde  nun  ausgeschieden,  was  sein  tiruder 
Graf  Johann  erben  und  was  seiner  Wittwe,  der  Gräfin  Jutta,  blei- 
ben sollte.  Graf  Johann  von  Henneberg-Schleusingen  bekam  die- 
jenigen Schlösser  und  Aemter,  die  schon  vorher  zu  dieser  Grafschaft 
gehört  hatten,  Jutta  mit  ihren  Töchtern  erhielt  die  von  Brandenburg 
neuerworbenen,  daher  mit  dem  Namen  der  neuen  Herrschaft  bezeich- 
neten Länder.  In  dem  Theilungsbriefe"^)  heisst  es  daher:  „darnach 
sind  Wir  geschieden  umb  alle  Lehen  ünsserer  Herrschaflftt,  Geiste 
lieh  oder  Weltlich,  alsso  dass  Wir  Jutta  alle  die  Lehen  leihen  sol- 
len, die  unser  Vater  seeliger,  der  Marg-Graue  von  Brandenburg  vor- 
mahls  hat  geliehen  und  alss  sie  Graf  Hermann  von  Heuueberg  see- 
liger vor  Ihme  verliehen  hatte.^^ 

Seit  dem  Jahre  1347  war  also  die  Wittwe  Jutta  im  alleiiiigen 
Besitze  der  neuen  Herrschaft  und  namentlich  von  Schmalkalden  und 
blieb  es  lebenslänglich. 

« ■ 

9. 

Da  Jutta  ihren  Gemahl  nur  um  sechs  Jalu-e  oberlebte^  wurde 
1353  das  Erbe  unter  ihre  vier  Töchter  gelheilt,  bei  welcher  Aus- 
einandersetzung die  an  den  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg  ver- 
mählte Sophia  nebst  der  Vogtei  Breitungen,  dem  halben  Schlosse 
Scharfenberg ,  der  halben  Cent  Benshausen,   dann  Kisfsingen,  Held« 


*)  Gruneri  opascula  Tom.  II.  pag.  62* 
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borg,  Hüdbnrgiiaaseii,  jEUsfeld,  UnuaeKstadt,  Köoigsberg,  Schildeck 
and  Neutlingen  auch  die  Herrschaft  SchnuJkaldett  erlüelt.  ^) 

,10. 

Aber  auch  der  Burggraf  ron  NOrnberg  blieb  nicht  länger  als 
sieben  Jahre  im  Besitze  dieses  Antheils.  yielmehr  wnrde  im  Jahre 
1360  eine  abermalige  ZerstOckelang  jenes  an  äie  Burggräfin  Sophia 
gekonuuenen  Viertheils  der  neuen  Herrschaft  yorgenommen. 

Als  nämlich  Graf  Johann  von  Henneberg  -  Schleusingen  den  2. 
Mai  1359  das  Zeitliche  segnete,  ward  seine  Gemahlin  Elisahethj 
eine  Tochter  des  Landgrafen  Friedrich  zn  Lenchtenberg,  Yormün- 
derin  flber  ihre  flinf  noch  munfindigen  Kinder.  Als  solche  trach- 
tete sie,  das  Beispiel  ihres  Schwiegervaters,  des  Grafen  Ber- 
thold nachahmend,  die  an  das  Borggrafenthum  TonNamberg  gekom- 
menen l%eile  der  neuen  Herrschaft  wieder  an  das  Haus  Henneberg 
zu  bringen  und  die  Herrschaft  Schmalkaldefi,  den  halben  Cent  Bens- 
bausen,  die  Yogtei  flber  das  Kloster  Herrnbrei tungen,  das  Dorf  und 
Gericht  Broderoda  und  das  halbe  Scbloss  Scharfenberg  durch  Kauf 
▼on  dem  Borggrafen  Albrecht  yon  Nürnberg  wieder  zu  erwerben« 
Da  jedoch  ihre  Kammerkasse  nicht  Termögeiid  war,  die  hiezu  erfor^ 
derliche  Summe  zu  bezahlen,  so  musste  sie  sich  entsschliesseu,  mit 
den  beiden  Landgrafen  Heinrich  und  Otto  von  He^en  gemeinschaft- 
liche Sache  zo  machen  und  so  erwarben  denn  iiii  Jahre  1360  beide 
Tbeile  die  genannten  Schlösser  und  Aemter  „vnne  den  Ediln  Al- 
bertin  burgrefe  zu  Nuermberg  vnd  Sophyen  sin  eliche  Werthyme 
▼lid  ihr  Erbin  vor  Yii^igtusint  clejn  Guldin^  und  der  Burggraf 
Friedrich  zu  Nürnberg  und  die  Landgrafen  Ulrich  und  Johann  Toti 


■  I 


*)   Sehulies  loc.  cit.  Tom.  I.  pag.  126. 
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Leochtenberg  gaben  als  henneblei^iicb«  YennODider  im  daranffolgen- 
den  Jahre  ihre  EittwiHigtEing  daza«^) 

Von  dieser  Zeit  an  hatten  iknn  zwei  Häuser ,  Henneberg  and 
Hessen  y  die  genannten  Güter  in  gemeinschaßlichem  Besitze,  jedoch 
in  der  Art,  dass  Hessen  an  dem  Schlosse  and  Geriebt  Seharfenberg 
und  an  der  Cent  Benshausen  nur  einen  Theil,  Henneberg  aber  drei 
Theile  inne  hatte,  während  von  den  übrigen  Kaofstücken,  als  Schmal- 
kalden,  Herrnbreitungen    and    Broderoda   einem    jeden    Theile    die 

Hälfte  zagehörte. 

■  ( « .  ■  '      • 

11. 

In  Hessen  folgte  auf  den  Landgiffafen  Heinrich  H^  A^n  Eiser- 
neu, welcher  gemeiuschafdich  mit  der  Gräfin  Elisabeth  von  Henne- 
berg  obige  Besitzungen  gekauft  hatte,  im  JaJirp  1376  der  Landgraf 
Herrmann  der  Gelehrte,  wie  in  der  Regierung  der  übrigen  Länder 
80  auch  im  Besitze  der  halben  Herrschaft  Schmalkalden  und  blieb 
in  demselben  bis  zu  seinem  Tode  am  2;4;  Mai  1418. 

In  Henneberg  nahmen  nach  dem  .  T^c  •;  der  Gräfin  Eliaabeth 
im  Jahre  1361  ihre  beiden  Sühne  Heinrick  XI.  nnd  Berthold  XIL 
anfangs  unter  der  Yormondscbaft  des  Burggrafen  Friedrich  von  Nürn- 
berg und  des  Landgrafen  Ulrich  von  Leucbteuberg,  dann  als  selbst- 
ständige Herrn  eine  Zeit  lang  an  der  Regierung  gemeinschaftlichen 
Antheil.  Nach  vierzehn  Jahren  jedoch  trat  Graf  Berthold  in  den 
geistlichen  Stand  und  so  erhielt  der  ältere,  mit  Mechtildis,  einer 
Markgräfin  von  Baden,  vermählte.  Broder  Hßinrich  im  Jahre  1375 
die  alleinige  Regierung  und  blieb  ruhig  im  jBeaitze  derselben  las  za 
«einem  Tode  im  Jahre  1405»  ,        v 


*)   Spangenberg  Henneberg.  Chronika  Th.  IL   Kap.  18.  Seile  441. 
Schuttes  loc.  cit.  Tom.  IL  pag.  ,78- ... 
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12. 


Dieser  den  liAodgrafen  toh  Hessen  and  den  Grafen  Ton  Hen- 
neberg gemeinschaftliche  Besitz  danerte  zweihundert  drei  und  zwan- 
zig Jahre;  in  Heniiebe?|[  folgten  Wilhelm  H.,  diesem  sein  Sohn 
Wilhßlnf  m,  in  jHesisen  Ludwig  der  tt,  u.  s.  w,,  bis  endlich  1583 
«och  der  heoDQl^r^scbe  AutbeU  an  das  fdrstlicbe  Haas  Hessen 
Obei^gi^lig.*} 

t 

Diese  geschichtlichen  Angaben  reichen  hin  zur  Erklärung  un- 
serer Mfünoeti.^^ 

,  > 

.  .  a  >  I  ■ 


*)   SchuUea  lok  oit  pag.  l65«    - 
**)  Nachstehende  Tabelle  wird  den  Wechsel  der  Tertchiedenen  Besitzer  — 
sie  sind  der  Reihe  nach  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet  —  anschau- 

•  /       lÄpl^.  n^achep* 

•  '  •     -'•'•'        Graf  Poppb  Vll.  von  Higtmeherg  \  1245.      ^ 

llfpn^ifh  III.  Oraf  von  Heanebei^"^ I,  H£]iBNAMN  I.  Oraf  von  Henneberg,  ist 

^  t  1262.  1262  im  Besitze   von  Scbmalkalden  \   1290. 

BerUiöU  VJ  Stifter  iet"  11.  POPPOVin.erbt    llf.  jt)TTA,veriti.  1268 mit  Otto d.  Län. 
Hennabera-Scbleusingcr  1290  yom  Vater  gen  Marlig,  v.  Bran^Ibg.  (tl298>crbt 

Xitnie,  \Jf^i'  Schmalkal.  f  1 29 1 .  nacbd  To(fe  ihres  Brud.  1291  Schiwnt. 

VI.  BERTHOtO  V 1 1..  er*  iV.  HERHMANN  Mwkgrf.  v;Braa^nb. 

wirbt  1312  von   den                                                                          f   1308. 
Markgrafen  TonBran-                                           V.  ANNA  Tochter  des  Kais.  Alb.  behalt 
4enburg  Schmalkald.                                                   nach  Herrmanns  Tod  Scbmalk.  bis 
'         ^  1340> •  '       1312.        

J^Minn  t  |3ö9  .       .  VlIv.IlElNBIi^HVIU.    VilJ[.  auUavel^hltifitJ^i^^ 

▼ermählt  ve'rmShlt  m.  JuUa  v.  *         'VIII.  v.Hennebcrg  behalt  ah 

.         iL-i";  '         A  .■  :■■  Brandenb,  f  JM?.  Wittwe  SchmaUiad.  f  1363. 

%,  9f  X148AQETH  v.Leucbtea.  IX*  SOPUU  yernälilt  1342  mit  Albrc«ht,  Burograf  ▼. 
oere,  kaiitt  baib  Schmal-  '  Nürnberg;,  erhält  1353  Scbmalkalden,  verkauftes  1360 
haljki»  t.  i3BJ .  - .    . . :  ■  halb  an  ^üsaU  das  j.  y.  Henneh,  ."Wittty.,  halb  anHtsa. 

W.  a.  HEINRICH  XI.  vermählt  1372   XI.  a.  BERTHOLD  XII.  besitztbalb  X.  b.  HEINR.  IL 

' mit  MecfatAdls  Tim' Baden,  be-              ScbmaHialdeik  gemeinschaft-  Landsraf   von 

sitst   halb  Schmalkalden   ge-               lieh  mit  seinem  Bruder  und  Hess.  Kauft  1360 

meinschaftlichmits.Brud.bit              tritt  1375  in  den  geistlichen  halb     Schmal- 

1375,^  dann   allein,  f  1405.                                    Sund,  liald.  f  1376. 

Xn.a.  WILHELÄTl!     '  'XL  b.  HERRMÄNB^ 

t   1426.  »      ,  tMI3. 

x^jrmiMsnsr  '  xh.  b;  lüdwig  a 

+  1444.  .    T    '  .  f  1458. 
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Hennebergische    Münzen. 

Die  erste  Münze  mit  der  Umschrift  SMALKAL  nnd  dem  biirg- 
gräflich  wür2;bargischeD  WappeDschilde  auf  der  einen  imd  der  Um- 
schrift HENBERG  und  dem  hennebergischen  Wappenschilde  auf 
der  andern  Seite  ist  schon  vor  80  Jahren  bekannt  gemacht  ^  aber 
anrichtig  beschrieben  und  erklärt  worden. 

• 

Mensel^)  führt  nämlich  eine  Münze  aus  dem  Numophjlaeio 
Rinckiano  (Lips.  1766.  8.)  an  mit  folgendem  Gepräge: 

BHAVRIN  Ein  halber  Adler  im  Schild. 
HENBERG  Die  Henne. 

Mexisel  nennt  die  Münze  einen  Solidus  und  spriöbt^  ohne  sich 
auf  eine  Erklärung  der  Umschrift  einzulassen,  die  Yermuthung  aus, 
derselbe  sei  Ton  dem  Grafen  Heinrich  HL  von  Henneberg,  der  imf 
Jahre  1259  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Hefrmauo  in  Betreli[ 
der  Münze  zu  Schweinfurt  einen  Vertrag  mit  dem  Bischöfe ;  Iring 
von  Würzburg  abschloss,  zu  Schweinfurt  geschlagen  worden. 

Wir  werden  uns  jedoch  kaum  irren,  wenn  wir  in  diesem  Soli- 
dus nnsem  Schmalkaldischen  Pfennig  wieder  erkennen.  Auf  den 
Ausdruck  Solidus  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  vielmehr  können  wir 
um  so  sicherer  einen  Pfennig  darunter  verstehen,  als  der  Sofidus 
selbst  nicht  eine  Münze>  sondern  blos  eine  Rechnungszahl  gewesen. ''^^) 
Mit  Reichem  Rechte  können  wir  femer  annehmen,  das«  die  Um- 


*)  Mensel  Beiträge  zum  Henneberg.  Bergurerks*  und  MAnsweften. 
**)  Beischlag^  Mflnzgetchichte  Augsburgs  pag.  3.  .    , 
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iiclirift  4ei9  Ayerkear,  da'  «iie  keiMn  »SHiiMgiVit,  migeuau  aiigti^ribfeh 
mf.^^  V^rgMcberf ^-ir  mH^r  "416  J1«)rtii^dervcBaich9iftbeiit  <aaßi«uderm 
fMiimigm  'iiiii' der '  UmiioIirift<')4iMe8rMigeb}idiidi/.  SMidtisy^soi  ei^jbt 
ri»h^  dMSy'Wnii^'ditöaa»  ded  ^NaiM^bjpljicib.  Rinki»»)  i  bc^öbridlfeAb 
Exemplar  nicht  gat  erhalten 'ivrar^.vdiei  Buchstsben*  S:  andviB^tiMaiMl 
H,  L  uud  y,  K  uud  R  leicht  rerwechselt  und  BHAYR  statt  SMALK 
g(B#e!ireo*vrerde»i6dntei->;'r;-M*'^"^  i!  »n  i!ii  au/x         -<  ♦«.-.^  '  -wM 

!">/    ';Aii-       •    ^.i      ')^.  !     i.iij    ■<':^     '  "»  !jn.    II. »^7     "ji'.i>;/    .i\'^n-tb    •y\\\^^':':^\ 

kApnonnWif:  s«Mi|«ql)iiRia1|t  .fipJtQp.;UH4^%  inielw«tei;  äpW»! !»«<*!  d^ 

ir9ii:  jaMaH^^g,iiidüe^^hiiM4hiA«lßn  iw  B^^ifiteß  im^«9,  S^m^^fim^ 

f.lA')       .!)J.i  •■•:••,.•■  M,     .        .1    ,..;    •li;i;.vi,;-. ;     .;    ::'.•..    •li.'tt     tI>     -  •■  )i!)     ;rti    «LtJ 

-\i.iVMi^i§fia_A9&f^^Bß  gibt  dq«  <^  l^lg^qde  ^^r  Nr,.;):.b«f.#fVB^ 
bedi»:  »feonig,  der*  Wi«brigeii  wit  <)[#*»  ,;v«Khergeh<wl9tt!«»»a»»#b»T 
etosAniitflDdr  «tiMit  4QS;,Iiewiebpr«W«*??n4YV«ppeii8U/d§Pi JElftphs^jl^^  ß 
awM^^prAge.  )t»t4i^i:df|a>s  iHclit.  jMTfibl  ,<i|i4Qri?)i4Si9les;e)ii.i<iFej(d^  Mmn 

-r.l'r'J.  i;i'r;  ■;     •,•  u  ;lii-i"  1  ."/    il'ji-iiiill   Irin  M  f    Ir'lodht'l   ü:  i,;-,  ,'  ii-tl) 

Wer  mag  nun  dieser  Graf  H  seyn?  An  ^%^,^Hßinr^  Jli^ 
(*{■  1262)  kauQ  schon  desswegen  nicht  gedacht  werden,  weil  er 
ai6iMls,ii»  Bl«f^ev«yon  ^hp/|]^aldeti  gew<es«i|^^)lw';i»M»;  ^  Bm- 
lUe'Ji?»riMMi'ii«./Jkaim  JWer^  i^n^,:^^^  ai>nBlnjieo,w^lt?9i  4w<« 

wr  ;B«beil  &|q)u«r«Nwt» : W>,  ,^r:  djfp,  A|l)i||K$pht.«wi|lÜ>t^!?)  WSJl  Si*"WJ«T 

*)  Da  Heinrich  III.  und  Herrmann   I.  dem  Bischöfe  Iring  von  VYuraburg 

im  Jahre  1259  den  Mitgenuss  ihres 'Münzrechtes  za  Schweinfurt  einräum- 

"^ ''  <teii,  stf  liiif<steA'''ak^^Hfetin  M'erfiiMcl'<iic1i^-aük»Üftf^,'''aMbiaik>  Recht 
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kfiMfiti  als  wweke  .  MifHizMitilHe  nlieeQlzt  ^liabe,  uiebt :  ^g^melat  myut 
tireä^iiwie>  schon  iAerUttsse  lAnUMe  der  JMoiiz^/Ielirt^'  di^fw^fenflir 
tgäfirein  80  hblieA  AheHhiiiii:  «k^bt  engestthfjebeiiiwieirdoti^k^^ 
'ArAgewt  und  die  Giisstaltd«  BneliMabeil  auf;  deoMoafl^ii.de*,  dri^ii' 
hodknlen.  Jakrhouderto  ist  eine  gabz.  andere.  ;  .s  ^  >  /'ri 


■  5 


i  ' :      vi 


«   « 


Man  köunte  dud  zwar  an  den  Markgrafen.  JtkfnMhm  ppnißr.imr 
denhurg  denken,  welcher  vom  Jahre  1298  bis  1308  im  Besitze  you 
SklMt^lkttld^n  ge^sefii  altd'Von  ff  ein  wii-  w^seiiv  das«^  er^^gicb  in 
Verdfebiedenen  UilLuiiden  «ineA  GrafäU  tob  Heiineberg'  genamit  vaÄ 
ni^bM  dem  brandenbntgischen  Adler  sogar  das  hetmlßbergisobe  WafM* 
]^M  im  tSi^gel  gefahrt  habe;  allein  einer  »otehen  Atin^itibie  irldwi 
Mj^richt  da»  ayf' beiden  Pfennigen  beftidlidie  aQ»  ^nöW  ^  ^^^ 
Felde  und  einem  zweiköpfigen  halben  Adler  fr^sü^tAide  Wii|ypMb 
Es  ist  diess  der  burggräflich  wQrzburgische  Wappenschild«  Das 
WilklWrgiscbe  But^gr^atM  mic  aber  mk  der  €e<b6rg^Sk$bmalkaI- 
xfisdheltk^  H^rtii^lian,  die  Markgtftf  Herrmadn  ^reAt,  niobt  «terbnittlMi 
Vietnuete  ^ii^äii  wir  mit  BesfSmniAeit,  dass  e^  damals  i<«lH- ilerr- 
Mann  flu  Frankefn  BeüitziMgen  hftMe,  Chraf  Hieinrieb  iV;  irwn  fibüiei^ 
berg  Ebrtenberger  Linie  innehatte  und  im  jy»^  4B0C^  ai^  'H^M^bet- 
den  Vettern  Berthold  YII.  und  Heinrich  V.  Schleasinger  and  Ascha- 


*  I  I 


.'// 


/■  ■ 


:!<  ?'.')<     II".;    .      ,      (    .  t    '^-  ) 


—  1    i 


blifrfteti  ritfr  ii6ch  die  beide»  MeiHirich  tlih  «nd  Ui^ 
tm  XI.  tii^g^  iitid'»e§  ist  tKu  lesöü'  MONETA  ]l.^i4oi  COMITHfS 

Qiftl>iHi'ki^toM  nnr^^Meli  a«^^  eiii  Zweifel  eMllt»l»enjr^ ob  mnieni 
Münzen  Ton  dem  mit  der  brandenburgischen  Jutta  vemifthlten  Hein^ 
rieh  VIIL  oder  von  seinem  Neffen  Heinrich  XI.  geschlagen  seyen. 
Ich  glavbe  letzteres  und  zwar  aus  nachstehenden  GrQnden. 

\.  ;  AllfirdiAgs  liatten  di^  .Gra^eiii  .vofn  Heoneberg  .^^)ion.  fiA|izeitig 
das  Bergwerks-   Zoll-  und  Münzrecht.    Bereite  .  Gral)  Bo^til   YIL 


.»)«! 


.    .     ."     *    / 


.!.  -.1    ,,'■•«!    ,,lll/. 
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iMte  Ton  KarMrlFriedrickilL^s^  Herbiptüu  Aiiiu  1^26 

»j:  Idas  *Maü  ndict.  III«  die  fier^erkei  anf  iSilber  wd  äudereiMe^ 
ialle  mMi  biUd  cbniaßh  jBBBse  Jbü  iiidicl.i  XIV.'  die  Bergwerke  «uf 
Oold  als  da : Rrichblelieh  in.seAieu'  iiaudc/u  nliolteni^}  laiich  sdmt 
tkä  dieMGnfi9i:!da9.1inii;!de]n  Bargwerkswesbea  . gPiMapiMe» tottig^nde 
Mouzrecht  um  die  Mitte  des  dreizehDteu  Jafarhnoderti)  Inrirklich  iaaa^ 
geabt  zu  haben,  deuu  im  Jahre  1259  errichteteu,  wie  bereits  er- 
wAhnt:  wMdfcii^^tfie  Grafen  Heiariek' •  IDi  und-H^rraiaiiiiiL  nüt  dem 
KücholeMring  .^aa- Worzborg  eiiieu:  Vertrag,  worin  .nie  demselbea 
den  Mitgiiidä8):ihreei:  Mfinzrechiii  om  Sqhwänfart  einrftQätc»:'fN^):.al^ 
Mn^  diese  B«bhtik  mögen  nach  und  nach  aoaaer  Gebrauch  gekoinmeii 
aejn^deJmiältiii' Heinrich  XL,  naehdentsein  Brader^iBerthold  XIL^in 
deä  ^eistUchea  {Stand  getreten  war,  aur  alleinigen.  Regieraiigükaai, 
war  €Jnea^ 'seiner  ersten  Geschäfte^ .  dass  er  das  ZoUregal^  w«khee 
dejU  Haisä  Hemieberg  unter  Kaiser  KarllV^.  and  seinem  Thronfol^ 
ger  Wenzel  entzogen  w,ordiBn:  war^  wieder  zu  .erwierben  sudiie  iund 
den  Kaiser  Wenzel  bewog,  ihm  dasselbe  im  Jahre  1378  you  neuem 
MtbiBiiKUigea  ««^)  Es  lässfr  sich  daher.^ti  finiMi  abnfeluto^  dass 
dieser.  HeinrlcbaHGh  idas  Recbi.atüinQnaeB^üdifi  aohoniJangebdi  seit 
neki'Hauase  war,  wiefierio  Uehong  geaetebibafce.     )    >\,.-f\\*w:  ^  -.h.i; 


if  ■»•♦< :,  » ■    • 


:^  /    I:..  \    n  )llx  }A    i'.Ul  .bii 


// 


Ein  zweiter  Grand,  warum  wir  diese  Münzen  lieber  dem  Gra- 
feni  '<fiteinriGh  XL  als  seineib  Oheime  Heinridh  YIEI.: ;  zusdrireibeu, 
liegt  (in  Mdem  'bni'ggffftflicb  wiirabiii^eben  Wappeasehüde.  /  fl2sf.<Jiak 
damit  dieselbe  BewandiiiUs  witSniilidfflii  Mansnecbte;  .iDie  tGiivim 
von  Heuneberg  bedienten  sich  zwar  dieses  Wappens  gleichfalls 
adioDitm  s#ölfileA  wd  Armäetod&k  Jahrknaderte,  aber  aitMm^  hat- 


*)  SehöUg,  et  Kreyaig  Diplomatar.  Tom.  IL   pag.  588. 
^)   AfiJti^e/ Beiträge  zoAA  -  Tltnnfeberg. .  'BirfgT^cidLt-t  iind'>Maocw8Mii^>^ 
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ihm 

ten  sie  es  aii$ser  ^Gebqafleh!  .kooiiiieii  lassen/  Eßst^.ddr  «geDaiaite 
iTeinrich  XL  bat  es  wieder  eiugeführt  uad,  Bin  entweder .die^Miueü 
Hanse  snsteiiende  Gerechtsane  laeiir  aunHizeiclmn  ödelr  dem  ein^ 
fachen  lieiinebei^cbeu  Wappen  dorch  eine  Yennebcäng  eibiges 
Auseben  qm:  «geben,  neben  die  Hernie  wieder  den  lui^^rftflicben  Adr 
4er  in  das  Siegel  geslotzt:  \   .1..    . 

Ferner  wissen  >vir  voa: .diesem  Heinrich  mit' Bes4imndieit)i!dass 
er  nicht  aar*  überhaupt  da«»  Münzrecht  wieder  ansobte^Msondehi  andl 
namenflidi  in  Schmalkaldeu  prftgen  liess,  denn  in  einer  IMmnie  Tem 
i9*  Februar.  1393,  vwaiAge  'welcher  er  .seinen-  Antheiil  am  Aaiie 
Schmalkalden  und  an  v  den  Vogteien  Benshansen  vnd  Broderoda  an 
Haonseo  und  Weeseln  zu  Stein  für  3500  ^Gulden  Terpfilndete,  heiMt 
es- unter  andern "t^)  ,,und  were  vti^er  Münzineister  ist  zii  Smalkaldeny 
der  soll  In  geben  jerJiehen  ^irczigk  Gülden  yf  Sant  Midiels  Tag 
Krnd  W07ik.(Gidden  vf  sant  Walpurgen  Tag.^  ^^ 

'-y  i  Eodüeh^fldsto  allen  Zweifd  die  von  Nn  8  bis  18  beschriebe^ 
neo  Groschen .  nüd  Pfennige'^,  welche  mit  den  bisher  besprochenen 
ao£s  genaueste  übereinstimmen,  die  aber,  wie  spAter  gezeigt  i^ienden 
wird,  auf  keinen  Fall  vor  dem  Jahre  1360  geprftgt  seyn  können. 

Dem  nftndiehen  Heinrich  ist  iau6h  der  unter  Nr.  3  beschriebene 
Groschen  zuzoschreiben ,  dessen  mangelhafte  Umschrift  nicht  anders 
ergänzt  werden  kann  aU  HenriCl  DE  HENbeRG.  ^  ■  ^'    '     b 

'iv  Jp/Mfl^  theilt  zwar  einen  Ahnlidien '  Groschen«  j  dem  mit  der 
brandenburgiscben   Jutta   vermählten  Heinrich  YHI.  zu,  aUein  wenn 


.y. 


*)  SekuiieM  loo;  eh.  Urkündenbneh  Nr.  CXLYIII. 
**)   Appel  Repertorium  Band  III.  AbthcU.  At  p«gk'553«  Nr. '  1261-    y. 
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Mge^ly'rMkiei  nwhiiemigft^BIm  «brigliesaeti^  Bowtedea  sie  vol- 
)tadi9iig^oben,dQMk;i&e  folgende  Manze.-  >...(     ;i.j' 

''"'"Voll  d^r  üihkclirift  dfir  Ar   Nr.  4   beschriebeneu  Mföuze  ist 

seKwöscliäi'lsif  '6iS(^bbär  em  heniieber^sclher,  er  duterscheidßi  sich 
.von  dfeto'  v6rWtTOtfedtferi''iiür  äädu^^^  dass  auf  der  Vorderseite 
statt  des  'bttPggraffic^  wtlrzbdi'gi8<iiien'  der  baäisclie  Wapoenscbild 
abgdÜi'aclit  ist;  ^im  (ibri|eQ  "Stimmt  er  liul  deiJiseiMn  ms.  anf  die 
Icfetili^lm  Neböfaditl^e,  Rilfsctien  uiid  Punkte  'mchtäusgöDömiAenj  gie- 
üaii  ilib^reita.'  tha  hadische '  Wapüeü'  auf  eiuem  fateonebiergi^'öben  Gro- 
8cben,S^em''äBlIte' es  ^geschrieben  W^irden,  Wenn  nieht  der  iGTemaiilin 
<iffiiei*es''ti^iilii^<W!!tl.,  Jieckitdis'i  einer  Todbier  des'idai-kgrafen 
«ddoIfVdn'mdenf     ' 


fcWa»'  iiiirädcb  die  Vorderseite  leserlicb,  nämlich'  MONEtÄ  CO- 
llrniSj'djfe  l^ch'Äfe  'atlir  d^r  Rticksfelt^'  ist  ganz  wrvvischt;  ab«  di^ 


■<^JJ       ,   .'  • 


,{*i"  I.'.'    ■■'  '  •"»•?."    •■  ■ ',  ■       '  t\  '  .      '     .;     1 

.  Sind  nan  die  von  Nr.  1  pis  3  .bescfanepenen  Monzen  Von  Hein-r 
nch  XI.  TOJDi  Hennef) erg-Schleasingen,  so  ^infl  sie  zwischen  den 
JiAren  1375  und  1405  geschlagen.  Nicht  später,  weil  Heinrich  in 
diesem  Jahre  starb,  iiicht,  froher,  weil  Graf  Berthold  seinem  älteren 
firbder  Heinrich  die  alleinige  Regierunfi;  erst  uii  Jahre   1375  abtrat. 


1     « , 


Ob  obrigens  der  Groschen  Heinrichs  XL  (Nr.  3)  aos  der  näm- 
lichen Monzstätte  herrorgegangen  sey  wie  die  Pfennige,  (Nr.  1  a. 
8i)>lPäphKch  M$  dOftJMtiDMtäUe  9&u::$lchiniJkAldeii,  dergleichen' Avann 
ffif^.yfß  defi  mit  deiii )  b«dis«heii  Qoeerbälk^n.  besieiclwete  Groschen 
(Aj(iu\40  g€pra^  wwde; .  ob  iioch  bei  Jtebzeiten  Heinrichs  SL  oder 
QlMsiia^  seioeHi  Tode  und  ob;  in  Schmalkalden  oder  in  einem  au-r 
deren  Orte,  lässt  sich  mit  völliger  Bestimmtheit  nicht  augeben;  ei- 
nige Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  beide  Groschen  für 
Schleusinger  Münzen  »fci  halten.. 


ro8 


Etf  ist  BAslich  kein  Grind  Torhaiidea^:  wanim  Bkinrhh  eiue 
MQDze ,  statt  mit  dem  barggrlflich.  i : w^drzbiirgischeii ,  Tidmebr  not 
dem  WappeD  seiner  Gemahlin  hätte  sollen  schlagen  lassen,  dagegen 
aber  tiberlebte  Mechtildis  ihren  Gemahl  nach  um  16  Jahrie.  Heinrich 
hatte  ihr  die  zwei  Aemter  Schiensingen  und  ^nhla*  zi^iv  Wittbw^ 
und  daa  Schloss  und  Amt  Maienburg  zur  Mor^ßogat^e  ans^ei^^tj^^ 
da  aber  ihr  Sohn  Wilhehu  II.  als  Nachfolger,  ip  der  Regierung ^si(^h 
ober  den  allzo  ^tarken  Witthum  be^chw^iie^,  bfgnOgte  sie  sich  mit 
(len  erstgedachten  Z(wei  Aemtern  und  leistete  aof  Maii^pbnrg  Yc^r- 
zieht  In  der  Urkunde  nun.  welche  im  Jahre  1406  zwiscjben  ^)r 
und  dem  Grafen  Wilhelm  aber  den  ihres  Wittbums  wegen  gemac)i-r 
ten  Vertrag  ausgestellt  wurde,  beisst  es;*),  ^^di«  Gi^ifiu  ,JWwA/J»W 
soll  bei  ihrem  Wideinen  bleiben^  d^^i  ist  Slusunjifen^  J&}^^^ 
—  mit  all^n  Würden,  als  sie  bei.  der  Helrrsc^ft  ,jy99,  Q^nnebeisk 
herkommen  sind,  vnd  darzu  mit  allen  Gerichten,.. ^nüie^  Zinp^y^ 
Golden,  Renten  u.  s.  w.,  mit  Zoll  vnd  Strass  vnd  aller  Bergwergk, 
die  da  jetzo  fiodlich  sind  oder  hernach  funden  wird,  von  welcher- 
lei  was  das  wehre,  Münfze.  Kjrchhoi,  mit  aller  Lehen  sie  sein 
Geistlich  oder  Weidlich  n.  s.  f.*^ 


.  <  *   » 


!  ;;. 


Die  Wittwe  Mechtildis  hatte  also  dasBcfcht  in,  Schleusinaefl 
zu  mOnzen,  und  da  sie  erst  1421  starb,  mochte  sie  wohl  in  den 
sechzehn  Jahren,  die  sie  ihren  Gemahl  oberlebte,  einmal  von  die- 
sem* Rechte  Gebrauch  machen. 


■1 


^  •  ■ 


?   !.*•   If 


Wir  haben  demnach  allen  Gmiid  den  GroiM^ben  Nfe*.  4  MiV  ddÄ 
hennebergiseheti  und  badischen  Ws,ppetk  ftr  eltl«-  TOn  deir  V¥iti¥W 
MeehÜläis  zwischen  den  Jdhren  1406  und  1421  ixt  ^kle^inp^H 
gefragte  Münze  zu  halten,  ist  aber  diese  Annahme  vieirtig,  se^  dorfle 


h 


••♦•i«n 


1.  i  f    *;=jiri 


*}   Schiiltes  Urkundenbuch  pag.  203.  Nr.  CLlLWv   «i  '.\  -    '' '     \  ^>*^'^v.^v\^^•l'^ 
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«Doh  der.  vorhergeheide  lOrcbdMi  Hnres  GeiMiils^-  wäf  weif keih  die 
MiMfastfttte  luciU  ÄDgegeben  iHivd«  beide,  Trie  bemerkty  aofä  ge-^ 
mwtoite  taberaoi^iiiiAeii/  Äiisi  der  SefaleoHiDger^Moiisse  biärvorgtegm- 
gen  eeyM*-^"  '•'■'•   :-'/w^    'i*     •      '"    '    ■    ^        •.   '    -'     /'• 


/M>:  KevifAiiMi:  von.  der  genarntteii  Mecbliidis  su  Scihlettniiigeii  ge^ 
prSglen  Pfeonig  ist  aoch  die  folgende  Monce  Nr.  5  mit  dem  BocIh 
etabeo  8  pnd  dem  badischen  Wappenschilde  anzusehen,  in  lyelehem 
Fatfe  det*' BnclhstaBe  »^  £e  MQnzs^adt  SchleusJDgen  bezeichnen  würde. 
'^  ['  Scbnjalkalaeii  *  *  kÄnn  '  dämm  nicht .  wohl  gedacht  werden ,  weil 
itii'dis  dakelbst  keine  Rechte  hatte. 

^*'  iSÜÄ  diWei  folgenden  Hotilmflnzeh  Nr.  6  nnd  7  sind  zwar  nicht 
^ebr  iini>ekännt,  sie  werden  aber  hier  erwfthnt,  theils  um  dip  jj^dh- 
Jnifpfg^  der'  ScbmalkälcUsqben  Monzen  zn  yenrollstftndigen ^  tbeillA 
nbi^'iliire  fiirkläirwie  senaner  festzustellen. 

^    ,   ^  leide  Stöcke  beschrieb  und  in  Abbildung  niit- 

tbfulte,..liat.T<mtder  jJmMM^r^  niid  de^i  Gepcl^e  yersahiedeiie  Er- 
kj^^Minigen  yorgebc^cb^^  aber  alle  daria  flbereinstimneii)  .dass  diese 
Pffltlpianzeg,. einem  liandgn^fep  too  TAtirtn^om  Mgebörem.  ßie  Mei- 
v^aa^^jfLifiiM^  9Ab  inlMiste  die  Umschrift  SMALD  aaf  där>  MOize  Nrl 
6  gelj^sen.  werden  S%igi«|Biiiiidus  MAo^chiq  luiudgra^iur»  I>*wq^ 
i;(;i>vi;£tjf;f}.  indi^qwiss^^iidiL  R€|ebf^;:W«flp  auch  der  yoft  ihm  gegen 
^iJiiBa^  Eddi^riUig  Torgebi;^te  Giiq^     qfknliC^  das»  <  di6  Buchstaben 

4^^^ü{^ifiM)bf4^^:^  odßi^Aiutid^re)  i&eiehm;  geto 

f^jen,  .Aidb^  ^Fon  P^l^g.  ist:f^).er  selbst  jedpfili  ib^  während  er 


*)  Sehiegel  de  numis  antiqais  Gothanis  CTgn^is  ;^.  T«b.  JY.  fib(«\6'  et  7. 
**)  Auf  dem  von  uns  unter  Nr.  1  beschriebenen. Ffeniiige  «ind ^ die > einsel- 
^  ,^   .^^n,|^l^4>^9^|)el^,idrf!;l,y  Ige- 

trennt,  sie  bildest  ^r. 4^iiB^9^^iitti;  |«m  euiiligeii:^ 


I-. »  *. 
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t^iah  abfr  (Tjnsebjriß  QtKi  Bäd  asäfohrUcbituisfiqNFM  in  seioecErUl^ 
rQDg . ;  tsch Wiaitkend  geworden^  i  indem  ^r  i  ^  eikmiai' :  {behauptet^  ^  beidfe 
HoiümVajofiUy  so^nroU  die  mit  der  ümächiift  SMAIiD^-.äls.die  andere 
mit  WILHE,  sejen  von  Wilhelm  HI.  Markgrafen  zo  Meissen  and 
Landgrafen  von  TbOridgen  in  Schmalkalden  geprägt,  dann  aber  wie- 
der anuiqunt,  die  mit  dem  Naoieii.Wilhelm'ibezeicbncite  MoiiKe  sey 
i^. I^i^9^4r  geschlagen  worden. '^^)  .•  n:»  ■       -«n:-  j    r  i  '.  ; 

Dürfeb^wir  keinen  Augenblick  zweifeln.  dasi|i  der  Hoblpfennig 


WILHE,  da»,  wie  schon  Schlegel  richtig  bemerkte,  mit  dem  erst- 
genannten ganz  gepan  ober^nstimoit,.  ftq^  def*  ujUnl^cheq  ^MOOf^tfttte 
oeiryQrseigaufien  sey,  so  kann  nach  deoi;  was,  pben  -aas.  der  Cre^cbjohte 
von  Sciunatkalden  erwähnt  worden,  nicht  von  einen  I^andsrafen  tqu 
Thdnngen  aud  Markgrafen  zu  M eissen  die  .Rede  sevn,;  .ab  ,welQl|f^ 
wenigstens  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  J^rl^underts  an  dem 
Amte  Schmalkalden  keinen  Antheil  mehr  hatten.        ,  ■.  .      ... 

--t^i  I>ass  diese  beiden  BohtMOi^zito  irt  Bii!;''^rst<[^'*IIä1fte'''des  iiliil^-^ 
flehbten  Jahitanderts  gehör«tf,  )eh^t  die ' Art'>imd'  W^is(i''ddili'€^i^<( 
gestund  die  Aeholicfakeit  mit  andern  in  mescni  ZüTf^dd^'Tlä'GdtBM 
E&enaeii'änii  Lattdsberg 'geisohlägenetf  fktMtAwMi.  '  Daiüidij  V&MJM 
diei  JiändgraftHi  n^öiif  'Hessen' titi4  die  ÖtiEkfM'^(fn  Hetintiliei^*  ihi^Be^' 
ttlxe;:viini8chmalkftldeik:  D^'nahimi  dfrteeZelt  eih'Lanagii'af'Vöd 
Hek(en'.d«ib  Nhmens'Willielni  liitib« 'toi'li'SfMii,  so^fiä!set^'4^i?  cRieM' 
Mamieir  t^xx^^Aiw^WimtitVvion'n^m^^  zM^erl^etf  äiid  W)^ 
amfaglieÜMeniiTirM«*»//!.;  der  Tbni  Jahi«  iWITh^  1'444  i^^d>«^ 


«♦)  tSWiÄ^if  loc.  eit.  psig;i  rgs.'    '  "    '    '  "  ""  ' 

■V*)  .Dms  A\b>  KohlmOnzfe-mit  der  ÜtiiscfcMPt  'SMALD''hliiuiebeiigt«ch  itfej,  bat 
bereits  G9H>  U-luiant.'  iQro^'«b«itllaBiMt^']^gi'^l!t4S:    ''  '     '' 
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■  I 


•  .  1     ■  /• 


He»»i8ehe   Münzen. 


Nach  dein,  was  Jbkher  von  den  JhenDeberg  ■»  acfamaikaMisdien 
Münzen  vorgebracht  worden,  ergibt  sich  die  Erklärung  der  nach* 
fblgendeB  Pfiennige  und  Groschen  tob  meSbBt. 


li' 


fiy»  ^eonige  Nr;  8  und  9  mit  der  daschnftSlIIALKAU)  u. 
LANTGUEL  and  einmi  aofgeriehteteD .  Löwen  mOasen  von  einem 
Landgrafen  von  Hessen  imScbmalkaldeii  geprtgt  sejti. !  Der  Name 
des  Landgrafen  ist  nicht  angegeben ,  da  jedoch  Schmalkalden  erst 
JM  Jahre  1360  zom  Theile  an  die  Landgrafen  kain^  ao  kafin  das 
ilfter.  dieser  Pfennige!  aaf  keineii  Fall  Abep  diese  Zeit  binaitereicheil» 
Durch  die  nachfolgenden  Münzen  wird  jedoch  aqch  der  IShme^^e» 
Landgrafen  näher  bezeichnet 

: '.    ■        »    f  i  ■  i  ....  :    1.     ■    t      ^     >f  j       •  .    . 

.  Au£  den  Pfennigen  nAadich  Nr.  U),'  11,  12  and  laist»  wiß  auf 
dem  unter  Nr.  2  der  Name  des  Grafen  von  .Hennebeig ,  so  ,}&er  der 
Name  des  Landgrafen  tou  Hessen  durch  den  Buchstaben  H  ange- 
deatsl  tÜA  kann  !daratitec:kein  anderer  verstanden  werdiddi  ala  ent- 
w«def:<A^inrtcA  /£^r  der  im  Jahre  1360  die  HdJfW  i^onf.  Scbmal- 
bddott  dnrdk  Kaaf  an  sich  brachte,  oder  sein  Nachfolget  Uerrmmmy 
der  nach  seines  Vaters  Tod  1376  Schmalkalden  in  BesU:&  nafata  «nd 
1413  das  Zeitliche  segnete. 

^  DM>  UeilMsreinätuiHräig' Ai^  Pfennige  mit  denen' ded  Gcafen 
Heinrich  XL  von  Henneberg,  die,  wie  bemerkt  worden,  nicht  vor 
dem  Jahre  1375  geschlagen  seyu  können,  zeigt,  dass  wir  eher  an 
den  Landgrafen  Herrtnami  von  Hessen  ■  als  an  seinen  yf>^^^  Hein" 
ri^  zn  denken  habe«.  ,.        . 

Abkuidliuigeii  d.  I.  Ol.  d.  Ak.  d.  Wits.  IV.  Bd.  Abtb.  I.  26 
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Hrlimalkalilischi-  Miilixoii . 


IIKSNHBEltb 


atr»bu  Ad. 


Ueber    den 


Versbau  in  der  allllerlrendenPiiesie 


besonders    der    Altsachsen. 


Gelesen  von 


J.   A.   Sehnte II er. 


In  der  KlasaensUzung  vom  4.  Mai  1889.  *J 


*)  Da  in  des  Verfassers  Ausgabe  des  altsächsischen  Gedichtes  Heliand 
[t840*  2*  Th.  8.  XIIJ  auf  diese  kurze  Erörterung  Bezug  genommen 
ist,  so  hat  es  passend  geschienen,  dieselbe  nachträglich  hier  mttzu- 
theilen. 
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Ji^ber  den 


•  I  • 


Versbau  In  der  aUlterirenden  Poesie 

beMüdem  der  Altsachseo.  ' 


•r  .•■  •' 


iPßoht  Rahe  mndern  Arbeit,  nicht  leidendes  Verhalten,  sondern 
SelbetthMigkeit  iid  die  Quelle  aller  reinem  Genosse  nnd  Freuden 
des  measehKchea  Geistes* 

Ohne  das  Herausfinden  und  Erkennen  des  Uebereinstimmenden 
im  Verschiedenartigen  gftbe  es  kein  Schönes  weder  far  das  Auge 
in  Grossen  und  Farben,. noch  for  das  Ohr,  das  auf  unbegreifliche, 
noch  geistigere  Weise  Verhältnisse  in  der  Zahl  der  Schwingungen 
des  einfachsten  Tones  ftthlt 

;  So  wird  die  Sprache^'  dieser  Inbegriff  hiVrbarer  Erinnerangs* 
nittd  zur  reidien  Werkstatte  kleiner  innerer  Freuden,  indem  jäie 
bald  duroh  i^nsohiedene  Zeichen  einerlei  I>inge>  bald  yielerlei  Diuge 
durch  einerlei  Zeichen  iasst^  tand  .so  dem  Tcrgleicheuden  Verstände 
Qm  atfttiipes  Spiel  mit  ergötzlichen  Au%aben<  eröffnet.  Das,  was  man 
witttgy  geistfrdl^  geoiki  nennt,  ist  nur  ein  höherer  Grad  desse«i 
scholl  ndt^deiü:  Sprache  Oberhaupt  juich  der  gemeinstea  Zunge 
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gegeben  ist.  Und  wie  in  nnsern  Tagen  die  HaasmannsspHtche  des 
wilden  Aniericaners,  die  er  im  Versammlnngshaase  des  hcK^civilisir- 
ten  zu  Washington  führt,  diesem,  der  seinigen  gegenüber,  in  wel- 
cher alle  Bilder  längst  zu  abgezogenen  Begriffen  yerbleicht  sind, 
hochpoetisch  klingt,  so  erscheint  jedem  Volke  einer  spätem  Zeit 
seine  Sprache  einer  frühern  als  eine'  naive,  kindliche,  and  würde 
ihm  die  der  ejitferutesteu.  wenn. er  sie « erreichen  könnte^  als  eine 
poetische  erscheinen.  In  diesem  ^inne  q^t  es  überall  früher  Poesie 
als  das  gegeben,  was  "vHr,  abgesehen  vmi  Äusserer  Form,  Prosa 
nennen.  Und  alle  spätere  Poesie  ist  mehr  oder  minder  ein  Ringen 
nach  der  Rückkehr  in  den  Paradiesgarten  der  noch  jugendlichen, 
ganz  anschaulichen  Sprache. 

Aber  nicht  nur  durch  ihre  Worte,  insoferne  sie  Zeichen  von 
Bildeni  und  Begriffen  sind,  gewährt  die  Sprache  solch  geistiges 
Spfbi;  sie  bietet  es  a&chi'diirch  die.  WKrterriniiibcer  blotiseii  äussern 
Erscheinung.  Es^eikchteht  diess  dunöh  (üe  Ilerkldtnisse»  die  siepiii 
denselben  auffassen  lässt,  wie  da  sind  Gleicbbieit' oto /Fänschiedeii^ 
heit,  Höhe  und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche,  Länge  und  Kürze,  und 
eadlich  blosse  Zahl  ihrer  Bestandtheile^  der  iSylbejB}>und>liaute. 
Auch  diese  dussere/Form  der  Poee^iie,  dan  Binden .  nndj'Versiehönerii 
der  Rede  durch>  Modulation  und  Rbyymii]s,.rei<^bt  Jübenaüiin  lUe^Joi- 
igemi  der  Sprachen  Uiuäu£   >  j  .    /    i  i     :    >       .  .:. 

Wir  kennen  noch  bei  weitem  nicht  alle  Variationen,  die  der 
TUOflMhliche  Geisi  'bei  den^^enichiedeneuvÜ^ölk^  der  dnde,  inrilden 
"wie' g^ldet^,  itr?diie«e»iSpid  gebmefat  Jraet.Vf  Manbbe  nmig  eigß:gei- 
^bm^^^yiiti  der  wür  'dns  in' ^ot^mi  gar  keüiien 'Begriff'^mnnaeli^  '^tetl 
dMgMC  '  So  tlidb^n'  wirtheaüj^eD  aii  ^deR^Acant  obi  JBhde:  der  W^Mdr, 
Wi  das  ''gleiche  Ansldingeii '  ^en^öbnt^  Deotecfitn  MRfet  fiidt:  keine 
t¥orstellMg  Aieb]^  ¥Oii  dem  yiergnügen^i'das  däar^Ohrbnsrer  VareHeni 
oeeh'yW  &t^m^^*^BttkmA(Mmk  m^  Wiederkrhr 


ao9 


de8flriiii^i40friigBlautes  oder  aas  dem  gleidien  Anklingen,  der  AI- 
UteriUm^nicliöpfep  iUiig,  giowöhnt  ond  begierig  waren« 

Nnr  in  gewissen  titteheudeu  Phrasen  bewahren  wir  noch  einige 
Srinnening  daran,  Hie  aber  so  dank el  ist,  dass  uns  ächte  AUitera* 
tionen  wie  z.  B.  firank  und  frey,  fre^f  ti.  froh^  ganz  und  gar^  müd 
M.  nuUt^  Stock  tf.  Sf^Uf  Leib  und  Leben^  Lieb  und  Leid^  Mann 
und  Mausy  Kind  und  Kegely  Hann  und  Hof  keinen  andern  ESindrock 
machen  als  andere  ähnliclie  Redensarten,  die  eben  keine  gleichen 
AnklAnge  bieten  y  wie  e.  B.  &ngH  und  bang^  Hab  und  Outy  Gut  und 
Bltiiy  hock  und  theuer^  über  Uni»  und  Kopf. 

F.Or  nnsere  .Voreltern  aber  und  ihre  Stammverwandten  sowol 
des  Festl^des  üls  die  in  ]i}ngla^d  und  in  den  nordischen  Eeicheii 
bildete  diese  Alliteration  die  Grundpfeiler,  ^a£  welche  die  gana^ 
Äussere  Form  ihrer  Poesie  gebaut  war.  Man  dürfte  sie  als  eine 
S^glßutbOmliclikeit  fies  germanischen  Wesen;äf  w^ebßn,  wenn  sie  siel) 
Qfcht,  ihrer  Natar  nacbr  a^Q^h  Ia  andern  Spracbgeschlechterii '^)  fin^ 
den  Jl^Onute  und  wirlfjioh  f|Uide.  .  Nirgepd^.ist  siQ  indessen  so  üei 
in  das,  was  man  in  froherer  Zi^it  l^iteratnr  n&Wj^  konnte,  einge- 
drongen. 

"  '  Sitfwar  im  Soden  des  deutschen  Festlandes  bat  das  Beispiel  ei- 
nes'  aiidern,  bei  den  Nachbarn  beliebt  gewordenen  OhrenspleleS| 
des  EfndreifnSf  zuerst  dahin  gewirkt,  die  alte  ureigene  Redewürze, 


■**■ 


'i   -i    .i ■'    '   'i. 


f*. 


l'rS 


.  I       'S 


*)   Nicht  blos  im   Altindischen   [Asiatic  tran9actioss  IX^  asiafic  refeairc]bej|v 
X  402,]  und  im  Keltischen  [Edw.   Lhojd  Archaeologia  Britannica    fol. 
304,  Conjbeare  illastrations  XXXII.    LVII)^  als  Sprachen ,  welche  zum 
indogeniUnisChM' 'Stimme 'zählen,  sondern  auch  im  Knfnis^heh  [Marti- 
ali  HodegtM  ^fifltiteat]   u;   uAbst   im    Chinetischen'  [RemufBt    graoun;^ 


.#'.»•■ 


t  ' , 


w  .,\    Qbiioiscti^  171]. 

Abkandluiigen  d.  I.  O.  d.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd.  Abth.  I. 
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der  Alliteration  allnidiilicb  fahren  zu  lassen  ^  so  dass  iiiii;|||Bä  ^ aar 
kleinere  Brochstücke  uns  geblieben  sind^  Zengniss  abeolegen,  -  dass 
sie  froher  überhaupt  hier  heioiisch  gewesen  sei  [HildebrandäÜed^  Wes- 
sobmnuer  Gebet,  MnspilliJ.  Dagegen  erscheint  sie  in  dem  bedeuten- 
den niederdeutschen  Denkmal,  dem  Heliand,  das  wol  zu  Anfang 
desselben  Jahrhunderts  entstanden  ist,  welchem  auch  der  oberdeut- 
sche durch  und  durch  gereimte  Krist  des  Otfrid  angehört,  noch  in 
ihrer  ganzen  Lebhaftigkeit;  nur  dass  in  dieser  an  das  homiletische 
streifenden  Dichtung  nicht  so  wie  in  den  spätem  der  Nordländer, 
welche  gerne  in  ktlnstlichen  lyrischen  Sprüngen  dahineilen,  die  in- 
nere Deutlichkeit  und  Natürlichkeit  der  Aussem  Kunstform  geopfert  ist 

Da  der  Text  dieses  Werkes  in  den  beiden  auf  uns  gekomme- 
nen Handschriften,  der  Cottonischen  und  der  Bambergischen,  weder 
durch  Abtheilung  in  Yerszeilen  [die  in  der  Regel  auch  andern  so- 
wol  angelsächsii^chen  als  isländischen,  selbst  viel  Jüngern,  Metri- 
sches enthaltenden  Handschriften  abgeht],  noch  durch  regelmässige 
Interpunktion  seinen  künstlichen  durch  die  Alliteration  gegliederten 
Bau  zur  Schau  stellt,  so  ist  est  ihm  wol  schon  begegnet,  tar  haare 
nackte  Prosa  genommen  zu  werden. 

So  tritt  denn  für  uns,  denen  durch  keine  aus  der  alten  Zeit 
selbst  mit  herabgekommene  sichtbare  Aeusserlichkeit  ein  bestimmter 
Anhalt  gegeben  ist^  die  Nothwendigkeit  des  Versuches  ein,  die 
Norai,  nach  welcher  die  alterthümliche  Rede  gebunden  seyn  mag, 
Wie  sie  weiland  für  die  Dichter  und  Hörer  und  wol  auch  noch  für 
die  Abschreiber  lediglich  in  dem  Ohre  gelegen,  ebenfalls  zunächst 
därcA  daä  Ohr  zu  erfassen. 


.•  ■'. 


;,  WerfjBja  wir  einen  Blick  auf  den  Gmnd  upd  Urspmng  dessen 
was  wir  Vers  nennen  überhaupt,  so  kommen  wir  ohne  Zweifel  auf 
die  Bedingung  einer  mehr  oder  minder  gesany'- ähnlichen  Reeitation 
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oder  filmiichen  Gesmgesy  anf  Modnlatioiieii  und  WeiseD,  die  emen 
besdjDmten  Rbythmiw  (Tacte)  folgen,  und  wobei  einem  einmal  ge« 
wählten  Mnster  immer  mehrere  andere  nachgebildet  werden,  zorflck. 
In  allen  Sprachen  sind  Verse  für  das  Auge  erst  lange  nach  denen 
for  das  Ohr,  schreibende  Poeten  lauge  nach  den  singenden  zum  Vor- 
sehen gekommen;  und  diess  80  gewiss,  dass  selbst  jetzt  noch  die 
Mos  schreibenden  nor  gesungen  haben  wollen,  weit  seltner  Ton 
Feder  und  Dinte  als  von  Lyra  und  Harfe  sprechen. 

Jedenfalls  hat  alles,  was  sie  geben,  die  Bestimmung,  wenig- 
stens von  Andern,  die  etwa  Lust  und  Geschick  haben  sollten,  ge- 
sungen werden  zu  können. 

Wie  alt  audi  in  mancher  Literatur  diese  Fiction  des  poetischen 
Singens  sei,  sicher  ist  sie  überall  you  der  Wiridichkeit  ausgegangen. 

Wol  die,  alle  für  eine  und  dieselbe  Weise  gebildeten,  Lieder 
Ton  Dion  und  Odyssens  nicht  mindei*,  als  die  nicht  formreichem 
▼on  Sigfrid  und  Chriemhild  sind  froher  und  länger  gehört,^)  als  in 
einer  Diade  und  Odyssee  und  einem  Gesammtgedichte ,  dem  man 
sogar  noch  den  Namen  „der  Nibelunge  lie^^  {Liedert]  giebt,  gelesen 
worden.  Nichts  anderes  möchte  denn  wol  auch  Von  den  einzelnen 
Erz&hlungen  anzunehmen  seyn,  die  in  das  fromme  Gedicht  von  den 
Thaten  und  Worten  des  Heilands  Ycreinigi  sind,  sie  mögen  nun  von 


*)  In  Bosnien,  Hersogewin«i  Montenegro,  wo  noch  Heldenlieder  im 
Schwünge  sind,  trifft  man  kaum  jemand,  der  nicht  einige  wüsste.  Es 
gibt  Leute ,  die  über  50  Kennen ,  und  .  die  auch  neue  tousammensetzen. 
Sie  sind  meist  blinde  Bettler,  Reii^eiide  und  Räuber.  Dazu  triffl  man 
ein  Gusle  in  jedem  Haus,  beaonders  in.  der  Wohnung  des  Hirten.  Sel- 
ten gehen  diese  Heldenlieder  über  die.  Schlacht  am  Amselfeld  hinauf. 
Wuk  StefanoTitj  in  disr  daterr.  Zeitschrift  1837  Nr.  15. 
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einem  Verfasser  herhihreD  oder  too  melireren  (wie  wir  zu  glaubte 
geneigt  sind,  Oerikem.d^r  Schnleu,  die  8.  Liodger  noch  zu  Carbi 
d«  Gr.  iiebzeit  zu  Werden  und  zu  Mimingardeford  d;  h.  Mttnater 
gehalten). 

Welche  Inflexioneu  oder  Modulationen  der  Stimme  und  etwa 
welche  Begleitung  dun^  Saiten«*  oder  anderes  Spiel  dabei  ai^e^; 
wendet  worden,  darüber  ist  nur  unvollkommene  Kunde  zu  uns  ge-^ 
kommen. '^)  Möge  es  musikverständigen  Forschern  bereits  gelungen 


•)   Wo  in  Schriften  des  Mittelalters  von  Rotte,  Cyther,  Harfe  u.    drgl.   die 
Bede  ist,  sind  diese  Instrumente  wol  immer  nur  Begleiter  der  Stimme. 

Ante  quos  etlam  cabta  mnjorum  facta  tnodulationibus  cytharisque 
canebant     Jomand. .  de  reb;  getw  cap.  5« 

König  Theodorich,  der  Ostgothe,  sendet  dem  Frankenkönig  Chlod* 
wig  „citbaroedum  arte  sua  doctum,  qui  ore  manibusque  consona  Toce 
cantando  gloriam  Yestrae  potestatis  oblectet  [schreibt  Cassiodor  Var« 
II  epistola  42  im  Namen  seines  Gebieters],  quem  ideo  credtmus  gratum 
quia    ad   Tos   eum   judicastis  magnopere   dirigenduin. 

Barbarotf  leuddS^  harpa  relidebat.   Yenantius  Fortunatus. 

In  der  räthsolbaiftcii  v.  Flacius  Illjric.  im  Catalogus  testiuro  yerita* 
tis  aufgeführten  Praefatio  2U:4}in6m  angeblichen  sächsischen   dem  Heli* 
and  analogen  Gedichte«  heiast  es,  der  Dichter  sey  durch  göttliche  Ein* 
gebung  dahin  bestimmt  Y^orden,  ut  sacrae  legis  praecepta  ad  cantilenam, 
propriae  linguae  congrua  modulatione  coaptaret. 

Coecus  Tocabulo  Bernlef,  qui  antiquorum  actus  ac  regum  certaraina 
bene  noverat  psallendo  promere,  in  Fresia  a.  S.  Ludigero  yisu  donatas 
psalmo»  edoolas.'  AMredi  vita  S,  Liadgeri  p.  Ql*  '^ 

6e  mag  eal  fela 
^   singan  and  secgan  tham  kid  snyttru  oräft 
bifolen  on  ferde.  Sttm  mag  fingrum  wel 
falüdief  for#  häledhum  hearpan  stirgan 
f|lel».b€ani  ^retan.        Thorp^Cod.  Ex<MiieiM.  pag.  4^. 

YergL  F.  Wolf  Aber  die  Laia  mc. 
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adyiiy  JMS  den  Netmueii  und  Acoenten,  die  uaa  der  Zeh -tm  der 
Ndtenscbrift  mittels  det  LiDicnscala^  in  mancher  alten  Handschrift 
ertialien^  ond^  röUig  klug  zu  werden« 

Dasselbe  ist  ron  den  rhythmischen  oder  der  nicht  sdten  auf 
l^eiolizeitige  Bewegungen  der  Arme  nnd  Beine  berechneten  Tact^*« 
Eintheilotig  froherer  Zeit  an  sagen. 

^  CSaoto  fermo  oder  Choral,  der  in  der  Regel  allen  Sylben  gleiche 
Danar  nnd  Starke  gibt,  war  zu  solchen  rytMttischen  Be^vegonged 
wenigstens  nicht  in  allen  Fallen  passend.  •  Der  blös  nach  langetf 
und  halblangen  Sylben  messende,  und  wie  es  scheint  auf  Stärke 
oder  Schwftche  d.  h.  auf  den  Accent  und  das  darauf  gegrOndete 
TactmAssige  wenige  Racksicht  nehmende  Mensuralgesang  der  Grie^ 
eben  und  Römer  scheint  in  seiner  Strenge  nicht  einmal  auf  das  hf^ 
teiDische  und  griechische  Mittelalter,  "t^)  viel  weniger  auf  das  gef*' 
manische  fortgepflanzt  zu  seyn. 


')  Wohl  gethan  hätte  Beda  [0  735])  der  in  seinem  Werke  de  arte  me- 
trica  unter  dem  Capitel*de  rhjthmo  (Ed.  Cassandri  p.  175  cf.  500) 
sagt :  Videtur  autem  rhythmus  metris  esse  consimilis,  quae  est  verborum 
ffwdulßia  compositio^  non  metrica  ratipne.  s^d  numere  Mvlinbarum  ad 
Judicium  aurium  examinata^  ut  suikt  caqmw^'V^lißqrif$m  poelaruin^  "wenn 
er  auf  diese  Carmina  noch  etwas  naher:  eingegangen  wäre. 

Er  setjfii  bei:  Metrum  est  raAio  cum  modolationei  rhjthrous  modu- 
latio  sine  ratione.  Plerumquie  lainen  c^t^u  f fi^cfoiii  iaTentes  etiaro  rati« 
onemin  rhjüUno  Bon  arlificia  nsoderAtiono^^erVata  eed  sono  et  ipsa  mo- 
dulatione  dBC^ntc,  quem  vulgares  foetae  necess^.ost  ruslAc^,  docti  fa- 
ciant  doctet.qooitede  iDstup  ibaibioi  metripukberrinl^  factus  est  hjm- 
nns  ille  praeclanis:        '=  In"*-.^ 

Rex  aeterno  Domine,  iremni  Creator  onimum,.' r:.'  - 
'  '.qaj.'  eras  täbt  «ecul»  seknper  oam  pfetre  filios  ..ii* ... 
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la  diesan  gewann  das  logische  auf  die,  Bedentnng  Wissende 
Princip  der  Sylhtnwucht  oder  Sylheustärke  nber  das  sinnlichere  der 
Sylhenldnye^  das  sich  nnr  wenig  mehr  geltend  zu  machen  yennodit^ 
und  sogar  über  die  Sylheuzahl  die  Oberhand.  An  die  starken  Sel- 
ben ansschliesslich  fügte  sich  die  Alliteration,  and  durch  diese^ 
wenn  anch  nicht  etwa  überdiess  durch  einen  begleitenden  Griff'  in 
die  Harfe  gehoben  ^  markirten  sich^  für  das  Ohr  ond  den  Verstand 
zugleich,  eben  so  viele  Niederschlage  eines  über  schwächere  Syl- 
ben  rücksichtlos  fortschreitenden  Tactganges ,  wie  ihn  noch  heutzutage 
die  kunstlose,  also  ohne  Zweifel  in  diesem  Stücke  mit  der  ältesten 
übereinstimmende  Poesie  des  Volkes  zu  suchen  pflegt 

Wir  durften  es  uns  also  zur  Aufgabe  machen  und  zwar  zu 
einer  Aufgabe,  deren  Lösung  nicht  blos  zu  gehöriger  Würdigung 
des  poetischen  Kunsigefühles  unsrer  Voreltern,  sondern  auch  zur 
Prüfung  der  Richtigkeit,  Vollständigkeit  und  Aechtheit  der  gerette* 
ten  Texte  nothwendig  schien,  ans  dem  besagten  Dichtwerke  die 
Norm  herauszufinden,  welche  seinem  VerfasJser  oder  seinen  Verfas- 
sern Yorgeschwebt  haben  muss  bei  ihrer  Absicht,  es  in  so  viele  zum 
Absingen  oder  Recitiren  nach  einer  allgemeiner    bekannten   Weise 


et  alii  Ambrosiani  non  pauci.     Item  ad  formam  metri    trochaici  canunt 
li)nmi)uin  de  die  judicii  per  alpbabetani : 

Apparebit  repentina  dies  magna  Domini 

für  obftcure  relnt  nocte  improviso  occupans. 
Breyis  totus  cum  parebit  prisci  luxus  secnli, 

totam  simulcom  clarebtt  praeterisse  secalam, 
C]angor  tobae  per  qaatemas  terrae  piagas  concinens 

VtTos  una  mortaosque  Christo  ciet  obriam. 
De  coelesti  judex  arce  majestate  fulgidas 

Claris  angelorum  cfaoris  comitatas  aderit  .  .  . 
Hier  ist  wol  die  spatere  Accent-Metrik  schon  TÖllig  durchgebrochen. 
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geeignete,   sicli  sdion  fiir  das  blosse  Olir  Ton  einander  ablösende 
Gfiedeningen  zn  bringen.^) 

Was  nnn  die  Alliteration,  d«  h.  die  sich  in  gewisser  Nähe  ein- 
ander wiederholenden  gleichen  Anfangsbuchstaben  selbst  betrifit,  so 
wird  sich,  wenn  auch  nicht  jedes  moderne  Ohr,  doch  jedes,  aof  die- 
sen Redeschmnck  einmal  aufmerksam  gewordene  Auge  auf  jeder 
abbald  ron  ihrem  Daseyn  oberzeogen. 


Die  je  drei  oder  doch  wenigstens  zwei  zo  einander  gehörigen 
Anklftuge  oder  Alliteranten  zu  finden,  wird  in  der  Eegel  eben  so 
geringe  Schwierigkeit  haben.  Da  aber  zwischen  dem  letzten  alli- 
terirten  Wort  einer  gegebenen  Gliederung  und  dem  ersten  der  fol- 
genden, besonders  bei  der  oft  an  die  Prosa  streifenden  Diction  die- 
ses Werkes,  in  der  Regel  allerlei  andere  und  zum  Theil  gewich- 
tige Wörter  vorkommen,**)  so  ist  die  grosse  Frage,  mit  welchem 


r-i       I 


*)  Wir  haben  über  dieser  Untersuchung  die  ganze  hfinsüiche  Theorie, 
die  namentlich  Rash  über  die  isländische  Metrik  aufgestellt  hat,  und 
die  zum  Theil  schon  im  Skalldaskaprmal  vorgetragen  ist,  in  ihrem 
ToUen  Werthe  nebenbei  stehen  lassen.*  Sie  ist  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sich  auf  die  Fomjrdalag,  in  welcher  noch  die  Völuspa  gedichtet 
ist«  bezieht«  auf  lauter  jüngere»  künstliche- Producta  und  auf  schriftliche 
Darstellung  gebaut. 

Auch  nehmen  wir  billig  Umgang  von  den  Versuchen,  die  gemacht 
worden  sind,  den  guten  Altsachsen  Hexameter  und  andere  Metra  der 
klassischen  Sprachen  oder  auch  accentische  Jamben,  Trochäen  oder 
Dactylen  der  neuern  auf  die  Zuiigc  zu  legen. 

*)   In  feierlicher,  prägnanter  gehaltenen  angelsächsischen'  Dichtungen,  die 
man  vielleicht  derselben  Zeit  zuschreiben  darf,  so  wie  in  noch  spätem 
isländischen,   wo  nam^stlich  die  verschiedenen  kleinen  Hüifsw6rtchen 
'  migiiehst' vermieden  8ind,iist  diess  weikiger  der  FalL. 
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dieser .  H  Orter  scklieest  [weou  wir  diese  Gliedernngeo  Verse  nes- 
neii  oder  gar  sie  als  solche  schriftlich  dar^ellen  wollen]  der  eine 
Vers  und  mit  welchem  fängt  der  nächste  an?  Das  heisst,  es  han- 
delt sicli  um  eine  andere  noch  wes^tliobere  Bediiigang  des  Verses, 
Bftmlick  siein  Maass,  oder  die  Zahl  der  Tactgliedery  aus  denen  «r 
sieh  modnlirt.  Zwar  auch  dieses  wird. sich  auf  jeder  Seite  bald 
klar  genug  herausstellen  als  das  viergliedrige  Schema,  als  der  ae^ 
centische  Tetraineter,  in  welchem  auch  andere  Diebtangen  des  ger» 
manischen  Alterthums,  sie  mögen  nun  den  Schmuck  des  Anklangs 
(der  Alliteration)  oder  den  des  Ausklangs  (des  Reimes)  an  sich 
tragen,  [Völu-spä,  Beowalf,  Caedmon,  theilweise  Otfrids  Krist]  sieb 
bewegen. 

So  bieten  sich  gleich  auf  der  ersten  Seite,  musterhafter  als  frei- 
lich gerade  die  'allerersten  sind,  Verse  wie: 

•  ■  ■  ■         .    .  ... 

helpa  iap  ,himUa,      .belagnagest    , 
fasto  bifolhan  endi  ferahtan  hugi 

adal    ordfrnmo  alomahtig 

settian   endi  singau  endi  seggian  ford. 

'  ■  »   .'  .    '  . 

wo  '   sich    Anfang  u|id   Ende  jedes    Verses   und  also  jeder    Vers 

^s  Gauz^es  sowohl  dqrcb  d^M  Maj^kss  als  durch  den  Schmuck  [die 

Tier    betonten    Sylben  und  den    dreifachen   gleichen   Anklang]  for 

das  Ohr  wie  für  das  Auge  heraushebt 

Auch  lässt  sich  jeder  in  zwei  Hälften  auffassen,  die  in  der 

Zahl  der  Betonung'en  einander  gleich,  in  jener  der  gleichen  Anklänge 

aber  yerschieden  sind,  da  ihn   die  zweite  nur' aikf  dier  ersten  ihrer 

beiden  Tonsylben   fordert  und   zulftsst  und    sich   so   gleichsam   als 

Schluss,  als  Cadenz  des  rhythmischen  Ganzen  ausnimmt.  ^) 


.'(        .  (       /Li        •>       lii 


»       1 


*).  Dieser  durch  seinen  J^Bdu,  so   itie   dorcb  die  Wei^e»  ifie  er  etwa  ge- 
sangen odei^  doch.  reciUrt.wurde^!.  dem  Obr  benerliUcbe  ScbbiAs,  das 


2L7 

.-;  AfleiDso  einfach  und  mnsterfaaft  »nd  anierrden'ofangefitinr  6006 
Verseil  des  Gedichtes  <fie  wenigsten.  In  vielen  sind,  was  die  gkü* 
chen  Anklänge  betrifft,  statt  dreier  nor  zwei,  und  diese  anweilen 
nicht  ohne  Suchen  herauszufinden.  Aehnliches  hat  in  Bezug  auf  die 
erforderh'chen  vier  Tonhebungen  statt.  Es  finden  sich  deren  zuwei- 
len weniger,  oft  mehr  als  yier^i  so  dass  die, Wahl  gelassen  ii^t,  welche 
.man  als  die  nothwendigen,  welche  als  die  m(kssigeu  betrachten  wolle. 

Indessen  ergibt  sich,  wenn  die  ganze  Dichtung  in  Absicht  auf 
das  Rhythmische  aufmerksam  durchgaugen  wirdj  dass  die^  in  Ver- 
gleich mit  isländischen  oder  angelsächsischea  Pxoducten  der  Ar^ 
geringere  Strenge,  womit  es  gehaudbabt  ist,  die  prosaische  Breite, 
in.diioes  oft  \erfliesst,  da  wo  diess  geschieht,  den  sächsischen 
Vers  nmr  in  sdner  ersten  Hälfte  oder  aber  im  ersten  Tbeile  (in  der 
Mälfylling)  seiner  zweiten  trifll,  und  dass  sich  das  alte  Gesetz  ge- 


Wenden  am  Ende  einer  Redefurche ,  um  eine  neue  zu  beginnen,  darf 
wol  als  das  Bezeichnendste  des  Yerses  [Versus]  überhaiipt  betrachtet 
"werden. 

Nichts  anderes   spricht  die  ganze  neuere,   besonders,  wieder  die 
Yolkapoesie   durch   ihr  reimendes   Ende   aus,  auf  welches,  oft  das  ein- 
zige  Poetische  .und  Geme^ssene  eines  Verses,  der  gemeine  Recitator  .vor- 
.  zugsweise.jden  Ton  -wirft..  . 

■ 

:J.  i\'jJ)  ^"A^^  im;  VßrsfB,    namentlich    dem  elegischen  der  bl^ts  quantitiren- 

..j,;   .{.^ideHj^Alten^  dex  in  seinen  vordem  Theilen.  manches  der  W.al^  des Dich- 

...      ;[  ,fera>freistelU,  besteig  ffir  den  ScbIus8,eiu,|i|iabäi]|derlj£hes,,Gies/stz.    So 

.    lionnen.  in  'dem;  seine   Sylben  blos  zählenden  yerse  der  mefsli^n  roma^ 

;..  süiscbqn  Literaturen   alle   .^ü3se>   ausgeimumen,  der  mit  der  Caaur,  die 

./i,       . #^; ^wischen- Q^denz  ai%esehei|  werden  ^^S^  V^^  hetontep  und  unbe- 

.- tl      .tontqfi  ^ypi^  iTHT^chseln  naoh  Beliebei^  abfer  .c|er  schliess^ndeji  f^r  den 

'<:i':!..    ^i^j^^'iS'fc  ipv^s  no^Wjcndig  nus  einer  betonten,  der;  naohjiUipständen 

II :  ;M!ii»Wi;f?l*S^.  jtü^f^p^^r  s^^i  schwa^hf  folge%  be^te^^. 

Abhandlungen  d.  L  Cl.  d.  Ak..  d.  Wits.  IV.  Bd.  Abth.  I.  28 
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wissermassen  in  den  Rest  des  Verses  ond  seine  Schlassworte^  seine 
Cadeuz  gerettet  bat,  wodurch  denn  für  die  ftusserlicbe  Abtheiinng 
in  Yerszeilen  ein  bestimmtes  Kriterium  gegeben  ist"^) 


*)  Wenn  allerdings  zwischen  den  beiden  Hälften  eines  Anklingeverses 
meistens  ein  gewisser  Einschnitt  merkbar  ist,  soll  darum,  wie  es  bei 
den  nordischen  und  englischen  Herausgebern  Sitte ,  jede  der  beiden 
Hälften  als  Vers  für  sich  geschrieben  oder  gedruckt  werden? 

Diess  scheint  schon  desshalb  unpraktisch,  weil  der  Leser,  der  ir- 
gend eine  auf  diese  Art  hingestellte  Zeile  ins  Auge  fasst,  nicht  also- 
gleich sieht^  ob  sie  zur  nächst  vorhergehenden  oder  ob  zur  folgenden 
gehöre,  ob  sie  die  erste  oder  die  zweite  Hälfte  eines  Alliterations- 
Ganzen  sey.  Diesem  Uebelstand  könnte  zwar  dadurch  abgeholfen  wer^ 
den,  dass  die  je  zweite  Zeile  etwas  eingerückt  würde.  Indessen  lästt 
.  sich  vielleicht  gegen  solche  Yertheilung  in  einer  der  beiden  alten  Hand» 
Schriften  selbst  ein  Grund  finden.  £s  ist  nemlich  in  der  Cottonischen 
Handschrift  der  Text  in  Capitel  ein^etheilt,  welche  von  I  bis  LXXI 
fort  numerirt  sind,  während  die  bambergische  ihre  A  btheilungen,  welche 
meistens  jenen  Capiteln  entsprechen,  nur  durch  Zeilenabsätze  und  grös- 
sere Anfangsbuchstaben  kennzeichnet.  Nun  ist  auffallend,  dass  in  jener 
Handschrift  bei    IQ  dieser  ihrer   Capitel   [VII.   IX.   XV.    XVIII.    XIX. 

XXII.   XXVI.   xxviiL  XXIX.   xxxjii.  xxxiv.  XXXVI.  xxxvm. 

XXXIX.  XLly.  LV.  LVIII.  LXI.  LXIXJ,  da  wo  der  Dichter,  der  selbst 
wahrscheinlich  hier  an  keine  Capitelabtheilung  dachte^  einem  weiter 
unten  noch  zu  erwähnenden  Verschränkungsprincip  gemäss,  eine  abge- 
thane  Materie  mit  der  ersten  Hälfte  eines  Verses  schliesst  und  mit  der 
zweiten  eine  neue  anfangt,  jene  Numern  niemals ,  wie  es  doch  der 
Sinn  erforderte;  zwischen  den  beiden  HaHlen,  sondern  entweder  am 
Anfang  öder  am  Schluss  dieses  auf  solche  Weise  zu  zwei  Capiteln  ge- 
hörigen ganzen  Verses  angebracht  sind.  Diesem  Misstarid^  witre  wol 
kaum   stattgegeben   worden,  wenn    sich    schon   der  Schreiber  des  IX. 

•  < 

Jahrh.  jede  Hälfte  eines  Verses  als  ein  Ganzes  gedacht  hätte.  Die 
Bamberger  wahrscheinlich  etwan  jüngere  Hiandschrift  richtet  sich 
in  diesen  Fällen  mehr  nath  dem  Sinn  als  tiäich  der  Form.  Sie  fängt 
ausser  Cap.  LV.  LVIII;  LXI.  teue  Häterieiimit  dnar  Tersh&lftöälincaan. 
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Es  bat  sich  diese  Wakrnehmiing  in  den  rorliegenden  Texten 
80  sehr  als.  dmrcbg^ende  Regel  gezeigt,  dass  es,  nm  diese  ToUends 
siober  9»  stellen^  liinreicben  wird,  blos  die  wenigen  FAlle,.  die  ihr 
als  Ausnahmen  gegenüber  zu  stehen  scheinen,  etwas  näher  zu  be- 
tiacbten. 

Cadens  nnn  beisst  niks  zo  cKesem  Zwecke  in  dem  lockerem 
Verse  onsrer  altsftchsischen  Dichtung  das,  was  der  zweiten  Hälfte 
des  strengem  alliterirteu  Tetrameters  entspricht 


I  < 

I I 


Sie  wird  angenommen  als  jedesmal  beginnend  mit  dem  Worte^ 
welches  in  seiner  betonten  Sylbe  den  letzten  oder  wichtigsten  der 
zwei  oder  drei  gleichen  Anklänge  [den  Hanptalliterauten,  Höfud- 
stafr]  filbrt^  dieses  mOge  nnn  anderer  nicht  also  anklingender  Wör- 
ter so  Tide  Yoranshaben,  als  es  wolle. 

Da  sie  jedenfalls  zwei  Tonhebnngen  enthalten  mnss,  so  wollen 
wir  jene  Stellen,  in  welchen  dieser  Bedingung  nicht  mitsprechen 
zu  seyn  scheint,  nach  Massgabe  der  Zahl  der  Sylben,  die  in  den- 
selben auf  die  Cadenz  treffen,  kürzlich  durchgehen. 

Es  würde  eine  einzige  S^lbe  auf  die  Cadenz  treffen  in  den 
Stellen:  is  dgan  scalc  28 ^S  fargab   ferb  69^^,  godes  ^am  70^ ^ 

wie  die  Bambei^er  Haiidscfarift  sie  darbietet 


Da  aber  die  Cadenz  zwei  Hebungen  und  also  nothwendig  we- 
nigstens eben  so  yiele  Sylben  enthalten  muss  >  so  bleibt  kein  Zwei- 
fel, dass  die  Bamberger  Handschrift  hier  im  Argen  liege  ^  und  dasfii 
siit  der  Cottonischen  müsse  gelesen  werden: 

is .  scalc  dgan,  ferah  forgaf,  barn  godes« 

So,  miKdite  denn  in  letzterer  Handschrift  selbst  sinnon  wel  in  wel 
sinnen  121^,  barn  godes  in  godes  barn  170^^  zu  verbessern  seyn. 

28* 


Wie  absichtiüch  der  Dichter,  was  äif  einsylUge  Gadeiä  hiu- 
aaslanfen  wovde,  yermieden,  zeigen  z.  B2  Pbraslea,  in  welchen  das 

Adjectiv  othar,  odar  mit  einem  einsylbigett  SabstautiT  rerbnnden  istw 

f  .  .'     '    « 

....  •  .  ■  .  .  '» 

•  ■  I  ■ 

In  20^^  21^^,  40^  wo  o  als  Vocal  Hauptalliterant  ist,  liest 
fnan,  wie  die  natürliche  Satzordnang  erwarten  l&sst,;  richtig  othar 
Höht,  othar  weg,  hingegen  17*^  2F.^^  82^*  163^  wo  die  Alljte* 
ration  anf  c,  I,  th,  w  föUt,  mit  Umstellang:  cnning  öthran,  lioht  öthar« 
thiod  öthra,  weg  öthran.  In  154^  ^  zeigt  der  Schreiber  des  Münch- 
ner Cod*  selbst  an,  dass  in  gehordup  seggian  dai^  zweite  yV^ort 
vorangehen  mOöse.  i    -/ 

Xweisythige  Cadenz  könnten  wir  allenfalls  mir  dann  Air  stalt-^ 
haft  halten,  wenn  beide  Sylben  nothwendig  betont  seyn  müHSteb,  nnd 
also  zwei  Hebungen  böten,  wie  etwa  thiod  sind  104^.  thiod  td  139^^. 
Allein  solche  Fälle  kommen  wenigst^is  im  Il^iaud  selten  vor  nnd 
statt  der  zwei  Sylben  der  einen  HS.  erscheint  in  der  ande^ii,  au^ 
genscheinlich  als  bessere  Lesart,  deren  drei.  Selbst  iih  isländiädien^ 
noch  nach  dem  ältesten  Metmm,  dem  Fornyrdalag  verfassten,  Völn- 
spä  findet  sich  nur  in  einer  Art  oft  wiederkehrenden  Refräus  (23. 
S4.  115*  123  etc.)  das  alliterirende  Wort  gsettuz  am  Ende'  des 
Verses;'  Vielleicht  weil  es  im  Gmnde  ans  gsettn  sik  znsamPiiienge- 
zogen.  Die  Versart  Liödahättr,  worin  aadere  Stücke  der  ^Sddii 
gedichtet,  gibt  in  dieser  Frage  kein  Mass. 


«  .'  •  ■ ' 


Wo  immer   also  in  nnserm  Gi^dicht  ein  einfitchier  accenfis'cllei^ 

•      •  • 

(piionischer)  Trocbfttrs  ifie  Cadenz  ansznmachen  scheint,  glauben 
wir  ein  Versehen  des  Abschreibers  voraussetzen  zu  dürfen , '  urirf 
diess  um  so  zuverlässiger,  als  in  der  That  der  Cottonische  Cod. 
mei^t'dais  richtige  hat,  wo  der  Bamberger  fehl  geht  und  wohl  auch, 
jedodi  seltener,  umgekehrt. 


Mi 

So  steht  im  Cottonifi^tf 'Cbdex  doht%-  drohtin  sculim  fhr  sca- 
Ino  drofatin  54^ ^;  gerao  ford'  ihr  ford  gerno  76*^,  I^ra  godes  far 
godes  Ig)r»i  76.f^^^«oki»ntboofar  iho  sökiim  86^»  is.hundos  td  fbr 
td  is  hundos  103  S  thioda  siiid  far  tbiöd  sind  104S  alla  weldi  for 
weldialla  127»",  thioda  tO  für  thiod^lO  139 »f. 

Dagegen  setzt  der  Bamberger  76  ^  die  im  Leben  gewöhnliche 
Ordnung  dem  metrischen    Gesetz    zuGebe   umkehrend ,   nahtes  endi 

dagjM;  er  $agt  wajs  laugo  itr  lango  was  93  ^S  cnman  ni  mdstnn 

fOr  ni  weldim  cnman  130^  S  rädan  tho  for  radan  154^"^. 

Sein  lethes  wäit  9^*^  beseitigt  die  Nothwendigkeit^  die  far   die 

cottonisehe  Lesart  eintritt,  das  odan,  welches  dem  nächsten  Verse 
znr ,  VerlronatAndignng  der  drei  gleichen  Anklänge  so  gnt  sttlnde, 
znr  Ansfilllang  der  Cadenz  ans  Ende  des  vorhergehenden  zu  ziehen« 
Eine  Nothwendigkeit,  die  sich  z.  B.  auch  bei  rekkian  1^,  frummian 
1^,  .haldan  iO*^,  m6ra  51^"^,  selbo  144^,  gengun  150^S  wnrthnn 
171^^  einstellt  Vielleicht  aber  gidt  diese  d<^pelte  Function  des 
euii^  Wortes  for  eine  poetische  Schönheit,  für  einen  Theil  deijem^ 
gen^  di€i>maii  in  der  Verschränkung  der  Verse,  in  dem  Hiuobei^rei«* 
fim'jdes  einen  in  den  andern  fand;  welcher  zulieb  man  sogar,  ziem^ 
lieh  gegen  den  Geist  der  Sprache,  das  Adjectiy  von  seinem  Sob^ 
stantiy  trennend,  jenes  in   den  ersten,  dieses  in  den  zweiten  Vers 

stellte,  z.B. 

,  ,   4  .  •  .  •  thn  scalt  £or  allun  wesau 

I  ^  ..     .  «e^lfriiii  ginuihit  8^. 

...        so  ic  mid  mmtm  her 
...      ,        ,  .  swftlio  wärlico  scal  wordun  gibipdan  45.^  ^. 

-»!!•>,. f. :iu. -.:•..•.  ■*<■;.  -  ttat  gi'-.(«Äia  tbl«  bet'    ■•;■..    ::;- 

))i^eA)9r'^ali.tbit  länielskiif^i  J^i«v:forat«daii  74^*. 


' . .  ^" 
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•  .   • 


Ihat  «Ja  mSna  forlatan. 
liohlicA  lira  86^K  .  .< 


•        9        • 


buat  williad  git  mtnero  her,  qoath  he, 
A^//>oiio  biddian  109^8.  ~ 


•    •     • 


SO  laugo  so  mi  mtn  warod 
hu^i  eudi  handcraß  143®. 

Vergl.  182  74^  ll?»   123^ 

Voi^  den  dreisylhigen  Cadensen  mocbte  man  vielleicht  folgendb, 
da  sie  nicht  nothwendig  zwei  Hebangen  za  endigten  scheinen,  iJs 
minder  gut  ansehen: 

himile  39^',  meuigi  150^^,  fostoro  55* S  nrinnista  132^ 
wirsista  62^^  craßagna  96* S  129^  trewiston  iOSS  helagna  109* ^ 
thurftiges  70 * ^  waldandes  99^  126^  Kggiaiidi  103*,  hnarbondi  151*^^ 

neiiandau  119^,  mahtiglio  llO"^. 

.«.,..  •  ..  '      .  -  ^ 

Auch  scheint  der  Dichter  selbst  solche  Cadenzen  für  weniger 
g^ogend  gehalten  zu  haben,  da  er  erstens  sie  selten  verwendet, 
daim  weil  er  z,  B.  49*"*,  56 S  171*^,  um  sie  zu  vermeiden,  Sila- 
bar  dem  Golde  vorsetzt,  während  beide  doch  173*^,  wo  die  Alli- 
teration es  znlftsst,  in  ihrem,  sicher  auch  ihm  wohl  bejkannten,  wahrra 
Werthe  wf  einander  folgen. 

Inzwischen  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Alten  solche  drei- 
sylhigen  Wörter    nicht,   wie   wir    zu  thun    pflegen,  als  accentische 

Dactyli  sondern  als  eine  unvollkommenere  Art  Antibacchii  [ w] 

oder  als  Cretici  [ — w — ]  ausgesprochen. 

Drei-,  vier-  nnd  mehrsylbige  Cadenzen,  in  welchen  deutlich 
die  erforderlichen  zwei  Tonhebungen  und  nur  diese  vorkommen,  ent- 
sprechen der  alten  Norm  und  finden  sich  auf  jeder  Seite. 
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Der  loekereni  Weim  des  Allsaebsen « geboren  nur  diejenigen  an, 
welcbe  sidi  durch  Wörter  verdankelt  finden,  die,  einer  nicht  minder 
eotsdnedenen  Betonnng  fthig,  den  beiden  nothWendigen  Hebungen 
gleichem  extra  statam   angehängt  sind,  wie  z.  B.  /IIa  scal  ic  thar 

l^ologian  108^,  j$/edi  wisse  Judas  wel  147^,  thnasx  ima  an  innan 

mdd  152^''  dädnn  iro  willioü  cüth  m^°. 

•  % 

Doch  wird  man  finden,  dass  dergleichen  ungefogige  Cadenzen 
nnr  aosynahmsweise  yorkommen.  Anch  ist  zn  bedenken,  dass  die 
Fonnelo  qnath,  qnath  he,  qaathiin,  quathon  sia  in  solchen  F&Uen  gänz- 
lich tonlose  Znthat  sind. 

Dass  der  oder  die  alts&chsischen  Dichter  bei  manchem  ihrer 
Yersey  was  die  Zahl  der  Tonhebnngen  betrifi%,  fast  nnr  mehr  am  die 
Cadenz  bekanmiert  gewesen,  zeigt  sich  am  klarsten  in  der  Art,  mit 
welcher  sie  mitunter  alles^  was  dieser  sowohl  in  der  zweiten  als 
in  der  ersten  Vershftlfte  yorangeht,  behandeln.  Man  stelle  neben 
Jenen  obenangefohrten  musterhaften: 
helpa  fan  hiniila^  helagna  gest 

^erae  wie  die  folgenden^ 

.  •    "  •  .  i  •   •  • . .    ■ 

37^  •  •  •  ne  tyeudin  aftar  is  willion.  snmawärun  sia  im  eft  so 

•  •     •  ,  • 

wtsa  man  .  .  . 
39  f     •  •  •  rincos,  that  sia  rehto  adömien^  thes  mdtun  sia  werthau 

an  them  rikia  drohttnes  .  .  • 

t    :    . 

.:     f  1:89.^^  •  •  •  maoyjthar  sia  at  mahlie  jsittiad.  sAliga  sind  oc  them 
,1,.  .. ,,  hir  mildi  wiräit  .  •  . 

!)   . .:  62^^  •  •  V  thei^:  tfaegno  getluditi^  hnänd  gi  witun  ihat  eo  an 

.  :  .    AA   v\  »/'.'.'  IV.  thomun  ni  sculun  .  .  • 

•e^^:  'ditariaindtbäMb;'gihuggi^  he,  huand   ixt  \k  thiu 


\*\.' 
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.    57^^\  %.*  uiahtig  fon  iowomo  mimde.  bethm  oe  andnidad  gi 

iii  therq  §Mnne^  nithü  ..f. 
•    72^^  .  «  •  wftrfastun:  wor^.  Jbe  6t$d  imn  Ibo  bi  :eiie$  wßUm» 

,  Htade  ^  ,^ 
101^^  .  •  •  te  them  is  gddoa  iungaran  geginwardoiiy  that -xy^ip 

an  godes  riki  •  .  . 
107^     •  .  .  grimmes  than  lango  tLe  he  mdste  is  iHgudeo  Diotab, 

ni  mag  tban  mid  odra  gödu  gibötian  .  •  • 
'  134^    •  •  .  knmad  gi,  qaidid  he/  thea  thar  gikorene  siiidüti,  endi 

antfaUd  thit  <Ta/7i^a  r^M  •  .  ; 
^    184^^  .  •  i  them  mannnn   the  her  mitimstim  sindnn,  tbera'  na 

andar  tbesern  menigi  stmätä  •  • ' ; 
135^^  ••  •  wola  waldand  god,  qnedad  sie,  hui  wilt  tha   so 

witb  thit  iaerod  iprecan  .  .  . 
138^     .  •  •  frömin  the  gddo,   föto  endi  hando  endi  miknes  M/^ 

des  so  samä  .  .  . 
151^^  .  .  .  iii   bist  (ha    tfaesoro  borgliüdio,  that  mngan  wi  Üi 

tbinoma  gtbärie  gisehän  .  .'  v 
158^^  •  .  .  antfabad  ina  thän  eft  nnder 'idive  folbscepi,  i^f%6 

si  IS  ferhes  scolo  •  .  . 

162^^  .  •  •  ef  tha  ambi  thines  (herren)  ruokis^  ambi  tbiqes  fy^dr 

•  •    i"       ■'  "'.1»* 

hon  friandseipi,  thän  scalt  thu  ina  thia  ferhu  hiniman  .  •  • 
lo3^^  .  •  •  hiio  thia  ibiod  habda  daomos  adglid,'  ihäo  scoldan 

sia  thia  ddd  frummian  •  •  • 
ilV     r  *  •  thia  fiian  forahton,  fon  them  grnrie  mikilon, /tii^Aor 

ni  gidorstun  .  .  . 

173'^  ..  •  aAtldcän  is  ^0bo  Aat  hie  wissa,  that  sec^lda  eft 

•  •  •         '        ''        •  *  an  thit  Höht  caman  .  .  . 

1 : .    ^  1 7  4^ '  J  •  ^  w .  «elbo  wid  «orogoD  sdro  giUandan,  ne  wissä  linarod 


\    « 


•       •  k 


V  sia  sökian  scolda  .  •  . 

174^^  ;,^  «.  .  So  hiurmo  nii^  hötoq  trahnin.    sia    qnad  that   sia 

ambi  iro  herron  niwissi  •  •  . 


-''■  :^^Äb)^^ealM-MitÄi*i^  der  Beäibg^iigM  MiAen  TeirAM,  liemlich 
die  Aod  fcwei  -Teohebdugen  bestebeiide  4?adetiZ'  tind  die  VorfiereS-^ 
tm^  «Dd  SpaniiMg-  Mf  dieseib«^  dirt'oli'Weiiig^teiid'  eiuin'  Alliterau^ 
ten  im  VorderBalM,  hermsMbirifljg^D^i^niiiiintf  d^^  Kebter  jedes  dtt 
eirlafliMeii  formelteiiy  n^etm  aiich  iü  B^iziig  aiAf  den  ^nu  ganz  ge^ 
hAldomn  AHttel  zoHdlfo.  MMfiiidet' ete  miabMaii/i^precan  luid  iä 
fliii^b^  iriid'is'Wordnny  öib  filebä«  inid  isr  &goti,  ei«  nim'aii  niid  iä 
batidoii;  efb  äcrtbaD/writattlnidfilig!*6n,  niid  bandon  u.  dgl  Di(i 
Sabtitaiitiipe  fdlc,  gumo,  helith^  uiAnfy^^fe  Wörteben  eft,  fVird,  befl-y 
sftn,  selfy  selbe  begegnen  oft  als  mOssige  Fignranten^  wftlirend  die 
YoUkommooere  dreifache  AUiteratiou  häufig  nur  gewissen  nicbt  im- 
Dier  erst  neu  ceschaBeneiL  sondern  in  dieser  Art  Dichtang  bereits 
traditionell  geword^eu  Alliterationsphraseu  zn  verdanken  ist,  als 
da  smd:  b^n  endi  bodscepi,  bdeau  endi  bilithi,  egan  endi 
erbi,  böbos  endi  biwisci,  saca  endi  sundia^  welo  endi  wil- 
lio,  Word  endi  wisa,  wnnnia  exidi  willio.  —  caron  endi  c4* 
niian>  faran  endi  folgon,  helpan  endi  belianj  sittian  e.n.di 
«uigon^  tbagon  endi<  thplon,  fhenkian  endi  thagon;  —  barg 
brdd,  cuning  craftag^  hüs  hdb^  werold  wid  u.  s.  ^. 


- 1 


Wo  als9  einem  Verse  auch  jene^  Minimum  fehlt,  da  darf  man 
wohl  mit  Tollem  Grunde  die  uns  yerbliebeuen  Texte  für  lockeuhaft 
oder  aber  durch  IntprpQlatipii  .yerfU^^^^t  ansehen,  z*.  R.  119^"^  durch 
riuD^ndi  :water,  ahospring  mjiki),  130^^  durch  sUtbuidd^p 
se^bpio»  173^9  dorq^-^lso  siß:  begupiitoQ,  ne  geweldun. 

m 

•      •''  '*.   ■'  •.  '•.' 

'  I  .  .-  •■.,....  '  .  .  • 

Bei  dieser  Freiheit,  die  sich  der. Altsachs^  in  Hinsicht  auf  dny 
Maass  seines  Verses  herausgenommen,  hat  er  gleichwohl  das  Gesetz, 
mch  welchem  auch' im  Aligelsieuibä^heu  und  Islsbdisehieti  ein  Wort 
wM  dai!(^^ändefe*'i^i«ei4r«, '  mit  «HliedCnrtfenden  AusnahäieD,  in  Miiier 
^toz0ii''8l^eng^  f^ebalt(»n.         ^'^ 

*  • ' ' IbhAihtiuhgen  d.  I.  Ci;  d.  Ale.  a.  TVifs.  IV,  B«.  kUh.  t.      *  29  * 


ikwg^.  b;  airf:  b^„i}ie,  mif,:{);  cmhiÜ  «odei;  k,,,^Qhi!fmf  qq,,  nie.  auf  ^j 

P«)}  £  ?af .g^.  »$cb,!»ui|  j,.:i}iid,»ojf; Hieoie«}«!!),  «i«., «uf.rC/ oder  :k} 
b»aufh  lind} 446; Yi$rU^4uugb||  hfi,  hK^  hwi  w^  hvfrmni  £iclMi,.ei»^ 
mge  »fale  auf  .vr;.  j  ;«af  j  »ttclr  g{«!k  «af  Jt  iw»l.?f,  aueh.  loif  qu)^  l^ijn; 
Hji  rapfliil^ries^  g>?icheo^,^;aMf.#  jWid  z  ^iii.  %aflb»riflM^.<iDic^t.Varm*n 
4png^i«c,  ${]|^  \Bt  aber  j^llitfurirf^^^npr  ^piji.tßr  i^i^^nUßinlich  m  mürmi 
sp»*u.i*P>    8t  avf  ,**-*?  M^lih^eijd:  iß  sV  »nij.sfl,  SU  n^r  s:^.Ajbh 

Iiii'  Verse  gilf  Altitefiaifjon  nur  von  Sylben,'  die  den  Ton'  haben« 
HiedäreÜ  ist  uns  einiger  Anfschliiss  gegeben  dfait^beir^  wie  es  qo^re 
Yorelfern  in  einem  Pai^ie  gebauten,  der  w.eiiarnd  so  weiag  9 .  als  es 
zjir  !Pläge  *der''if*reinden,  die'  unsere'  Sprapbe  aus  bochern ' leirmeh^ 
nbcli  jetzo  der  Talll,  dnrcb  scUnftlielie  Mittel 'angedeutet  W 
jBs  bat'  bei  zusammenge^i^izteii  W(Ürt^rh  iin  'Allgemeinen  die  nbcK 
jetzt  UrDeufschen' geltende  Regel  statt.  'So  kommen  einige  Präfixe 
fi.  B.'alo,  anci^  fül,  tburh,  üh,  11  n'dar/woT nicht' obiie  Beziehung  au^ 
den  Sinn,*  'bald  in  der  Alliteration,  also'  belönt,  baJfd'iintiet'ont'  vor. 
In  mehreren  son^t  duukel;i. Zusammensetzungen  [wie  ägalpto,  4'^^S' 
öl'at,  wiifäh ausgibt  noch  die .^etcfnung  einigen  Halt  zu  ihrer Deütqng« 

' '  '  -Untelr '  Aeii '  eihfäbhW  and<  cielfcstäodig^  '.WO^tehi  köunen  '  ik^ 
tttrHdi '^le  N<ÄMltli(  und)''rerl)Ä'Jn' iliM^'H^tsirlbi^  «l^i^^on  ftmk 
Doch  trifft- ^äri  dl^Ftti-meii  y6d^  iü^  ineht  M^ükr^  Vt^beii  hkbMal^ 
niugan,  sculau,  werthan,  wesan  n.  a.  f.,  ancb  von  dem  oft  einge- 
i^6llytdten'^«ätliaö,-«*Äel-'iri'ÄIliW^  ''  '  •'  ' '" 

ji.,  (flnß,  §Q:!b$fig^.!Sfaft,,diei  flbP£ep,,i^WlgeM;vi<>n,W<i^t4n»  MriiJE^ 

^iß,i9^t(^t.ig,jMwpto^bUQ|i;riHmii4(m  Qßwif^t^.  iinT ■  :^ß^tm6  fi^ 

die  ihnen  in  einem  gegebenen  Satze  zakQinni,ti ,  J9>e«@bf^b  liodQP>.^fi^ 
dieWörtcheq.^n,  eno,  ti^d,j.tl^r^  atpeijstpns,  self,.odjar  h&nfig^b^tpnt 
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Unter  den  Eigen-Nanien  reimt  nur  Herodes  einige  Male  (2^^ 
21^^22*^),  als  ob  das  Wort  ein  d^atsches  wäre,  auf  die  betonte 
Sylbe,  nemlicb  auf  r,  sonst  aber,  wie  Helias,  Hiernsaleni,  Bethania, 
Johannes,  Mattbeus,  Oliveti,  Zacbarias  u.  drgl.  auf  die  obgleich  un- 
betonte Aufangssylbe.  Eine  Regel,  die  sich  in  alliterirten  lateinischen 
Dichtungen  des  Mittelalters  in  Bezug  auf  die  Wörter  überhaupt  be- 
folgt findet. 

Wenn  sich  der  Sachse ,  nur  zu  oft,  statt  dreier  gleicher  An- 
klänge mit  blos  zweien  begntlgt,  so  scheint  es  ihm  dagegen  einige 
Male  um  das  KunststQck  yerdoppelter  oder  gekreuzter  Alliteration 
zu  thun  zu  seyn,  denn  schwerlich  dürften  blos  aus  Zufall  Verse 
entstanden  seyn,  wie  folgende : 

•  an  thana  wih  innan.  that  werod  öthar  bed  .  .  3^^ 

•  the  frödo  man.  the  thar  Consta  filu  mahlian  .  .  T^ 
.  selbes    hdfde  ne  suart  ne  huit  .  .  45^^ 
.  göd  Word  angegin  thar  gi  god  willean  .  .  48^ 

•  uureht  gimet  ofhrumu  manne  .  .  51^^ 

•  gddo  bdm  gumono  bamum  •  •  53"^ 
.  an  that  ewiga  lif  erlös  ledea  .  .  54® 

•  obar  Galileo  land  ludeo  liudiun, 
huo  thar  selbe  gideda  sunu  drohtines  . 

.  frömin  the  gödo  .  •  •  frithubarn  godes  . 


63^ 
64^ 


Sind  Verse  von  diesem  Bau  wirklich  aus  bestimmter  Absicht 
hervorgegangen,  so  bilden  sie  einen  starken  Gegensatz  zu  den  vie- 
len,  welche,  um  überhaupt  als  Verse  erkannt  zu  werden,  einer  Er- 
örterung wie  die  eben  versuchte  bedürftig  seyn  können. 
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;.;  ,  Id  dem  neMsteM;  Werkle  «Umot  ^m  lieben  mid  Wirk««.def  grpfiirr 
seu  KQiiisUer4B:<;,^RaphMl.Tob  UrbviQ  und  sein  Vater  Gi OvaNil j^anti^f 
Yon  J.  D.  Pa^savant,  Leip?^  .Jl83i9/^Jiet4  jwa  ^eite^aiiZ-deA.eratffli 
Bande£i  was  folgt:  ^Mit  welchem  gewissenliafteu  Stadiam^  mit  wel- 
cher Spi^falt  Rapbael  seinem  Amt  .als  Oberbaumeister  nachzukommen 
trachtete^  ist  nicht  allein  'schon  aus  seinem  Briefe  an  den  urafen 
Castifiliona  zu  entnehmen,  sondern  .ea  sind  4uch  noch  zwei  senr^in- 
teressantelDocoiiieute  m  dieser  ^ezlecinug  ei:halten/äns.  denen  .'z.ügleich 
sein  liebensytrdrdiger  Oiarakter  nud'i^  ^ifer  f)ir .  di^e  Wis^'enscha^^ 
ten  in  eiiiein  schönen  Lidbt  erscheinen.  Das  ersie  tioQument  Deslent 
in  einer  tlehersetzpng  ,des  Vitrhv,  ins  Itälieiii^chie^  w^lctie'  aur  sein 
Verlancen  der.  tueendlia^e  uü^  geehrte  Itlarco  Sj^ib  C^vo  aüs^^Iüi- 
Teuna  ihm  gefertigt,  Hind  deren  sich  Raphael  bei  seinen  arcnitectoni- 
sehen  Studien  bediente. 
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Dieses  bezeugen  noch  mehrere  eigenhändig  von  ihm  beigeftQgte 
Randnoten  in  dem  schätzbaren  Manascript,  das  jetzt  die  Münchner 
Bibliothek  besitzt.  Es  ist  auf  273  Blätter  starken  Papieres  in  Fo- 
lio von  einer  Hand  reinlich  geschrieben  und  enthält  anf  dem  letzten 
Blatt  die  Nach  Weisung  ^  dass  Marco  Fabio  Calvo  aus  Ravenna  in 
Rom  das  Buch  im  Hause  Raphaels  und  auf  dessen  Ansuchen  ins 
Italienische  Obersetzt  habe.  Durch  welche  Hände  die  Handschrift 
gegangen^  darüber  fehlen  alle  Nachrichten;  indessen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  nach  Raph^ji^b  Tod  als  Erbschaft  an  Giulio  Ro- 
mano nach  Mantua  kam;  auch  weiss  man,  dass  sie  aus  der  chur- 
fürstlichen  pfah^yeriiäJcfeen  Bibfibthtfe^ia  ^  kAidglkäiQ  M«^chne^ 
gekommen  ist.  Merkwürdig  ist  diese  Uebersetzung  auch  noch  als 
die  älteste  in  italienischer  Spracht^,'  indem  die  erste  Ausgabe  in  der- 
selben die  Jalirzahl  1521  trfigt^^ 

Dass  einige  der  Randnoten  von  der  Hand  Raphaels  selbst  seyn 
könnten^  hatten  die  am  Ende  des  Buches  stehenden  Worte:  ,,Fine 
del  libro  di  nictruio  architecto  tradocto  di  latino  in  lingua  et  ser- 
moiie  proprio  et  TOlgare  da  M.'Fabio  Caloo  raoenate  in  Roma  in 
ca»a  di  Raphaello  di  gioya"  di  Sttcte  da  Urbuo  et  a  sua  instantia^ 
rilerdings  schon  früher  Termnthen  lassen. 

Dass    sie    es    aber   in    der  That   seyen^   hatte  man  sich  nicht 

■ .  .  .  • 

getraut^  etwa  auf  das  in  der  Isographie  des  hommes  celebres  II. 
B.  Nr.  136  Torkommende  Facsimile  hin,  anzunehmen,  so  lange' dess- 
falls  nicht  die  bestimmte  Versicherung  eines  Mannes  vorlag,  der  als 
Kenner  der  Schriftzüge  des  Meisters  aus  andern  unbezweifelten 
IJeberresten  der  Art  für  eine  competente  Autorität  gelten  konntel 
Es  sind  yon  diesem  die  Stellen,  die  er  von  Bl.  58  bis  93  auf  Ver- 
schiedenen  Seiten  der  Handschrift  als  Von  Raphael  herrührend  er- 
kennt, näher  angegeben. 
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•  Niemand  widerspricht ,  dam  die  besten  Reliquien  eines  Dahin- 
S^MigM^  i^  dem  bestehen,  was  er  geschaffen.  Und  wer  hatte 
Bchöoereder  Art  fainterlasseQ  als  Raphael?  Aber  eben  dieses  Schön- 
sten wegen  ist  mau  geneigt,  auch  andern  Sparen  des  Mannes,  seien 
es  gleich  sehr  nuscbeinbare,  die  da  irgend  zeigen,  was  ^r  aasser 
dem  Künstler  gewesen,  ein  gewisses  Interesse  za  schenken,  in  wel- 
ches sich  wenigstens  etwas  von  den  Empfindungen  mischt,  mit  wel- 
chen Yor  wenigen  Jahren  (1833)  des  Malers  wiedergefundene  Ge- 
beine Ton  Konstlem  und  Jjaien,  Hohen  nnd  Niedem  betrachtet  wor- 
den sind.  Und  darum  stehe  ich  nicht  an,  ausser  dem  erwähnten 
Vitray  noch  zwei  andere  Handschriften  zu  berflhren,  die  sich  eben- 
falls auf  römische  Baukunst  und,  wie  ich  glaube,  gewissermassen 
anf  Raphael  beziehen. 

Die  eine  besteht  ans  sieben  noch  ungebundenen  Lagen  von  Fo- 
liobl&ttem,  deren  56,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand,  die  die 
Yolistftudige  Uebersetzung  des  Vitruv  geschrieben,  dieselbe  Ueber- 
tragung,  aber  nur  bis  etwas  über  das  dritte  Buch  zu  der  Stelle, 
welche  in  jenem  Mannscript  auf  Blatt  107  b.  vorkommt,  enthalten.  Anf 
einigen  noch  folgenden  Blattern  finden  sich  Fragmente  eines  italieni- 
schen Textes,  worin,  durch  Grund-  und  Aufrisse  erläutert,  einzelne 
Yitrvvische  Angaben  besprochen  werden. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  Bl&tter  nicht  anders  als  in  Gesellschaft 
Ton  jenem  vor  kurzem  ebenfalls  noch  ungebundenen  grössern  Ma- 
noscript  und  wahrscheinlich  mit  der  yon  Carl  Theodor  im  J.  1780  in 
Roiii  erstandenen  Victorischen  Bibliothek,  obgleich  in  deren  Catalo- 
gen  nichts  der   Art  erwähnt  ist,  schon  im  J.  1783  nach  MQncheu 
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gekommen.  lob  weiss  nicht,  ob  man  ans  den  zahlreichern  Correc- 
t^ren  etwa  schliessen  darfe,  in  diese  Bogen  sei  des  betagten  Calyo 
eifßteß  Dictat  niedergelegt.  Wenn  dabei  Raphael  zunächst  aus  dem 
Snide  bleibt^  so  ist  diess  wol  nicht  so  der  Fall  bei  einer  fernem 
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damit- *'in  Verbinduiig  gefilindeneü  Reibe  iVM;  iOiafidbraBHUtero, 
weldien  der'  im  Ji-  1811  verstorbeiie  BkbUotbeftar  Igiu>  Hardt^^  Tiet' 
leicht  i^cbon  lange'  vor  seiiiehi  Tpd^,  des  Titdi?  »Oraftiö  ad'Papan  de 

antiqua  Roma  idiömate  i<alico^  TorgenHzt  liat.- .     ;    <  ;  •    •       .f 

..     '  . .    '.        *      ■     .  ■  . '•  •• 

Ich  erlaube  mir  abermals  eiiie  Stelle  aus  Passavahfs  obgemtnn- 

tem  Werke  0  Öd-  S.  306.)  aüszulieben^  Dass  Rapfiael  in  Afaflrag 
Leb's  X.  eiuen  regelmass^igeii  iPlaii  entwörfeu  hatte  uiicl  in  seiner 
letzten  Lebeu/^zeit  mit  allem  £ifer  darah  arbeifiet^,  die'  Stadt  Rom 
nach  ihren  ehemaligen  Quartieren  und  iiaCh  den' ^antiken 'Mondmenfen 
äufzuuehmeu,  und  durch'  Ausgrabungjen  ille  eiti^ynen'  Gebäude  zti 
studieren  und  i^ieder  herzustellen/ dieses  bezeugt/  ausser  obigen 
Nachrichten  [nämlich  ausser  einem  Briefe  des  j^äbstlichen  Sekretärs 
Celio  Calcagnini  an  den  Mathematiker  Jakof)  Zie'gler  S.  Ü^-ß, 
einem  des  Pabstes  Leo  X.  an  den  Künstler  S.  246,  und  ausser 
der  Dedicatiön  de^sf  „Antiqriitates*'^  befitelteii  Werkes  des  Antiquars 
Andrea  Fulvio  S.  306]  eni  höchst  merkwöraiger  Brief  voii  Raphael 
selbst  an  den  Fabst.  lElr  beginnt  mit  eiiier  Klage  til^er  die  ^fersthr- 
ungen  des  antiken  Roms,  enthält '  daijn  eine  Uebersicht  dfer  lEligen- 
thomlichkeiten  der  Monumente  yerscliiedener  Zeitalter^  -zuerst  d^r 
antiken  Gebäude,  dann  des  frohern  MitielaHers  im  Ruhdho^enstyr, 
den  wir  romanisch  oder  byzantinisch  nennen,  den  er  aber  aTs  go- 
thiscli  bezeichnet  nach  dem  Gebrauch  der  frohern  italienischen  Schrift- 
stellei:,  fer^ier  des  Spitzbogenstyls,  den  er  den  deutschen  nennt, 
eii^dlich  der  modernen  ßiauart.  Ferner  besclbreibt  er  s^hr  umständlich 
die  Art^  wie  er  vernuttelst  einer  Boussole  oder  eines  mit  Magn^'t^ 
nadel'und  I)iopter)ineal  versehenen  Messinstrumentä  die 'Gebäude 
auCgenpmihen  habe.  Der  Schluss  enthält  eine  KlagÖ  ilbe^  die  fört- 
aauerq^e  Zerstörung  der  antiken  Monumente  iind  angelegentliche 
JBi^Q  fär  deren  ßrlialtung.  pieser  Brief,  den  dei  Mairch^se  Sdpp* 
oue  Maffei  Jbesass,  wurde  zuerst,  als  sei  er  vom  Grafen  Üi^ü^aite 
verjasst,  d[qrc{i  die  Broder  Volpi  in  der  Ausgabe  von  dessen  Wer- 
ken zu  iPadua  im  X  1733  bekannt  gemacht.  Allein  schön  der  Abate 


Dmmi  Fraoceseow  bat- in  einer  benondera  Schrift  j^CongettafU  che 
«na  lettera  credata  di  Baldaaäare  Castiglione  aia  di  Eafaello  d'  Ur< 
bino^^'  Sloreux  1799]  zu  beweineu  gemocht ^  dass  diewr  Brief  nar 
TOn  Raphael  ^yn  köiioe,  waa  jetzt,  als  durch  innere  Gründe  bin- 
lAnglich  erwiesen,  allgeinein  angenommen  worden  itst»  Lidessen  ob- 
gleich das  Schreiben  Ton  Ri^haei  aos  an  den  Pabst  gerichtet  ist,  veri» 
rith  doch  die  Eleganz  der  Schreibart,  dass  eine  gewandtere  Feder 
als  die  Raphaels  die  Abfassung  flbernommeu  habe.  Wir  wollen  dar- 
her,  fiüift  Pasj^yant  fort,  gerne  mit  Andern  annehmen,  dass  hiebei 
des  Grafen  schriftstelleriscbes  Talent  mitgewirkt  habe,  ja  selbst  die 
Ansicht  mit  ihnen  theilen,  dass  der  gelehrte  und  liebenswürdige 
Staatsmaim  das  Unternehmen  gemeinschaftlich  mit  dem  Kon£»tler,  sei- 
nem geliebten  Freunde,  betrieb.  Hier  [S.  308—316]  schliesst  der  ge- 
nannte Biograph  eine  Uebersetzung  des  in  Rede  stehenden  Briefes 
an,  welcher  in  Nr.  XIII.  des  Anhangs  zum  ersten  Theile  [S.  539 — 
548],  ans  der  Beigabe  der  Volpi  zu  den  Werken  Castigliones  [ß. 
429—435],  auch  im  Original  sibgedrnekt  ist. 

Nun  durfte  es  wohl  überraschen,  dass  sich  auf  den  obgenann- 
ien  zehn  Blattern,  in  jener  „Oratio  ad  Papam  de  antiqua  Roma^^  als- 
bald gerade  dieser  Raphaelische  Brief  erkennen  liess. 

Nahe  lag  die  Frage,  ob  dieses  Manoscript  etwa  die  Vorlage 
des  Volpischen  Abdrucks  und  somit  das  weiland  von  Maffei  besessene 
Exemplar  selbst  seyn  möchte,  oder  was  ihm  sonst  für  Ansproche  auf 
Originalität  zustehen  könnten.  Die  Vergleiehung  beider  Texte  scheint 
keinen  Zweifel  übrig  zn  lassen,  dass  der  unsrer  vorliegenden  Hand- 
sobrijft  einer  zweiten  verbesseniden  Redaction  angehöre. 

Mit  Uebergehung  vieler  Ausdrücke  und  Stellen  des  ersten,  die 
als  weniger  gut  gesagt,  als  matt,  auch  wo)  als  zu  adulatorisch  im 
zweiten  verändert,  erweitert  oder  weggdassen  sind,  will  ich  hier 
nar  ein  paar  bezeichnendere  ausheben. 

30* 
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A«  Wo  68  im  ersten^  Texte  fiasst:  Ne-  kemia  mottd  €änipa$^ 
sione  posso  io  ricordarmi  cb^  poi  cKio  Mno  in  RomOy  cbe  äueor 
Don  ^  rbndecimo  anno,  sono  state  rtnnate  taute  cose  hellen  came 
la  Meta^  che  era  nella  via  Alessandrinii  j  TAfco  rnnF avvenluratOy 
tante  colorme,  e  tempj,  massifnamente  da  M.  Bartolonimeo  dalla 
Roy  er e.  Non  deve  adumpte  Padre  Santiss^itno  etc.,  liest  mau  im 
zweiten:  Ne  senza  molta  compassione  posso  io  ricardarmi  die  poi 
ch'io  sono  iu  Roma  che  ancliora  uon  sono  dodici  anni  son  state 
rninate  molte  cose  belle^  come  la  meta  ch'era  neHa  uia  Alexandrina, 
Parcho  che  era  alla  entrata  delle  therme  I)ioclitiane  et  el  tenipio 
di  Cerere  nella  uia  Sacra^  una  parte  del  foro  transitorio  cbe 
pochi  di  sono  fa  ar»a  et  di^ittructa  et  de  li  marmi  fattone  calcina^ 
rninata  la  maggior  parte  della  basilica  del  foro,  oltra  di  questo 
tante  colonne  rotte  et  fesse  pel  mezzo,  taiiti  architrani,  tauti  belK 
fregi  spezzati  die-  e  stato  pur  una  infanria  di  questi  tempi  Ihanerle 
sostenuto  et  che  si  potria  dire  tieramenie  ch'Annibale  non  cbe  altri 
fariano  pio.     Non  debbe  adonche  Padfe  Santo  etc. 

B.  Im  ersten  Texte  steht:  Ho  usato  ogni  diligenza  a  me 
pO'Ssibile^  acciocche  Tanimo  di  Vostra  Santitä  resti  senza  confusione 
hen  .satisfatto:  e  henche  io  ahbia  carato  da  molti  autori  Latini 
(/Hello  che  intendo  di  dimostrarey  perb  tra  gli  altri  principabnente 
ho  seguit4ito  [hier  ist  in  Yolpis  Abdruck  eiue  Lücke  augegeben] 
il  quäle  per  esser  stato  degli  ultimi^  pub  dar  piü  presto  particolar 
notizia  delle  nüime  cose.  E  perche'  for.se  a  Yostra  Santitä  po-^ 
trebbe  parere  etc.  Dafür  zeigt  die  spätere  Fassung:  per  il  che  ho 
usato  ogni  diligentia  a  me  stata  possibile  acio  che.lanimo  di  V. 
S^'^^  et  di  tutti  glialtri  che  se  dellettaranno  di  qnesta  nostra  fa- 
tica  restino  senza  confusione  ben  satisfatti.  E  ben  ch^o  äbbia  ca- 
oato  da  molti  auctori  latiiii  qnello  ch*io  intendo  di  dimostrare  tra  gli 
altri  non  dimeno  ho  principalmente  seguittate  P.  Victore  el  qnal 
per  esser  stato  de  gli  ultinü  puo  dar  piu  particular  nötitia  delle  ol« 
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time  eo&e  non  preteftn^ttendo  Mchor  le  antiche,  et  Tedesi  clie  cod* 
eord»  nel  aoriner  le  regioni  eon  aleani  marmi  anticbi  nelli  qiiaK  me- 
deDimamente  sod  descripte.  E  perche  ad  alcnno  potrebbe  parere^ 
che  diflFicil  fosse  el  cogiioscere  li  edificii  antiqui  dalli  uiodenii  eic. 

C.  In  der  ersten  Fassung:  Oli  edificj  adunqtie  modemi  e  de 
tempi  no^tri  sono  notissimiy  si  per  esser  nuovi  come  ancor  per  non 
ätere  la  maniera  cosi  hella  cofne  quellt  del  tempo  delt  Imperatorif 
ne  cösi  ^ff^a  cofne  qttelli  del  tempo  de^  Ootti  etc.  Diess  ist  im  aiwei* 
ten  weiter  aasgefohrt:  Li  edificii  aduoqna  moderni  soiio  notisjüiröi^ 
si  pw  esser  uoni  come  per  non  essere  ancbora  in  tatto  gionti  ue 
alla  ex^  (excellentia)  ne  a  qnella  immensa  spesa  ehe  nelli  autichi 
si  nede  et  considera  che  aaegna  che  a  di  nostri  rarcliitectara  sia 
molto  snegliata  et  redacta  assai  proxinia  alla  maniera  delli  anticbi, 
come  si  uede  per  molte  belle  opere  di  Bramante. 

D.  Im  ersten  Aufsatz:  Parte  dappoi  che  i  Tedeschi  cofnin- 
ciassero  a  risvegliare  un  poco  questa  arte  etc.  Dafür  in  dem  zwei- 
ten: Cominclessi  di  poi  qna^i  per  tutto  a  sQi^re  la  maniera  dell' 
arehiieetnra  Tedescha,   che  come  ancbor  si  nede  nelli   ornamenti 

e  lontanissima  della  bella  maniera  delli  Romani  et   anticbi 

Pnr  qnesta  arcbitectnra  ebbe  qualche  ragione  [im  ersten  Text: 
/ffir  ehhe  la  Uro  arckitetttwa  qnesta  ortgine],  pero  che  nacqne  dalli 
arbori  non  ancbor  tagliati  li  quali  piegati  li  rami  et  rilegati  iusieme 
fanno  li  lor  terzi  acuti  etc. 

B.  Während  im  ersten  Aufsatz  der  Briefsteller  von  sich  meistens 
im  Singular  spricht,  geschieht  diess  im  zweiten  meistens  im  Plural. 

F.  Nach  porrö  prima  qui  appresso  il  disegno  dt  im  solo  edi- 
fieie  tfft  ttitfi  tre  i  sopradetti  modi  perche  appaja  ben  chiaro  quafdo 
ho  dettö  folgt  im  ersten  Entwurf  eine    Schlnssapostrophe    an   den 
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Pabst  und  weiter  nicht».  In  der  afiitra  Fassmig  heisst  es:  H 
acioche  pin  clnaramente  aachora  ae  ioteuda  haoeino  posto  qoi  dt 
sptto  10  disegno  un  30I0  edificio  diasegnato  in  totti  tre  qoesti  modi. 

Die  nntere  Hälfte  der  Seite,  anf  welcher  dieses  steht,  ist  leer 
gelassen,  vermuthlich  am  die  fraglichen  Zeichmingen  [nävJich  1)  la 
pianta,  2)  la  parete  di  faori  con  li  sooi  ornamend  und  3)  la  parete 
di  deotro  par  con  li  suoi  ornameuti]  aufzunehmen,  folgt  ein  weiteres 
Blatt,  welches  anfängt:  E  per  satisfare  anchor  pia  compitamente  al 
densiderio  di  quelli  che  aniano  di  vedere  et  comprendere  bene  tntte 
le  cose  che  seranno  bisognate,  hanemo  oltre  li  tre  modi  di  architec- 
tara  proposti  et  sopra  detti  dissegnato  anchora  in  prespectira 
alcana  edificii  ....  Weiterhin  wird  gesagt:  ebencbe  qnesto  modo 
di  dissegno  in  prespectiva  sia  proprio  del  pictore  e  pero  conveni- 
ente  anchora  al  architecto 

Diese  Materie  bricht  vor  dem  Ende  der  Seite  nnd  ohne  Schlnss  ab. 

Ein  weiteres  italieuiisches  Heft  von  6  Folioblättem,  wahrschein- 
lich mit  den  bisher  besprochenen  derselben  Herkunft  nnd  von  Hardt 
mit  der  Ueberschrift :  „Fragnientnm  de  literis^^  bezeichnet,  obwohl  es^ 
Tou  der  geometrischen  Construction  besonders  der  zn  Lapidarschrif- 
ten dienenden  Buchstaben  handelnd,  gewissermasseu  yerwandten 
Inhalts  ist,  lasse  ich  hier  billig  ausser  Acht,  da  kein  Zusammen- 
hang desselben  mit  jenem  Meister  abzusehen. 

Auch  kann  gleichgültig  seyu,  ob  in  dem  hiesigen  Texte  des 
Briefes  an  den  Pabst,  wa^  einige  auf  Blatt  1.  2.  7  sichtbare  onbedea- 
tende  Correcturen  betriflTt,  Raphaels  eigene  Hand  ebenfalls  möge 
thatig  gewesen  seyn.  Diese  verbesserte  nnd  erweiterte  Redaction 
aber  ist  an  sich  ein  Moment,  das  wohl  unter  ftlinlichen  der  Kunst- 
geschichte  vorgemerkt   zn    werden    verdient.    Passavant ,  der  von 
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ihrer  Existenz  nicht  wusste,  spricht  [a.  a.  0.  L  S.  308]  die  Ver- 
mothong  ans,  der  am  jene  Zeit  in  Verbaudiangen  für  den  Herzog 
von  Mantoa  in  Rom  anwesende  Graf  Balth.  Castiglione  möge  die 
Absicht  gehabt  haben,  mit  Raphael  eine  Beschreibnng  des  alten  Roms 
za  verfassen  und  der  fragliche  Brief  an  Leo  X.  sei  bestimmt  ge- 
wesen, derselben  als  Einleitung  vorangesetzt  za  werden.  Diese 
Yermathuug  scheint  mir  dadnrch,  dass  die  Unternehmer  [wie  in  der 
Stelle  A)  aus  der  Differenz  in  der  Angabe  der  Zeit,  die  Raphael, 
der  in  Mitte  des  Jahres  1508  nach  Rom  gekommen  war,  daselbst 
bereits  zugebracht,  zu  schliessen]  von  der  ersten  bis  zur  zweiten 
Redaction  ein  ganzes  Jahr  oder  darüber  hatten  verfliessen  lassen, 
an  Wahrscheinlichkeit  nur  noch  gewonnen  zu  haben.  Beachtenswerth 
ist  in  derselben  Stelle  auch  die  schonende  Aoslassnng  des  Namens 
Bartholomäus  della  Rover e,  dagegen  in  C)  die  Anfohrang  des 
Bramante,  sowie  in  B)  des  P.  Victor  [seil,  de  regionibns  urbis 
Romae],  welcher  Name  im  Volpischen  Abdruck  and  al^o  wohl  ancb 
in  der  Abschrift,  die  Maffei  besass,  ausgelassen  war. 
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Ueber    einige 


Allere  handschriftUclie  (Seekarten« 


Gelesen  vou 


J.    A.    Schmeller^ 


in  der  Sitzung  der  ersten  Classe  am  f.  Dezemier  1 843* 


Ibhandluvgen  der  I.  Gl  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  L  31 
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Ueber  einige 

SItere    handschriftliche    Seekarten 

der  k.  Bibliothek. 


Land-  and  Seekarten  ans  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kunst 
aof  Holz  zu  sdmeiden  oder  in  Kupfer  zu  stechen  entweder  über- 
haupt noch  nicht  gefunden  oder  aber  auf  Darstellungen  der  Art 
noch  nicht  angewendet  war,  d.  i.  haudschriftHche  und  handgezeich- 
nete Karten  weiden,  vorzüglich  »eit  einigen  Jahren,  mit  Recht  unter 
die  interessantem  Denkmale  der  Vergangenheit  gezählt,  die  in  ei- 
ner Bibliothek  TOrkommen  können* 

Abgesehen  von  dem  heutzutage  in  solcher  Verwendung  unge- 
wöhnlichen Material,  dem  Pergament,  auf  welchem,  und  von  der 
Kunst,  nrit  welcher  sie  etwa  ausgeführt  sind,  geben  sie  Qbersidit- 
licher,  als  dies.s  durch  Bücher  geschehen  kann,  den  Stand  des  geo-^ 
graphischen  Wissens  je  ihres  Zeitraums  zu  erkennen.  Und  beson- 
ders in  Ansehung  jener  wichtigen  Epoche,  in  welcher  früher  un- 
berührte Küsten  und  Eilande  der  Altern  V^elttheile  bekannt,  und  ein 
ganz  neuer  entdeckt  worden,  ist  es  anziehend,  aof  solchen  Karten 
die  Instanzen   zu    Terfolgen,  in  welchen   das  TftUige  Nichtwissen, 

31* 
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dann  das  Rathen  und  Vermothen  endlich   einem  bestimmten  Wissen 
Platz  gemacht  hat 

Es  ist  nach  und  nach  von  vielen  Ueberbleibseln  der  Art  der 
Aufbew^ahrungsort  angegeben,  einige  sind  anf  Holz,  Knpfer  oder 
Stein  nachgebildet  (facsimilisirt) ,  mehrere  wenigstens  mit  Worten 
beschrieben  worden.  Diese  Angaben  jedoch  sind  in  mancherlei 
Bochern  und  Zeitschriften  zerstreut,  so  dass  eine  Zusammenstellung 
derselben  sehr  zu  wünschen  wäre.  Wenn  ich  selber  mich  auf  eine 
solche  jetzt  nicht  einlassen  kann,  so  halte  ich  es  doch  für  nützlich, 
zum  Behufe  einer  Arbeit  der  Art  wenigstens  das  anzuzeigen,  was 
sich  dieses  Betreffs  unter  dem  handschriftlichen  Vorrath  der  hiesi- 
gen   k.  Bibliothek  findet. 

Karte  Nr.  1.  [Cod.  iconogr.  131,  v.  1450-1492?]  Europa  und 
Theile  von  Asien  und  Africa  dai^teilend,  besteht  aas  einer  Mem- 
brane, welche  2  Fuss  und  1^  Zoll  bayr.  breit,  in  dieser  vollen 
Breite  3  Fuss  lang  ist,  und  zudem  noch  in  eine  schmälere  symme*- 
trisch  geschweifte  8  Zoll  lange  Zunge  auslauft.  Am  Ende  dieser 
Zunge  ist  von  Alters  her  eine  Schnur  und  am  entgegengesetzten 
Ende  ein  Rollstab  befestigt,  woraus  sich  ergibt,  da^^^s  die  Karte  an 
ihrem  frühern  Aufbewahrungsorte  in  der  Art  aufgehangen  war,  dass 
die  Westseite  nach  oben,  die  Ostseite  nach  unten  sah.  Indessen  ist 
die  Stellung  der  Figuren,  durch  welche  die  Beherrscher  der  ver* 
schiedenen  Reiche,  und  derjenigen,  durch  welche  Städte  angedeutet 
werden,  auch  die  der  in  Majuskel  eingeschriebenen  Namen  eine 
deiche,  wie  sie  unsem  jetzigeta  Karten  entspräche,  in  welclieD  Nord 
nach  oben,  Süd  nach  unten  sieht.  Die  in  Minuskel  geschriebenen 
an  den  Küsten  angebraditen  zaMreichen  Nanfen  aber  laufen  ib  so 
verschiedenen  oft  ganz  entgegengesetzten  Richtungen  fort,  dass  man 
das  Blatt,  um  sie  zu  lesen,  nach  eben  so  vielen  Richtungen  wenden  muM# 
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Die  acut  Hanptwinde  r  Mäesfh)  (Nordwest),  Traniontana  (Nord% 
€hreco  (Nordost),  Levante  (Ost),  Sirocho  (Sodost),  Ostro  (Sod), 
Garbin  (Südwest)  nnd  Ponente  (West),  blasen  als  feine  KOpfe  je- 
der ^sfeines  Ortes  am  Rande  hefum  fleissig  m  die  Welt  hinein.  Aas- 
läerdenj  siiid  an  yerschiedenen  Stellen  des  Blattes  zierliche  Wind*- 
rosen  (eine  mitten  in  der  italischen  Hilbin^el)  eingezeichnet,  von 
Welchen  rofhe  nnd  schwarze  gerade  Linien  auslaufen,  die  sich  nach 
allen  Richtungen  durchkreuzen. 

Von  Africa  ist  nnr  die  nördliche  nnd  ein  Theil  der  Westküste, 
henilich  »üdlich  vom  Cabo  Buiador^)  noch  Aiigra  de  Rnynos,  Punfa 
de  Medon,  7  Montes,  Praya  de  Medon  angegeben.  Im  Innern  ist 
angedeutet  die  Atlaskette.  Von  Flüssen  gehen  zwei  von  den  Ber- 
gen an,  drei  aber,  unter  ihnen  Bagradas  und  Nilus,  von  jenseits  der 
Berge  her  in  das  Mittelmeer.  Diesseits  der  Berge  sitzen,  durch 
den  7\irban  als  nichtchristliche  Herrscher  bezeichnet:  Rex  Fessa, 
Tremisseu,  Tunis  Rex,  Soltanos,  jenseits  aber:  Gilolffb,  Mantinga, 
Sapi,  Mandimansa.  Von  Binnenstädten  sind  angedeutet:  Fessa,  Cairo 
und  Siene. 

Asien  ist  angegeben  bis  zum  Sinus  persicus  und  bis  zum  Cas- 
pium  mare.     Gebirge:  Mens  ^inai,  Libanon.     Flüsse:  ein  ungenann- 


^  In  den  Namen  lalte  ich  überall  die  Lesart  der  Karten  selbst  ein.  Diese  ist 
-  bei  der  kleinen  Schrift  oft  sehr  zweifelhaft,  nnd  noch  dazu  fast  in  heiser 
derselben  ohne  arge  Verstösse.  In  keiner  eine  der  Sprachen,  die  etwa  d^r 
Titel  oder  der  Name  des  Verfassers  erwarten  liesse,  rein  durchgeführt. 
'Meistens  finden  sich  lateinische,  italienische,  portugiesische  und  spani- 
sche Formen  wunderlich  durch  einander  gemengt.  Ein  Zeichen,  dass 
nicht  eben  Gelehrte,  sondern  practische  Piloten  und  Seefahrer  derlei 
llülfsmiitel  angefertigt. 
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ter,  der  Ton  Mecca  aas  ins  rothe  Meer,  Jordanas^  der  in  den  La- 
cos  Sodomonim  geht,  Eofrates,  Tanais  und  ein  Stock  des  Rha  (der 
Wolga).  Genannte  Länder:  Arabia  felix,  Babilonia,  Armenia  major 
und  minor^  Asia  (Kleinasien),  Georgiania,  Mengrelia^  Ziqnia.  Herr^ 
scher  dargestellt:  Sofi,  Magnus  Tnrcns,  Magnas  Tartarus.  Binnen- 
stftdte:  Meeba^  Babilonia,  Tanrisius,  Hiemsalem,  Damaschus,  Alepo. 
Ah  den  Küsten  Name  an  Namen  ^  die  von  grössern  Orten  mit  ro- 
tben  Buchstaben. 

Vom  nördlichen  Europa  sind  angedeutet  die  Stadt  Moschovia, 
Hex  Moschovichi,  Russie  rex  (dieser  in  einer  gegen  jene  der  obri- 
gen  europäischen   und  asiatischen    Könige   auffallend    abstechenden 
Tracht,  nemlich  in  rotber  Fnss-  und  Beiubekleidung ,  gelbem  Wams 
nnd  einer  Art  rothen  Hutes  —  als  Deutschritter  %  Gotia,  einmal  wie 
es  scheint  als  Insel  (Gothland)  und  wieder  als  Festland  (Göthland 
in  Schweden),  Datia^  rex  Dafie  (der  Gegend  nach,  in   der  jütischen 
Halbinsel),  sodann  ein  Stück  von   Thile  insula.     Weiter  im  Süden 
von  Ost  gegen  West  zu:  Rex  Felonie,  Boemie  rex  (rund  von  Ber- 
gen eingeschlossen),  Rex  Umgarie,  'Imperator;   an    der    Stelle    der 
Schweiz  ist  zu  lesen  Sgvizari,  dann  folgt  "Rex  Francie,  Rex  Ispa- 
nie,  Rex  Portugalie.     Als  Biunenstädte  sind  durch  Figuren  darge- 
stellt in  Spanien:  S.  Jacobus,  Toletum,  Granata,  Pampaluiia;  in  Frank- 
reich:  Bordeos,  Parisius,  Lion,  in  Italien  Milan,  in  Deutschland:  Basi- 
lia,   Argentina,  Colonia^  Lubrek,  Norunberga,  Ulma,  Agosta,  Praga, 
Uiena,  Ispmch ;  in  Polen  Cracouia,  in  Ungarn  Buda,  in  Servien  Bel- 
grado.     Bei  Constantinopel  steht  noch  als  Name  des  Landes  Grecia. 
An  den  Küsten  des  Continents  und  der  Inseln  des  südlichem  Eu- 
ropa folgen  sich  Namen  auf  Namen. 

Im  grossen  WesUneer  unfern  der  africanischen  Küste  sind  an- 
gedeutet Canarie  insule;  aber  weit  von  ihnen  ganz  in  der  oben  be- 


24T 

admebeneii  Zunge  des  Blattas  ImuhSoUe  [Sta.  Maria,  Saoiiiiqaely 
a  Teroeir%  a  GracioM^  San  Giorgioy  a  Pic<i,  Taral  oder  Toral  viel?- 
leicbt  statt  Flores].  Obogefthr  in  deir  Mitte  zwischen  diesen  Insu- 
lae  Solls  ond  der  portugiesischen  Koste  ein  paar  Iiiselchen  mit  den 
Namen  Conco  uud  Louo^y  .   . 

Karte  Nr.  9.  [Cod.  ieonogr.  132,  r.  1497-9,]  den  grOssten  Tbeil 
▼on  Europa^  einen  Ton  Africa  und  etwas  von  America  enthaltend 


*)  Eis  ist  nicht  wabrscheinlich ,  datt  sich  der  Autor  dieser  Karte,  wenn  al- 
lenfalls hinsichtlich  dessen  was  in  Africa  weiter  südlich,  eben  so  auch 
in  Betreff  dessen  was  Ton  seinen  Insolae  Solis  ans  weiter  westlich 
liegt,  blos  durch  den  Bereich  seines  Pergamentes  habe  beaehrinhen 
l^saen.  Hätte  er  von  America  irgend  etwas  gewuis^  wohl  J&aum  würde 
er  der  Versuchung  widerstanden  haben,  da^on  wenigstens  eine  Andeu* 
tung  zu  geben« 

Jene  seine  Insulae  Solis  sind  die  im  J.  1450  entdeckten,  Tom  J« 
1466  an  nach  dort  angesiedelten  Vlämingen,  eine  2^it  lang  die  flan- 
drischen und  später,  nach  den  Habichten,  Azores  genannten  Inseln.  Auch 
in  der  folgenden  Karte  Nr.  5  heissen  sie  Insulae  Solis,  iu  Nr.  4  [r* 
1519]  aber  bereiu  Azasores.  Eine  Insel  Louo^  die  er  angibt,  kommt, 
freilich  nicht  in  derselben  Lage,  auch  auf  der  zu  Wien  aufbewahrten 
Karte  Benincasa's  v.  1471,  auf  andern  mir  bekannten  Karten  aber  nicht 
Tor.  liisslich  ist  es,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  diese  Karte 
entworfen  worden.  Wusste  der  Autor  wirklich  noch  nichts  von  America,  so 
könnte  sie  fallen  zwischen  1450  und  l492,  wollte  er  geflissentlich  nur 
Europa  und  Stücke  von  Africa  und  Asien  geben,  so  würden  seine  Na- 
men um  das  schwarze  Meer,  die  ziemlich  denen  einer  zu  Wien  aufbe- 
wahrten JKarte  Yon  1530-1550  entsprechen,  auf  ein  ähnliches,  jfingerea 
Alter  weisen.  Cel^rigens  heisst  da»  schwarze  Meer  bei  ihm ,  wie  auoli 
in  der  unter  Nr.  5  folgenden  Karte,  Marc  majus.  Denselben  Namen 
führt  es  im  Bericht  des  Haithonus.  Bei  Bamusio  heisst  es  Mar  mag- 
giore.  Wann  und  weswegen  fieng  ea  an,  das  scbttame  genannt  zu 
werden? 


248 

aiaf  eaner  2  Fitt  9  !^oH  bayr^  langen,  2  Sohdh  hreiteo  MemlirMie^ 
sUni  AofhAngeo  in  derseibeB  Steflong  "wie  Nn  1,  eingerichtet  üdiI 
ebenso  mit  <  Windrofiren  uud  Linien  ansgeatattet  Ansfierdem  sind 
itadf  MaasatAbe  angebracht,  davon  dreye  £9u*big  ohne  beigeaetate 
Zahlen,  ein  yierter,  der  gerade  von  Sod  nach  Norden  gehend  oaoik 
den  Breitegraden  v.  15-61  beziffert  ist,  uud  ein  fünfter  diesem  nicht 
paralleler  karzere(  mit  den  Zahlen  44  bis  57.  Diese  beiden  letz- 
ten aind  schwarz  und  seheinen  erst  nach,  der  Hand  eingezeiohnei 

Die  Reiche  sind  nicht  durch  die  Figuren  ihrer  Beherrscher,  son- 
dern durch  ihre  Wappen  oder  Flaggen  angedeutet. 

Von  Africa  enthält  die  K^rte  die  Küste,  von  Libida  (Lebeda 
im  Osten  v.  Tripoli)  an  bis  zum  Cabo  verde  (entdeckt  1447), 

von  Europa  die  Westküste  Italiens,  die  Küsten  Frankreichs, 
der  iberischen  Halbinsel,  eines  Theiles  der  jetzigen  Niederlande  u. 
der  3  brittischeu  Reiche,  so  dass  mehr  als  die  Hälfte  des  Blattes 
fbr  den  atlantischen  Ocean  frei  bleibt 

In  diesan,  dem  Cabo  verde  gegenüber,  die  nach  demselben  be- 
nannten, weiter  nördlich  die  caiiarischen  Inseln  und  noch  weiter 
nordwestlich  die  Azoren,  deren  westlichste  statt  Flores  (luer  ver- 
schrieben wie  gar  viele  Namen)  Frolez  heisst.  Weder  den  Azoren 
noch  den  Canarieny  noch  den  Capverdischen  luselu  ist  ein  Gesammt^ 
nrnne  beigesetzt. 

In  der  Linie  von  Frolez  nadi  Irland  za  sind  drei  ungefohr 
gleichweit  von  einander  abstehende  kleine  Eilande  angegeben: 
Insulä  Verd^y  Maidäs  und  Brmit^).  Westlich  von  den  Azoren  eine 


*)  Hamboldt  Hitt.  de  la  g^ographie  du  noar.  continent  H.  2t4.  217.  220.  244. 
Sprengel  Belir.  zur    Völker-  und  Länderkunde  3.  Tb.  (1783)  p.    I7i. 
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Ucdne  lnifel'äine'=  Namen  >  sbdwesflich  in  ibnlichem  Almtande  eine 
Gnippe  von  dreien  ebenfalla  oBne  Namen.  Von  da  an  westwärtB 
dann  nioirts  weiter  als  See.  Aber  in  Nordwesten^  ohngefähr  nn- 
ierm  49.  Grade  anfangend,  der  Vorsprang  eines  ungenannten  Fest- 
landes^ Von  'welchem  sfldlidi  eine  Insel  S.  Jobann.  Dieses  Festland 
ersckeint  dorch  eine  breite  Strom-Mondong  getrennt  von  einem  au* 
dem,  das  sich,  gegen  Westen  nnliastinimt  gelassen,  wie  ein  Viereck 
bis  9inm  61.  Grade  nordwärts  ueht.  Abermiüsi  eine  breite  Flnss- 
mondungy  nnd  dann  ein  noch  grösseres  im  Norden  nur  mit  der  Karte 
endendes  ^'Fesdand,  das  sich  von   Westen  weit  nach  Osten  zieht. 

*"  r 

Namen 'Stehen  nur  auf  der  Ostkoste  der  zweiten  dieser  Land* 
strecken,  der  südlichste  ist  Gabo  Raso;  folgen  R.  de  S.  Francisc<^ 
R.  das  Pat  .  .  .  .  ,  C.  daEspeza,  B.  da  Comec  .  .  •  Y[lba]  dos 
Bacalbaos,  B.  de  St«.  .  .  .  ,  Y.  de  frey  Luis,  C.  de  Mareo,  Y.  de 
boa  Ventura^  G.  de  boa  yentura,  G.  das  Gamas,  Y.  dos  savez,  Y. 
SampedrOy  Y.  Sanipozaca,  G.  de  Mareo,  Y.  da  tormeuto,  Y.  da 
fortuna. 

Es  ist  ohne  Zweifel  das  im  J.  1497  entdeckte  Neufundland 
gemeint^  das  aber  in  der  Zeichnung  nicht  als  Insel,  sondern  als 
Cöntinent  erscheint. 

In  der  Zunge,  in  welche  auch  diese  Membrane  westwärts  aus- 
taUifl,.  steht  mit  grossen  Buchstaben  IHS,  und  dann:  ^yPedro  Reinel  a 
fez.^  Nmi  ist  aus  Heixera  [Bist.  gen.  de  las  Indias  Dec.  III  cap.  13]  be- 
kannt^ dass  dieser  Pedro  Reinel  und  Jorge  Reinelf  vermuthlich  BrO- 
der^  als  y^Pilötos  Porlugueees  de  mucha  fam^^  nach  der  Rückkunft 
des  Schiffes  Yicioria  von  der  magallanes'chen  Erdumfahrt^  im  SpAt- 
herbst  1522  in  spanische  Dienste  aufgenommen  worden.  Diese 
Karte  mit  dem  portugiesischen  „a  fez^^  ist  also  wol  vor  dieser  Zeit 
entworfen. 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  I.  32 


±6% 


mdret  Hftnd ^ ,; Aniie  de  ^Sanzay  GorB}iteMde  >MagDa^cv^ 
1  frohem  Besin&er '  oder  euie  Besitzerin  z« .  geiuea  «che 


,  •      I 


-m   ,     -' 


^  Karte  Nf.  3.  [Cod.  icoAogr.  133]/  entballeHdriUe  KikflK 
idn  von  ganz  Jj^<m,  von  :4^iW  die  Sadkitsten  l»is  etnischl]^^ 
Vorderiiidieo,  d^e  Kirsrteii  Mi  kaispischen,  sclrwaorsen  aiid  fnittfelltadt^ 
mchOTi  Meere,  so  wie  die  des  t^geh  JEüro/mj  bndUcb' Theile  dM 
0stkQ8te  ron  Am^rimj  aaf  einer  3  Fiisä  8'  Zbll  lailgen^nSviiite  5 
Zolr  breiten  Membrane,  welcbe  so^  dasisF  Ost  nacb  i>iHei%  Weit  neb 
nuten  kommt,  zum  Anffaangen  eiugericbtet  ist  Dieser  Stellung  ent- 
sprecben  ancb-die  meisten  der  gemalten  Fignreii  röm  BdiernScbern 
der  venscbiedenen  Reidie^  Windrosen*  imd  Linien^ Ivie  Sn  di^tt  Td- 
rigen  Nummern«  :.  .  •    •    r! 


;» 


Die  l^^Bie  AfticoB  Ins  zum  Cabo  de  boua'^peiranza  nnd  ¥0d 
da  bis  zum  rothen  Meere  nfit  vielen  Namen  von  Caps,'  Bayen>  und 
Flüssen  bescbrieben*  Der  letzte  Name  nab  am  rotben  Meere  ist 
Madagasto  (wol  die  weiland  bedeutende  Handelsstadt,  die  auf  an- 
dern Karten  Magadoxo  beisst"^).  Das  gro^e  von  den  Portugiesen 
im  J.  1506  entdeckte  und  anfangs  Insula  Sancti  Lanrentii  genannte 
Eiland  Madagascar  ist  dieser  Karte  nocb  unbekannt./ Dagegen  sind 
der  Westseite  des  südlicbern  africaniscben  Continents  gegenüber 
angegeben  drei  Inseln^  eine  mit  dem  Namen  ho  principe  niidf  eine 
Anobom  (entdeckt  1472)«  Dabei  stebt  in  Form  «ines  ffiegeädea 
Zettels:  „Omnes  damnafi  ad  mortem  de  gratia  e^eoiali  i  obtinent  ^ 
Rege  Portngalie  qnod  toto  tempore  vife  ^sne  possint  in  bsle  inaoü 
liabitare  in  q^fia  mtnl  inveuitnr  ni^  radiees  herbafum/ih'  quorüm  ond^- 
iodiam  dictüs  rex  ibidem  eastram  cdttstrtAil.^'   Im  Innern  von  Afrida 


/ '  # 


,T 


r  » 


t  ■       ' 


*)    Sprengel  Gesch.  d.  geogr.  Entd.  385. 
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Wsßsi,'  YB\6thfSBpfiif  4$h^  ein»  Eiephaot  mit  seinem  Thurm  auf  dem 
Racken,  Pret€  Johnny 'fiek  Meliudi  und  ParuäiMs  terreitrsL 


j'iftmii  shid  dnh!hiF%iiren  die  Stftdie  Hiemsalem  und  Mecba 
wigedeiitet^ 'B*vfiMlie]i  ihnen  ein  beladenes  KameeL  Das:  Mare  per«* 
sdcmh '^cböint^'iiliir  ^Viereck;  Auf  der  Hi^binsel/ worin  Caiecot  an- 
g^bfetr,  "sreM  man  »drei  Figuren,  bei  einer  den  Namen  Rex  Caoor, 
bei  einer ia»d^m  Rex  Corefcini.  Ohne  Zeiobnung  eines  Landes  sind  sod* 
Mtfieh^Tou  diefi^r  Kaste  die  Namen  Seylan  und  Siamotra  rel  Ta* 

prbbäfa  *n  lesen.  . 

♦  ■"■'■.■•■  , 

Im  Innern  von  Asien  ist  dargestellt  blos  Mare  Ca^spium  mit 
Tielen  Namen  längs  der  Küste.  Weiterhin  thront  einsam  Magnus 
I^Btrtarus.    Hinter  ihm  lein  Wotf  oder  J'uchs  und  ein  Löwe. 

Was '  das  bekanntere  Enropa  betrifft,  so  thronen  Rex  Portoh- 
galie  und  Rex  Hispanie,  sich  die  Hand  reichend,  neben  einander* 
Fdgen  Rex  Franeernm,  Imperator  und  Rex  Ungarie.  Die  skaudir 
nimsciie  Halbinsel  dehnt  sich  seltsam  von  Westen  nach  Osten,  statt 
von  Sod  nach  Nord,  und  nicht  weniger  seltsam  sind  die  Namen  an 
dßa  CLOsten.  ^  Zwischen  diesen  Landen  und  dem  Mare  congelatum 
qaiebrere  jkl^iue  Inseln  mit  beigesetzten  Namen,,  und  eine  grössere^ 
\^i  welcher  ^in  fliegender  Zettel  gezeicbniet,  mit  der  Inschrift  //i- 
«lifo  de  lE^re^Uint^^) 

Weiter  westlich  im  Norden  des  atlantischen  Oceans  besagt  ein 
Ahnlicher  ZiCttel  „Terra  de  Lauorador,^^  was  auf  eine  darunter  ge- 
zeichnete  lange  und  schmale  Insel.  %^  gehen  scheint^,  bei  welclier 
ausserdem   zu  lesen  ist   Terra  duuens.    In  derselben  Richtung   ein 


■  11..      ■»  I  Ig  ■     I 


•)   Sprengel  Gesch.  d.  g<^gr.  Em*,  p.  "31:  226 -T. 
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anderer  Zettd  nit  der  loadirift  »Tenrft  4e  Coüte.  realK^*)  Danmter 
eiBe  grosse  grone  Figur^  fast  den  Yereiqt.ansgestrecktea  Tier:  Fiat 
gern  einer  Hand  ohnie»  den  Daumen  Vergleichbar.^)  .    , 

Gans  .in  Westen. und  am  Bude  der  Karte  eine  schmale  lange 
Insel  mit  dem  Namen  Terra  de  Ctitay  in  der  lUditnng  derselben 
eine  etwas  kleinere  flbulicbe  Insula  Spagnola^,  dann  mehrere  giutuc 
kleine,  deren  einer  Las  un%e  milia  uerziiie**^)^  der  südlichsten  aber 
Dominica  beigeschrieben  ist.  Ein  vor  ihnen  angebraditer  Zettel 
sagt :  ^Onines  iste  insule  ac  tenre  inuente  fnerunt  ab  nno  Jenuensi 
nomine  Columbo  et  in  istis  insulis  non  sunt  aninialia  alienis  nature 
preter  serpentes  item  inuenitur  aurum  in  mnltis  locis.  Omnes  iste 
insule  nominantur  Le  Antilie.^^ 

Südwestlich  von  den  attgefidhrten  Jnseln  sieht  man  ein  ansehnr 
liches  gegen  Westen  unbestimmt  gelassenes  also  wol  als  Continent 
angesehenes  Stück  Landes,  an  dessen  Küste  von  J^orden  nach  Sü- 
den folgende  Namen:  Delisleo.  Terra  feccha.  S.  de  Uenetia. 
Monte  retondo«,  S.  de  infemo.  Aldeyenada.  Cano  frenoso,  Rio 
de  Arena.  S.  de  Pario.  Rio  de  Alegreta.  ,,Questo  lago  e  aqua 
dolce«^^    Rio  de  le  aues. 

Nach  einer  grossen  Lücke  setzt  sich  weiter  südlich  diese  Küste 
fort  Es  sind  an  derselben  folgende  Namen  zu  lesen:  San  rocche. 
Saucta  Maria  de  Agoodia.  Monte  de  S.  Vincenzo.  St^.  Maria  de 
rapida.     Capo  de  Sancta  +.  San  Michael    Rio   de  S.    Francisco. 


♦)  Sprengel  a.  a,  O.  4l3— 4. 
**)   Vergl.  Humboldt  a,  a.  O.  11.  ITQ. 
•••)   Sprengel  Btr.  IV.  175. 
t)  Ueber   die   noch    immer  nicht  genügend  aufgehellte   Entstehung  und   ei* 
gentliche  Bedeutung  dieses  Namens  sehe  man  Sprengel  G.  d.  g.  E.  227 — 8. 
Humboldt  a.  a.  O.  I.  250.  U.  50.  177—209. 


• 

B^ak0ra..barilL.  Rio  4i  perera  Serr»  4e  S»  Madouii«;  de  gratia.  Rio 
de  caxa.  Pnnta  real.  Rio  de  Sto.  Hieronymo.  Rio  do  odio.  Rio 
de  mezo.  Monte  fregoso.  Abaoa  [a  bahia]  de  tatti  Saoti.  Rio  de 
San  Jacomo.  Rio  de  S.  Augustino.  Rio  de  S«  Helena.  Rio  de 
Goames.  Bio  de  yergene.  Rio  de  San  Johan.  Punto  Segaro. 
Paijesres  oermege.  Rio  de  braaul«  Barossa.  Monte  de  PasqnaL 
Rios  de  S.  Lacia.  Serra  de  San  Thome.  Rio  de  Arefeus.  Bora 
d^  cerin.  Piuaculo  de  tentio«  Rio  Jordan.  Rio  de  Sto.  Antonio. 
Panto  de  San  Uincentio.  Rio  de  Cananor.  Die  weitere  Fortse« 
tzang  gegen  Soden  ist  nubestinunt  gelassen.  Im  Innern  dieses  Con- 
tinents  brät  ein  Nackter  knieeud  einen  Nackten  ober  kleinem  Fener 
am  Spiesa.  Ein  Zettel,  östlich  vor  diesem  Lande,  sagt:  Terra 
Sancte  Crucis.  Ein  anderer  hinter  demselben  am  Ende  der  Karte 
enthält  folgendes: 

,,Ista  terra  quando  inventa  foit  positnm  est  nomen  See  4«,  eo 
qnod  in  die  S.  Crncis  inventa  est.  In  ea  est  maxima  copia  ligni 
bresilli,  etiam  invenitur  cassia  grossa  nt  brachiom  hominis,  aves  pa- 
pagagi  magni  nt  falcones  et  sunt  rnbri,  homines  yero  albi  nnllam  le- 
gem habentes  se  invicem  comedant/^ 

Zwischen  diesen  Theilen  des  allmählich  auftauchenden  America 
und  den  Azoren,  die  hier  auch,  wie  in  Nr.  2  Insule  Solis  heissen,, 
fidnd  ein  paar  Segel  oder  Schiffe  Yon  jetzt  ungewöhnlicher  Form 
dargestellt.  Diese  Karte  mag  zwischen  1501  und  1506  entwor- 
fen 0eyn. 

Nr.  4.  [Cod.  iconogr.  135]  ein  Atlas  bestehend  aus  7  Karten, 
die  auf  sechs  1  Schuh  9  Zoll  breite,  1  Schuh  3  Zoll  hohe  Mem- 
branen gezeichnet  sind,  welche  mau  auf  Cartons  geklebt  und*  in 
Form  eines  Buches  zusammengebunden  hat. 

Wenn  die  auf  der  3.  Karte  angebrachte  Inschrift:  „Vesconte  de 
Maioüo  civis  Janua  couposuy  hanc  cartan  in  Janua  de  anno  duy 


ibi^ 


iSffdy^  wie  z«  dteiäfeii,  auf  dett  ^nzen  Atlas  gelit/  so  isi-seiM'Zd^ 
lyißsiimiiit  genug  angegeben.'^)  ^       ^        •■ 

•  '».     ••  »..        .      -.  [. 

^'  Auf  jeder  dieser  Karten  ist  statt  der  vielen  Windrosen,  die 
mati  auf  den  vorausgehenden  siebt,  nur  ein^  einzige  und  zwar  u 
der  Tld^ite  angebraeht.  Auf  mehreren  dieser  Karten  läirft  von  Os# 
nach  Westen  der  „aequinoetialis  circulus'^  nbrigens'  ohne  Ab^eihni^ 
in  Grade,  einem  von  Süd  nach  Norden  aufsteigenden  Meridian  biti^ 
geg^  sind  die  Grade  nördlicher  und  südlicher  Breite  in  Zahleii^ 
beigesdirieben,  '-■ 

Erste  Karte:  Das  atlantisch  Weltmeer  mit  seinen'^mrtd/idfi-^ 
when,  africanisehen  und  damals  bekannten  americanisckisnr  VSksVen, 
bis  zum  54*^    nördlicher  und  zum  30^  südlicher  Breite.       ' 

.  Die  Azoren  heissen  hier  schon  Le  Azasores. 

'  ,  ......         .'   I '     .    . 

Die  Namen  Spagnola  Isabella  Antiglia  isola  sind  als  die.  einer 
und  derselben  Insel  [Haiti]  angegeben,  neben  ihr  Jamaicä  und  Jsola 
Coba.  Die  Ostküste  des  americanischen  Festlandes  läuft  in  einer 
der  wirklichen  sehr  unähnlichen  Linie  nordwärts  über  Yeragoa  hin- 
auf bis  G.  de  Nauida  und  G.  La  Bastias^),  in  südlicher  Riohtung 
hört  sie  auf  mit  Cabo  Sa.  Maria. 

■ 

Zweite  Karte:  Die  Küsten  von  Africa  mit  den  sfldasiati- 
sch^n  bis  Cabo  Camerin,  nächst  welchem  die  Insel  Zeilau.  Als 
Küstenort'nahe  am  rotten  Meer  Madagasse,  aber  im  Süden  richtig 


Hf 


t . 


♦)  Nach  HänePs  Calalog  col.  QO*?  ^"^^^  «^^^  w  Tolfedo  eine  ,iCartä  Ael 
mar  Oceano  del  Viconde  Mandollo  en  Genoya"  v.  1535.  Dieser  Wohl 
dieselbe  Person. 

*  ■ 

.*♦)   Bastidas  entdeckt  1501  die  Landenge  bei  Cartagetia. 
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df^  h]«c*ii9!ofc  Isola.!  Sancti  Lanreutii  genauDte  Insel  Madagascar. 
Tiff  •]fl|  Qcean  weatUch  von  Africa  Isola  de  Saota  Eleoa^  iMia 
diisaamoa .  (de  Ascensioii]^  und  weit  daveii  sodlieli  TrioUa« 

.  ■  ■  ?  :  r  .         '  • 

p 

Im  Innern  von  Africa  ^  nahe  der  Südspitze,  Mens  lonae^  nörd- 
lich daTon  Nillj  paludes,  Aegypto,  Sayty  von  Nilarmen  umflossen, 
dalbei  Meröe,  dann  erst  Aeiiopia  nnd  ganz  an  der  NordkOste  Mar- 
inarica fwie  bei  Ptolemaeiis)^ 

Dritte  Karte:  Kosten  des  westlichen  Europa  nnd  eines 
l^beiles  vou  Africa.  Nordwestlich  von  Irland  eine  grosse  Insel 
Fixlada.  {Frislanda],  von  da  sadwärts  gegen  die  Azoren  zn,  eine 
Ispla.  de  Brasile  und  eine  Isola  de  May  da. 

Vierte  Karte:  Küsten  rings  um  das  mittelländische  Meer 
mit^  Ausnahme  des  östlichsten  Theiles. 

fi^aufte  Karte:  Küsten  am  östlichsten  Theile  des  mittellän- 
dischen und  schwarzen  Meeres. 

Sechste  Karte:    Küsten  am  Caspischen. 

Siebe  Ute  Karte:    Küsten  am  indischen  Meere. 

. .       ■■  •- 

A^.  )ff.     [Cod.   iconogn    136]    zierlicher    Atlas  yon    10   Kar^ 

ten  auf  eben  so  vielen  1  Fuss  1  Zoll  langen,  9  Zoll  breiten  Mem^- 

braueuy  die 'in  Form  eines  Buches  zusammengebunden  snid. 

Auf  den  beiden  ersten  Blättern  befinden  sich  ein  ThierkreiB 
und  eine  auf  ihn  bezügliche  Tabelle. 

Auf  jeder  dieser  Karten  sind  der  Windrosen  mehi*ere,  die  einen 
in  Mitte  des  Blattes,  die  andern,  einen  Kreis  um  jene  bildend,  am 


RMide  angebracht  Abgegebea  sind  ainsser  -  d^ü  Tiefen  tMi-  deii 
Windraseii  aaslaofenden  luid  sie  darchschneidenden  Lioien  fcaf  Je^ 
der  Karte  einige  Parallelen,  namentlich  die  I^nea  aeqninociialiS) 
tropicos  caneri  und  tr.  capricomi,  nnd  Ton  mehreren  Meridianen' 
einer  mit  Beziflferaug  der  Breitegrade.  ' 

t 

Erste  Karte:  Mahiche  insnle  und  was  zur  Zeit  zwischen 
60^  nördl.  nnd  60^  sadlicher  Breite  von  America  bekannt  war. 

Mitten  zwischen  den  Molukken  und  ^danierica  liegen  Ilhas  de 
los  Tnbnrones  und  Ylha  de  San  Paulo.  Von  der  südaiuericanischen 
Ostkflste  ist  auf  diesem  Blatte  ein  grosser  Theil  ausgelassen  [der 
sich  aber  auf  dem  nächstfolgenden  iSndet,  also  bekannt  war]^  dagcr 
gen  ein  Stück  weiter  südlich  bis  zu  ^,el  streto  de  Ferdinande  de 
Magallanes^^  angegeben.  Von  dem  Lande  südlich  dieser  Dorchiahrt 
ist  nur  die  nördliche  Küste  angedeutet,  das  übrige  unbestimmt  ge- 
lassen« Auch  an  der  Westküste  ist  von  da  eine  Lücke  bis  Peru. 
Hier  fangen  mit  Sierra  morena  die  Namen  an  und  setzen  sich  nord- 
wärts fort  bis  Toquantepeqne,  Coluntepeque^  Bio  Serrado,  wo  die 
americanische  Westküste  aufhört  Auf  der  Ostseite  ist  Yucatan  als 
Insel  angegeben. 

Westwärts  von  Pamico  ist  das  Zeichen  einer  Stadt ,  und  da- 
bei in  Majuskelschrift  der  Name  Timitistan.  "^j  An  dem  auf  dieser 
Karte  nördlichsten  Ende  dieser  Ostküste  steht  bemerkt:  Terra  che 
descobrio  Steuen  Comes.**) 

Zweite  Karte:  Abermals  America  nebst  Africa  und  einem 
Theile  von  Europa. 


*)  Tenochtitlan  alter  Name  der  im  J.  1325  von   den   Azteken  im   See  von 
Tezcueo  gegründeten  Stadt  Mexico. 
♦^  Esteran  Gomez  im  J.  1525.        Sprengel  Btr.  III  ITT. 


m 

j  Mtii  eka»  <Laeko  M^^^gribcB'Sdifti  gnilzct  UMknate  mter  dbä  Naami 
TWnrt  d«>ilnlul,v  i«i  tdu»  «iriMlieBl«i,iMiM'^  «k  TüimS^tMm  ntA 
K'  <toi=  JB»p  Stfcäatiatt,  JiaMQDÜickKitiMh  tin'.Bia'ide  Batsaüi  Mkm 
AnteoDenstrom  heisst  Finme  grmde.  Unter  andern  JCostMpaakteil 
Aod  geiuuiQt  nach  Norden  zu:  Cartazena.  Darien.  Nombre  de 
m^  '  Ör«fi4  'c^e  t^io«:    Yncäiä'^'i^  Ik^d:   I)^r  T^^anie  Tüniti- 


mtmAi%^  i^cU\^x, 


in 

V.- 


All der  MondoDg  eiues  grossen  Stromes  steht  wieder  ^^Terrs 
clM4((Wf»bri^'Btow9  ComM.^  A9i^^jäU«3^.,Ki«|te  Jibyer  gebt  diß  Vollste 
noch  weiter^  über  Cabo  Raso  mid  B.  Bacalaos  fort  bis  P.  de  la 
HiMiia^^tfo  eine  JuHa^i^  vAem  gM^'^im  Nonko  nock  «in  Stack 
Küste  verzeichnet  ist  .^  >    -/ 

-j  >  fiWilSdi  vm:  CMoJ.vno  ist  einalYsla'^di  Zoaiii  Skeveni»  wfiege- 
bm^ttsidich:  voii  deratiUbeb,  gegisb .  Irland .  «^  wiedweioBr  Y^^ 

Verdey  eine  Insel  Brasitt  nnd  eine  andere  £#ii«  Maidas. 

.  /         .  ♦        •  ■  • 

-  ' '  Swisckeir  Sodamerioa  ond  AfHca^  östlich  tod  4c»  fatsefai  Aoey^ 
ten^AseenrnTn)  wd.  Trinidad  sieht  'mad  itfim  Insehi^  bei  welobea 
m^ltsev:  Uhä  qw:  acbmi  Martin  :Ukm^iiirf  8.  M.  (Santa  Alam) 
tfagiiiti  »Sodüdfer  neben  HhA  de  .Tristan  4^  Araaa  eine  JUia  ^M 
aefc^U  «MkiiMPite  {Goazalo  Alvam/«].  .  JBai  Afric*  ibegroste  YmU 
49'8iäi  liWmM*  (Maddgasear]^  J 

»•ii.^lhrlttr'K**ji'*e:  Von  Apita  mnt  St«ek  dtfr  wisstltcb^a  nnd 
die'<gaMto-Mfelicb»  KAste  ,  «en  wistm  «e  Sadktste  bis  XJftsna  Düfin 
bstf  iMiia'd»  8i  fjareaso^l^  JGwla  d^  Joatir  dQ^JUisboa  f%r 

«M»^  «d^e  t'£totapbloiiüs  ^eine  1/  ehe  desoKbrb  VnAm  piloto^  «jna 
Ii'tli^NMftak^eiii  Bluioodepatro^  ein«  L AgiO^  odior  Agade^  eine ,ii 

Abhandlnngeii  d.  I.  Gl.  cL  Alt.  cl.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  I.  33 


SftS 

AhrM>1h*'ind^:iIh«k>Aif Ide»  SQdBplta«^««h  Vonlto-riMieft>MnK^  Sei- 
UuK^and'  luiideH  vi»iDSiBttit»lBdiM  dib  grOasc»e»^piobaD«r'l|Iü'iklehMi 
mtftt  iSicbdie  Kaste  iMfdbslicl»  vjGmeI  Uir  Rio  (de  ispaioayiaaki  Wd«fieai?M 
fothen  üintaslBeln;  sSio-bmUIaIs  Caachisine,  €bfa*.  zürksitoi)-  Eeigäi 
■oth  di«i  N«beiii*P«iatiojiY.  dtoOb^^JAgoAidePMieicAd«,  .wwane  dM 

KOate'tfcbricH.  IV'.Ui'..-    ■;'Jll  1       .r»{t!">l2    '■:!!■.*'    •     t'-i-.lj     '.:.<     '."M  •■i\Xi,'»f'. 

Olauda.  Brabaut  nud  Utrecht  als  zusammeu  in  einer  J(ni;el  liegendy 
im  Norden  nur  Lubiech  angegeben.  Westlich  von  Irland  wieder  die 


''^ -'•  l^fl nf i6  Xa^^e rÄWSteÄ^SJjwnfeto  büd  «i^^^  wo  :^(>N«fc 


« ■       I 


{Sechste^  Bielb'enle  niidvasohte  Kacte:  Küsten 'des,  westfiri 
chen  Theiles  des  Mittelmeeres.  .s*   •*.!)ii 

''^ 'Na o^nt« »Karte:    Kosten^  des  sdtwanenMftTeerM.nDAidm',  öst- 
Mirheii  Mütelmeepej».  Auch  ^hieri^tciit  bei  CoAstratinopel  nbdkGnmü 

Zehnte  Karte:  Ein  förmlicher  Planiglob,  auf  welchem  der 
We^*  yW'^anien  (Oadix  eder  Süt  Locar)äns  nach,  und  der.  Rflck- 
we^  Voo  den  Molokken  -'[el  viazo  per  andar^  a  le  MalaAe  maAufA 
«ia!tso  de  tornar  da  le'  Malitcbe]  iangesei^t  ist  .  Er  fokit  ^  vorbei,  mm 
OdiKclieh  Sfidameriea  t^o:  Uert  det'  Rio  de  la  Vlaia  angegaiKViJt 
därch  ^e  llfagatt.  Meerenl{ge  Itflierdi^  Insel»  SL  Päolo  jindf  Mb« 
Tuberones ;  znrOck  aber  geht  er  nm  das  Vorgebirg  d^r  gntM  JHoffMngd» 

>"  Als  'StAdte  sinld  äi^egeben:  Bsfi^er  dertMolaUfceft:  CMgara 
diriiMy  'diaiin"ai]f  dem  iasiiufiselien  Festland«  C%ina^  IMbUeh^  Jßeiirh 
gttfe,  Cbchtnj  Calecot^  Oambaik,  »Diu,  Otmbs  am  pelrsisiDben  Mbirbur^ 
mik^  am  rothen  Möere  Adern;  in^Oslafrica  Melidiy  Qniloa,  Blonsfon 
l^chi;  in  WeiStafriea  fianicobgroy  Aininmia«,de  Jff0rtogaU|  im>iMeil 


Hl»! 

.1^.;4plU|tM4A  44ieiii(|iei^,i^..'I9i^3 , (worin,  ^ \  Staäi  «QfaiQa) 

India  extra  Gangen.-4i4Hfuqii.»i|Ofll(€|i|At^i?Dn^r^a;4Afi^^ 

lieh  aber,  yon  Bergen  eingeschlossen,  Sericba  and    die   Ansserste 

4,.;.;  >DlW:£iMrte*  «olieiiMMK  ef)twoffia«.;«wl|ebfp  iSi^  ^ii4  1583./:     :' 

i'^wulSrt.'C^i  [Cpd.,  icoaogf.  ia7J  ;  ;'     / :      ,;.:.,; 

!  ,:ijAäas  TOB  4il. Jiiartw  auf  ^o  wJe»,2,,,H\|fß  Ja»ge^ 

koiwi  in !  Bucbfona  ,«|U||uno)Qi}gebnndei)eQ  MepilmipfUDi;  mit  geiaalteii 

Wappen  nnd  Figuren-  yon  Menschen  und  Thieren« 


\"  •  I 


c| . :.yoA  ^em,  evien  Bltdie  nipifit  die  eipß  Pulft^  jp  pracfatigeriEin- 
fipi^ßpiig  ein  Wapp^osotukd  eii%w0€i|9ei)r,^ichnwg: /indessen  not  aor 
gf^Efmg9^  ist.Aiif:di?jr  jnien  SÜ^ßp^s^fat  W:9<^T<asi^M'pber:Sprac)ift 
was  folgt:  Este  linro  fez  Femäo  Uaz  [Yaz]  Doorado  9!roniteii;Q 
nestas  partes  da  India  (Goa)  que  trata  de  todos  os  reines,  terras, 
il]if^ii,,C(Mnj.S9a6  derpt^,  ^  aUturMi  por .  esipadri^, ;;  Q  anno  de  15S0 
annos«  n.  »^   fr?-,        .  * 

, . ;  ^  JRt^s  t  ^ :  K.Arjt  e:  ^I^beil,  yof  ^fldj^meyica  .  etjvr/i  .yom .  2d?^'  sadl. 
Breite  an.  Von».  Lanide  ftQdlicli;4ea>  £str(;)^  .do^RfagatlMys  .mndi  die 
sfldlicfaen  Enden  noch  nubestininit  gelassen. 

.,.{/>  1^9^  '^l^^.^  '^*  durch  'Milien  K^ei^  ,c9iig«((4(s^t^  ,am  .welcher  xa 
lesen:  nniyersalis  et  integra  totins  orbis  hydrographia.  Ad  yerissi- 
Lozitanomm  traditionem  descriptio.    Ferdinando  Yaz.  — 


•        I  ,     •'  ","''..1     ••■'iitt'>*  ■■■' 

''''  iK weite  Karte:  tJas  ^bri^e  jS^üdame'rica  iroii,34^jS.  bis  14^  N. 

33* 


m 

Vierte  karte:    Oestlfcb^'Noi^MMH^cK'lriMM  €^>^B 

Theile  von  Earopa  und  Africa.    Die  letzten  Namen  an  der  Koste 

im  "SifrAkk  '4^  '^^  ^  IjiMra«6r"8li^t' 9«i«  iio  Bbed- imA 'Cabo 

brameo.    Sadwestlich  von  Irland  im  Ocean  ohngeftbr  50*^  N.  nodi 

immer  eine  Insel  „ObraziW,  weiter  (A^^J  ^^iite  anlierbi  IVÜiätüy  dMin 

(45^)    eine  Ilha  verde.    Die  skandinavische  Halbinsel  heisst  Ale- 

nanlia.    WestK^ 'tf irA)n^  ziwrii^eil  6at<'^66<^  tte^'d!»  grösme  Insel 

Bslainda.    ?(<rdl!^'  Vbn  ^i  tine  lil«lnei*e^  üdMokiMlb,  vnd  "westfk^ 
CostilUmda.  .n  .^  •■!''  .;..t.  ■',.....  :•    ■:•....■•:,;•:.  ■,.■■( 


Fflftfte  Käyte^rikimpä,  em  Theil  Vött  AfHc»  und  yob 
Dt»l- Kttstenstriöb  weMlidh  V(»m!  Nä  ^eiffit  MarmaUöft^  In  dei*  skaii^ 
itaviscben  Halbinsd  stthett  hier  riefatig  die  Nanefa  ^S^Midia,  Noraeg* 
Mif  Finmarebia.  ■  ■■  ;  *  / 

.    ■'.  •   '  •       .   i'  .'     '  ■.  •      •  :    •  . .  ■•    .  .  ■•-  . 

Sechste  Karte:    West^Africa  bis  tom  Circnlitt  aeqirinvda^ 
lis,  ein  Theil  Ton  Earopa. 

Siebeflite  Katter    Oeistl^  Ktlste  Sddamericas  bis  seUA  Rio 
da  ihrata  cMd  4«^' gegeHtib^  Begünde  Theil  rem  Äflricai:       ' 

Achte  Karte:    Ost-  und  Westküste  Africas  vom  2^  N.  bis 
81^  tS.    Der  tiOrdlidiste  Nänfe  an  der'Ostfcflste  ist  Magad^o.  Ma- 

I ..  ■■      11  ■,,!■,,.::.  •-.  ,'     \.j .         t.    .-.    '  .    i-,|   ,.  .,  r.    '  -.11 


*)  HuiiU>oldt  a.  a.  O.  III. 209,  l"^l  Bimioi,  worauf  ein  Brunnen,  der  wie- 
fler  jung  niächie  ][qüe  yotyia  ä  los  Komlres  ie  Viejos  mozbs]. 


•  ■  K* 


IM: 


«■  !    .    »  . 


«ImI*     ••■»'1     '.■■-'  '     //,;       '/:■',,'«/  i      '   /i. 


^  Meinte  Kttrte:    (SÜMk- *r»A  NwdiMMftlc» '  [AMinkiiei   CM» 

«ftMJft  'Alfeil'  iw  iasdl  SaitotMk  Iftwise^  iten'  lusela  AM  MM  k^ 
nfM  Wii'"Oi>  -fretr  iwMtei  and«  4em  MfeMhren  eine  Gro]»^  Üei 'vreU 

*^' '  S#iriiteK«rte:  O«t-ABi0iiVMH,ÜlMu!«aMMBidei*<aa.  Mamdie KtMi» 
äiHfk  ün^  tTiibetrtkiMiUto  gdatwen ,  io  'cR^  sttdficbe  vom  «N»^  iSSnc«'' 
dieowdlibhe  vdn  JapAm.  In  (S^dM  vm  Os  Pi^imb  eme  G^ppey 
iMtei'^geMAfJeten  «lelrt:  Aqri  «Buteiaoa  Dki.  Jorge  de  SfeneKätk 

'■.-..  ■  .  ■  .      . 

-'  ^  Etlfte  Ksrt^r:  Kfti«e,  die  nter  2<^-^9^  0tdL  B^  Tra  OsteD 
Dftdi  Westen  Uoft,  östlich  anfangend  mit  Cabo  daaim  (de  aWMfy 
dann.  Terr^  de  la  Fortuna^:  Cabo  de  Ja«  Uirfidnees  Rio  de  S.  Jo&o 
l|i»  Cabo  della  T/enidade.  Aof  dei:selben  ist  geschrieben:  ,.£sta 
poata  desenbrio  FecnAo  de  Mag^ilhAia 

...  JMes^r  Koste  gegenober  weit  im  Norden  nnterm  42 — 4Q^  dne 
andere ^^  auf  welcher  zn  lesen:  JBsiba  costa  descnbrio  o  Yilhalobos 
Jfenera}  do  Emjpenador  Carlos  [1542].  Sie  ftngt,  an  mit  Anconjdet 
arena^  sodann  tera  pastoril,  cabo  bllamco,  isllas  hllamcas  q.naqna4i^ 
Rio  grande  bis  Fin  del  estrecho.  Zwischen  beiden  Kosten  im  Wes- 
ten eine  Reihe  Insehi:  Los  jardines« 


.,.,;  Iiji  def  See  ostwftrts  ist,  zu  lesj^:  Por  este  mar  yem.os  Car* 
«iielbaBMM  aMaleco  .[da ; sie  oftmHch  in ;^dlge  der  fAbstlichen  Pemar- 
ctatiomliBie  >ven  1924  nielit,  wAe  die.PefftogieaeBy  um  Alrica  hemm 
dorften].  •'■■^'  ^•»  '■'       ^  .o  ;:.  r   .   j  i 


Islleos,  Rio  sequQ«xP|iec(o  ..dt)  m!9iätAi»^<BiiWt'rUtm,^4ifl—dQih 
tritt  „La  niar  bemieio^  ius  Land,  westwärts  zwiscbeii  sich  ood  dem 
QpQM  fim  &*s^e,  lAfi^B§9  (jOatifma»o)  }mhw4.*)i  ,,W<m.  der 
I^ApclviWge  i;ßtBt.4ii«jb,l4i!&,Kfl^e>9vr<e8^WAi:ti.  Huri  .ftis« »q,  BnoKüWi^ia^ 
Ml«  «pid  z|i  I9u  ,del!(i3titri»#o^  JiierMfr^i^cie»  JQ^tr^oiil^  «ifttt 
M e9g0  |d^.:  ;  Jene^ ,  :4989e)t)e%  ,wo!  mit  »||r9«Mnea  Bpc^ß^ü^im  gim 
schrieben  steht:  Roi  Lopez  de.  ^^hiyhbosy'.jst  ejae  JBai{^,4^.ie9^eeIii||^ 
eine  Baia  boeua,  ein  Ancon  d  arenas  angegeben.  Im  Innern,  da  wo 
Mar  berfHsjo^oaqOtöii^iatie^tiiKIerolAX^teB  »<dQ8cubr^  Ost- 

]idi,;iat  iMe)cfco»:ndaan  •  «w  eiiij^  tgrofvaen -.{See  dos  NaaiOt  MateoMM 

ferner ..«Qrdl)chiidayiwLTeiiostitaA.<»jvita|«  ao  Jefiepi. ,  Hier««fy..>^,j# 
der  dritten  Karte,  Bimini  regio,  nod  ganz  auf  der  obern  Ecke  der 
Kar4Q  iie<^tsit.''T«lfi;a  Antipodnn»  regia.  Ca^töUoinTeata  a  X'iv^  Co- 

Ifliab^^ JankiensL;;  t:!.  ...»•  ?  •  .,•  ;•,•  v..::;-,-!-,    ;•.;!;-.   .s.j.i   ::■.  .■■.  ^/  |i.,,-.u 

"  ;';Den  Karten  folgen  nWh^  ^reiDo^pelblSttjSr^  Welche  rü  poHd^^' 
siscRer' 'iäpraehe  Regeln  flbiei''  die'  ^ähe  def  SöHiie'  sddaüu'  Äe'  d*«!)!/ 
sadlichen  Kreuzes  und  des  Polarsi^räb^  (regimeütb  da  alltora  pföHö 
crqzeiro  dosall,  pellaestrela  do  norte)  enthalten.  Auf  Blatt  14  wird 
g^agt'l'^aberad  quo  np'  an^o'  1566  ^temös  letra  domfai^Kl '  GF,'  'wor- 
aus etwa  zu  schliess^h,  diiss  ttieli^ätten  trotz  des  a^f  ffem  Froii^ 
äspiz  an^egebendn' Jahres  158^, 'dbeh' schon  gfeft^h'nach  itWWm 
.«nt^drfen-  worden.**)  '  ''  ■■  "  "='*=  "  '     •  ■'■  -  ^'  ' ''  '■  '■   •'^•'•-   '''■'" 

♦)  Sprengel  p.  38. 

♦^  Im  h.  Archiv  [Torre  ^oTombo]  za  Lissabon  wird  ein  diesem  sehr  Shn- 

"'*  '     Hchei^  Atlas  desselbeh^aÄ^ÖSüraad  Vom  l'.^l^liaufb^wahri;    Sicher 

-•'*»•'  *^  elftem  zu*  Po*tö  im- J.  188$  gearütsKt^ri'TiJtid^  de  €edgiPli)pJlto''IH 

n:t:*  >i'494  ouiifahrlioh  besdirMb^idl.    MtCthettloBg  tcAi'Pr.iHDnstinäbiit  inrik 

eher  Yon  mehrem  Blättern  dieses  Atlasses  Facsimiles  besitzt.  ..;.  .KiiJi 


-'iUr.ilDfl^HM  Ur^^  deF  Biblidbek  Ifmt  äeb  ge^ 

wissermasseu  aoreiheii  ein  grosser  yoii  Philipp  A|mn  Mf  AlbreclMs' 
y«  Befehl  entworfener  [aaf  Kupfer  Yon  Geoig  Raesbanier  geschrie- 
UiWr'md  mtb  8iirib>MieIiCli  gemditer]  )Brdgloftas  y.  1576^^  auf 'wel- 
chem sich  im  Oceau  zwwefcM'  irlmd  jind  Irland  etwtfs  'We^tficll^ 
noch  immer  die  ^osse  Insel  Frislant,  sodann  unter  andern  auch 
dfb"%s(jlii  ilrte^r  SM  BirüfUlkki  ab^eg^be^iiddeii,  wA&retad  deä^Qd- 


1  •  *•  ■  i 


1  An  einen  sfolchen  Continent  glauben  ubirigens  noch  Karten  des 
17.  Jahrbunderts.  Eine  von  Heinrich  Hondins  gibt  indessen  schon 
mI^"  dln^  '  Rette  tqu  Ins^lp  an'  *mit  der  'liegende:  fijsnlas  esse  a 
rfto4tl  Oon«»  nsqae-^d  Freiäm  MageUaBieiun  laffinnai  Hernandos  6a-^ 
leg«;  tfa.,Mttm  .exj^ojraiidaa  mi^sw-fnit  a  rege/Eßspaniae  anno  1576« 


!2um  Schlosse  mnss  ich  doch  anch  einer  zwar  viel  jtlngeren^ 
aBcl^  Sil' ihr^r  Art  wenigsät ens  lA  nnsrer  Gegend  seltenen  bandscbrifl- 
KiAfili  Kiuirte  von  fiiuropa  und  dei;  abliegenden .  Theile  von  Aiäien  n. 
Afrika  gedenken,  nämlich  einer  in  türkischer  Sprache  entworfenen 
Tom  Jahre  (der  Flucht  1062)  1652  unsrer  Zeitrechnung.  Sie  ist 
2^  Fuss  breit  9  4  Fass  lang,  sehr  sauber  auf  leider  schon  etwas 
moderiges  Baumwollen  -  Papier  gezeichnet,  das  Aber  grünlichen 
donsea  BänmwoUeiizeiig  geklebt  ist;  . 

■       *         •  ■       ■  .  — 

-(iH  Sie  ist  ah  einan  Stab  befestigi^  nm.  m  ihrer  Länge,  welcher  die 
Biehtong  von  Ost«  nach  West  eutspridit^  gerollt  zu  werden.  In 
Mitte,  der  dem  Stabe  eotgegengefitetzteu  Endseite  steht  ein^  durpft 
einen  Riss  etwas  beschädigter  .^ruck  mit  obiger  Jalurzahl  i062.- 


'I    .     : 


An  drei  Seiten  sind  Masstäbe  ohne  Bezifferung,  ganz  in  Form 
wie^sie  m  oftigeii  Idteren  Harten  vorkommen,  gezeichnet    So  kom* 
ftuph  qMShrfere  achte  giatoalte. Windrosen  mit. den  Tiden  tou  i 


\m  JüfcÄr  J^eitte  Sffk^  ^n(  •        ^  :  \    .-o;^    i  «i  fi-ui» .-.  :r  ^  v  •- . ,-.  yt-^i^ 
-i .  .i)ie  UndsBe  der  Kflateil  (4te  IUr«e  ist  ej^^iitfeil  «mm  SmIiwK«) 

I    '  •  •         •     ■  i  - 

"      .      .  ■  I    ■  •  i        ■  .  '  <.  i  »  1,  ....       'i     •Oll 

V  WAhrend  biec  Name  au  Namea  e^tei^  i^t  TtiEßMuiei^da  f^i^, 
all  Dar  weniges  aagieipeiieii^  So  sind  4«tQ  9mk  4ae  Flowe»  D|»tf><fcr 
lieh  ist  der  DoDaastrom  ^l^  iü>^  [Tonah-tschai]  nur  der  Hauptsache 

lUM^   dargestellt.    Von  StflcUeu    an    derselben   sind  iuiter   .andern 

genannt  o^V /44. t^fb« jP<#f«^»  .;'r^«> /♦*;  CS^I»er.i%, 
MNwcAiMrJ,  ^4üL  adüt  [Kalte  0Mft<Srt,  QieaQj  ««^  «nJU-CÜM^^ 
i^nvA«^  Festfa},  «nilS0h  ^  »mJs  tKtim  PigUtek,  statt  «etiMb,Wiea]^ 

170  die  obere  Donau  in  der  Art  abbracht,  dass  man  nicht  yreiss, 
ob  sie  selbst, oder  ein. anderer  von  Soden  her. in  sie  gebender  Floss. 
eo  ist,  woran  tsich  nockeitie  Stadt  [miJö^  «aJU  Bmhmnia  {t)}  mgon 
geben  findet 


^-  -        .      j. 


1 1 


In  das  interessante  Capitel  der  geographischen  ikitdeckniigeft 
des  XV— XVI.  Jahrhonderts,  fhr  welches  Karten,  wie  die  beschrie- 
benen, fldt  als  Belege  dietten  kMuien,  gebort  aadi:  eine  Notis  an- 
drer Art,  die  Mcb  safidlig  »  «inev  der  ManchaerHandadirifteA  eo» 
Mten  bat  md  sogar  mter  den  Aotenatocken  ober  jene  Entdeolam* 
gen  einen  Vit/ta  zo  rerdienen  seheint,  weswegen  idi  keinen  Ajkr 
stand  nehme  dieselbe  hier  beizofbgen. 


'' .  . 


Biode^  im  ' 
,  WdUgang 


aiH^ iliadinal« !Heis»g  Aftreobtii  V.BofpilBAgat.iiudcGetaBdtfer  zum 
■VrinMef^poiici^^i  allerlei.  Poetfadn»,;  .Tkeofegisclies,  GeoBMtrfMihes 
iMd  Chwfnpliiii^s  swaaturagiaMdimeben  kit. 


«         •  €■ 


Man  liest  auf  Bi.  326  dieses  Manuscripts  [Cod.  Teg«  695]  die 
Ueberschiift:  Daae  epistolae  historicae  de  Insalis  lodiae  de  maudatp 
^€^▼1  Carola  EG jspaniae  rbgis  roiiiaii!c(ne' Intpetii  Cäesaris  noper  Wen- 
tis  i}d«s  Tocänf  modo  NWlm  HispaM^^^     '    ' 

.   .'  \        i   :      ..  .        \  :.■:.,•■' 

I  • 

Voii  diesen  beidieti  IKpistelD,  M^eldhe*  fifedefio^,  wie  er  in  einem 
Vorworte  sägt, '  ^läceras  praemptasqoe^^  fiberkommeD,  im  J.  1530 
ifteesbhriebien/ lind  sowohl  zur  Ergänz^g  tntiger  Lo^cken  Ab  ^t 
%rkllkriing  überhaupt,  mit  einem  weitliUiflg^  Cömmeiitar,  sogar  mit 
ielner  kleinen  Karte  von  Indien,  begleitet  bat,  ist  die  zweite,  (2sa  nn^ 
senn' Zweck  wollen  wir  zuerst  von  dieät^r  sprechen)  betitelt:  Epi»- 
töla  iittera  de  lusnlis  per  Ferdinabdüm  Rfa^ellabom  RdrfogaUensem 
i^oniiiiliosqne  älios  ftd  boc  negotinm  delectos  snb  inTictissimo  Impe* 
nmre  Caröfö  His^A&iae  Rege   nnper  iiiTentis  ab  autkere  haetenat 

•  ■     ■ 

tiicoynito  ediia^.  Es  liess  sieb  in  ihr  alsbald  die,  vor  dem  Jahre 
15^7    wol    noich   nirgends  gedmckte,   ron  dtei    Kaisers    SecretAr 

'  I    ■   i 

Müimilianus  l^ranssilvauns  am  24.  October  1522  ans  Yalladolid  an 
den  Cardinal  Erzbischof  za  Salzburg,  Bischof  Ton  Cartagena  ge^ 
liciitete  de  Moluccis  insnlis  etc.  erkennen. 

'  '  'S^edellas  scheint  eine  AbschTiAr  vor  sich  gehabt  zn  haben,  ia 
welcher  hie  und  da  z.  B.  gleich  anfangs  „redüt<<  übersprungen  war, 
iuid  in  welcher  zudem,  obschon  Tegerasee  nahe  genug  bei  Salzburg 
gelegen,  jede  Beziehung  auf  den  BriefsteRer  sowohl  als  Auf  den 
Empfilnger  muss  weggelassen  gewesen  seyn. 

Was  .nun  aber  von  Sedelius  als  Epfßtola  prior  gegeben  und 
«MrnientNrt'k^  besteht  in  Fdgendem:: 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ak.  d.  Witt.  IV.  Bd.  Abth.  h  34 


2MS 

CSaroli  HispaUae  ^gn  öt)  S.^IloiiiMi  ImpärüGi^^  sempec  aagtafi 
eidem  destinata  Darratvr»;  reräai  qua«  'in  Oceano  Kaper  lexpwti  auit 
lustratores  Hispani. 

•   ■        '■■■".'■■       •   ■  ^  :     ■  j 


i  1 


.  .  Cqm  FerdiDandfS;  Cortes  Q^^areae  Majestatis  Capitaoeos  e^ 
Caba  iDsnla  oavigavii^  qaae  .ad  occasmn  iucialae  Hispaoiae  ad  60 
leacas  ad  occasam  aliquantnlam  versas  meridiem  spectat^  in  insnlam 
^Commel^^  appellatam  v^lde  pkiuam^),  quin»  longior  est  introitas  45 
leuds.  IJbi  turrim  ,  uiyenit.  altam  yalde  et  antiqaam  et  domos  ey: 
4UilcQ/et  topho  oou^trapt^,  genies  etiam  yeistibqs  laneis  prae,  cefe^ 
jexceUeutibas  indutas  ^difoscamqae  coloiis.  Habebaotque  anrum  pon 
imneii  proprjioin  illia:^  rejgioiiiS)  ex  qao  bullas  cpnficiebant  qnales  et 
apod  Cbrjlätiaiios  fieri  solitam  est.  Templa  ibi  repperiU  valde  ex- 
cellentia  ex  caice  et  topbo  fatnicata^  m  qnibus  idola  sua  babepaiit 
fliore  antiqaa^  ^Q^bo^f  bumana  corpora  üumolabant^  secantes  creatarae 
p^ectns  et  extral^eDt^s  cor  qao  idoUs  sacrificabant.  Carnes  nonnalli 
aimt  sace^dotes  templi  come^ere  solitos.  Rex  i^tias  iiisalae  quam 
pruiiiuu  Daves,  quae.in  mari  uiontes  videbantar,  et  geDtem  extraoeam 
yenire  yidi<^  CQnimotus  ^est  recepitque  sese  iuterias  in  insulam.  Deinde 
niagnani  dcflectationein  rece{)it  uua  com  nostris  ac  m^ximam  contra- 
xerant  ainicitiam.  Camqae  nostri  illos  hortarentur,  ne  hpmines  inter-« 
ficerenty  quod  ex  illo  rem  minime  gratam  facerent  Deo,  qaodqae 
i4oIa  ups«  falsa  essent,.  satips  dnxernut,  qaod  *  delerent  ponerentqae 
(at  postea  factam.  est)  imagiuem  Del  nostri  ac  divae  Mariae  et  Sanc- 
iae  Gnacis>  quas  snouno.  honore  YeBe;[;antari  et  ipsipiet  delererant  et 
ßbluerunt  templa^  nbi  fmras  erat  sangois  houianus. 


t  •• 


*)  Hier  und  wo  weilerhih  ♦  steht,  fehlt  irgeiril  ein  Wort,-  das  von  Sede- 
lius  ex  conjectura  ersetzt  wird/An^dieMm  OrteTermutbeter^pqryjSputi^. 


i_  Ab:  isto  hmvlMt  o.cea«un  Tersus  terim  alia  apparsit  ad  qoioqae 
IcMMia  nediqni'jAare  pratenaa,  illac  tendeniDt,  apj^eUabstnrqiie  ^/itr 
MfvHik.^»  Ulteriiis  prögresai.  •  eooapexenmt  iode  urbem  -qaandam  amr 
plam  cuius  rex  Poteram  ooDcapatar,  qui  nalla  proreBs  yaluit  oti  be- 
Digoitate  adversas  iiaviam  praefectos,  nee  eos  in  terram  denceildere 
paMni»  est.  Hispani,  qai  in  maxima  Tiietus  neeedsitate  erant  eonsti- 
ittti,  dogebanfor  in  terram  omuino  descendere,  tarnet»!  vix  essent^in- 
geati  boinioeir*  Qdaedam  tormenta  qaaa  bombardas  vocant  et  sede- 
^m  eqiiM  isecom  habebant  Indes  dicunt  fuisse  40000  armatos  cli- 
peis,  arcabosy  sagittis,  gladiis  latis  ex  ligno  acute  iucisis  lanceisqne 
et  telis  cmri  qaspidibus  ex  ossibns  piscium  bominnmqae.  Sed  ubi  stre*- 
pitom  tormentoram  eqnoramqne  impetam,  qnem  nanqaam  senserant 
«itea^*  aadierafit)  omnes  in  Aigam  conversi  sunt/  qnos  dum  nostri  per- 
«leqaereiitar, '  in  urbem  ingressi  -  snnt.  Incolae  rero  non  prins  a  ftrga 
cessaTenint/  qaam  nrbem  penitos  desererent.  Post  haec  idem  Capi- 
iaBeoB  Ferdinandns  Cortes  misit  pro  rege  et  primatibos  jnssitqne,  ut 
dlmmm  snmn  qoisqae  ingrederetnr,  qaod  illis  nimm  in  roodnm  pla- 
coky  ae  nitro  se  Caesareae  Maiestati  snbiecerunt.  Ibi  iuvenernnt  do^ 
mos  ex  caice  et  topho  constractas,  nt  diximns  de  Cocumel,  nee  non 
tenpla  cum  iisdem  sacrificiis.  Aiunt  urbem  illam  15000  esse  vico- 
mm  domosqne  aliam  ab  alia  separatas,  quo  fit  üt  scribant  illam  ad 
■leocam  progredi  in  longitudinem ;  ibi  haue  pacificam  reliqaemnt 

Clterins  ad  occasnm  navigaverunt  videruntqua  regionem  bene 
aptam  ad  habitandnm  consütueruntqne  illam  habitare^  quo  ejus  domi- 
nium po3sidereut.  Cum  adeo  esset  excellens  et  dives^  aedifieaverunt 
löcüm  cum  arce  quam  Veratn  Crncem  appellaruut  Uude  Capitaneus 
relictis  ibi  nonnullis  solvit  cum  quadringentis  homiuibus  ulterius  ver- 
sus occasum  progrediebaturque  contiuue  subjugaus  multas  alias  ur- 
bes,  quae  in  ipso  itinere  sitae  erant,  nonnuUas  nietn,  quum  audireut 
stragem  quam  nostri  dabant  his^)  ipsorum  exspectabant,  alia^,  utba- 


*)  „quae  impetum^'  Sedelius, 
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berebt  UMti^'liwiqiiMi'  t«ti»r^sr  ^ciMtra  ^hiMites.    8bii«j^iritii'  iniiAr  sese 

trakiajgakMtnr^ '««rare  iMgMi  emtiV'Mqtte^)^  Meo  aoceiiicte'  dMMor 
iqnid'  prAeterea  ^^tmn  ftiitf  '    ^  ^  ^^*  »•»  '*n.' ; 


l;:.'I 


. ; ,  : .  I^regressw  1^  ^Capitoneiiß  if^,ciim  cla«usQ  sna  et  ipcidU  .niai^ 
j^am  qfoaiid^iu  pl^ujitieia  i^a  mcmte^  ajtami>  ia  eiuQs  tuedio.  laewi/int- 
ordoita  quae  asJsaey  jfoi  cisciuitiiiii  habet  6Q  la^earaai  dißta^M  iaiauKi 
iafira  terrani  70^  '  Atqoe  ip  medio  laca  est  wrba  iX)0O(^  A(mßfW^r:im 
^q/m  kBbÜAt  magnaa  rex  iUarom  rcigioDnin,  $ab  ciui]s>«beepti:o^a^iHiit 
iHRoes  priDcipea  et  domiiii  .60  et  80  lenoanim  ab  noa- parte  et  itd 
4b  altera.  Pi^^mim^v  whs  >  J^emsUtam  et  iBagnqa  rex  Mutakuma. 
PoteaUam-et  ß^cfll^utiam  euriae  et  «bedientiam  erga  r^äm^  plateaa, 
Tioos,  elnpori$^  ccwtractofi^  ordinem  pontium  ex  calc^  et  topbo,  qui  ab 
jirbe  ipsa  naque  ki  eoDtinentein  proteCMioatar  doraatque  ad  lenoam 
cum  dimidia  et  doas,  etiam  et  modam  vestitos  gentis  iHmsi  magsea^ 
qae  aquaednctos  aquae  dalds  daetae  anpra  mare  illad  aquae  salaile 
jeferre  nkni^  profixum  e^^stet  In  elf enita  hiiias  lacua  aitae  sramt  Mfx 
aliae  nrbesi  qoamm  domos  omiies  e$  calee  et  topbo  confectae  smäi, 
aliqaae  ex  ilUß  in  aqua  fiiodatae^  noiuiallae  in  sicco,  quae  omnea  piMh 
dicto  modo  yivwt  tem  in  sacrificiis  qnaum  ceteris.  Moutes  babent.  ohi 
sunt  perpetaae  nives.  Regiooes  illae  aitae  anut  ad  20,  22^  25  gra^ 
dus  aeqainoctiales.  Pro,  jnoDtinm  diyersitate  habeot  anrifodinas  ar- 
geiitique  et  aeris  etc.  Innamerabilia  sunt  quae  de  isitis  regionibas 
et  de  magno  rege  isto  dici  possent,  qoae^  nimia  prolixiiate  praeter- 
mittantnr.  Haec  summa  est,  qnod  omnes  istae  regiones  et  iste  mag«- 
Das  rex  aliiqae  decteroot  se  Caesareae  Maiestati  sontque  eidem  sub- 


i6ctae  6t  obedientes. 


:\ 


I . 
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*)   ,,taedio8um  Tel  laboriosum^'  Sedelias. 


f>  ■• 


Mj '  «Seiat  'MaimlBa  taa  jjferreilifM  Imc  a4  dm  id  tiiiiiiim  hwuM8 
MAijVOft/iiijm  ex  fDiaque  fllisy  qiaia  MaiestM  toai  euü  Capitaräs 
ISeMiniuidi»  MAgellanesy  qni  in  gloriä  reqoiescat^  ad  perqanrenda  ara« 
ante  aHaerai^  atqbe  al  Maieslaa  taa  intelligat  qoae  aobis  potLiaiiaaai 
aiocideniii^  aa  brewker  eidaai  significabo. 

•  - 

Veoimas  primo  ad  54  gradas  aeqainoctiales  versas  mare  del  Sur 

•  ■  •  •  •  " 

tt-^t  aoartrtiley  «M  fi'etiim  qood  ad  idem  mare  Indiae  et  contineotis 
MnmeälMsy  taäe  perframit^  inTeDiini)^,  qnod  fretmn  est  100  lencaniin. 
ITtode  exivirnns  ac  secando  reuta  ffibns  mensibns  et  20  diebas  nid* 
tää  terras  iirrteinnis-  praeter  duaa  insidaä  desertas  et  parvas.  Deinde 
tttidnaoä  in  arebip^a^ns  ntnlternm  instohuram  divitam  anro  et  argfento. 
fSnA  idem  CapitancM  Ferdinandas  de  Magellanes  nnacnni  maltid 
aläs  möreretof,  ennque  pancus  bominibiis  qni  anperstitenmt  ob  peiiiH 
Harn  com  tribns  iitfribna  nav^are  non  possemiis^  nnam  de  qaTtbnd 
ibi  dimisimns  ac  com  reliqnis  duabns  nayigayimas.  Com  insala  post 
inniTam  noÜs  (dHs  iuTantibas)  eontinue  aperiretor,  ad  insnlias  Ma« 
faccartm  pervraiffliKi,  qnod  faetora  est  post  mortem  praefati  Ferdi» 
aäudi  octo  meusibiKS  nbi  naves  aromatibtis  ouerarimos,  qnae  olaTi  a 
irainraliis,  gariofoli  a  plerisqne  appellantnr.  Sciat  Maiesta«i  tna  in- 
VenSsse  nos  in  itinere  isto  versiis  insnlas  Maloccanim  camphoram  et 
cimiamomnm  et  roargaritas.  Com  ex  insolis  Maloccarmn  Hispaniam 
>ersos  redire  yellemöSy  alteram  ex.  nostris   navibos  deprehendinras^ 

# 

Xfiae  rimis  fatiscebat  accij^ebatqoe  moltom  aquae,  nee  aKter  iHi  pro^ 
tidere  potoimos  nisd  eain  ^xolieraremas.  Comqoe  tempos  jam  prae^ 
teriret  navigandi  per  Javam  et'  Metfacbäm,  statoimas  aotmori  aot  eam 
magno  bonore  pro  servitiö  toäe  Maiestatis,  ot  illam  de  nova  ista  in- 
rentione  eertiorem  facer^iios,  eom  ona  ad  te  nari  uavigare,  qoamrii^  et 
^a  earie  jam  confecta  esset.  In  isto  ithiere  aparoeruot  nobts  nmltae  in- 
solae  divites,  inter  qoas  Banda  obi  nascitor  macis  et  nox  qoam  moscatam 
Tocant,  et  Xahan  obi  nascitor  piper,  et  Timor  obi  nascitor  saudalom.  In 
omnibos  istis  insolis  magna.^^t.ci^ia  %iaziberi&  £)xiude omninm isto- 


ITtt 


aromatom  in  ipsis ;  iiisulis  accepiam  .  Maiestati  taae;  Qt  ostieiidaBi 
affeio« '  t  OoiM^ß  istae  iusolae  adscripti/Bimt  alpis!  anper  rep6rtiB^^iiMi«T 
admodom  Mi^estati  tnae  cocam  dn  eAor/ti  nostris  oat^iidMiiia.  Pil^ 
dem  et  anucitäuB  onuiium.  regurii  et  principnm  praedictanun  insvlanun 
[volnntque  tibi  tauqnam  domioo  obedire  ae  regi  sao]  eoram  t .  proprüs 
mauibus  sabscriptam  aflfero  Maiestati  tnae. 

Gom. ex  ultima  insala  solyeremas,  t;um  in  qumqoe  jnensibiia  arcH 
mata  tantam  comedioios  et  aquam  bibimas,  uimqaam  jn  terram  dea^ 
Qendimus  ob  metiun  Lositaniae  regi^i,  qui  edixerat,  ne  quis  per  to* 
tom-  regnam  sunm  Laue  toam  dassem  sasciperet,  ne  quid  de  illo  es- 
aQt,  quod  Maiestas  toa  sciret,  sicque  21  hominea  nobia  £G»ne  periet*- 
opt,  ac  victos  pennria  in  insulas  Capitis  viridis  descendimni^  qua* 
tnm  praefectus  tredeeim  homines  ex  nostris  cepif,  qni  in  panra  cymba 
ißterrs^m  mittebantun  Yolebatque  me  et  omnes  alios  captiyos  in 
qnadam  navi  dncere,  qnae  a  Calicnt  in  Lusitaniam  aromata  yehebat. 
Nam  aiebat  non  licere  alicoi  aromata  iq^enire  nisi  Lugdtauis,  atqi^ 
4  naves  armarant,  nt  nos  caperent, ,  sed  ^tatneram  potius  cum  alüs 
mori  quam  in  Lnsitanorum  manus  perveuire,  si^cque  maximo  cum  Ibt 
bore  in  exsiccando  nayem  duobus  iustrumentis  utendo,  quae  bombas 
yocant,  diu  noctuque"^)  habebamus.  Cum  supra  modum  fatigati  esse* 
mus  tandem  post  tertium  anuum  Dei  ac  beatae  Yirginis  luyamine  hac 
pervenimus.  Quam  ob  rem  supplico  Maiestati  tuae  ut  cum  Lusita- 
niae  rege  de  salute  illorom  tredeeim  tractes,  qui  tibi  tarn  diu  send- 
eruni  Sed  maioris  aestimaudum  est^  qiiod  totam  orbis  rotunditatem 
circumiyimus,  cum  iter  nostrum  per  ioccideutem  caperemus^  per  orieii* 
tem  redierimus.  Peto  Maiestatem  tnam  per  multos  labores  et  dolo- 
res, Camem  et  sitim^  frigus  et  calorem,  q(uem)  gens  pro  te  perpessa  est, 
ut  iUi  yigesimam  quartam  partem  de  eorum  mercibus,  quae   tibi  ex 


*)  tyiter,  Tel  molestam  negotium^  Bedeliiis. 


Hl- 

d^ifeiy'Tectigltli  debentor;  veliisi  coDflenare«  Nunc  ffluiia  iueoi^  aiasH- 
iMb  iet'pedibittl  Maiesttitis  tdae  exMcalstifiki  Batom  in  nari  Victoria 
M:''StorlJfica*'ke]ito  ifie  ^ptembris  aimo  millesimo  quiugentesimo  ün» 
gMimo- Becimdo.         ' 


n^.  ?•: 


S«   Maiestatis   iqae 


Capitaneas 
Joannes  Sebastianns 
D  0  I  c  a  n  0  D. 


Wie  schon  abs  den  angemerkten  Lacken  za  schlieäfsen,  lag 
4m^  KfMS  SedeliQs  hier  abgesdiridben ,  ilim  nicht  gedruckt^  aondeni 
«aeh  nur  schriftlich  ond  zwar  ebenfalls  in  Iftteiuiächer  Sprache  vor« 
•Aagenscheinlidi  aber  passt  der  Torängestellte  Titel  nicht  auf  das 
'Ganze^  sondern  iinr  auf  .die;  zweite  mit  Sciat  majestas  tua  anfangen- 
den Hälfte.  Die  erste,  eine  Art  Anszoges  ans  den  schon  im  J«.  1524 
-gedmdrten  Berichten  des  Ferdinand  Corte:?/ mag  in  SeideFs  Vorlage 
isnftllig  mit  dieser  zweiten  zusammengeschrieben  gewesen  seyn. 
Diese  letztere  nnn  stelh  sich  als  ein  fbrmliehes  mit  Datum  und  Uftr 
terschrift  versehenes  Schreiben  dar. 

Ans  dem  Namen  des  Schiflfes  Victoria,  das  auf  der  ftackkunft 
▼on  der  ersten  Weltumseglung  am  6.  September  1522  im  Hafen  von 
fitan-Lucar  lag,  lAsst  sich  der  hier  sehr  oukemitlich  gewordene  sei^ 
UM  Capitäns  leicht  nnd  sicher  herstdlet^ ,  neinlich  X  S«  de  Elcauo 
anch  wol  Del  Cano,  Delcano  [ohne  Zweifel  nach  einem  Orte  EI- 
cano  in  Navarra,  obschon  der  Mann  selbst  von  Guetaria  gebürtig  war]. 

*  -       ■ 

Wir  M'issen,  dass  von  der  mit  Magalls^nes  änsgelanfeneu  spani- 

sehen  Expedition  obgeuanntes   Schiff  gexiaa   an    dem   angegebenen 

Tag  in  jenen  Hafen  zurflckgekommeo,  und  jßerrera   [Hist  gen.  de 


an 

Ms  ]ndja%.  II.  Üi6}  fcemerki  aosditteklich)  iide>  Jiiluii!S0biwiiia&;4^ 
Gmtn  dem  König : igMUhrieben  vad  seiiie;  AnfaiaSt  f  aageseigt  >  jiah«^ 
'  RBt  der  BiMe  ihm  irgend  eine  Gnade  aogeiAeiben  ((in  Jaflfien^^.Y^ 
diesem  Briefe  selbst  aber,  der  ganz  das  Ansehen  ßibes  voa  eijMpi 
schlichten  Seemann,  ursprOnglich  wql  in  spanischer  Sprache  nnd  in 
der  Eile^  entworfenen  vörlanfigeh  Berichtes  hat,  ist  es  wenigstens 
mir  noch  nicht  gelangen^  irgend  anderswo  eine  Notiz  zu  finden,  auch 
nicht  W9  man  sie  am  ersten  erwarten  durfte,  in  Navarrete's  Samm- 
Inng  von.  Dpqpmeqtan*. 

Im  IV.  Bande  derselben,  welcher  die  erste  der  spanischen  See- 
ireiseil  nac^  den  GewQrzinseln,  nemioeh  f  die  4es  Magallanes  und  des 
ERoiMd  [Vlages  al  Malocco,  prnnero  el  de  Hernasdo  de  MagallaiwtP 
y  Juan  Selutstian  de  Elcano]  mit  den  Bädnüssen  'des  esnen  wie  de$ 
MÜera  enthftlt,  finden  sich  fibrigens  R  LXXXVI-VII,  17.  73«  65. 
96.  191-3.  286.  2190«  29*2  yerscfaiedene  nähere  Naobriehten  Ober 
diesen  Mann.  Er  hatte  (20.  Septemfcer  1519)  die  Expediti<m  ral«i 
Scinffmeister  {maestre  de  nao]  eines  der  drei  «dem  MagaHaaes  nn^ 
l^rgebenen  Fafarzeoge,  nemUch  der  Concepcien,  angetreten,  und  war 
einige  Zeit  nadi  dem  Tode  dieses  Cbels  der  Expedition,  nemlich  von 
September  1521,  zum  Capitän  des  Schiff^i  Victoria  gewftblt  worden, 
welches  er,  das  einzige,  das  so  diese  ganze  erste  Reise  um  die 
Srde  gemacht,  von  den  Moinkken  om  Africa  hemm  zorackfahrte. 
Was  der  oben  erwähnte  Maximilianns  Trans&alyanus  über  diese  Reise 
iieridktei,  hatte  er  xxm  von  E3cano  nnd  seinen  Lenten,  wie  er  «ao^ 
«nsdrftcklicb  bemeFkt,^^^)  erfahren  nnd  erfahren  können.    Von 

I   N  ■  I     w      ■»  I        I        y  I  II  ■  I  I      »■ 


-    *)  Havia  escrito  al  Rei  dando  a^iAO  de  9u  llegada  y    suplicando   que   sele 
hiciese  alguoa  merced. 
♦*)  Curavi  mihi  referri  *a  duce  clässis  et  a  nTigulta  nautis  qai  cum   eo-re- 
*     dierc.    In  dem  Mamscript  der  spmiisehen  Üeberlieuong  'dieses  Briefea, 
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Sem  Seemaun,  der  »ich  anch  in  der  molnkkischen  Expedition  dee$ 
Loaisa  t.  1525-6  als  Piloto  inayor  and  Goia  des  Schiffes  Sancti- 
spiritns  aofgefiüirt  findet  (Navarrete  V.  3.  219),  sagt  Herrera  [Dec. 
m.  libr.  IV.  cap.  I]:  merecerä  siempre  eterna  memoria  este  Capitan 
Juan  Sebastiano  del  Cano,  pues  fue  el  primero  qite  rodeb  el  mundo 
DO  havieudo  basta  entonces  entre  los  famosos  antiguos  ni  en  los 
modemos  uingnno  qae  se  le  pneda  comparar. 

Seltsam  wäre  es  in  der  That,  wenn  sich  des  ersten  WeUum-' 
Seglers  erste  bei  der  Rflckkunft  an  seinen  König  gerichteten  Zeilen 
wirklich  und  in  nnsers  Tegernseers  Epistola  Dolcanonis  er- 
balten hätten. 

Inzwischen  ist  es  kaum  minder  seltsam,  dass  sich  tief  ins  Bin- 
nenland, in  dieselbe  Münchner  Bibliothek  das  Original  eines  engli- 
schen Schiffstagebuches  (Log-book)  über  keine  geringere  als  eine 
und  zwar  die  dritte  Reise  des  zum  Wohlthäter  der  europäischen 
Menschheit  gewordenen  Sir  Francis  Drake  v.  1595-1596^)  verirrt  bat. 


die  Nararrete  8.  250  gibt,  heilst  es:  procure  nie  iniormar  de)  Capitan 
de  la  Nao  que  agora  Tolrio  que  se  llaoia  Miguel  del  Catto  ( iriihümlich 
statt  Juan  Sebastian  de  ElcanoJ. 
♦)  Es  weicht  von  der  in  De  Bry's  America  P.  VIII  pag.  35-44  gegebenen 
Beschreibung  dieser  Expedition  in  mehreren  Tages-  und  andern  Anga- 
ben ab,  und  scheint  von  einem  Piloten  Giies  l'hornton  herzurühren, 
der  sich  in  dieselbe  Handschrift  auch  ,, Ruttier  and  courses  rownde  a- 
beute  all /re/affil^^  yorgemcrkt  hat.  Das  im  J.  1843  angekündigte  Leben 
Fr.  Drake*s  Ton  John  Barrow  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 
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C^rundlase  deti  Armenliiclieii 


im  arischen  Sprachstamme. 


•■*• 


Nachgewiesen  ron 


Dr.  Friedrich  Windischmann, 


Abhandlungen  d.  tO.d.  Ak.  d.  Wits.  III.  Bd.  Abth,  H. 


meniscbe  anlegen,  welches  sich  als  irrationale  Grösse  jeder  Un- 
tersuchung zu  entziehen  schien.  Wir  werden  durch  diese  Analyse 
des  Armenischen  auch  eine  ganz  neue  wissenschaftliche  Grundlage 
der  Grammatik  gewinnen,  welche  bisher  sich  auf  das  rein  Empirische 
beschränkte  und  ausser  Stand  war,  tlber  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen Rechenschaft  abzulegen;  wir  werden  die  Stellung  dieoes 
Dialekts  in  der  grossen  Sprachfamilie  erkennen  und  in  ihm  eiB  altes 
Beispiel  jener  Art  der  Sprachbildöng  wahhiebfeidi /^  welehe  dem  ro«* 
manischen  Zungen  zu  Grunde  liegt 


Unsere  Aufgabe  erfordert  es  vor  Allem,  dass  wir  eine  grOnd- 
Uche  Analyse  des  armenischen  Alphabets  Tornehmen,  welches  nach 
den  gewöhnlichen  Angaben  der  Grammatiker  ^)  folgendermassen  laatet 
(die  arm.  Bezeichnung  der  Buchstaben  ist  eingeklammert): 

1.  a  (^aip) 

2.  p*  (pien)  WM^hes  p.    ^ 

3.  k^  (kirn)  weiches  Ar. 

4.  t  (teÄ)  weidies  t 

5.  ye  iyetscK).    • 

6.  z  [zaK)  weiche«  z  oder  s. 

7.  6  {e)  gedehntes  f. 

8.  e  {yet)  stummes  franz.  e  oder  engl,  u  wie  in  hui. 

9.  t  (tfvoh)  hartes  t. 

10.  j  franz.  j  oder  engl,  s  wie   es  in  pleasure  ausgespro- 
chen wird.      .  ' 
li.  i  (tniiO 


*)  Aucher  «  Grammar  Armenien  and  English.     Yenice  1832« 


i2.  l  (Ufin) 

i9i  kh  (kM^  gncch.  X*    ' 

1&.  g  igten)  hartes  ^ 
^^^  *»      16.  h  (AtMA)  hartes  h. 
r^::».       J7,  tz^  (^mA)  weiches  <«• 

18.  gh  (ghad)  y. 

19.  dstA  f^')' weiches  j  oder  jr  (nach  itaK  Ansqirache) 
'  '    20:  m  (mien). 

21.  h  (Ae^od;  ye)  weiches  A. 

22.  n  (iw) 

=    23.  seh  (ffchah).        ' 

24.  0  (ti9o)  wie  im  engl,  unnthy. 

25.  tsch^  {tsehaK)  hartes  foeA. 

26.  b.  (ftO 

27.  tsch^  (pfch^  weiches  tseh. 

28.  r*   (roA)  hartes  r. 

29.  s  (iwO 

30.  w  (view) 

31.  d  (diuh) 

32.  r^  (r€)  weidies  r. 

33.  tz^  (tstt^oA)  hartes  tn. 

34.  n  od.  T«  (tun) 

36.  p*  0>««r)  hartes- ;>. 

36.  k^  (ArO  hartes  A. 

37.  d  langes  o. 

38.  ph  (pha  od.  fe). 

£s  seien  nns  ober  diese  Buchstabenreihe  zwei  Bemerkongoi 
erlaubt :  1)  Bekanntlidi  ist  das  annenische  Alphabet  eine  £rfind- 
vng,  die  erat  im  fünften  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  von  Mes- 
roh  gemacht  wurde.    So  sehr  sich  nun  die  Nation  dem  Erfinder  zor 
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Dankbarkeit  verpflichtet  fühlen  mag,  so  müssen  v(ii\.Ui^4rer9eit8  wohl 
erwägen,  ob  zu  jener  Zeit  die  Au^^ittlwjg-e^KSir  >d&tiu«OD  Buch- 
stabeuschrift  noch  möglich. wan)i  ISs^  {^h£i;iüif0vJ?bfiQ^  .int  der  Ge- 
schichte der  Sprachen,  wo  Alles  Lehe^,<uieu^fip\gß}^Maiü  jmd  Frische 
ist,  wo  unmittelbare,  ich  möchte  fa^t.;liag^a>>i;il(t|li4liv)^)£)iu^)fht  in  das 
innere  Wesen  derselben  herrsch tf  in  ihr* jmid  KK^iijMilttingch  getreDDt 
und  in  ihrer  vollen  Individualität,  und  die  Zeicl(e(i*^>  tti«  in:4ieMr  Periode 
ihnen ^€^;efcen  werden^.  neiqllieDi^irollstftildigMZt  ^ihntovChmakteri^tik 
hin.  Aber  schnell  tritt  das  Vergessen  des  Uitsp^ttogliieheti  ein ;  Bil- 
dungen gegen  die  Analogie,  Vet-wedhirJiingfei^  dbn  ^wie  vif^rden  im- 
mer häufiger,  der  innere  Sprachinstinkt,  das  lebei](dj^^  GeA^iil  für  das 
Verhältniss  der  Buchstaben  untereinander  inutier'vabgäsitini^ten  Und 
zu  einer  solchen  Zeit  lebte  Mesrobitwifiiider^ycfrlauf^diA^r  Unter- 
suchung zeigen  wird;  die  Sprache^  die* efvvQrfaid,.; war., €jne  schon 
degenerirle,  in  Zersetzung  gerathene;  darum  kQMtön.itviü/auch  von 
seinem  Alphabet  keine  scharfe  Soodervng  ;di^.  Ljante  ^erw^rten,  be- 
sonders wenn  wir  bedenken,  dass  seine  Gfeimldltage  fremde  Elemente 
sind,  nämlich  die  griechische  und  syrische  Schrift.  (^D^ter  jene  grosse 
Verwirrung  und  Inkonsequenz  in  der  armenisc)HmÄ)rdiogrBphie,  Avel- 
che  allein  durch  die  Sprachvergleichung  ctwfi»  igQniiJdert  werden 
kann.  2)  Die  oben  angegebene  Ausspraehe  der  ßpciistaben  ist  die 
jetzt  bei  den  Armeniern  geläufige.  .^Aüeiiii  theil^)  die' V.a!gleichung 
mit  dem  griechischen  Alphabet,  theils  dle^  A^t.  iond  »Wei:^  wie  die 
Armenier  selbst  griechische  Namen  wiadeFgebe^,'  seilen  deutlich,  dass 
die  jetzige  Aussprache  schon  bedeutend  Tmi>  dar  urspijüuglichen  ab- 
gewichen seyn  muss.  £s  darf  uns  darum  nicht  ime  fna^odien,  wenn 
die  Etymologie  manche  Laute  anders  ibejätibimeil  wikr^;.  sie  ist  in 
solchen  Dingen  der  sicherste  Zeuge.  —  Und  nun  zu  den  Buchstaben 
<«6lli^t^  die  Avil*'  i^ach  ibroo  Oi^iaii^  ordiieir^  liiit  Beifügung  d«r  Nu- 
iheH'^e  "(^e  tei''g«irMiDlilcAM'Al^habM  babchi. 


,,  .    •    .  '     l  ■      .::;,.    •, 
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tibx«U(i9ienlB*db0tabtii  ;ilfet  MH^iabäil i  ndd igah^tijtadAbi&ßiaqebf i9y€(qfi 
snijtnttitoJadb6!JKaiiiiir.ihit\iH^^  i^ebreib^y/darglliA  wiiectoi^ 

9ril^tltD<  vvDitoa^  Wt  2;  9virklidi  grsei^  be^eii»^  apabidi^?  ^pracbreir^ 

§tM|i,:9b<r»di&  :MQi(iitaDa0ibu  .p:  /I9Q4  An;  nIJB^  ^t  iabef.,iitf/AriAeAiW 

aDl4^i^u,;iiiidr«&lfMlJ^  St^Wmiß)!  ßiBi^prep^p^y^eriW 

Ai^^li  ^  i^ti!  ^Vftf/ tf  lioi^t  witK^em.'  ^i^e  VHreilf^  abgelßpAetf  >Foriii 

f^^  ^«J|4»,i(init  ^igarnmn)!  I4M.  pi^-^sre^  yh-A-^^ritß  FiriUiliiig  pz:  p^ 

am  f^f^riiimi^t  veiMMi^"de»  «cb^jut; .  r  getin  {fm  fiediif.}  prund^  Erdi^,; 

^^gl..S!ott()kir..v^^^  \^iK  (far^^  J^jam.  ^cj^ric^;  .w^«l 

S^wag^eti^cbebiBU^.aJbee  :Werfn  iwir.  bedonkm^. diu^ 
Gr.  öfters  in  y  übergebt  aud  dsksss  ans  He^gr^ebintii  idi^ilT^iHW^fro^^ 
ihr  o^o^  aufbewabrt  bat,  so  verscbwiudet  jeder  Zweifel.     Aebnlicbe 
QB¥«pifA$  d?a;W!ej(tbafläi  der  GaU^nalep  mit  dem  y  «ilud;?  Igiwik^  i /it^Au 
und  4A9ti^)^l^«\A;l?fiN(i&oiid^^  £k^:gQ¥^si(e^iiqa  amrdeiB 

(ik^s#gten()e^bQioty  dlM^i^eatfr'Riicbafahle  idwivj^^^HeAAi^iiQbl^  iiiark^ 
pcmi  iwir  {d0€b  gtoiidi  an:  ibm  diebdUUMe  ¥efe*winruiigr:diärMiM'iii€|ii#<^^^ 
Orthographie  wabi:0)ejtMiH^u»  D^uoi  die  ^«pi^le^  rViPi  e^  Atf  k^M»tj^^i 
ziemlieb  zabireicb;  z.  B.  aiilantend  ges  Haar,  welches  eigentlich  kes  ge^ 
Mhllie^ •W)3rdqiif.«alhey  JNdffiq{/0i4  /le^  k4^a^  {m}iüt:,4iepa)  Lat. 

tegl|:n#n^-.:p^ii(iri{r«a^^ii5PP  .a  .\  i.imj':;///«'».'''-.:;!..  ■'■..v  f*'>il 
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b)  nr.  15.  jftm;  nach  den  neueren  AFmeoienr^io  hartes  ^f  nach 
der  Orthographie  der  griechischen  Namen  =  kj  was  aaeh  die  Spfaeii- 
rergleichung  erweist  So  möchte  kazmel,  baMn,  ordnen  das  grie-* 
chische  xdtaf  (xaS/nog)  seyn ;  kamq  Wille^  Verlangen  (das  q  ist  Zei- 
chen des  Plurals)  =  Sskr.  kmna;  hapatuf  und  ki^el  binden,  Lait; 
eap-iOy  cap^titnisf  kapik  Affe,  Sskr.  kapi;  kafq  Wagen  (phir.)  Lat 
turrus  D.  Karren ;  karafn  Kopf,  Schftdel  =:  xA^ot^  cerehrmn ;  kerpas 
feines  Linnen  Sskr.  karpdsay  kerp  und  kerparanVottÜif  Gedlalt,  ^0179- 
us^  akn  Auge:  oc^-ulus  Sskr.  akscha;  akantseh  das  Ohr  =9  trafcm-öi 
äxi^.  Neben  diesen  zahlreichen  F&llen  der  nrsprflngiichen  Gefltang 
des  k  gibt  es  auch  solche,  wo  k  unverkennbar  statt  g  steht;  %.  B. 
küw  Kuh  Sskr.  ^0;  Arm  Frau,  Gr.  yvwf;  ^rÄry  (plur.)  Werk,  ^or» 

c)  nr.  J8.  gh  {ghad)  von  den  N^armeniem  mit  g  y ergli- 
chen. Dieser  Buchstabe  kommt  anlautend  nur  in  sehr  wenigen 
Beispielen  vor;  in  fremden  Namen  ersetzt  er  das  /,  welches  den 
Armeniern  wenig  gelftufig  erscheint;  als  Ersatz  fhr  /  zeigt  er  sich 
auch  in  der  Sprachvergleichung,  wie  wir  unten  beim  /  ausführlich  se^ 
hen  werden.  Obgleich  wir  wohl  berechtigt  sind,  diesen  Guttural  Air 
das  aspirirte ^  zu  halten,  so  darf  er  doch  kaum  mit  dem  Sskr.  gk 
ganz  parallelisirt  werden,  wie  ja  auch  das  Zendische  gh  yon  die* 
sem  bedeutend  abweicht 

d)  nr.  13.  ArA,  Griech.  x»  scheint  wirklich  die  harte  Guttnral* 
aspirate  zu  seyn,  aber  mehr  in  der  Art  des  Zend.  ArA,  welches  zo-^ 
meist  enem  nichtaspirirten  k  der  andern  Dialekte  entspricht.  So  ist 
khamel  rermischen  =  Gr.  ,xB^wvfu^^  sonst  bietet  sich  weni^ 
etwa  khegh  lahm  (das  gh  entsp.  dem  /)  =  /coJlo^. 

e)  nr.  36.  ^^,  Ar^,  nach  den  Angaben  der  Neuarmenier  ein  har* 
tes  k ;  wir  werden  den  Buchstaben  immer  mh  q  geben.  In  Ursprung- 
lieh  griechischen  Wörtern  z.  B.  meqenai  =  fifjx^  entspricht  er  deni 
Xi  daher  der  Name:   Christus  damit  geschrieben  wird.     Sein  voll- 
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Btßn^iffffi  AnalogiMi  aber  findet  er  im  Zepdifiichea  f  ,(m  nach  Bw- 
nottff  B^p  bra^choet  den  JLaiU  üsrkk^j  welcbea  m»  S^kr.  9v  ent^ 
e^Bgt  Daa  aieberatt  Bei£fie]i  i^:  qayr  Schwerter,  verotOiumeU  au» 
den  Zend.  gauka  acc.  qaukrem  zz  Sakr.  sva»ru  qoun  Schlaf  = 
9fl/ii0,  swpußi  qirtn  (daa  £«oUte  eigeuÜiGb  d  iseyu)  Scbwei^s  qrtuü 
sehwitaieu  m  Sdcf«  wid  adt  eingesetzten  r«  Die  unspraiigUcbe  Gel- 
tung dieses  Bachstabeo  ist  demnach  ermittelt,  und  er  ist  uns  ein  neuer 
Beleg  geworden^  wie  das  Armenisohe,  mehr  denn  zu  irgead  einem 
aodenn)ialekte9  aum  Aitmedisoben  und  Persi«elien  hinneigt  (  dena 
dass  auch  letzteres  diesea  q  kennte  erweist  Laaseas  yortreraiclie  Kat-. 
aUbfong  der  Keilschrift  p.  112.  Aber  auch  ia  diesem  Laute  ist  da«: 
Armenische  nicht  ooaseqneat;  denn  &  greift  yielfach  in  die  Geliie<«r 
von  §  und  k  ober  j  il  B.  yorirs  (sta4t  qäruds)  Herold  zz.  xtjQvX'-xiKfpnpfp, 
qmr  vier  :=:  catuTj  quabuMTf  qnrschel  Kiebea  =::  Sskr.  krisch^  besoo^ 
ders  asch  im  inlani  Iqmml  yerlasseu  zz  Unqmof  Mino/  arqüi  König 
=r  S^xwif.  mmqour  rein  z=  /uaoaQ^  .^^ 

* 

•  2)  Palatale.  Iiierhergeh«renur.l9d!fircA,nr.25<MA^ undnr.27<^cAS 
welches  ein  weicherer  Laut  als  der  vorhergehende  seyn  solL  InuGanz^a 
zeigen  sich  in  diesen  Laoten  wenige  Spraoliabniicbkeiten.  Neben  der 
Form  for  vier  erscheint  auch  iircA^ertr  vier»  foc&^oiroyvf  der  vierte  ondder 
Phiral  twh^orq  rieri  hierans  folgt  die  Analogie  von  diesem  Uch  und 
dem  Sanskr.  und  Zend  c^  Die  arm.  Negation  ot^ch^  ist  wohl  das 
Gr.  om;  audi  diess  bestätigt  unsere  Ansieht.  Das  arm.  atsch  Auge 
scheint  zz.  akseha.  Jst  demaaeh.  tech^  wirklich  der  harte  Palatal^; 
so  mOssen  in  dsoh  «id  tsch^  der. weiche  und  etwa  ein  aspii:irtait> 
ztt  suchen  seyn.  Auch  diess  liest  sich  erweisen;  die  armen«,  Wor^ 
twehfi^  mhiut  wärmen',  tseh^erm  warm  entsprechen  depi  Säkr.jßluuFmaf. 
wekiies  im  Zeadischen  garema  seine  Aspiration  verliert;  im  Arm.  ist 
der  CNarttural  im  den  entsprechenden  Ganmbuchstaben  obergegai^ent, 
£M&^«r  Wasser'  n:  Sanskr«  ^ah.  Dagegen  ist  freilich  arUch}:^ 
Bir  =1  Sanskr.  rihkdM^  was  aber  wohl  mit  dem  vorhergehenden. 

AbhaAdliiiigaB  di  L  GL  iu  Ak.  ^  Wms.  W.Dd^  JU>t4i.  U.  2 
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tsih'geatM^Mn  Btpi  8oJ\ki.-^  Das  fSahskr:  mäS^  iJieiitig''^% 
iiA"Prakrit  in  mi^'g'a  über  cf.  Lassen  instit.  liag.  9raßT.''p.'  24l&.t 
diaSier  dia  Armem  ntStsch^  {miäscfi)  theüm.  Wir  geben 'tiaher  die^ 
sen  Buchstaben  von  htn  an  mit  dsch  oder  j^  und  lassen  die  GksltMg' 
von  nr.  19. ,  welches  von  den  Arta.  vAä  difch  bezeichnet  wird,  Auw* 
Erste  nnentschieden;  vieHeicht  ist  es  nur  eine  Abart  d^selben  Lautm 


I- 


3)  Deniaie  a)  t  (fti&)  von  den  Neuarmenieru  al»  wek^hes  t 
bezeichnet;  in  griechischen  Eigennamen  entspricht  es  jedoA  dem. 
^  und  ebensct  in  mehreren  sprachlich  verwandten  ^  Wftrteite«  Man. 
halte  z.  B.  Armen,  doftster  Tochter  mit  Sanskr.  duhUri  ^nmupav^SOf 
Wo  wahrscheinlich  durch  den  Eiuflnss  des  folgenden  t  h  öder^.itt 
^verwandelt  ist,  wfthrend  das  Neapersiscfae  dnderdet  Urform  treaer. 
blieb.  Armen.  dMirq  (plur.)  die  1%Qre,  Sanskr.  dcara  Griech.  ^i;^ 
(das  Griech.  &  ist  zumeist  ein  aspirirtes  i{).:  Armen,  dram  .GAA 
ist  aus  dem  ^jQriech.  Drachme  verstommelt  Die  part.  praep«  Sanskr. 
duf  Griech.  Svg  erkenne  ich  in  einer  Reihe  von  Wörtern  wieder, 
welche  mit  i^j  anfangen  (zwischen  d  und  seh  wird  ein  dumpfer  Laut 
wie  das  engl,  u  in  hut  gehört;  über  den  sauften  Zischlaut,  djnel 
der  wie  das  franz.  jausgesprochen  wird,  siehe  unten);  z.  B.  haghd 
heisst  Glück,  Geschick  Sjbaghd  unglücklich;  ^h  zufrieden  d^jgoh 
unzufrieden;  goyn  Farbe  djgoyn  farblos;  kam  Wille;  djka»imk  an- 
freiwillig;  okh  Hass;  djokh  sehr  veriiasst;  daher  die  HöUe  S9 
heisst.  Und  wie  es  im  Sanskr.  ein  Yerböm  dufgami  gibt,  so  Ar* 
men.  djnel  höse  seyn  oder  werden,  djrel  betrügen.  —  Annen,  dep 
ein  böser  Geist,  wie  das  Neupers.  div  aus  dem  Zend.  daei>a  cut- 
spnnigen,  in  dem  der  ursprüngliche  Begriff  des  Sauskr.  deva  schon 
durch  den  Gegensatz  der  zoroastrischen  Lehre  gegen  den  indischen 
Polytheismus  zu  seinem  Gegentheile  verkehrt  ist;  diese  Wendong 
des  ursprünglichen  Namens  Gott  in  den  eines  bösra  Geistes  ist  also 
im  Armen,  dem  Einflüsse  des  Parasmus,  nicht  etwa  dem  Christel- 
thume  zuzuschreiben.  Ob  der  Pkiral  diq  damit  zusammen  h&ngl^' 
oder  ob  er  eine  ver&chtliche  Bezeichnung  der  Götter  ist  von  di  Leioh- 


MUD,.  wAgeMifllr^iiii^t  n  entedieideii :  ßi  cadaTer  w^clite;  wobl  mt 
SHodl^r;  4eha  ^vMlfi  Bejoi,  4»  du.  Anne^üicli«  hftofig.  gan^  Syjybteo 
jibgebleiA«  -^  i&p^f.fiHrtxeDi  ;3f^r,  4<^  i^iuj,;«idi  im  ;Zie^  iist  hier 
4le  Aifiiraüpq  weggefEtUeO:  t^  ifofor  friacb, :  grain  dQFftonit  Sausjgr. 
itßa  B^  üo  Tergleicheii  »eyu;  Neben  die^ien.  sudilreiclien  Ba^pier 
kn  des  . fiohtigeQ 'Gebraqches  yon  d  giM  e«  fast  ebeusoriele  «iner 
.YengrediJälaog  flut  A  jSo;  ]ms8t  Annen,  tni^iri?  der  Mensch  =  Saikx. 
»arty%^  so  dam  wir  alapvcifarf  erwarten  sollton.  ^  B^B  Pronomen  der  zweir 
IQO  Person  lanteiArm.  4ou.  Maa  wird  n^Orlieh  nJH^t  an  nnser  Neu- 
dentsches  du  erinnern  wollen  und  damit  die  Anklage  gegen  das  Armen, 
abweisen  $  d^vn  im  Neadeoti^ben  findet  ein  regelmissiger  Uebergangder 
Conrnuantes  statte  kein  so  beilloses  Schwanken,  wie  hier.  ,  Arm.  dag 
tOrdnen  möchte  biU  wcasuf  zu  yergleichen  seyn ;  dura  in  ,dara$taH, 
Garten.  Bannistack  ist  sioberlich  ni  Sskr.  toruJBanm.  Ich  leite  tar¥ 
T^n  /ri  ab,  dem  es  den  Begriff  des  Hobei^  AnfwArtssteigendra  ent^ 
lehnt;  daher  anch  im  Arm.  dar  Höhe  (dor  Jahrhundert (|||  semitisch); 
ardi  neu,  gegenwärtig  Gr.  a^r/ioiy;  dd  Wind  =  vata;  ardar  gerecht 
z=  Sanskr.  rita,  das  in  a^Ua  erscheint  Das  Resultat  unserer  Un- 
terßucfaong  ist  also ,  daas  dieser  Buchstabe  sowohl  durch ,  seine  St^l*- 
kng  im  Alphabet,  als  durch  seine  Geltung  in. fremden  Namen  und 
in  der  Sprachyorgleich^ug  als  Verwiesen  ist,  aber  wegen  der:Scbwan^ 
knngen  der  armen.  Orthographie  auch  in  solche  Worte  übergreift, 
denen  t  gebohrt  IdUte«. 

b)  nr.  31.  diun  nach  modemer  Ansprache  dy  seiner  Stelle  im 
Alphabe«  gemtos^  sowie  in  ausländischen  Namen  zz  ty  \iras  sich 
durch  die  Sprachvergleichung  best&tigt  Sandu-.  ilana  Brust  Arif. 
Mn*^  Sanskr.  Qneta  weiss,  Arm.  spitakf  Arm.  astegh  =  sfri^  Stella; 
tSr  in  Comp,  tir  Herr  =  Gr.  TVQ^aytfog  (xoiQayog)^  pet  am  Ende  der 
Gon^os«,  z.  B.  qahanajfßpet  Oberpriester,  ist  das  Sskn  pati,  Zend. 
paiti.  Arm.  tap  Hitze  =  Sskc.tap,  brennen;  toAm  Familie,  Stamm 
%md^  taokhmdi  tar  weit  möchte  eins  seyn  mit  dem  ofoeu  erwfthuteo 


>Atr  tön  dftf  Wnreel  M;  Abei'  n^eoHer  gibt  ««  Fille  genüg,  w» 
^(m  isftätt  tf  SM%<}  do  "^f  Fessel'^  Sskr/^^lwdK«;  so  aebe«  deä 
i6rwftbbteD  wit  <f;  ■  «rifiuigenden  Worten  Buch  Formen  wie  fjg«^  tw^ 
los  iMätt^ifjjfo^.  Es  gibt  ferner  eine  gati2fe  Reibe  von  Worten^  ^üt 
hiit  ^  beginnen^  welcbes  der  Worzel  eine  privative  Bedeafmg  gibt; 
'%.  B.  faeiMt  Aror  kernen  9  rehnOgen,  tki^y  der  nichts  Vermag,  deir 
dchvracb  ist.  finarBi  unmenscblich ,  grausam.  CJnstreitig  ist  diesig 
f  mit  dem  lat  i^  in'  ^fotmis  y  debilis  verwatidl.  For  l'  sto^  anck 
zuweilen  ti ;  zl  B.  f Z^jat^r  von  ^sr  Grftnze ,  wa&l  *  grftüzenlos  ist,  die 
ganze  Welt;;  wenn  nieht  dieses  ti  mit  dem  Sanskr.  nfi  zn  verglet- 
eben  ist.  —  tattn  Haas  bangt  offenbar  mit  dfyrnm  ^asammen ;  fiV  Tag 
mit  iHv,  dies,  attl  hassen  =  oäi;  atanm  Zahn  ~  oJhvg  ^densy  dat^a^ 
tesanel  seben  sammt  allen  dämh  zosammengebOrigen  Formen  ist  mk 
drtf  zn  vergleichen;  fal  geben  bat  in  allen  verwandten  Sprachen 
"ieti  d  Laut;  täyr  Bruder  des  Mannes  m  dfirri^  ^^V9y  f^^ify  was  sobon 
Pott  etymolii^'orscbungen  p.  93  bemerkt  bat. 

e)  Aspiraten  der  Dentalklasse  scheint  das  Armenische  nieht  ah 
Icennen,  zum  wenigsten  nicht  in  der  Ausdebnmig '  wie  da^gf  Sanskrit^ 
dessen  R^chfbam  wir  schon  im  Zehd  bedeutend  beschrAiik«  finden 
(wo  z.  B.  das  dk  selr  oft  durch  d  verdrängt  wird)f  im  Oriechisclieii 
aber  ist  nur  die  eine  Aspiration  &  geblieben.  Das  Altpersische  ist 
nach  Lassens  Untersuchungen  so  ziemlich  auf  derselben  Stufe  mit 
dem  Zend.  Im  Armen,  scheint  indessen  doch  eine  Spur  eines  Den- 
talaspirateu  UbWg  zu  seyn,  der  Buchstabe  nr.  9i  twöh  oder  f&Wy  wenn 
wir  nanHich  /ittor  Thron  mit  &Q6rog  nudhartk  breit  mit  Sanskr.  pritku 
Vergleichen  dtirfeu;  letzteres  'Wird  unten  erwiesen  werden.  Sonett 
tsdieint  dieser  Laut  einigemal  for  t  ^der  d  zu  stehen. 

..  ■  •  .  * 

Wir  kommen  zu  einer  dem  Armen,  ganz  eigenthQmlichen  Iteibe 
von  Dentalen,  fbr  welche  sich  nur  vereinzelte  Analogien  in  anderen 
Sprachen  linden. 


tB 
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i^^  '  il)  w.  Ift;  dB  oder  dk,  welches  naek  Angabe  4er  Nemrineiiier 
^e  füiiä  meszo  aoii^esppttcfaeii  werden  soll.  Im  Zett4  -wird  bAofig 
fJM  StM^ainr.  )l  in  ein  jr  (9)'Terwiiidek,  und  dasselbe  s^rertvitt  sneh 
dfts  iSamAov  /  (dsi^K).  Wir  ^vrerden  «mfen  jeMcs  s  ais'  MetaiMr^ 
fbesfe-  des  ft  auek  im  Armen,  wiederiiidenj  Ihr  das  €bmskr.  y  hgt 
aber  diese  Sprache  einen  eigenen  Dental  gebildet,  eben  unser  ds; 
<dtfier  Worte  wie  dmnel  erzeugen  =::  ^im;  Aan&tk  Bekanntschaft, 
-JkoMftftanBl  bekannt  maehisrn  =  ffna\  iser  alt  Sskr.  jfri  ^enescers^ 
Yi^o>f^  dMmir  Knie  ^4mi  yot^y  genu^  4mot^  Wange  gena^  yipvg^ 
4d9änel  salben  rü^JSanskr.  aiig 'hai.  tmg^of  agds  Ziege  =  Sskr. 
t»fi,  er/?;  ardsath  Selber,  ^kr.  rmgoN^y  urgenttmmf  mibfdj  ftibren, 
treiben  r=  ^i^.  Allein  anek  hier  ist  keine  Conseqvenx;  bald  sehen 
-wir  em  Wort,  das  im  Ssfcr.  k  und  im  Zend  z  bat,  also  eige»tlidi 
•init  %  gesehriebeu  werden  seyn  sollte,  statt  dessen  das  ^  äs  annehmen 
-^  JL  meds  gross,  statt  me%  tkv  ma/na}  vergib  Zend.  mmsUtßjy  bald 
4rteht  Sy  wo  i»  am  erwarten  war;  s«  S.  ha%  oder  naeh  anderer  Aos- 
spraehe  yaz  anstatt  yodE?  ftr  Sanskr.  gag  (yadsth)  opfern,  dm  die 
Yerwirrnng  tsII  ra  machen,  kommt 
• 

e)  noch  ein  Dental  nr.  17.  1s  {tz)  daza,  nach  dem  Armen.  eSn 
isanfles  tz,  tob  welchem  die  armen.  OFammatiker  selbst  Angeben,  dass 
es  Mofig  mit  4b'  yerwechselt  wird;  so  heisst  es  bald  dsaghtj  bald 
tsagh  Gelächter,  was  dem  gr.  yfXwg  entspricht.  Dieser  DentiA  greift 
nun  durchgehends  in  das  Gebiet  von  ds  und  dem  anteu  zu  erörtern- 
'den  z  tiber,  nnd  antwortet  demnach  dem  Sskr.  h  und  g  äbwech- 
'Sehid.  So  hmtsr  liocii  für  harsr^  was  dem  Zend.  berezat  analog 
ist;  d^^  Schlange  rr  Skr.  oAi,  ang^nsy  was  Ö«  hwssen  soHte; 
"^efn  die  Hand  rr:  'XbIq]  tsi^n  Schnee  t^  hinmj  Zend.  zgäo^  X^^f^^j 
hiem8\  ^Tk  Derivat  davon  ist  is^fnefn  Winter;  ist  Pferd  i=  Sskr. 
%agaj   wo    auch    zt  tsa   erwarten   stand;    ganis  Scbiafz   =  gt^g^* 


u 

Es  scheint  also  keiue  gewagte  Behauptung,  wena  wir  dieäen* Buch- 
staben for  einen  aberflflssigen  erklftren,  indem  er  sich  theils  im  Laat 
käem  TOfi  ds  luterscfaeidet,  theils  dorchaus  keinen  eigei^Onlichen 
Kreis  hat,  sondern  sich  in  den  Ton  z  und  ds  eiodrfljigt«  Yietteicbt  be- 
rttcksiditigte  der  Erfinder  des  arm.  Alphabets  bei  der  Bezeicbnmig 
dieses  liaiifes  nar  dialektische  Verschiedenheiten.  Dagegen  ist  ein 
Ton  den  rorhergehenden  wirklich  bedeutend  unterschiedener  Deotid 

> 
f)  t%^y  tzwoh.  nr.  33*  nach  den  Arm.  ein  hartes  tZy  also  das 
Gegentheil  der  beiden  erwfthnten  ds  und  tsi  und  dennoch  verwech- 
selt ihn  die  arm.  Orthographie ,  nach  Aussage  der  einheimischen 
Grammatiker  mit  s,  ds  und  ts.  Aus  der  Sprachrergleidhung  Itaftt 
sich  bis  jetzt  ober  die  Natur  dieses  Bnchstiübens  wenig  Aufschluss 
fldehen;  der  Analogie  nach  sollte  man  indessen  erwarten,  dass  wie 
ds  und  ts  dem  Sskr.  ^,  ao  tz  dem  entsprechenden  harten  c  gegen- 
überstehe. — -«  Das  Resultat  unserer  Erörterung  der  Dentalen  ist  also 
folgendes:  das  Armenische  hat  eine  eigene  Klasse  von  Dentalen  en^ 
wickelt,  welche  den  Palatalen  des  Sanskrit  und  Zend  entsprechen, 
und  zwar  ist  es  in  dieser  Beziehung  viel  lautreicher,  weil  es  die 
Palatalen  nebenbei  behält;  wie  wir  drei  Palatale  kenneu  gelernt 
haben,  tschy  dsch  und  tsch^  no  auch  drei  Dentale  ts,  ds  und  tz. 
Das  Armenische  nähert  sidi  hier  den  slavischen  Sprachen  (cf.  Bopp 
vergl.  Gramm,  p.  339.)  und  die  nähere  Vergleichnng  mit  diesen  wird 
gewiss  auch  Air  die  Umgränzung  der  eben  bebandelten  arm.  Laute 
forderlich  seyn. 

4)  Labiale,  a)  nr.  2.  (teit;  den  Neuarm.  zufolge  ein  weiches 
pi  nach  der  Stellung  im  Alphabet  und  dem  Gebrauch  in  fremden 
Namen  z=  /?•  In  der  Sprachvergleichung  erweist  sich  dieser  Buch- 
stabe als  ß  und  9),  Sskr.  h  und  hh^  jedoch  wiegt  die  Geltung  hk 
vor:  hatit  Gefilngniss  =  Sskr.  bandhui  herel  tragen  =  (Art,  fp^^cd; 
hekamlj  biegen,  brechen  =  Sskr.  hhmg  parL  hhagnaj  Gotii.  hiugtm 


M 

(jgleidisam  latmüirwm^  .rim:,hekmml  iiftt  bekbekelj  in  beiden -Elonnen 
mteliteAdas  kr^M  maA  eine  Uiregelnftmigkeit :  der  Orthographie 
filr  JF  seyn);  b^rbwf  Hitze/  AoTwadlen  rr  fhrv^ß^  hojf  und  Mn 
Worty  Sprache^  Säkr.  irjl/l  leochleu,  MAitf^  Glanz, ^ Gr.  f^fUj  9«^^ 
t^acKk'Anty  SAr.  bhäi&eha^i  kari  gut,  eebOn  Gr.  y^^-wc;  ftof^r 
hodi  c=  2^end.  terezOty  Si^ir.  wfhdt  (r  i^t  ein  ini  Arm,  juekr  häo^ 
%er  Ableitnngsbueh^tabe,  wie  im  Sbd^r.  und  Zend  ra  z.B.  namm). 
m&r  zdintansend,  viel  n:  Zend.  hmSvare,  dem  da^  Oriech.  /4|^^ 
entspridit  (Teigt.  itwit  and  irtf);  auch  da»  Sanskrit  bat  dieses  Wort 
in*  hkdri  etwaS'  oontrahhrt  erhalten ;  or6,  waise  in  i^arog^  orhatM$J 
Wftbrend  es  durch  die  angefahrten  Beispiele  ausser  Zweifel  isl^ 
dass  hien  zumeist  =  Sskr.  hh  und  Zend.  h  sei,  kommen  doch 
aaeh  Fälle  vor,  wo  es  dem  p  entspricht ;  z.  B.  hih  Augapfel  =: 
fypiUus.    huy9  Kran^  ftti^oitt?  wachsen,  sprossen,  Sskr*  push^pushpa 

U  ■  :  ...;■. 

(^  b)  nr.  26.  he  nach  den  Nenarm.;  wir  bezeichnen  es  Termöge 
^r  Stellung  im  Alphabet  und  seiner  Geltung  in  fremden  Namen 
md  verwandten  Wortern  mit  /i.  Einstweilen  mOgen  die  Beispiele 
jßähel  beschnzen,  was  mit  Sskr.  pä  verwandt  ist,  und  pet  =  pati 
Herr  (s.  eben)  genagen,  indem  spftter  noch  mehrere  voikommen  wor«»^ 
den.     In  amp  Wolke  =  Sskr.  ambhas  steht  es  slatt  (• 

Es  bleiben  uns  noch  zwei  Labiale  übrig:  nr.  38.  fsj  ein  Buch- 
stabe, der  jedoch  nicht  in  Betracht  kommt,  da  er' erst  spftter  zur  Be- 
zeichnung des  gr.  9^  erfunden  ward  und  nur  in  Eigennamen  erscheint-—» 
und  nr.  35.  p^j  piur  oder  hartes  p*j  in  diesem  Laute  hfttten  wir  also 
eine  Aspiration  zu  suchen,  wenn  nicht  das  bh  der  andern  Sprachen 
zomeist  schon  durdb  b  wiedergegeben  w&re.  Der  Buchstabe  piur 
wird  demnach  grOsstentheils  mit  dem  yorhergehenden  p  zusammen- 
fallen und  eine  etwas  härtere,  aspirirte  Aussprache  desselben  seyn; 
wir  wollen  ihn  daher  mit  ph  bezeichnen,  phokr  klein,  gering  = 
pättC'Us. 
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5)  HftIbTokiile«  a)  Ar.  21«  Ae  aderifßf  aia  Airfaoge  der  Worte 
wird  dieser  Laut  jezt  yon  den  Afmenicjrii  wie  ein  sanftes  k  siuHt 
ges^rocheo;  jedoch  ist  er  nrsprOoglieh  Jod,  indem  sk  B.  der  Name 
JajpJiet  daaiit  geschrieben  wird.  In  der  Mitte  der  Worte  naclk 
a  nnd  o  Yokalisirt  sich  dieser  Bncbstabe^  nnd  es  entstehen  dadorch 
die  Diphthonge  ajf  nnd  ay.  Anlantend  steht  er  sft  fiüschlich  for 
hf  nnd  die  Fälle,  wo  er  ucsprOnglich  anlautet,  sind  selten.  £in: 
sichfires  Beispiel  der  Ueber^nstiminung  ist  yazel  opfern  =z  Sskr«  jfog 
nnd  2iend.  yas.  Die  Präposition  t  verwandelt  sidb  regelmässig  Tor 
Vokalen  in  y,  was  ein  Rest  der  euphonischen  GesetsLe^der  ToUkomm-r 
neren  Dialekte  ist 

b)  nr.  28.  r^  hartes  r  nnd  c)  nr.  32*  r^  weiches  r«  Diese 
Unterscheidung  von  zwei  r  Laoten  ist  dem  Armenischen  ganz  eigeu- 
thomlich ;  denn  die  beiden  im  Zend  vorkommenden  Formen  sind  eben 
wohl  bloss  Formen  desselben  Buchstabens;  auch  im  Altpersisdien 
ist  nur  ein  r.  Wir  bezeichnen  das  erste  mit  r,  das  zweite  mit  |^;^ 
In  der  SpraGbvergleichang  erweisen  sich  beide  als  dem  r  der  andsMK^^ 
Dialekte  eutsprediend ;  so  roungn  die  Nase  =  ^/r,  ^^/;|ro^  Beide  smd 
anlantend  sehr  selten;  wir  werden  später  noch  mehrere  Beispiele 
finden,  wo  sie  inlautend  dem  r  anderer  Sprachen  antworten. 

d)  nr*  12*  liun  L  Bekanntlich  besizt  das  Zend  kein  /,  während 
das  Sanskrit  diesen  Laut  liebt,  das  Prakrit  bis  zum  Ueberdmss 
lallt  Lassen  hat  den  Mangel  des  l  auch  im  Altpersischen  voraus- 
gesezt  (die  altpers.  Keiliuschr.  p.  67  u.  70);  jedoch  bin  ich  geneigt, 
mit  Burnonf  (Mem.  sur  deux  inscn  cuueiformes  p.  142)  den  Keil, 
welchen  Lassen  for  eine  Variante  von  s  ansieht,  ftar  /  zu  halten; 
wenigstens  sclieint  mir  der  Uebergang  von  l  m  s  durchaus  nicht 
Termittelt.  Das  Armenische  stellte  sicii  auf  eine  seltsame  Weise 
in  die  Mitte  zwischen  das  Zend,  welches  das  l  entbehrt,  und  die 
obrigen  Dialekte.     Obgleich  es  nämlich  ein  /  hat,  so  giebt  es  doch 


dvciigäiigig  dM  I  fremdw  Nameii  dorcli  jfi  wieder  y-.nnjl  eheoi^ 
^nmin^  Yervmdten  WnnMdnrtMideier  S^phndiita.  /« «Meht,  ttih  im  Arn; 
vutiewi  jkmoij  IB^^  mi  Anlantey  wo  s»B^  Worte  Ifie  fo^ 

tkStky  hmu  Zimge^  ?fe/,  ffsne/  Teriassei,  lat  klagen,  den  lat  bup^ 
ItnpMi  Imtfuoj  lamentari  entspreoben.  -  Yor  filUnfly  anfinllen^  ist  p 
weggefallen;  ^i^."^ plenu^j  nAif^g^y  tsel,  kOren,  ist  auf  dieselbe  Weise 
darck  die  Abwerfiing  4e8  ersten  Comonanten  ans  xHm  %u  erklären; 
flMM  Ter^eidie  Ahd.  Uwem^  laoseben,  Engl,  /^fen;  Pott  etytnl» 
I^MMM^b*  p»  213;  iowmal  wascben,  btOy  israf#  =r  nXim,  nlvpto^  im 
andern  Fallen  ist  das  Arm.  /  ein  r  der  andern  Spradieuf  wir  ww* 
den  dies  besonders  bei  der  Coajogation  kennen  lemra.  Eine  ver- 
eniKeite  EüM^einong  ist  Uhtä$  Jodi  nnd  tdad  verbinden  1:=  Sskr« 
j^j^  Jjat  nmgo  *--  {Umdmnely  aofltaen,  moss  offenbar  einem  andern 
StanAne  ^a■gebOren  rr  iAw,  i'^JLsvS^-s^g,  lft-«r  Groifa.  Utuam,  wöber 
bm9  frei),  wenn  es  nicbt  das  lat  Ug-are  ist;  U^re  ond  iungere  fikr 
MlMbtn  iätantmes  zn  halten,  scheint  etwas  gewagt;  indessen  ist 
^^äKft  Wechsel  zwischen  /  und  j  oder  jfu  ans  folgendem  Beispiele 
^Hr^c^*  Sskr.  jfokrit  die  Leber,  mii  der  Nebenform '^j/in^im; 
iMt  tectrr;  iecin^-orisi  Gr.  ^tuxq^  wo  jf»  in  f  obergegangen  ist,  wie 
«tfjfco  und  ^ii»,  nnd  Ar  in  tu  We  deotsdien  Dialekte  endHcb  bietoi 
li^mrm  Leber,  w6  an  der  Verwaadiang  des  k  in  p  nodi  die  Ton  yä 
in  I  eintritt. 

•  ■  ■       f  »  •  •       . 

I;  Wir  kehren  zoBi  Ann.  l  2»rtlck,  wel<Aes  wir  aiilanteiiid,  ittiter 
gewite^n  Bedingdngen,  dem  I  der.  andern  S^vraohen  analog  fandbn. 
Wfeit  suihlreicher  jedoch  sind  die  Beispiele,  wo  das  fremde  /  in 
fk  ^jirerwmdeU  ^irdL  Arm.  me^  Honig,  meghxm  BioAe,  p^M^  melf 
Sanäkrit  )naähU\  Armen,  m^r^^  (plnr.)  Sflnde  mälm^  mtgKk  mA 
«H{|A)9i .  weicb,  ^art  r=  fmkoMg^  molb>;  gegk  {isMi  kegk)  schon  :=:: 
9iäiM^  khngh  T6rst<lmmelt>  der  ei».Glidi  nieht  bitonck^n  kliin^.  jfcos^^} 
liy&'-eder:  wgk  Oel  ==:  iJläiwi  agh  Safel  rn  Sis^  m1;  ^ighaghais 
hikmi  Geachfei  :=;  dikfXä)  BgUkand  Töi^rben^  ^ärstOrf»  mcr«^}^»: 
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a§hmi»  iPocha  tzLiiXanrili)  ^äyUh  fijLcreflaeiite  ir  «Ir-ir«.  ..  0leMi' 
WfutKel  igd^^TOiii  €?Tlindbegriff  sitRömen,*fui^  dhber  Anu  ^yhhiwt 
die  Quelle,  Lal/  aiteus  <  (jv^.  eiMih'  JBlafitse)  A^wL  aifyjelfi\  djü^p^Sn,^ 
Daran,  achliesat  isich  die  Bedeatmig:  tOiütenf  äXyKfüm}:  ü^\  SoUf 
das  Arm.  e^ayt,.  Bruder/  so  viel  als  uyMaür  atyn^  nnd  Nftlyrer 
heimen?  oder  ist  es  aas  äiBk^dg  TerstAminelt?  äsa^  oder  too^ 
lachen  =3  jre^lcor;  nmghta  die  Galle,  D.  Milis.  Dieser  im  Arm»  sa 
dardigreifrade  Uebergaag  des  /  in  einen  Gattnral  ist  aädb  in  den: 
übrigen  Sprachen  nieht  ohne  Beis^el;  ich  erinnere  an  ai/9  ondC 
»Uf^o;  fioAig.möd  ft^Y^^  y^iop  ond  A9W»  . 

'  A«f  .welche  Weise  das  Zend  den  L-Laut  ersetsLt^  Iftssi  sich 
leider  ans  dem  geringen  Sprachrwrath  noch  nicht  ganz  eraottdhi} 
indessen  mftclite  es  wohl  das  Elinladnste  seyn^  Zend«  Atjt^  die  Znnge^ 
durch  onnnttelbaren  Uebergang  des  /  in  A  aus  Sskr.  Uk  lecken  am 
erkiftren.  wo  dann  der  Wechsel  Ton  h  und  /  dem  Armenischen 
Ton  ^  und  /  ganz  analog  wäre;  Sskr.  ^ihta  aber  dOrfle  riiekilUir 
z« /lA  geh(iren.  .^    ■ji^ 

e)  nn  80.  u»  und  /}  ar.  34.  u  oder  r.    Das  Zend  hat  dreiBMalr 
staken  fiir  den  W-Laut;  die  beiden  ersten  unterscheiden  sich  nntt 
dadurch)  dass  der  eint  anlantend,  dar  andere  inlautend  stiehi;  der. 
dritte  hat  seine  besondere  Bedentang.    Auch  das  Annenisdie  kennt, 
zwei  Buchstaben  w  und  v  oder  Uy  die  auch  ihrer  Gestalt  nach  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  beiden  ersten  Zendischen  haben;  v  kann  nie 
am  Anfange  stellen  (die  wenigen  Ausnahmen  sind  nur  scheinbar  und 
irrtbündidier  Ordiographie  zuzumessen),   sondern  ist  noch   beindie 
vokalischer  Natur;  dagegen   steht  ^  meist  am  Anfange,   hat  sidi 
aber  durdi  fidsdie  Orthogri^e  auch  in  die  Mitte  der  Wsrter  ^d>^ 
dringt     Beispele   des  aidantenden  w  seien:   tr^r  Wunde,   Sskr:. 
vrafia^  «tiftttit ;  unn  die  l4mte,  Sskr.  i^fia]  wischap  Schlange,  htegt 
woU  mit  Sanskr.  viiu  Gift  ensanmen;  ufnani  verderben,  Saaskr«^ 
tinäfa,  und  so  mehrere  Bras^iele  der  Präp.  m  (s.  unten);  wöwd 
laufen^  Sskr.  mkA,  Lat;  wh^  ^Jöat  sddecht,  engl,  («d;  weh  groas^ 
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iMm  iiiiii.ideil-jy^iee&  ufaziitrk  (liaaseo  p.  14i). verwandt ;,  imt^i 

..,ih.,^>Zifichl4atp..|.  %):iir.  29»  #«  Dieser  Buchstabe  Jiat  mehrfa(2he 
£ia(<iuig^:,  i)  inft  er  dem.ßbkr.  palatalen  s  (f)  und  dem.Zepdiscbea 
^.pftraUc;!^  welche^  in  iea  verwandteii  Spfaebea  iii  die  ißutturalUate 
idk^geheiM  a^  B*  ttun  (sollie  49m  ges(^ui^ii  j^yn)  zelui  =  Ssfcr. 
ßflfonj  ifec^mi}  WWm  Schaden  zz  Sskr.  ^iia^isaf  Joy»  Lichte  /oyWn 
Hond  :zi  .li4x,  lucimi  sium  SAnle  =z  x/an";  ,^^c>a.  schwarz  =:  Sskn 
QK^Mty  fy4^^^  x;vdp%og}  siu  loej^y.xipogi  ge»  itüv^ke»)  Haar  =; 
Sskr.  Ar^pd^  caemnes;  souff  (hesser  wuJky  Leid^  Traner  =  Sskr, 
p^a.  In  aparasan  zQgeUos,  erkenne  ich  das  Sskr*  rafmi  Zogel 
^pederj  ißs  (statt  4e9},  soJien,  ward,  schon  eben  mit  Sskr*  Jrip  ver- 
glichen« Eine  anflalleude  Erscheinung  r  yerdient  hier  noch  Eirwäh- 
:  das  Sanskrit  hat  öfters  ein  il,  wo  in  den  verwandten  iSpra- 
m  schon  ein  härterer  Guttural  eintritt j  ^.  ^B.  Sskr«  Ärtd  lELenz, 
X€tqd{a*j  S.  aham  ich,  ^/oi;  S.  duhitrt  Tochter,  dvyaxtjq.  In  solchen 
^Ijlleii  pflegt  «Us  Zend  d«s  Sskjc«  h  durch  den  Zischlaut  z  zu  er- 
sehen; also:  saredßem^  azet^.  Es  wäre  darum  auch  im  Armenische^ 
fbu9  z  %SL  erwarten,  welches  wir  sogleich  kennen  lernen  werden; 
«tatt  dessen  steht  aber  unser  #;  akso  airt  das.  Herz,  es  ich ^  dowter 
Xochter,  asel  sagen  =:  Sskr.  ah  (in  4hd)»  —  ^skx.  fv  verwandet 
d|^r:cArment9chß  gans  wie  .da$(  Zend  in  sp;  also  asp  ds^  Rferd 
(bloss  in  Campos J)  spitak  weiss,  Sskr.  sveta^  wenn  es  dagegen  fQr 
Sskr.  fvan  Hund,  schtm  heisst,  so  ist  diess  aus  der  schwachen  Form 
fim  zu  erkl&ren,  die  im  Armenischen  durch  sun  hätte  wiedergege- 
bin '  wefdeit  soUen  x  sXiem  die  armemscliem  GrammBÜker  seihst  er- 
teuinen  eiden  willkürlicben  Wechsel  zwischen  seh'  und  >s  an.  • —  Die 
't^^qacmi^n  ßhesur  Sdiwiegermütter  und  ^/reniff^r  .Sckwi^^  = 

Sskr.  fvafrüf  pvofura  (eigentl.  svofrü  und  spofura  za  sdureiben) 
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bM^,  bevQdg,  Mcrwfy  socer  — -  sind  wahrsdieiBlicii  durdi  eüärn 
iWfiifi^sitioD  des  k  zu  eridären,  wenn  sie  nAmlich  üac  sesku^^ 
imktayr  stehen;  oder  maD  mosste  anflebmen,  dass  sv  in  nk  ver- 
hftrtet  worden  *)•  Ganz  getreu  dem  Zendaipbabet  besitzt  aach  daa 
Armenische  keine  Zeichen  für  das  dentale  s^  sondern  theils  ver- 
sieht 9t y  welches  wir  eben  als  palatales  erkannt  haben,  diese  Stelle; 
also  z.  B.  astegh  =  9Mj  Stella;  esj  ich  bin  =  asmi;  apasUm  ZtOr 
flnchtsort,  Sskr.  apasthäna^j  stovar  grob,  dicht,  fest  =  Sskr.  fttka-- 
varai  serel  erzeugen,  semCn  Samen,  Lat  serOy  semen;  astovaäs 
GoUj  kommt  yon  dem. Zeitworte  seyn  her  ond  bedeutet  den  Seienden, 
wie  im  Zend  astvant  ein  Beiname  der  Welt  ist  (cf.  Bopp  add.  ad. 
Gr.  lat  p.  322).  Anderntheils  wird  das  dentale  s  im  Armenischen 
wie  im  ZiOnd  durch  h  vertreten,  in  der  Verbindung  sv  durch  q. 

b)  nn  23.  seh.  Dieser  Laut  ist  das  entsprechende  Sskr.  und 
Zend.  /;  z.  B.  qarsch  ziehen  =:  Sanskr.  kris.  Er  kommt  sehr 
oft  im  Anlaut  vor,  nicht  so  im  Sskr«;  daher  ist  zu  yermuthen,  daas 
er  noch  andere  Buchstaben  vertritt. 

c)  nr.  JO.  j;  das  weiche  franz.  Jod.  Diesen  Budistaben  hat 
das  Arm.  ganz  und  gar  mit  dem  Zend  gemein,  wfthrend  er  dem 
Sanskrit  fehlt.  So  schreibt  das  Sskr.  die  Präfixe  dtisch  und  nisch 
durchgehends  mit  s;  das  Zend  hingegen  hat  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  euphonische  Feinheit,  indem  es  das  rauhere  seh  vor 
99  S'y  ^y  hj  Vy  d  und  ü  m  j  verwandelt   (Bnmouf  Yafua  T.  1 


*)  Noch  wahrscheinlicher  \%%  e»,  dasf  eigentlich  qesur,.  qemrmjfr  die  wCr* 
sprünglichen  Formen  sind,  indem  S9  in  q  yerwandelt  wird,  und  dass 
das  Yorgesezte  s  daher  als  überflüssig  zu  betrachten.  Dass  statt  q  k 
geschrieben  wurde ,  darf  in  der  armenischen  Orthographie  Niemanden 
wundem« 


piiCIXXlOi  es  wiHI  «Iro  in  dMea-Ftiilmi:  ans  imck  uwi  niseh  imj 
wiAr.nij  (LM0en  k  c«  ]i.  71*^  erweifirt  rdife  Ihusteim  dieses  Bodhr 
HriMbeiMSiipi  AhpwnsohenV  ^  l>At  denn  aach  das  Anaeniselie  bd 
ütBen  VtäSxen  das  weidiere  j  v  die  Beispiele  von  iiy  (müchmal 
Slkithhdi  fj  geschrieben)  sind  sehen  oben  angefiihrt;  von  «];  kommt 
mnt  m*jäek  fremd y  Mugrirt  Tor,  was  offenbar  Ton  ifeA  Seite,  Tbeil 
fsUinleiten  -ist;  in  andern  Wörtern  steht  dafilr  nsch.  Das  Zend.  j 
.cMspfricht  aasserdem  dem  Sskr.  ^  (dtdUi)  y  nad  h  nnd  wechselt 
iw  60  fem  mit  dem  Zrad.  &  Aach  diese  Geltnngen  hat  das- Arm.  y: 
^tmßinei  theilen>  Sskr.  M4/;  auj  Kraft,  Sskr.  ö^m;  jmn  Stunde, 
Zeit,  dorfie  wohl  mit  jfAim  in  irijfäma  Tcrwandt  syen.  Vßsehk 
Arxt  1=  SfiSa*.  hhiiag\  sollte  daram  eher  VsMjk  gesehrieben  werden. 
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d}  nr.  6.  s,  ein-  weiches  z,  wie  das  Z  der  Neagriechen  ans* 
gei^rochen,  daher  es^  denn  andi  dessen  Platz  im  Alphabet  einnimmt. 
Anch  bei  diesem  Laote  ist  die  Uebereinstimniong  mit  dem  Zend  nidit 
sn-  Terkennenj  dieses  verwandelt  nämlich  das  Sskr.  A,  znweüen 
andi  Sfekr.  g  und  /  in  z;  also  Zend.  hazanra  =  Sskr.  sahasra 
teasend  a.  s.  w.  Ganz  ebenso  im  Arm.  hazm'  tausend.  Besonders 
einleuchtende  Beispiele  sind:  Arm.  varaz  (aper)  Sskr.  vardha;  mez 
(mmg^}  Sskr.  mtA;  Arm.  bazoum  viel;  Sskr.  bahu*j  Arm.  hmxauk 
Arm,  Zweig;  Sskr.  hdlm\  Arm.  huze^  ein  Raidivogel,  wahrschein- 
Üelt  mit  der  Sskr.  Wurzel  roA  /«rre  verwandt;  zarm  Familie  =r 
Ssbr.  harma  Haus;  zarmatml  bewundern,  Gr.  x^9^y  X^9t^V  ^^^i* 
1$z6u  die  Zunge,  Sab.  /lA  lecken,  gihvä  Zwngdi  Zend.  kizvä.  — 
Die  Sskr.  Causalpartikel  At  wird'  im  Zend  si,  welche  Conjunktion 
imAimenisdien  ausserordentlich  häufige  ist  —  Uebrigens  wechsln 
ir^inid  z  sdbst  innerhalb  des  Arm.;  so  sotc*  kohl  und  Aofc^  kohl. 
Jmdk  das  Altpersische  keaiitt  diesen  Bndistaben.  c£  Lassen  p.  103. 
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7)  Die  Aspiration  nr.  16.  A,  AtroA,  harte  Aspiration.     Dieser 
Buchstabe  hat  mancherlei  Funktionen:   1)  steht  er  wie  das  Zend.  A 


fdr  das  Si^.  dentale  -^i  die  Beispieie 'Bind  memfieh  zaUretcb:  häfsar 
^weud  =:  saha9ra%^i3d  -Piftfixe  hj  ha^  harn,  hama  ent^pireoiien  den 
jäikr.  #a^  sam^  Mma^  ft.Bw  A^sdr  itiit&raft  (V^  Jkfr  Kraft);  Afmäk 
nouthiun  Gleichartigkeit,  SAt*  samabhdm*j  konkav  Gerttcbt,  Rdh«, 
in  welchen  Bedeatdngen  anch  das  Sskr;  samhhAoa  yorkommt ;  kmm 
^ierd  ertragen  r=  mfiqf6^]kana  in  Oamp^  iauner,  oft^  Sakr.  ganA- 
tana  (tana  ist  Ableitnngsenlfix)  ewig.  Dieselbe  Wamd  liegt  den 
Jat  senex  an  Gmnde;  testerem  entspricht  das  Afnienische  üt^  ab. 
Vor  manchen  Conscmanten  yerwaadelt  sich  ham  in  Ao»;  s«n 
Beispiel  hanget j  handes  etc.  2)  jirteht  h  für  anlautendes  pi  sfcwli 
Beisp.  hing  fonf  {statt  hink)  pancüy  nivtMj  i/uingue^  hartn  fragen, 
JSskr.  pfiihj  präma^  hmih  breit,  Sskr.  prithui  herou  im  Torigen 
Jahre  9  Sskr.  partit  (bei  Panini;  eine  höchst  interessante  Form,  aas 
fHsra  nnd  vata9^  Jahr,  zuslmimengesest ;  vat  oder  valBs,  Jahr,  er- 
achUesse  ich  ans  iVog;  es  liegt  diese  Wurxel  anch  d^n  Wort  eamir 
iMdsara  ^  Grand;  cf.  Pott  etjm.  Forsch,  p.  108»  Benfey  nnd  Steita 
1.  c.  p.  225  sq.)  Gr.  tUqvüu  —  hour  Fenar  ==  nvQ,  hd  Fass  (sollte 
hed  gesduieben  seyn)  =  pei^^s^  noä-6g.  Dieser  Wechsdi  von  h 
und  ;9  Itost  sich  wohl  am  natürlichsten  dadurch  erklären,  dass  p 
in  einen  Gottnral  Oberging  {nipzsy  qainque')  nnd  dieser  sich  in  die 
Aspiration  erweichte.  Es  werden  nnn  nnn  auch  folgoode  Wftrier 
▼ersttadUch :  hat%  Brot,  rergl.  mit  Sskr.  pak  kochen,  co^-^tio >(phryg. 
ßixog^^  Pott  p.  233)^  hera  in  comp,  entfernt,  TiiXag*^  hrazmm  Be» 
fehl  =  Sskr.  pramdna^j  hot  Gemdi  im  Allgem.,  putidus^  fo^eöi 
howiv  der  Hirt,  paseOf  pati.  Nach  aolchen  Bespielen  wird  es  Nie^p 
»and  mehr  gewagt  find«,  das  Arm.  hmfr  Vater  mit  friatet  flnsaü» 
menxvstellen ,  indem  die  Contraotion  der  beiden  Sylben  in  eine  gAradte 
M  in  wunifr  Mutter  yorli^^  —  Wie  dks  Zend  in  mandien  Fftlleli 
ein  h  einsdnebt,  z.  B.  «MiAr^  cter  Tod^  so  hat  anch  das  Arm.  iln 
Worte  fnah  Tod,  verglichen  mit  meranil  sterben,  ein  nicht  wnrzel- 
hafkes  h. 


,  8)  Naaale.  «>  nr.  %0.  mim^  m,  gaps  und  gptr  dM  »anderer 
Di^lekle)  Ann.  iiuNMt|i(p  Jond»  manf  klein,  lat.  mMror  «od  seine 
AUeitBOgent  matouUmisl  nAliani,  darbringen ,  nutinßf  yerrathen, 
m/mdsaml  einfuhren  ^  muiut  fiingwig^  YieHeicht  vit  meäim  und  sei- 
nen Oeriraten  Terwandt|  wen«  mqbt  die  obige  ZusaBunenstelliing 
mill;  meUci  die  richtigere  ist;  tnonnvt  Leibi  Fleisch;  Sskr.  marma 
Organ;  mtVFleisdi  (Tgl.  Goth.  mMm;),  entweder  aas  mdnsa  oder  ärnUa 
TsnrstüBnneU;  mtq  (plurJ)  üeist,  Versland,  entweder  mit  manm,  ment-is 
verwandt^  oder  mit  /Ji^ios,  fAij^ofuu,  f^xi^f  die  übrigens  alle  zn  dem*- 
sdben  Stamm  fjuuo^  Sskr.  mi  gehören;  ninal  bleiben,  fjtiPiOy  maneai 
m§ukH  Ratte,  inti#,  Sskr,  muscbakai  musehk  Moschus;  mär  schwarz, 
ßimfg6£i  marz  Grftn;^,  Nenpers.  $ner%^  wahrscheinlich  Sskr.  maryä] 
mmrdy  Mensch ,  Sskr»  martga.    Ebenso  bietet 

i 

b)  nr.  22.  n  keine  Schwierigkeit  dar,  indem  es  schon  in  vielen 
der  angefiihrten  Beispiele  als  d^m  n  anderer  Sprachen  analog  er-? 
schien.  Hier  stehe  nur:  Arm.  anoun^  Name,  Sskr.  nämany  opofi,a\ 
ner  nea,  nqvwf,  piog^  nav  Schiff;  nau^  Schwiegertochter,  ner 
SchwAgerin,  sind  Mrohl  mit  nurus  verwandt,  Sskr.  snitiä. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  alle  Consonanten  durchgegangen 
und  sind  im  Wesentlichen  ober  die  Geltung  jedes  einzelnen  hinläng- 
lich aufgeklärt  worden.  Das  Resultat  ist:  dass  das  Armenische  ein 
den  andern  arischen  Sprachen  völlig  entsprechendes  Lautsyste^i  be- 
sitzt, obgleich  dasselbe  in  der  Orthographie  nicht  immer  zur  richtigen 
Anwendung  kommt;  dass  jenes  dem  SSend  nnd  dem  Altpersischen 
]|isbesondere  in  allen  Eigenthumlichkeiten  folgt,  während  es  zugleich 
einige  dialektische  Besonderheiten  aiifWeist  (die  Dentalen  ds,  ts,  h\ 
die .  an  die  slavischen  S^rsichen  erinnern.  Da  wir  nun  so  durch  die 
Consonanten  eine  feste  Grundlage  gewonnen  haben,  so  dOrfen  wir 
es  auch  wagen,  die  Vokale  9^u  betrachten,  ^ie  sich,  ihrer  grossen 
Unregelmässigkeit  wegen,  ohne  jene  Vorbereitung  wphl  schwerlich 
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der  EirteifferaDg  te^tieftnf  hAtteo^  Dem/  wie  sieii  uns  am  (Schlosse 
dieser  Abhandlung  «eigen  -veird^  das  Armenische  steht  ganz  mnI 
gar  auf  der  Stufe  der  decompomrenden  Sprachen  und  TcrhAlt  sick 
so  zo  dem  Sanskrit  nhd  Ziend,  wie  das  Neapersische,  oder  wie 
die  romanischen  Sprachen  znm  Latein.  Wie  sich  nan  z.  B.  im  Fran- 
zösischen die  grfts^e  Unregelmftssigkeit  und  Absdrwächung  der  o)p- 
sprOnglichen  rolltOnenden  Vocale  findet,  so  auch  hier;  der  materiel- 
lere, uni^rwQstlicbere  Bestand theil,  die  Consonanten,  erhftit  sich 
eher  in  demiSersetzungsprozess,  als  die  zarten,  vocalischen  Verh&lt- 
nisse,  welche  die  Seele  des  ganzen  Organismus  ausmachen.  Der 
Erfinder  des  armenischen  Alphabets  hat  zwar  das  Bedorfniss  gefliU^ 
▼iele  Zeichen  für  Vocale  auszuprägen,  aber  nach  dem  damidigen 
Stand  der  Sprache  war  es'unmOgKch^  die  Laute  scharf  zu  untere 
scheiden.  Dabei  ist  die  Quantität,  jene  vorzOgliehe  Zierde  der 
ursprOnglichen  Dialekte,  verloren  gegangen,  was  einen  bedeutenden 
Einflnss  auf  Verdunkelung  der  Etymologie  hat. 

Vöcale.  1)  nr.  i.  a  entspricht  in  vielen  Fällen  dem  Sskr. 
a  und  d  (wir  hatten  in  den  angefahrten  Beispielen  Öfters  Beläge 
dafür).  Aber  wie  schon  im  Zend,  so  wird  im  Armenischen  das 
ursprflngliche  a  des  Sanskrit  in  2)  nr.  5*  ye  (^yetsch')  verwandelt. 
(Die  Schreibung  ye  rührt  von  der  neuarmenischen  Aussprache  her, 
welche  diesen  Buchstaben  am  Anfange  der  Wörter  wie  ye  klingen 
lässt.)  Dieser  E-Laut  veird  aber  noch  mehr  abgeschwächt,  und 
verdünnt  in  3)  nr.  8.  e  (yef)j  einem  ganz  dumpfen  Vocale,  der  mit 
dem  hebräischen  Schwa  Aebnlichkeit  hat  und  ganz  schnell,  wie  das 
englische  ü  in  btd  ausgesprochen  wird;  wir  bezeichnen  ihn  mit  dem 
Apostroph.  In  der  so  viele  Vocale  äusstossenden  und  verwischeiip*' 
den  armenischen  Sprache  tritt  dieser  dunkelste  Laut  an  die  Stelle 
der  meisten  VociJe,  auch  der  längen;  wemi  z.  B.  das  Armenische^ 
sourb  heilig  mit  andern  Wörtern  compodirt,  oder  ein  Verbnm  davotf 
abgeleitet  wird,  so  heissts  srb^  s'rbet  mit  dieseffi  verstohlenen  Voeal 


yergleidioiig^grisift  daher '^jier  Ltat  io  das  Gebüet  fasi  aller  Yocrfe 
tberl  '  4f)  'rtt.  tl>  {inni)  i  jat'bftnfig  korses  ihad  langes  •  deriibrigtfli 
S^racben.  Als  tSteigerao^  detoelbeir '  kaou  S)  ■  nr.  7i  i-  gdten ;  •  «^  & 
•0Aa<SteRi^  gea.  tmW,  and  iDsofem  ist  dieferiange^^  dem  ^Sanskrit^^ 
gutm  Toa  i  eutsprecbeoid;  aoast  6tebt  es  dUber  Mch  in'  ahgestmnpfleA 
SyAen  gewüssermassen  als  Ersatz  ftar  den  cobsoiiantiscbeff  Verkst; 
aJ  B»  ^  er  ist  1:1  o^ij^eH^  man  vergleiche  die  fhtriz.  Aussprache 
von  ent  S)  vf.  1^4.  o(die  Nenarmeuier  sprechen*  el^  anlautend  wie 
wo  aas)  entspricht  b&ld' dein  Sskr.  knrsen  a  :±:  gr.  Oj  bald  ist-^is 
fku*  ff  eivgetreten.  So  ^geben  sieh  also  als  eitafwche  VoChtle:  a;  4f^ 
Schwa,  if  0.  Diese  können-  (natdrlieh  das*  Schwä  ansgenonmien^ 
Mgende  Diphthonge  bOden,  indem  sie  sidi  mit  den  Halbvokalen  -y 
nad  «  oder  v  verbinden:  w^^  ut>*j  €t7>  iv,  oy>  au.  —  av-  entspricht 
%.  B.  in  nav  Schiff  dem  Ssktl  mui  sonsi  ist  '*Ar.  BnaMnst  gleich  b 
mit  einem  daranfToIgenden  Labial,  der  in  ü>  abgeschwächt  wsfrdenf 
ay  ist  grOsstentbeüs  darch  Abschleifnng  äitstaiiden;  £•  B.  Aayr  Vater, 
thogr  Matter,  wo  19  die  Sylbti  at  eräielzt;,  *^9  nnd  *  fo  webbseü 
kftnfig;  Ott  entspridit  oft  dem  Sskr.u  und  ilf  z.  B*  ifotorfer  Tochter^ 
es  wechselt  mit  oyy  welches  in  mehreren  Fallen  far  Sakr.  6  isteht^ 
B.  B.  loj^  Licht  zn  rdcj  Ukm^  lux.    oj/j  Kraft  r=  6gas  (s^  oben).  - 


n. 


I  f 


:  Nachdem  in  der  Bnchstfl^ehre  das  YerhftltnisB  der  annenisdieii 
Laate  zn  denen  der  fibrigen  Sprachen  desselben  Stammes  nntersodit 
worden  ist,  gehen  ;wir  DonEor  Ejrörtenmg  der  Formenlebre  aber^ 
o^d^  zwar  zoerat  znr  Deklination. . .  Hier  .zeigt  sich .  das  Armemachf 
ipsder  Mitte,  zwischen  dem  alten  SV)rinenreicbthnm  des*  Sanskrit  nnd 
dem.  Notbbehelfe  mehr  degenerirter  Sprachen^  welche  die  Casus 
f^BZ  mit^TorgMetzten  PrUpositionepi  bil4en.  Ks  hat  JReste  aker  und 
zocieick' modern  comDonirte; . Caspa^ :  Die  Dediaation  bat  im .  Arm^ 
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maAm  habpMftcUieh  izwei  BrMheMMiijganfv^^ 
4er  OenidV.  finto  Fötiül  Junten  Mbbigt ^  etiler 'äkft  aiid^v^tfig/ihMsgigt 
Act  iimeB.evweitßri  :  Zq  ilec  jer9len:  ÜMptg^ttedg  4^r . AbfiTandluiig 
^bAre»  die^  ersi«,  .«we^ev^dvitte,  ftiif46  wd-aieheote  I>ecliattlaoli  bei 
^cAtr^.'deff  a&wei(<w.fallt$b  düe  Abriged  kn«.  ,Wie  wir  heiK^eriw 
irier  CkmjfigatiQiieil  Moh.  d^ft^^^  ^>  <»t^  t  finden  wem 

d^ür  b6  Imt  vS^JAeolipatiMea  naeh  4eiii  «(Aror^oi^j  c»^'m)  t  (rnh/a^ 
^9  f^fiMÖi  ^{fn^ojj^y  hotnim}  und  uhMt  {^fiMUouy  thesrntr^);.  diiD 
debente  >F«iittation.  Bltöcbi  die  erisrte  und  idbvtte  Oadse,^  vWena  nidit 
das  e  \rw  einigen  Oa^Hiseudaogen  (fe$Aadr^«.i^^  leina  Dedir 

aatkiu:  «ilf  «  andle«teti^  die  dei^  -C^ji^gatibiit  idiestes  Yoeri«  entepriclit; 
K^Wt  eigentlu)b  charirii^terjAliäQbe  €)»1I^^'naak:  wir  die  De^ 

clinatioiieQ  gBondnet  baben^  i^-den  InatromtotAli^i^.iter  ^aogleitik  €8iM 
bDcbiit  intetessante  Paiiallele,  nüt  den  übrigen  Stpriatoben  darbietet.  In 
der  ersten  Hauptgattnogi  der  OeeliJMtienea,  die  wir  die  TOcalioDbe 
nenne«,  kUmen/  endjgt  er  sich  lauf  «  adi^r^k^^:  wbidiem'  der  cbarak- 
teriatisd^  Yäcal  .iroiftiecgefat^  also:  äfy  Ir^i  ot9,  ou^  welofaep  ebne 
Zweifel  fttr  oun  stefat,:  ud  ^av.-  In«  der  aweiten  llaiipIgaMdng.  .det 
Deolinationenv  die'  zum  'Gegenaaite  ab'  cansonaiiti^be  bezekimeit 
wendeta  doirfife/ ^enbArti^  sieh  dieses  r  vihy  vor  welehem  siek  das 
scbliei^seiicke  ^n  des  Stftninifes  in  m.yerwMd^It;-.  also  vierte  iDedinaticuBi 
hUnamhj  secbste  aghherh^  acbte  beramb^  nennte  k'iuiv  oder  kanamb; 
letzteres  Beispiel  beweist  angeufälVg/  wie  v  und  b  eines  sind,  and 
letzteres  dnrch  vorhergebende  Consonanten,  wie  ersteres  dnrcb  vor- 
börgebtode  TMafe  jgiHbMert^Wi^d;  tr^ enfspridit  ancb  iW  Aeii^Sf^acb- 
Vergleretinng  ^Afl^''' dbitt'>  ntf^^       z/B.  Vf^(>i!^^^VVi«ft»  ^  ^XeSmj^l 

InstnnMMtalis  ist  iaiso  M  Artn«ilisclif^  «"  ofd^  9,  und  BWarim  1^ 
^lar  wJC^'^im  Fl^ralv  nnt^  tllflAs  Mei^  die  gefwoUnUelfe  ikito  /?/i^ 
f^Mi  Anbflbgf,  das  9,  Von  d^iii  wii-  bald'  reden  "wtrdei^.    Ss  i6t  abi^ 
dieser  9  desf  Insttnme^lis^  eiit*  Rirat^  de»i  böebsteta  AU^KuMs,  '#«tt 
daa^'-Amiiemsdie  seA^  ireüft^  aufbHrabrt  IM,   als  dasr'  Sat<i»fer9k^ 


Ottt.  ik  ikbb)  i>#«hdli(y  ^tt»hi^Ariäeii^iäkta'4allh  «dttOh' deb  Sitft- 

Sporen  feUiei)6DMänd;<k>  «itoi«Nlntfidi«f^^i^^^  dSMDr  Räokalcht  iui^ 
tbs'  6iiecU»0bey  Muteht  :«)»  müi  imnukauii&B.  ^hr  •datiiriscbM  ^ 
miuffn^  Im  Bmfga]^  icie  im  'l*lanil' «shAogti*  Im  liakeiliiBcbett  firt 
iil«Ri-^*^'^MiiBben>  «reim  aicü  aiok'tM'iMl  kü  ^ä^et  gt^tek 
^  vAtt  bh  -mr  4leiiiii*«b>ia  4er '«iltettiiv'*IKl(Mcy(i>d()tj^n%«  B&di» 
■tftftey  <welch«r  im'Sh^olar  wie  j|ii-H«Hd«(l«n  l>«tt^  «ftd  Iniitrautt«<- 
tdw  bezifridneM.  .fk  lUirr  ans  cKet^inif^Hieabd^  wichtig)^  Friig« 
«hielt  dwL.Veftalttiia»  idioMt  Oism  miterciiMbder.  Wie  ka  StnAHt 
4er  Daal  fir  die;  dicti  Oatuui  <IiiBlr.;  ÜüLi' AStik)  Mt  tiM  VbnA  Vi/t 
«ef  Mfov»,  so  ist  «Mi  der  iDstrameiitili«  im  Vlvitai^  kt4- «i«  T±'ebm», 
oder  (Amt  nur  leise  Versdüeieo  von^^DlitW  «od' AMetiV  «tf-*Üiy<tt^ 
und  es  ist  eben  m^oU  bloss  das  flppige  Wacbsthum  des  Sanskrit, 
welches  diese  Formen  als  getrennt  ausgebildet  bat.  Coineidiren  nun 
aof  dieseWeis^  M  0tiii>  «ni  >loral  j<Mr«'iC^s/so  daif  doch  aach 
fbr  den  Siu^olar.  eitwas/AfiJbnIicbes  vt raii/jg^ygt .  w^dep.  Der  Dat. 
ang.  im  Sanskrit  lautet  wid^p  yerschiedenen  DecIio<MäMen  ptt  (oya)  oder 
e;  wie  nun  das  ibhw  ,ai^.  dbhis  des  Plurals  0(s.  gpyr^rden  ist,  so 
vermutben  wir  ein  nr^itMigUcbes  dbhi  oder  ibhiijk»  .Singulars  (bei 
Stämmen,  die  nicht  .auf,  <.«-,  endigen,  aber  germle^n  die . Präposition 
oftAf,  z.  B.  }ta<2y<i&At)^,  an»  welchem  ai  oder  e  ab^esjObUffen  ist.  Wer 
sich  daran  stösst,  dass  in  den  Stämmen,  die  auf  einen  andern  Yo- 
C^aii  aJU  a'i  oder  Auf  jDbwIonQiitAn  -aobgriieBf  äncb  kMi'  ai^tehängt 
tf^yf»  «tolly,  der.  bedenke»  idDas  bei  Falniu  aÜe.FdrMfes  wie-imü^^« 
T«r]^«iqaiea,>wAe;  nur  MS.  iia^nMtÜ! 

Ausser  dieser  lJebereinsti.mmung  des.  lui^trumentalis  finden  sicb.u 
der  armepischen  pecKuation^. wenig  ai(^bwe.  Y^rgleicbpi^^ 

*)  Im  t^rakrit  bat  sich    aap  nrsprungliclie  erhalten,     cf.  -Lass^Q  Listit.  ling^* 

4* 
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^or '  Decli&atian^  i»t  ^ vjpUeAcht .  mit  deni  Lcip^Uür  find  dem  Geo.  läag. 
IIP \  l^aAmni^K^i)  ^  In;  deoi 'Abrigeü  Decliiiatiraep 

jpit.der  .Geniiir^blf^  «iii^  lErw^teroDg.  öder  Yerftodetalig  des  No^ 
iflinatiyef.; :  Der  Ahh  siw^j  der  Bioli  in  idleu  ]>ecIiDaäoneti  (out  AiuKr 
p^hin9  d^fr  dritten)  w{  4  endigt^  :at)6ri  zugleieh  dordi .  Yor£iet%iiog 
der  Präp^tioü  fvgebildet  wird,  ist  eine.  rJUhselhafte  Erncheimuigj 
da  jedocb  (der  Ab],  im  Plar«  ganz  dem  Gemtiv  cjnt^pricht  und  sich 
jpo.  diesem:  nar  dorob.Voraetaiidg.jeiiei^  i  ün^erscheiDety  so  möchteH 
i  :d^.  Genitirs^  uud  e  deS:  AbUtivä  im  .Singtdar  wobl  ebfeöfaUs  nahe 
verw^Midt;  .seyii. ,  Der  A€c»aatiy;  im  Siiigoiar  hat  keine  eigene  Eih 
4jVig9;|sn|ndero  wird;  dnrch  die  PrOpoäition  js' gebildet.  Der  grOss»^ 
r^n;  ;^nscbaalichkeit  wegen  folgen  hier  zwei:  Beispiele  -  der  Flexion 
m.^gai^T  nach  dea  beiden  ^Haaptarten  der  Decliuation«; 

••■•■■'''"■■ .  .     ■•  i.    ;    ■■  .     n.  . 

-  i^ing.    Yokalische  D!?Q)inatiou.      CoDtifOuantische  Declination. 

N.  kätff  (O^dflnng)  MMn  (Grnudlage) 

G.  kafffi  'hintan 
^             D.  karpi  himan 

Aco.  %'kurg  iihivfin 

Abi.  I  hargi  %  himani 

Instr.  kargav  himmnh. 

Der  Plaralis  zeigt  ZQTörderst  folgende  Eigenheit:  er  hängt  dem 
Nominativ  und  Instromentaliäi  der  einfachen  Zahl  q  au,  und  mildert 
diese  q  im  AccnsatiT  zu  si  also  kdrgq  (ordine^)  kargatqj  sf karges; 
himounq  (eine  besondere  Unregelmässigkeit  dieses  Wortes  ist  die 
Aenderong  des  Vokales),  himainb'q,  zHUhontis.    Wir  fanden   oben 

*  ■  ■  ■  ■ 

diesen  Buchstaben  q  dem  Zend  q  und  Sskr.  sv  entsprechend;  er  ist 
überhaupt  den  Zischlauten  nahe  befreundet,  und  wir  erkennen  daher 
in  diesem  armenischen  Plural  das  pluralisehe  s  der  übrigen  Sprachen 


stiBoli»  y^ilali  bei:  «Uv  vokittKkeii/  uaA  än^die  ehtspreöftenile  Foni 
4A  'SiQgiflanBvbei  dev  odnmiiluilBsdieDi  d)edisM^ 


,  Z,  a  p  1  w  0  ,r  t  e  r.         .,       ,  _ 

hi»  ati«h  im  Akiftinfeielii^^  findet/  §^«0i|^>'8ii[^^  «l^kkriMMA'hir'ifteil^ 
WoMgattufg'  <Ue  VerwaMltlibliaft  init 'd^ii  SchVMHlbr^ebll^  .  im^ 

.^^S^'  ■      »  =;  -'i;     •    !      ::i*.  ■•    .     .::  ■       •    IV    ,'.-l,1i'^  '>;[»    **'\\>   .•:!:'     P:*M»    u      il'^* 

'  ^  Die  Fo^m  ^  ^ih^  OiMixt  tiii^^  (Von  eifteih  ib^ 

^Mfkiofiiuliendeii  jbA^)V  w«ldieä  A&e  flbri^äf  ®iale<^''T«rtttt^ 
Sie  isweittf'Fom  e%  (dtts)  isV  mllSi^.  i^to  Attalog^  tfbglefküi-'sottyt 
f(  iiad  Ar  nic^  ieiclit  ^il^te^  Uftbergai^  4ofaiitö  klalr  AifehiA 

t^nhittelt  s«|^,  weltHem^^  -    ^  ^v^  s. 

nnr  eioe  Nebeofomi  voo  erkou.  Es  zeigt  sich  hier  'meder  Am^^jümB 
UnzaUuiglichkeit  der  armen.  Orthographie;  denn  neben  erkou  zwei 
(4tt'i'it!M«ip;  i^^ij^  erl^htiMäk-^  fbig;^  gl^iohgesehrrdtf^  ^ Worte: 
tftrkAth  läii^riitii^fJbH  'w«l<et>«s''äIIetSdifig»<  lÖK  SÜttaeVÖi^:  '^' 
düj^^lt  >Mit!  (<r)^'reHriMft  s^Ü  IMÄt«;- '<^)  «f;t^-in''d^iM1lb«W'«^ 
Mkthdg;  dl?  <»i*Jte^' b(fiH^'  «rMtM^il''£li(Mdl[(,  1^  'Ulk  d^tt 'Betriff  Ü^W^-i 
USff  «äi  8<Mnit  'kn^'  <B«  zWeizsU  z^t^ltgeftilirt!  tH^to'  1tbBiit<<^ 
4r ^/(^^  (plo^^)  AtfHiif >"^aji  ^ffelftAtf"^7  g«icÜ3i!beh"seyii' MBtl6f 


^}  erJnir  die  IMe^  f^^erkathSHsea,  ^vd  i  8)  vcrAopwJ^  kfUima^  Get 
«ii0(a%rdien  (MieA.  ^  Was  kmii  .uiehikodM  ZaUw0M^'l>eteifftyv^ 
kdtei  ^  Wmm*^iMcin  axd  Aie-  YmluiABäg^  ib»s.  jda4  Iiai  ciftr^iii» 
litin^atiii  irty  llwlcimt^  ^  w^  4^2^   tt6r:>BegBiff  4ar 

Zweizahl  za  Grunde  liegt.  Ebendabio  gehört  erfcnd^  krtiasAa^»  »k 
circ-ulus  n.  s.  w.  verwandt.  Bei  erkin  Himmel,  könnte  man  ver- 
sucht seyn,  an  das  Griech.  a^/6$fi^eiss,  glänzend,  zu  denken,  wo- 
gegen nur  einzuwenden  ist,  dass  das.  a^rm.  (/cdsathj  argentum,  Sskr. 
ragata  zn  dem  Stamm  a^  gehört,  und  also  eine  doppelte  Gestalt 
der  l^fin^  apgpncmf^ienwei^  nitsstes  4ie  rijir4lirs€)lifjnU«bf(^  Er- 
Jßarnng^ymerJkm  Uffm^  ist  ajBjäi  dem  SIskn.  ßpaf^y,,wm  welehMi 
mr  )4asi  ;ai|)ai#pi4e  sf  ^yv^gg^aiien  i^tt.v  l^erkwfi^(|iger  j>y^M  gibt 
ei9t jedodL ' im  Ar»en-.jioQhii jdie  Nebeafona  herkin  {fimB^,  weldie 
auf  diesen  Ausfall  hindeutet.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansiebt  (fi[i4f 
ich  in  dem  Arm.  arev  die  Sonne,  was  ganz  gewiss  das  Zend.  hvare^ 
Sskr.  smr  (od/er  sollte  es  lOi^^tfmiiiae^?)  ist;  lor^a  iat  aber  er^r, 
y(j9ßen^io»a  heissl»  9n4  aftf  die  Worael  «wr  glAozeiV;  ;2niAcU)ftlir^ 
di(?;  ,n(ic(i  einer  bdumnton  Hegrife-Yervirvicl tscballt  ftoqly  tönen» 
apjr^iC^eQ. J^eissi^n  |LaiU9^  -r^  Js^  »«ich  den  Gesagjten  fn^ti^ .  das  Sskr; 
svargoy  so  zeigt  ßis^,  4ie  Falßcbbeit ..  4?r :  Orthographie^  ;d#fin  e$i 
mflsste  ergin  geschrieben  seyn.  —  erkir  Erde,  hängt  wohl  mit 
f^i^n.  her Ap,arwf^\.^n8fuBm^n  --^  nichts .eCwi^:wt4^o«i:^r|rfM^;  For 
erkßth  Ißiisenr  <  ist  mir  \  k^  i^afoges  ^  WjM^  |1^  .  indoger#.  FaaUie 
bekannt.-    . .;    :.••  .     •  •.:■•  ../:/,  ..„;      -.^ 

,  ■  •  •  .  I  .  /     .  t  : .  <  .      .  ;,'■'.,  f "  J '.  1    .  I ;     P 

f         i*.  .    »  •    ,  .....  .  .  ■  •.»'•••' 

.  ^  9iks  i^liif or4  er4if,\\fiü  dieNebonfoiw:€ri^«  (dreimal, ,  4r<#K)fc) 
ef»r  der ,  d^e  nebeu .  si^  w'vbbl,  Qw%.  r  lautet  es  auch  ^  pdar ,  ffia^ 
A^^iVieluim^.dMs.das  aplaute^  ^  etwa  €w  Er^^tz /to  j^;  WjS^ 
g^alleiie  ,^,  und;  akto  .^  Wo^  .dennoch  mit  dem.,  tri.  ^x  flbirv^li 
Spradi^n  ideptj^ch  ia^^  ,mjH>hjlje  auch  bei  einem  ^ialect.  ipfie  jl^p  Aiwt 
meni^cbe,  wo  mf^  die  ur^ffffliigti^liei»  Foi;inea;  m  sc^r  f ervffi^cfref^ 


gMc]»bg^/4ari  ^dohi  Oovip.^  die.«ttt  «^i.  od^r!  ^Laofangoii^.  lu  Bi 

inm.'dieMb^aDy^  4a  diej  Dteibeiti  dfr.TbA- 

kMBiißi9t^jiAta9dniik-der'iSaU  ist's^-.  ^        ^..^\'^>^. 

Die  ZabI  vier  hat  wiedenim  zweifadle  FpffmiiiWmali^ 
coreq;  dann  ^n     Beide  sind  sichtbar  yerstamnielt ;  waram  letztere 
mit  q  (Sskr.  ^r.)  geschrieben ,  ist  nicht  deutlich ;  wie  tnair  mit  Ads- 
werfmig  des  t  ans  mat^  entstand  {franz.  mere)  j  so  qur  ans  quatnor;    4 
ven 

fi'Jli 

ond.      .   ,,^ 

of;  Afiij/'  (eigentL  Aiii^,  franzV'irm^  6iiJb^n\  ^Snr  8<c6^n  oFl^i^n  als  Ttfptij 

quinque  kennen  gelernt     tie^iä;^(secn^]f'scli^inif  wiöderi^  "ganz 


iM\  (&  'Ameiiische  hingegen  gent  h'lJcH'  ^ineii  Scii^rih'  w^  niid 
wischt  Ar  und  s  weg,  so  dass  nur  v  übrig  'MeAt^;  'fs'1ät^iift''i^'titt>/ 
wie  aus  der  Form  veschtasan  sechszehn  1ieryorgeht^<  JJify  Latein, 
und  Griech.  lassen  vorne  das  s  oder  die  Aspir.  seog^^  I2(>  schieben 


i^j/^t  den'A'  Laut  in  -die  MftM^^ffm^Wivtesi  •''mMii  .^i^x^othn  sie- 
ben,  braucht  keine  Erörterung;  das  r  steht  für  ;ei.    v\>  .:.,/ 


»'».\ 


;•  ^ 


..iiy 


OufA  acht,  hat  den  Mittelconsonanten  aasgestOMiiK^,,;!^^^  <lesei- 
w^en  ist  wohl  die  Veriftngemng  des  Yocales  eingetreten;  hin  nenn, 
WfeiAvdiairiF<Hte  anilneif(tMi;A«llliti<llllif)t  wikAc^^  Ym  J^&^(\fiC9r- 


II 

/ 

eA^bntj^tZwttiidg heilst tia/sim^  dim  ttdtietesaAi  cfareiiMsig^/^vnitfMm 
idei^^^rirergliclien,' je^^  80k  Mfir  ^9un  dmiSiosiak  ^üU 

oder  ^y^Gn  xibi'H)dmi^9so$tta*iBfi  'tj  stdit^sa  wimdeifiehdßrWeiae 
9ll»lJe^rt4$ft  ^iß^4f)iy^w  islfun  die  >Nfi^Mig  dieMii 

Bfaolistaibe»iP'fa(ittn  r  LcMite/  ^  ^hi9uni  öOi^eir^viBoht  mieier  die  Mr 
den^'MittetmtiB^Daaten^ Undem  es- Amjrirtm  li«9seQiimBte>  valhsounf 
fsiidiisti^l  Äübstittiirt  ihr  9k  thf  vtbb^  an  idie  AholieM  <EcselmiiiiiDg  .im 
Sanskrit  erinnert;  hariur  oder  ^rttirhiUd^^  'hat  keine  älipp&f  JmMt 
tausend,  und  hiur  haben  wir  schon  oben  mit  sahasray  Zend  hasanra, 
tffid'Ti^^Miff'^ttda^Biengestelli;':  /  w      .     /  :  .iX    . 

--■/    ».;i»  ^-x,-    •.  •\-        •■/  ..     .       ■  ;t  =  :      -  ••-'■     .  >.   .     ,.-,.    .  ....     .         .  ... 

•..•;•    .*  "U  >*.ii:;   ■'."••;.    c.   . /vv  .».u  .vii;/lV»  •,,      .,•;•>  *         >-   (\  \   ^.  »'  ,  .-.- 

j '  Die  .Pronomina  haben  zwar  ua  Armenischen ,  dnrchaos  .dieselben 
Grnndwiirz,em,  wi^  in  den  flbrigen  indogermanischen  Sprachen ;  allein 
sie  sind,  fn^pichfadb  i^odificirt  ^nd  abgeschwächt 


i     ^       ■'  '  '.  "  . 


..  Es  idbp,  ist y  ^ie  schon  oben ,  be^iesen^  Sskr.  oA-niTf/ Zend 
ßji^m.  Die  ttbri^en  Casus,  des  Singulars  sind  Von  einem  Staiqme  t 
(^er  .in  gebi^il^ty  .^ dessen  n*  mit  dem  in  Gr.  i^foiy.Sskr.  nifSy  Ij.  nosp 
yergl^^iphbar  sejrn  .d]f|[rfjtf . 


•j  .    ■  .  :? 


eine  orthographische  JnconseaueiiE  seyn  statt  %}  yergl.  kez  dir«) 
ACC.    Z'is         .'■  ■-•'■         ■••      ■'•        •■■     .        :'-  :^{ 

Abi.  Kinen 

'  Del"  Geflit:  tW  dorfle  t^dhl  der  einzige  Rest  des  mit'  m\mA 
fiitojgändiöfa  Stashmes  der  iemten' Person  und  'identisch  nil  S^kr.mimä 
^fiifk:'^  Dar'Aee/'i'ii'istAt»  gewdhMÜche «mit der PrApi ».  ^  Die 


EndaageH  des  Abi.  and  Instr*  sind  die  gewOlwlidMiD,  di#/wir«N;hon 
bei  der  Deolinmtion  erörtert  baben. 


*  # 


,f 


I     -     • 


^«4lie  i^^wi  aalprteDde  Form  bat  sIcIl  in  den  fliaral  geflocbtet; 
^"^  dies^nicht  yielmebr  aas  der  Apocope  des  A  Lautes  in  der 
Sskr.  Form  asmdkam  n.  s.  w.  zu  erUftren^  ist. 

N.  meq 
■^    ■  ÖJ  mer 

Acc.  s^mez  , 

Abi.  I  mendsch 
lustr.  iTier^  oder  medk 

q  im  Nom.  and  Instr.  ist  cKe  gawöbqliche  nota  pluralis«  Der 
Gen.  mer  bat  das  eigentbomlicbe  r,  welches  im  Armen,  die  Genitiy- 
endang  im  S|ingalar  für  alle  Pronomina  ist,  im  Plural  aber  nar 
bie^  nnd  bei  der  zweiten  Person  vorkommt.  Der  Dat.  mez  erklärt 
sieb  durqh  das  nacbgewiesene  Yerbältniss  von  js  zu  A  und  stebt  for 
nrsprOnglicbes  vheh..  Die  volle  Sskr.  Form  laufet  asmdhhyam*^  tritt 
statt  des  h  die  blosse  Aspiration  ein,  so  ergiebt  sieb  ahfnahyafriy 
welches  sieb  dann  in  mdhyam,  mah,  ineh  verändert*  So  fiele  der 
SUkr.  Sing,  mahyam  aud  der  Plural  aumdblif^m  in  dem  Armen.  9ne% 
zuMuimeo.  Höchst  merkwQrdig  ist , die  AblativDomn  imends^  welche 
mit  der  AblativUldung  des  Singularis  übereinstiiomt :  m^^  rnSn-^dscb^ 
jc^oi^.Jlier  und  in.  der  zweite  Per  spn  poch  tsc/i'  hinzafogty  dies 
iaü^^btr,.  wie  oben '  bemerkt  wurde^  eior  Stellvertreter  des  ky,  ib^ 
stimmt  also  «in  dem  ebenso  rAthselhaftenk  k  in  den  Gen«  plur*  des  Sfith«. 
Oitmäkam  und  y^n^mikam^  in  welchen  Fo«uqb  am  ebenso  unorgaii 
nifltoh  hinzutritt,  wie  in  vayam  ßi%\i%  vS^. —  mevk  od^r  me4k  ist  m* 
m^kUi  Bj.  oben*  V». 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  Ale.  d.  fffjüMV.Bdk  iAlk^llb »  .  5        • 


f  » 


9€' 

'     Bie  Bwcftte  9i^ba  iMtet:  '  '  -'''    •  '^ 

G.  ^0  , 

D.  qes    .      '      ,       ''^  ■■  .   m    .   ■'■'% 

Acc.  »fle« 

'i  ■    -        ■  .  ' ..  j    ■      .•* 

Abi.  tqen 
Instr.  9^r. 

Das   9  deatet  aof  denselben  Stamm,   weicher  das  Zendiscbe 

qsmat  for  ytutmat  erzengte;  s.  Bnrnouf  L  d.  S.  Oct  1833.  p.  595. 

i 
Plur.     N.  douq 

G.  tser 

D.  tse% 

Acc.  ztsez 

Abi.  f  tsSndsch 

Insfr.  ^tf^vqf  (tseöq). 

Rftthseibaft  ist  bier  das  eintretende  ts,  wftbrend  im  Sskr.  nnd 
Zend  yu  im  Plnr.  zu  Grunde  liegt  Denken  wir  jedoch  an  das 
Yerbftltniss  yon  dem  Lät.  jugum,  Sskr.  jug  zu  ZvyoPj  und  an  das 
oben  ober  ts  Gesagte,  so  werden  wir  dennoch  in  dieser  Form  Uer 
u.  s.  w.  nur  jenen  ursprünglichen  Stamm  wiedererkennen. 

Die  dritte  Person  heisst  inqnj  er,  welches  nach  gewdbolioher 
Art  declinift  wird.  Es  scheint  eine  Zusammensetzung  Ims  dem  ein- 
fachen Pronominalstamm  t  und  dem  Stamm  sva^  wenn  nicht  q  ab 
eine  Agglutination  wie  e  im  Lat.  hie  zu  betrachten  ist.  S.  Bopp 
YiArgl.  Gliecl.  1.  p.  31.  —  Die  Form  it/r,  welche  ebettJalls  Casus 
dftKu  liefert,  ist  entweder  ans  dem  alten  auf  r  lautenden  Genitrr 
■ss  Pirdn.  t  abzuleiten,  oder  mit  dem  Goth.  tV  Abth.  ir  zu  verglei- 
ehen.  Der  Abi.  h'iurme  giebt  uns  das  erste  Beispiel  des  in  der 
Pronominaldeclination  eingeschobenen  m,  welches  wir  so^eidi  als 
das  Sskr.  mi  wiedererkennen  werden.  *^^ 


m 


Wir  .4E^MHfeiea  jtaBMte  ziii  4U|er  bOchst  merk^tr^jSgen  x3C!b^^ 
der  wmem»At^Gnwmtik9  zn  den  DeiMB8iMtiy«i^.,die>aich  nach  den 
drei  Buchstaben  $iyxt.wMAm  in  nftcltötes^  nAbe.s  vnti  entfernteres  De- 
nonstratiTom  theilMu  -  Wie  das  folgende  na,  s»  Hiprdeo  die  übrigen 


deolinirt.    n    vA-       •*.  v/ 

■ 

■  6.  mm 

•    mt%a  ■•=■ 

■^^-   •  ■  ■    ■■■■■'  -D.- »!'<**•••■■■  ■' 

nofsie»       ' 

'-'■■■              ■•  Awh  lina  ■ 

'   Z'V^M  '• 

'<                       AM.  •  tinumi 

f  Hütum4 

■  ■     Ji^.fumm     ■ 

1 

■  I 


f  .  f 


^     »r     *  _  ■   • 


ZoTörderst  ist  hier  ein  im  Sing,  nnd  Plnr.  sich  anhängendes  a 
<^^HM>r^  llo^-Oyiito^jah«}  21a  bemerkmi,  welehes  nnorgaoisch  ;ilit     Im 
'JKomb-siDg.  ist  dJEdier  a  nicht  sowohl  abCai^iseiidaDg^  sondern  ¥tel- 
wAt  als  dieses  Affixnn  zu  betraditen.  r-^-^  Das  r  in  n^r»  ist/das 
ailcemeine  GemtivBeichen  der  Proaoiainar  m  im  Dat.  und.  Ablr  ift 
offenbar  das  Sskr.  iftn^  welches  in  tasmai  u.  s.  w.  eingeschoben  wird, 
im  Zend  in  hm  übergeht  (also  tahmdi)  and  im.i^otli*  ein  ^doppeltes 
m  y(iKd:  thanma.  —  Der  Instrumentalis  bat  auch  bei^den^ipron«  das 
chai^fikteristische  v  (bhj,,  to  ißt  bloss  Bindelaat;  im  Plnralipi  hat  der 
Instr«  das  Unregelmmsige^  ßßss  er  von  dem  Nom.  des  PJiv;^  gebil- 
det nnd  an   dessen  Casuszeipl\en   angehängt  ist,  so   dass  in^  noqavq 
das  PlnraliszeicheA  q  doppelt   steht«     Da^ .  jgf^skrit  h^  diese  drei 
Pronominalstänime,  sa^  ta^  na  in  ein  Pronomen  yerschlangen ;  sa  ist 
~£)nf  doch  im  Nom.  erhalten V  tä  geht  dbrcK  alle*  ttbrigen  Casus,  na 
'^tikcfat 'aber 'in  der  cOiAponirten 'Form  üiiatii  auf.    Wici  das  Sanskrit 
ans  dem  Pronominalstamm  ta  durch  Vöräet^ung  des  ändern  gumrten 
Pronominalstammes  1  das  stärkere  Demonstrativ  esa^  etam^  mv^iibit- 
'd4  kö  'da4  kr^r'äis,  att,  aifiy  Welche  deiti  bbi^n'^^  analog  de- 


m 


mig.   JK  mim  ^ 

<&.'  ainkr,  amatik 
D;  äimnj  mhwnik 
Aoc.  tmin 
Abi.  Kaimnane 
lostr.  ainou  ainawik 


'Ubir.     «Inf  oder  'atesfUr 

«ilMf0y  aimotwik 

z'äinosik 

KaintZy  Kaintzane 


ainoqivq^  aineqimbq. 

Die  Analyse  dieser  Formen  ist  Doschwer,  wenn  man  den  Vor- 
schlag ai  und  das  agglatinirte  ik  ausscheidet,  so.  bat  mau  ganz  die 
obige  Decliuation  von  na,  -nur  mit  Elision  des  hfw^en  o  in  einigen 
Casusy  und  mit  einem  etwas  abweichenden  Instumpntalis  ainou  statt 
nawav  und  im  Plv.,  der  ebenfalls  das  doppelte  q  hat,  ein  unregei- 
mAssig  eintretendes  i:  ainoqivq  statt  ainoqavq. 

»  ' 

•Die  StOmne  90,  toy  no  zeugen  noch  eine  andore  Reihe  yod 
l^ronomioa  durch  AnhA^gnng  dcfr  €lylbe  in,  offisobar  jenes  m,  du 
wir  in  inqn  kennen  gelernt  haben ,  md  wdches  dem  Stanskrit  Plro- 
Bomiuftlstamm  i  entapricht.    Wir  wählen  auch  hier  die  Fora  mit  «o 

Sing. 
N«  HO*  in  derselbe 
G.  iiOfHh 
D.  ifan-^tit 
Acc.  ^nö^in 

AW 

Instr.  now-^in, 


Phir. 
noq-in,  no^^inq 
notsninf  notz-mtn^  notzmmtz 
nötz^in,  notz^mtn,  nülzoutdM 
i^nosinj  z^na^in& 
f  notzuntz 
noqinibqj  noqtnM^q. 

Der  Pturidhat  hier  eine  doppelte  Formation,  indem  er  die  Ziei- 
dien  des  Plön  'üueh  an  das  Af&Lum  in  anhftngt,  also  neben  dem 
regelrechten  nogin  ein  noiiKy  bildet. 

Wie  in  den  meisten  Sprachen^  so  werden  auch  in  Armenisdicn 
die  Possessiva  aus  den  Genitiven  der  pronom.  pers.  und  den^  gt>- 
formte  und  zwar  so,  dass  der  Gen.  geradezu  als  Nom.  dient,  and 


'4eiM»  Cmo»  aadi  iiarnw<giilMliwignn  'DpoBwÜnn  mMt  #5kMi^  .aar 
-mit  Jer  jliBiiwIün,  tßmm  tuk  an  AU.  m^  mS  Mdigt»  ab»  iz.!B. 


•  t  •  •• 


Sing.    N*  lüiy  f9ieu^ 

Plur. 

img 

,     G,,i$m^ 

imotäi 

D.  imoy  oder  tmoum 

imot% 

Acc.  z^kn 

slims 

^      AbL  A*t»nii^ 

h'imatz 

Joßitr.  kn^ 

imowq. 

Ebenso  mer  unser ,  Xrot  dein,  tser  euer,  tur  sein  oder  naragj 
wo  an  Jie  GenitiTendnng  nodi  y  angehtagt  ist  Uebenll  ist  der 
iht.  anf  oum  nnd  der  AbL  anf  mS  nichts  anderes,  als  das  Primraii- 
nale  <m,  was  aadi  in  die  dritte  Decljnation  seinen  Weg  gefiinden 
Iwt:  mardM,  moa^ioum. 

Das  Reiat.  im  Armenischen  hasst  or;  die  Armenien  sprechen 
heute  %u  Tage  ein  englisches  ir  davor  auS|  tror,  und  dies  scheint 
auf  der  altcjsten  Forn^  des  Wortes  zu  beruhen. 


htg.    tS,  or 

Phit. 

WHj 

G,  w^ 

Ot9t% 

JLr«    OrOililt 

•9im^ 

Aec*  s^or 

'%^W9 

AbL  Kormi 

Korot% 

Instr.  orow 

orowq. 

'  Die  Mütelstafeii  de«  gotUncben  {Stow,  kwt^  Am,  i41ik^iMlr, 

Md.  wer,  engl,  «oio,  aeigen  die  VerwisclMig  dieses  'PrsnoniMR 

UMS  dem  mn^rOsglichon  ^fShinsfcrit  Aot,  liM,  M^> wms  anr'iijber  aaaii 

schon  aus  kwu,  kvd^   kvim  geworden  scheint;  denn  Fonaen,  wie* 

Sskr«  kutra  und  kva^  wo  und  wohin,  das  latein.  quis^-qm^quae-quid 
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loder  ^fmoij  ftihren  daraof.    Das»  dte  aohnteoide  anMk'^  MiMcJiBial 
■Vb  Rwi  hArtmrer  Bocbsteben  stekt;  besönderaidea  A^Moder  tt^  fewei- 

sen  Beispiele  wie  orti  Sohn  =:  ffr.noQtiSy  yei^.Sskr.  Arrunt  Wahn 

rermis. 

Zu  dem  Relatiyum  stimmt  das  InterrdgatiYifm  aiit  kleioen  Ab- 
weichnngen. 

•  * 

Die  Pronom.  indef.  werden  auf  mandidtfache  Art  gebildet ,  and 
zwar  theils'  aiis  dem  einfacben  Relativ  odi^r  Itfterrog.  o  nnd  dem 
einfachsten  Demoustr.  i,  durch  Anhftngoug  des  oben  schon  erwähn- 
ten a,  was  aber  hier  mit  c  und  cit  (oder  wtf?)  des  Sanskrit  za- 
fammepfaücfn  mOcbte  nnd  z«  B-  im  Nentr.  intsch  aoch  wirklich  in 
den  Palatal  erweicht  wird;  theils  durch  Äuhftngung  der  Buchstaben 
mn  Co^fMiy  inmjy  die  entweder  aus  dem  Zahlwort  mi  (mSn)  abzi|- 
leiten  sind,  oder  dem  Alth.  man  entsprechen.  Alis  Zusfttze  bewah- 
ren sich  q  und  mn  in  der  Declination;  denn  diese  lautet  Ton  amn: 
^.  omit,  fi.  ouroumn,  D.  oumemny  Acc.  z^onm,  Abi.  Koumenmfy 
Instr.  omamh)  von  of ,  G.  ourouq,  t).  ourneq^  Acc.  z^oq^  AbL  Koü- 
meq^y  Instr.  omamb)  vom  imti  oder  ifUsch^  6.  iriq/D.  irniq,  Acc. 
liitUschy  Abi.  Küneqi^  Instr.  tfrt^.  Hier  ist  in  der  Hälfte  der  Casus 
das  q  und  tun  ebenso  von  der  Casusbi^ung  geschieden ,  wie  Lat 
ctmque  in  euiW-ctm^fif^.  —  Dem  Gr.  dJü^Xfoy .  (Sskr.  amförnfä)  ent- 
spricht logisch  y  nicht  etymologisch  das  Redproenm  mimeantz  vom 
Zahlworte  tni. 


Adjectiya  Pronominalia ,  welche  Aea  charakteristiacheB 
.  AUatit  auf  w^  haben,  mnst  aber  naoh  tmafd  gdttn,  aiad  Mew  oder 
mimy  eiiiaaderer,  ayl  iz:  akkog^  mlims^  Sskr.  «ya;  mnen^  maawyi 
allzr  Munt,  mit  dea  Nebenfonaai  mmmeqmm  öder  mmnepmf  wad 
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Was  in  der  heotigen  armenisclien  Gräuunatik  als  Präpositionen 
äbgef)^  wiitl^  ist  mit  eini^il  Aosnahinen  späterer  Bfldnng:  Sab- 
stantivä  oder  andere  Worte ,  die  zn  adverbialer  Bedetftong  berab- 
gesonken  sind.  Auch  hier  beWSbrt  sich  die  Parallele  mit  den  ro-* 
mimischün  Spracheta/ in  denen  ebenfalls  die  alten  Präpositionen  in 
ietk  Hintergnind  treten,  nnd  eine  neue  Generation,  zum  Theil  ans 
ihnen  entwickelt/  ihren  Ratz  einnimmt.  Eben  desswegen  bieten 
aber  i»iich  diese  Präpositionen  zweiten  Wachses  im  Armenisch'eii 
nnir  wenige  Yergleicfaungsponcte  mit  den  andern  arischen  Dialecten. 
Ein  und  das  andere  Beispiel  wird  genügen.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  tsefn  Hand,  das  Gr.  /^i^  ist,  und  het  als  novg^  medsch 
als  medius  wieder  erkannt.  Diese  Worte  bekommen  nun  durch  Yor- 
setzung  von  t  und  z  präpositioneile  Biedentung:  t  fitern  durch  (wie 
das  Hehr«  Vjaä)y  imftsch  in^  z'het  nach  (eigentlich!  auf  dem  E^iss). 
Das  Wort  koys  Seite,  heisst  als  Präposition:  gegen  etwas  zu; 
phdkhanäk  Stellvertreter,  als  Präp.  anstatt,  hat%  offen,  als  Präp. 
ausser.  Ist  das  armenishe  saKs  oder  i  saKs  etwa  das  Alth.  sahhuj 
Altn.  sakifj  Engl,  sake?  denn  gerade  so  wie  man  hier  sagt:  for 
mjf  sakej  heisst  es  z.  B.  im  Armenischen  i  tser  sak'sy  for  your  sake. 
Das  Substantiv  sak  bedeutet:  Zahl,  Mass,  Zustand,  Grund;  davon 
abgeleitet  ist  sakav  massig,  klein,  als  Adv.  kaum. 

Einige  der  trennbaren  Präpositionen  gehen  jedoch  in  höheres 
Alter  hinauf  und  verdienen  nähere  Betrachtung.  Zuerst  i,  vor  Yo- 
calen  y  (A),  das  in  der  Declination  so  grosse  Rolle  spielt.  Es  ist 
nichts  anderes  als  unser  tn,  was  z.  B.  aach  im  Schwedischen,  Dä- 
nischen und  Litthanischen  t  gewoirden  ist,  und  dnrch  beinahe  aHe 
indogermanischen  Sprachen  gdit:  Latein,  m,  Gr.  iy^  auch  im  Sans- 
krit fehlt  es  nicht,  wie  Grimm  deutsche  Gramm.  HI,  p.  252  meint; 
denn  das  SanslLiit  verhält  sich  zum  Griech.  iri  wie  das  apocopirte 
jn  va  api  und  inij  wie  dhi  xn  adhi^  wie  va  wa  mvu^  vergL  Benary 


J0: 

ziim  Nalodaya  11,  58;  ni  sezt  alfo  ani  ToraoB,  was  durch  regd- 
iqjksjäigaa  Yaoalw^  Gneck.  ,iffi^  im  La^  m  wkd.Hnd,.  »jpletsrt 

sew  n  eiiilHtoal  und  sich  zu  blosaem  i  e^tzt  IH^  Ableitung  tq|^ 
dorn  Pronomiiialstainme  i,  vou  so  bedeutender  Autorit&jt  sie*  auch  aus- 
gesprocbeu  seyoi  mag,  ist  daher  mehr  als  zM^elhaft;,  im  Geg)^u- 
theU  bin  ich  oberzeugt,  dass  ani^  iyly  in  au  dem  Zahlwoftstamm-  an,. 
Big,  Hfimi,  ein,  gehören.  Der  Begriffsobergaug: .  eiiier  Sache  eiii/i, 
Sj^yn^  und  in  ihr  .seyn,  ist  einleuchtend  und  emjpfiehlit  die  so  leichte 
Ab^tuqg.  Wie  sich  im  Armenischen  neben  diesem  i  eine  andere; 
Fqhu  derselben  Prftposition  mit  n  erhalten  hat^  werden  .wir  sogleicli, 
erfahren« 


zweite  r  als  Ergänzung  der  Declination  gpbrftuchliche  PrA^- 
position  af  hat:  eine  scheinbare  Aehnlichkeit  mit  Goth.  usy  Alth.  nr^. 
ir,  er  u.s«w.f  jedoch  ist  es  die  Bedeutung  (sie  bezeichnet  im  Ar- 
menischen den  Dativ)  9  welche  mich  noch  zweifeln  macht.  Die  dritte 
ist  Zf  die  den  Accusativ  bildet;  auch  bei  ihr  konnte  man  wiedenun 
an  das  Goth*  a<>  Althochd,  az,  oder  Goth.  du,  Althochd.  ziy  Neu- 
hochd.  zu  denken,  welche  wohl  am  ersten  mit  Sskr.  oft  und  adki 
(denn  adhi  heisst  auch:  zu,  und  in  Bezug  auf  ati  erinnere  man  sich 
an  Iti)  Lat.  ad  zu  verbinden  sind.  Allein  ein  Armen,  z  mit  dem 
T  und  D  Laute  der  übrigen  Dialecte  zu  parallelisiren ,  erscheint  ge- 
wagt; die  grösste  Aehnlichkeit  hat  es  mit  der  persischen  Präposi- 
tion ez,  die  zur  Umschreibung  des  Genitivs,  aber  auch  in  der  Be- 
deutung ad,  in  steht. 

Die  türmen.  Partikel  W  m  ihre»  manmchiachen  Bedeutongen 
sdieint  mir  dem  Goth.  and,  Neuhocbd.  ent  verwandt  Sie  ist  trenn- 
bar und  zugleich  in  Verbalcompositiofien  sehr  bftnflg;  z.  B.  €mml 
heisst:  haben;  'niounil  empfangen,  gamt  in  der  Bedeutung  Nro.  % 
bei  Grimm  H.,  p.  810.  ^-  9t,  secundum,  gemftss,  ist  dvmkler  Her^- 
kunft.  —  kan,  was  unter  den  PrApositionen  aufgeführt  wird>  ent^ 
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f^iiclit  dem  TmL  fnamy  tl  B.  aSrwoei  kan  mehr  als;  doch  hat  es 

«ach  manchmal  alleiii  den  Sinn  reo  ma^s  quam. 

•  ■      ■ 

£iiie  merkwürdige  Erscheiqiuig  ist  die  Präposition  artf  welche 
wfBf  ausser,  hervor  bedeatet,  and  ausser  der  Zusanomiensetzong  vor- 
^Aglicfa  in  der  Gestalt  artaq's  artai/ojf  vorkommt,  gerade  wie  nerqay 
jpuierbiJb  von  hat  gebildet  ist.  Für  die  Zusammepsetzung  mOgen 
die  Beispiele:  artaherel^  proferrey  artas'ntschel  sterben  (wörtlich 
g^sfnrare)  genOgen.  Sollte  damit  artevan^  Gipfel  eines  Berges, 
2Iänne  eines  Hauses^  verwandt  seyn?  Haben  wir  oben  die  Formen: 
^dy  ardi  jetzt,  neulich,  und  ardar  gerecht  passend  mit  a^&  und 
ä^rifos  und  Sskr.  rtta  verliehen,  erinnert  arditlnq  (ptur.)  Frucht, 
Hervorbringung,  an  S.skr,  ritu  Jahreszeit  (wenn  nicht  etwa  rtdh 
oder  vridh  nfther  liegen  sollte),  so  ist  es  nliUugbar,  dass  im  Ar- 
menischen alle  diese  Formen  mit  t  gesehrieben  werden  müssten  und 
so  einem  Stamme  gehören.  Wie  sich  im  Sskr.  rifa  wahrhaft,  ritu 
Jahreszeit  zu  ritS  ausser  verbluten,  so  im  Armenischen  ardar  ge- 
ledht,  zu  art  ausser.  Aus  dieser  Combiuation  wird  aoch  Licht  fal«» 
len  auf  die  vielen  mit  ^Jqt€c  anfangenden  per^^ischen  EÜgennamen, 
£e  Pott  etymol.  Forsch,  p.  LXIX.  gesammelt  hat,  nicht  olme  Ein* 
Böschung  von  nicht  dazu  Gehörigem. 

IMe  Präposition  ^er  (in  Comp,  yera)  oder  wer,  i  weroy^  welche 
Aber  bedeutet,  ist  sichtlich  das  Sskr,  nparij  Gr.  vni^j  Goth.  ufar, 
Neohochd.  ober.  Analog  ist  ner  in  Compos.  was  in  heisst  und  eine 
erweiterte  Form  nerqitij  nerqoy  hat  (vielleicht  alte  Plnrale).  Wie 
«jMirt  und  ufaTy  Qber  sich  zu  upa  verhallen,  so  Althochd.  inna  in- 
ner, zu  ani]  in  den  fftrigen  Dialecten  tritt  die  Endung  far,  (fer^  Itis} 
hinzu:  Sskr.  antoTf  Lat.  intery  intus y  Griech.  iyrogy  Alles  von  dem 
emfachen  mt,  anu 


\  ■  t 


\  '■  • 


}  'v .  Bisher  sind  es  trennbare  Pr&positionen  gewesen,   die  wir  be- 
tfaiibtet  haben,   welche  jedoch   aoch  in  Composition  treten;  neben 
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ÜHiea  $ndei  aieh  jedooh  avcti  eine  AusahL  tmi  MtctniibarM  iwä  A^. 
meniüchen.  Zuerst  Jbegegnet  uns  hier  itt%,  welches  aber  im  Armentn 
sehen  n*  geworden  ist:  n'stil  (sollte  n^fdil  geschrieben  sejrn)  sich 
setzen,  Sskr.  nüüAi  liman  Ähnlich,  gleidb,  von  S9skr.  mSf  tikar 
Bild,  n'karel  miAlen,  den  neopers.  Worten  desselben  Sinnes  idei^- 
üßifh,  wohl  mit  Art,  facerej  zasammenhftngend;  mV,  fCian  Zeiclmi 
in  Pers.  niiany  ist  wohl  das  semitische  nes  vexMum.  — •  ava  mA 
m  ist  erhahen  in  a^andely  etwas  in  Depositum  geben  z=  Sskr.  ava^ 
nidhä*  ^—  Die  Präposition  nir  oder  ntV  haben  wir  schon  oben  So 
dem  Armen^  t^j  oder  nV  erkannt;  hier  noch  einige  Beispiele,  m 
denen  die  Gomposition  mit  ris^  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  isf$ 
viimaral  sehen,  tiikakel  verachten,  sieh  empSren,  fiikhar  Rest 

Das  Sskr.  anu  wird  im  Armen.  nov\  z.B.  novast  demotfiig,  ge- 
ling, wahrscheinlich  mit  unti^fAa  verwandt ;  novadsehel  mederdrfldten^ 
nterwerfen,  möchte  wohl  mit  dem  einfachen  adsckel  wachsen,  ver^ 
wandt  seyn.  —  Das  Sbkr.  apa  ist  Conjunctiou  geworden  nnd  heisst: 
danaeh;  in  der  Composition  hat  es  privativen  Sinn;  z.  B.  gard9 
Wetk,  apagords  der  nichts  tlint;  ban  Wort,  apäban  wortlos.  Aber 
auch  dffe  ursprüngliche  Bedeutung  ist  erhalten  in  apastanj  Asyl; 
apatzoutzanelj  demonsfrarei  abgestumpft  ist  es  in  apsfMnk  rebel- 
lisch, und  seinen  Derivaten,  welches  mit  Sskr.  sfmnbh  zusainmen- 
hängt.  — '■  Eben  ^o  deutlich  ist  pari  und  parä  (tibqI,  na^a)  erhalte^ 
in:  pßragrel  von  grel^  schreiben,  n^qiyQd^^  p^ragidel  von  gidel^ 
sehen,  umschauen,  betra.chten,  Tj^sQuäeti/*^  dsad^kel  bed^cken^  por 
radsadskel^  bedecken,  umgaben.  —  Die  Präpositvjiu  prß  ist  im  Ar;- 
menischen  vermög^e  des.  ob^u  erwfl,bnten  U^ergapges  von  p  m  h 
kra  geworden:  kfoman^  Ssjp*.  pramdna]  hrajarU  verlassen  «.  s.  vv. , 


l^qf»mr  fi^ou,,  Sbl^.  protivrh^  pßtmel  erzählen  '^  pr^imä,  Nffm 


IS 

ftn.' pminuieh^  mäiri$  pktavSr  BefeU,  patovirel  befeUeb,  mOdite 
Mfwhl  flut  im?Sr  GUbe,  nnvirel  darbringen,  md  hrai^Sr  Eihladan^^ 
Mwitel  einladen,  derselben  World  seyn:  tSty  vir  (S*skr.  wif) 

wimmt  nrit  pratif  mm  und  pra  diese  yerschiedteen  Bedestimgen  an. 

•  •  * 

Yen  MfM  endlich  iai  im  Armeniscfaen  die  eriste  Sylbe  mpocofh% 
y/ntA  iA  paitel  (fienen,  paitAn  Dien.st,  richtig  mit  Silkn  upiMM 
Yergl^be.  Die  Prt^pdsittöDen  vi  und  9äm  haben  wir  sehen  obcrii 
in  Aer  Bwhstabenlehre  kennen  gelernt 

VI. 

'  ütH  bleiben  tais  nna  noch  die  Zeitwörter  wixk  betrachten  nbrif^ 
ipid'Kwar  ihre  Flexion;  denn  in  die  ErOrterang  der  einzelnen  Wiir- 
IM^  einzDgehen,  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe  Im  Allgemeinen 
iMdien  die  vorhergehenden  Bemerkungen  tlber  die  Präpositionen  be- 
wiesen, wie  vielfaieh  wir  es  mit  znsammengesetzten  Yerbis  im  Ar- 
menischen za  thnn  haben,  und  wie  sorgsam  daher  jede  Wnnbel  miter- 
sndit  werden  mnss,  die  als  mehrsylbig  erscheint;  eine  weitere  For- 
Sfrinfiig  wird  hier  noch  zu  mancher  glacklichen  Analyse  führen. 

Die  Flexion  wird,  wte  die  der  übrigen  indogermanisdhen  Spra^ 
elieif)  Tondem  Urworte  nseyn  beherrscht,  dessen  Formen  folgender- 
mMsen  lanten:  Praes.  Sing,  istn,  es^  i^  emq^  ^,  en.  Imperf.  ii^ 
Hr^  Sfy  ea^y  eiff^  ein.  Imper.  er,  sey,  iq  oder  erouq  seyd«  Con- 
jiHiCt^  it%im  (esSeiM^  itaes^  itzi^  itzetnq,  ilBeq^  itaen*  Inf.  el  {esse). 
Partb  perf.  en/.  Fat«  WMs^  -^  Das  plorale  f ,  von  don  schon  bei  der 
DbeUnalien  die  Rede  war,  hat  die  nrsprOngliche  Form  etwas  Terdonkelt; 
aneh  hier  steht  es  ftr  ^  und  em  und  emq  verhalteii  sich  wie  Sskr.  asmi 
nod  smm.  Die  Parallele  des  Imperf.  mit  dem  Lat  eram  n.  s.  w.  ist 
nnff  «AHig,  da  hier  r  das  verwandelte  .9  des  Stammes  ist.  Dem 
Ypf^  snbstantivo  analog  iieisst  die  erste  Coi^agation :  PrAs.  sir^^emi 
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sir'-esj  sir-^y  sir-^emq,  sir-iqj  sir-en.  JenacUdem  aber  die  Yeriift 
den  Bindevokal  e,  a,  mi  oder  i  gebraacbeD,  entsteben  die  yierCoo^ 
Jagatioueii/  indem  die  Personalendongen  nnmittelbar.  an  diesen  Binde- 
Yocal  angeb&ngt  werden;  also  lovana-m,  lovana^y  löfinma'^  (oyabi 
Yerläugening  des  ä)j  lovana^mq,  lovana-yq^  lovana-n  u.  s.  w.  Die 
dritte  Person  des  Singulars  bat  eigentlich  gai)z  die  cbarakteristische 
ündnng  yerioren  und  bestebt  bloss  in  einer  Veri&ngerang  des  Con- 
jogationsvocals;  doch  bleiben  ou  und  t  in  der  dritten  und  vierten 
Conjugation  ganz  unverändert.  Eben  so  verändert  die  zweite  Per- 
son des  Pluralis  in  den  drei  ersten  Conjugationen  bloss  den  Binde- 
vocal  vor  dem  plur.  q.  sir^eq^  lovanay-q  {heghou-^q).  Diese  vier 
Conjugationen  stehen  in  demselben  Verhältuiss  zu  einander,  wie  die 
nach  den  verschiedenen  Yocalen  untenschiedenen  Deklinationen)  und 
wie  im  Lat  legOj  amOy  audio  y  Gr.  rvTctm,  rifiam,  fua&om.  Doch 
ist  zu  bemerken,  dass  die  vierte  eigentlich  das  Passivum  ist,  und 
dass  ihr  t  somit  dem  Sskr.  passivischen  ya  verwandt  ist ;  sowie  sie 
auch  wiederum  das  Gebiet  der  Sskr.  vierten  und  zehnten  Conjuga- 
tion berührt. 

Auch '  das  Imperfectum  folgt  in  seinen  Endungen  dem  Yerh. 
subst  Also  sir-ety  sir^-eiry  sir-eTy  sir-Saqy  sir-eiq,  sir^ein.  Die 
Yerlängerung  des  charakteristischen  Yocals  vor  den  Endungen  f ,  ir^ 
fy  aqy  iqy  in  tritt  hier  ebenfalls  ein,  doch  bleibt  on  der  drittel 
vor  den  vocalischen  Afßxen  unverändert  und  wird  nur  cv  ausge* 
sprechen.  Die  vierte  (passivische)  Conjugation  coincidirt  hier  mit 
der  ersten  wohl  desswegen,  damit  das  t  der  Endung  nicht  gan^. 
verschwinde.  Wie  bei  dem  Yerbum  subst.  isf  auch  hier  der  R  I/anft 
in  die  Personalendnngen  eingedrungen ,  welcher  auch  ini-  Inlperatiy 
(ifit  sirer)  und  in  der  zweiten  Person  des  Perfects  (Aorists)  er- 
scheint. Es  liegt  die  Yermuthong  nahe,  dass  die^^s  r  nur  dne 
Metamorphose  von  s  ist,  wie  ja  auch  in  den  Infinitiv-  und  Plässrr* 
FV)mien  ^es  -  Lateinischen  das  r  vorherrsdiend  ist  (^amare,  anmr). 
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Im  Sanskrit  zeigen  sich .  eböufaUa  die  Sporen  davon  in  der  dritten 
Pers.  plor.  des  Potentialis,  des  Perfeets  ond  des  Precativos  im  Me^ 
diflni;  im  Vedsr-Dialect  gebt  aber  diese  Formation  noch  weiter  ^  wie 
Bopp  yergl.  Granun.  p.  860  trefflich  nachweist 

Verwandt  mit  diesem  eindringenden  RLaot  ist  das  l^  welches 
in  den  Infinitiven  nud  Pärticipien  des  Armeniitohen  der  charakteri* 
stiscbe  Bachstäbe  ist.  Der  Infinitiv  nämlich  wird  durch  Adhängung 
von  /  an  den  Gonjogationsvokal  gebildet^  ah»o:  Btr^elj  lovan-al  eta 
Das  Participinm  prftteriti  aber  entsteht  dnrch  Anfügung  von  eal  an 
die  flectirte  Stammsylbe :  ifir-efs^eali  das  Part,  prfts.  wird  dnrch  das 
Aflix  oyh  geformt  {sir^ogh)^  wo  das  dem  /  so  nahe  verwandte  gh 
erscheint.  £s  Iftge  am  n&chsten  dies  /  als  Abart  des  r  zu  betrachr 
ten  und  also  z.  B.  den  liif.  el  =  er  zu  setzen ,  wo  dann  eine  Pa- 
rallele mit  dem  latein,  Inf.  unverkennbar.  wAre,  der  wiederum  auf 
eine  Form  mit  s  zurückdeutet  (Bopp  Gramm.  Sskr*  p.  253).  Viel 
¥ndirscheinlicher  möchte  es  jedoch  seyn^  dieses  /  mit  dem  ^  der 
slavischen  Sprachen  zu  vergleichen ,  welches  das  Participinm  igl^ 
^W^,  hylo  bildet  (vergl.  die  scbarfisinnige  Analyse  bei  Bopp  vergl; 
Gramib.  p.  878);  dieses  t  aber  entspricht  dem  Sskr.  t  in  hhtda. 
Des  Ueberganges  eines  T  oder  D  Lautes  in  /  wurde  schon  oben  ei^ 
wAhnt;  das  urftiteste  Beispiel  davon  bietet  der  Yeda-Dialect,  wo^ 
wie  Rosen  (lUgv.  Annot.  p.  III.)  nachweist,  das  cerebride  d  zwi- 
schen zwei  Consonanten  immer  in  ly  dh  inlh  verwandelt  wird.  Ans 
weloheii  Formen  mit  t  aber  der  armen.  Inf.  und  die  Pärticipien  ent- 
flqpruiigen  sind,  näher  zu  bestimmen ,  möchte  bei  der  grossen  Dege- 
netation der  Flexion  kaum  möglich  seyn. 

.  Nicht  minder  auffallend  ist  ein  anderer  BildujDgsbuchstabe  in  der 
armenischen  Conjugation,  den  wir  oben  a]s  ZeicheA  des  Gen.  plur»' 
schon  kennen. gelernt  haben:  nämlich  tz^  Durch  ihn  wird  der  Cou- 
junctiv  formirt:  sii^zemj  tir-itzesj  $ir'H%i\  sir-dtMemqy  sir^itze^f, 
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Bir^ithen  (äin^  die  iiweite  Conj.  hfttigt  Uvm  m,  i^Ahrend  die  dritte 
dMf  t%  an  den  Conjogadom-ivacal  sbhliewt,  nnd  diesen  auch  in  de# 
findoog  walten  Iftsst:  heg^^utmmn  u. «.  w«;  ebenm  die  Yierte:  eu^»» 
nitzifn)i  durch  ihn  eatirtehl  das  Perfect  (Aoristas))  welches  Mal 
A(üx  tzi  onmittelbar  an  den  charakteriätischen  Vocal  anhängt  (we- 
nigstens in  d(E»r  ersten  und  zweiten  Conjngaüon);  endlidi  bOdet  tz 
dias  Pntttram  durch  Agglutination  der  Bkjdoiigen  tzitZj  atusy  9inij 
Mtmtq^  ^chiq,  stzen  an  den  Conjogationsrocal  (in  den  ersten  zwei 
ObtijQgatfoneYi)  also:  lorafzitZy  lovoistzes  ii»s.w*  (bei  manchen  Yer-^ 
bil^  erscheint  statt  des  stz  ein  tztz}.  Oben  haben  wir  gesehen,  dass 
H  dem  l^kr.  ^  entsprechen  misse;  ein  Beispiel  davon  ist  kartzatml 
fhigen,  =^  Sskr.  prichi  tzrd^  tzrovet  zerstreoeo  mochte  wohl  das 
Sskr.  ^rf  spargwe  seyn;  tzottrt  kalt  n  farud  Herbst;  durch  diese 
AMni^  siit  r  ist  also  tz  zugleich  mit  dem  gutturalen  A:/ dessen 

Bifweichong  i  ist,  parallel. 

• 

Es  sei  nns  erlaubt,  hier  einen  Blick  auf  die  DeclinatioD  znrSek«* 
iiQwerfen  \  d^un  derselbe  Buchstabe  tZy  welcher  so  weit  in  die  Con- 
jngalion  eingegriffen  hat,  bildet  aoch  den  Genitiv  (l)afiy  und  Ablativ} 
des  Plural  kargatz  etcw  Im  Singular  dagegen  erscheint  u«r  in  de^ 
siebenten  Dedinadon  (bei  Aucher)  die  Endung  odsckj  z.  B.  tegki 
(Ort)  teghvodschf  wie  wir  ja  dieses  d^ch  auch  soeben  in  den  Pro^ 
nominalformen  mend^^ch  und  tsifi^ch  kennen  gelernt  und  dessen 
HentitAt  mit  k  erkaimt  haben,  weldie  auch  aus  der  Vergleichung 
von  kin  Weib,  gern  kned^ch  mit  y^^^lf  Y^^^^"^^  erheilt  fils  ist 
aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wie  difch  ebenso  auch  tm 
hier  den  K  Laut  vertrete,  welcher  statt  des  s  Bindeconsonant  in  der 
armenischen  Declinatiou  geworden  ist;  tz  steht  demnach  mit  q  auf 
einer  Linie.  Auch  andere  Sprachen  des  iiidogernianischeul  Stammes 
bieten  Sparen  dieser  ^exi^n,  wovon  a^näkam  nnd  yvB^iu-xog  wfAhg 
v€>refuzelte  Reste  sindi  so  z.  B.  das  Altslavi^che,  wo  der  Louifiv 
a\|lf  eh  statt  Sanskrit  su  vorkommt;  s.  Bopp  vergL  Gramm*  p.  80&. 
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For  daa  Eiotretw  deci  K  Lautes  im  die  Co^ogatim  teigtfa  die 
Terwandlen  I^ekte  %aUreiobere  und  schlagendere  Bei«pieic^.  Iknt 
«kM  bloss  das  AltsUTische  halt  im  Aorist  des  Gatteral  statt  dea 
IZ^Mseblaotes  in  der  ersten  Person  der  drei  Naaieri»  sondern^  \rM 
Bopp  trefHich  erörtert  (T-ergL  Gramm,  p.  StS),  aach  die  gnechisehcoi 
Aorist-  und  Perfectfornien  auf  xa  (Sä(oxa)y  die  Imperfecta  auf  saxoyy 
u0^ofßifyy  und  endlich  das  2iendi»clie  Particip.  fbtor.  däkh/ammmanm 
(ibid^  p.  9231)  statt  Ssk^  dfUyamanänäm^  sowie  die  alten  lateiniti 
aohen  Fotwa  auf  e^co  geboren  Uerher,  ja  die  Form  eaco  hat  sich 
SMh  ganz  in  der  Fle:&iQB  des  Fötors:  lovmtzitzy  tofva^tzes  n.  a.  w» 
erhidteo«  Aber  aiKli  da«  Erscheinen  des  tz  im  Coiijwctiy  iat  iiidfart 
ohne  Beleg;  wenn  Bopp's  Analyse  des  litthaniscben  Imperativs  (ver* 
l^ck  Gramm,  p.  932)  and  die  Yergleichimg  desselben  mit  deai 
Sanskrit  Precatir  nnd  PetentiaUs^  wie  ich  nicht  aweifle^  nehi^g  iat; 


So  swd  also  anch  die  scheinbar  heterogenstipiftElemente  det 
armeni^hen  Conjogation,  die  Flexionsconsonanten  r^  l  nnd  h  (ta) 
aln  gemeipscbaftliches  Erbgul  der  indogermauisdien  Sprachen  nadat 
gexriesem;  es  sey  hier  umr  noch  zngefbgt,  dass,  wM  sich  in  dmr 
Seclini^on  t%  nnd  ds^  als  identisch  gezeigt  haben,  sie  so  anch  in 
der  Gonjogation  wechseln;  denn  im  Ploralis  des  Fntnrom  heisst  es 
in«  der  zweiten  FiBrsoo  statt:  sit'^e^tziq  Hr^esdächtq^^  ehnsa  im  Sim* 
gnbtfjs  des  Imperativs  Focmen  wie  sir^s^ekkt. 


KUidKch  seyen  noch  die  drei  verstfajiedenen  Formen  des  VeM 
^^twiim  erwähnt:  el  (««»,:  esi^  ^)  r=;  Si^*  asmir  es^e-^  jKii 
{Siag*  g^n^%  yo^^  jiNi|Si  n- s.  W-)  e^mMffe,  weleb^  «wk  dem.  oben 
Sw^  7>.  9ber  die  Verw^ndtscbaft  vw  jß  und  v  Gesagten  mit 
biA  itdenti^ch  seyn^  mik^Ute^  nnd|  Imeff^  we»dea^i  veelchea  he} 
fhieiifalli  gellen  n^c^b^wi^soneu  Wechsel  %ymA^  i  nod  § 


.      r 
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Die  AoalyBe  der  araeBisdien  Cuiji^fttitD  beweist,  dass  die? 
Kibe  dem  wssprooglidien  ReichtbsM  des  mrisclien  Spracbstammes 
weit  treeer  gebüebeii  ist,  als  die  Decfinadon ,  «nd  dass  in  dieser 
Beziebmg  das  Amenisdie  weit  ober  dem  Neopersiscben,  den  roma-^ 
niadien  Spracbeo  und  den  nenern  deatsdien  Dialeeten  stebt* 

• 

Wir  baben  auf  diese  W&ae  die  bedeutendsten  Tbeile  der  ar-- 
menischen  Grammatik  darcbgangen,  ond,  so  Tiele  Erweiterungen 
oder  Bericbtigongen  rnisere  Bemerkangen  dmrch  anbaltende»  Stodiam 
aocb  ertialten  mögen,  im  Ganzen  können  wir  aber  die  Stelloag  des 
Armeniseben  in  unserem  grossen  Spracbstamme  nieht  aiebr  zweifei- 
baft  sejn.  Seinen  Urbestandtbeilen  nadi  durcbaus  jenen  edelsten  IKa- 
leeten  der  Erde  angebörend,  welche  Orient  und  Ocddent  mit  den 
mannicbfaltigsten  Bildungen  erfUlt  baben,  auf  deren  Trümmern  wir 
selbst  in  den  deutsch-romanisch-slaTi2$cb-celti:$chen  Spracbbildungen 
fortleben,  und'^tte  erst  jetzt  in  ibrer  alten  Herrlichkeit  »di  der  For- 
achung  erschlossen  haben  —  gehört  doch  das  Armeuisdie  durchaus 
nieht  mehr  der  ersten  Evolutionsreibe  jener  Idiome  an ,  es  setzt  viel^ 
mehr  einen  flMern  Dialect  voraus,  der  mit  dem  Zend  und  dem  Ah^ 
persischen  der  Keilinschriften  grosse  Aehnlichkeit  baben  muss.  Zu 
diesem  Dialecte  scheinen  aber  frohzeitig  noch  andere  Elemente  bin«^ 
zagetreteo  n  seyn;  nicht  bloss  semitische,  deren  Einmisdiung  wohl 
ertfi  der  spfttem  Berohrung  mit  Syrien  oder  dem  allenfallsigen  Ein- 
jlusse  des  Peblvi  zozoschreiben  ist,  sondern  auch  Sprachwurzeln, 
wie  sie  im  Kurdischen  und  den  kaukasischen  Idiomen  ersdieinen. 
lieber  die  Geschichte  der  Sprache  sind  uns  leider  keine  begründe- 
ten  Nacbriebten  gegeben,  und  wohl  auch  kaum  irgend  welche  zu 
liofen«  Unsere  armenische  Litteratnr  geht  in  das  vierte  Jahrhundert 
aadi  Christas  hinauf,  und  die  Sprache  hat  sich  seitdem,  die  Abweichun- 
gen des  Vuigar-Armeniscben  abgerechnet,  unrerftndert  erbalten.  Auch 
zwischen  der  Zeit  der  grossen  armenischen  Könige  und  der  Be- 
kehrung des  Landes  zum  Christeuthum  (312)  l&sst  sich  keine  Spur 
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^.^oer  merklichen  Modification  erniittelii.  So  hoch  aber  diesem  uach 
das  Datam  der  gegenw&rtigeii  Form  des  Armenisclien  hiuaufgeht^ 
80  ist  es  deuuoch  merkwürdiger  Weise  yielleicbt  das  Alteste  Bei- 
spiel jener  Sprachdecomposition,  welche  die  romanischen  Dialecte 
aas  dem  Latein^  die  i!ieudeatschen  aus  dem  Gothischen  entwickelt  hat^ 
in  fielen  Beziehungen  dem  Neopersiseheu  analog,  obgleich  im  Gan- 
zen<  noch  auf  einer  höheTeu  Stufe  als  dieses.  Den  Verlust  der  Quan- 
tität, die  Abstumpfung  tönender  Endungen,  die  Contraetion  ganzer 
Sylben,  die  Einbusse  des  Casusreichthums  und  den  Ersatz  dessel- 
ben durch  componirte  Casus,  den  Ausfall  vieler  Formen  der  Conju- 
gation,  die  Verwischung  ursprOnglicher  Präpositionen,  alle  diese 
Zeichen  der  von  Fr.  Schlegel,  wenn  ich  nicht  irre,  analytisch  ge- 
nannten Sprachen  haben  wir  im  Laufe  dieser  Abhandhing  kennen 
gelernt.  Wenn  nun  aber  auch  diese  Verwüstung  ursprünglicher  Schön- 
heit anerkannt  und  beklagt  werden  muss,  so  sind  wir  doch  weit 
entfernt,  der  eigenthümKchen  und  originellen  Bildung  zu  nahe  zu 
treten,  welche  es  auf  dem  Gebiete  der  Zersetzung  gewonnen  hat, 
wie  es  ja  auch  der  dermaligen  Schönheit  der  romanischen  Sprachen 
keinen  Abbruch  thut,  dass  ihr  Urbild  reicher  und  organisch  kräftiger 
war.  Dem  Armenischen  ü^ind  indessen  auch  noch  grosse  Sprachgüter 
geblieben;  so  besonders  eine  unbeschränkte  Freiheit  der  Compo^iition, 
wie  im  Deutschen,  wodurch  es  eine  grosse  Wortfülle  und  Gewandt- 
heit des  Ausdruckes  erhält;  so   die  bedeutende  Zahl   ursprünglicher 

-  Wurzeln,  durch  deren  Bewahrung  es  vielleicht  noch  itt  Stande  seyn 
wird,  manches  unerklärte,  Wort  im  Zend  und  Altpersischen,  dessen 
Analogen  im  Sanskrit  fehlt,  aufzuhellen.  Möge  die  vorstehende 
Abhandlung  genügen,  es  als  einen  der  wichtigsten  und  merkwürdig- 
sten Zweige  der  arischen  Sprachfamilie  nachzuweisen. 


Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abth.  II. 
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Zwei  lind  fünfzig  bisher  meist  unbekannte 


bdbmiftch-pfälziftche  Silberpfennlgre 


aus  der 


zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts^ 


tf 


erklärt  von 


Dr.   Franz   Streber. 


Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen. 


7* 


b 


Zwei  und  fiinfeig  bisher  meist  unbekannte 

bdbmtfteli-pfälztftelie  Stlberpfenntge 

aus  der  zweiten  HAlfle  des  yierzeliDten  JalirlmiideriB. 


Oeksen  in  der  k  Akademie  der  Wiseeneekmfien  im  De%emier  i844. 


Wir  legen  hier  mehrere  bisher  meist  anbekanDte  bOhmisch-pfol- 
zische  Silberpfeonige  ans  der  zweiten  HalAe  des  yierzehnten  Jahr- 
hunderts vor,  die  wir  nach  und  nach  ftar  das  k.  b.  MOnzkabiüet  zu 
erwerben  so  glücklich  gewesen  sind. 


Hs  können  diese  Monzen  als  ^^bisher  meist  onbekannte^^  bezeich- 
net werden y  denn^  wenn*  gleich  nicht  daran  za  zweifeln  ist,  dasa 
sich  dergleichen  Gepräge  nicht  blos  im  Monchnerkabiilfete ,  sondern 
aodi  in  anderen  öffentlichen  mid  PriTat-Sammlnngen  finden,  so  sind 
d(MAi  yoa  den  zwei  nnd  ftanfzig  verschiedenen  Stempeln,  die  wir 
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hier  iu  Beschreibung  und  theilweise  in  Abbildnug  mitzotheilen  im 
Stande  sind^  bisher  nicht  mehr  als  drei  oder  vier  bekannt  gemacht 
und  selbst  diese  entweder  ganz  unrichtig  oder  doch  nicht  in  gend* 
geuder  Weise  erklärt  worden. 

Wir  nennen  aber  diese  Pfennige  ,, böhmisch  -  pftlzi^che",  denu 
sie  sind,  wie  wir  darznthnn  hoffen,  von  den  böhmischen  Königen 
Karl  L  und  seinem  Sohne  \Venzeslaus  geschlagen,  aber  nicht  io 
einer  der  böhmischen  Münzstätten  zu  Prag  oder  Kuttenberg,  sonderu 
in  dem  Landstriche,  den  Kaiser  Karl  IV.,  um  hiemit  die  Macht 
des  Inxenburgischen  Hauses  zu  verstärken,  unter  dem  Namen  Neu* 
böhmen  auf  einige  Zeit  mit  der  Kroue  Böhmen  rereiniget  hatte  und 
dessen  Hauptbestand  th  eile  aus  der  oberen  Pf  als  gebildet  worden  waren. 

Da  man  von  den  Königen  Karl  L  und  Wenzeslaus  IV,  bisher 
nur  sehr  ^wenige  böhihische  PfteAnige  kaiiiite,  MAiiMn  aber;  \velche 
diese  Könige  in  der  Oberpfalz  geschlagen  haben,  völlig  unbekannt 
gewesen  sind,  so  wird  hiedurch  eine  bedeutende  Lücke  iu  den  nu- 
mismatischen Denkmälern  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgefallt. 

Da  endlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  Pfennige  nur  mit 
zwei  einzelnen  Buchstaben  bezeichnet  ist,  so  dürfte  eine  nähere 
Prüfung  derselben  auch  insoferne  von  Interesse  seyn,  als  hiedurch 
zugleich  auf  viele  andere  Münzen,  die  gleichfalls  nur  durch  zwei 
Buchstaben  zum  Beschauer  sprechen  und  den  Erklärer  durch  diese 
räthselhafte  Kürze  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzen,  einiges 
Licht  geworfen  wird. 

Wir  schicken  zuerst  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 
l^fennige  voraus  und  gehen  sodann  zur  Erklärung  derselben  Aber. 

Dass  wir  bei  den  Abbildaugen,  da  die  Originale,  weil  entwedier 
ai6hon  von  der  Münzstätte  her  nnvollkommen  ausgeprägt  oder  dorok 
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fUe  Vpfaflden  der  Zeit  beschidiget,  nieht  immer  eio  volLsItadiges  Bild 
daiiiieteiip  zuweileo  si^ei  und  selbst  mehrere  ExaDp]are  in  der  Art 
benftteten,  dass  das  Fehlende  des  Einen  Stückes  durch  die  bessern 
Theile  des  andern  ergänzt  und  in  dieser  Weise  ein  Ganzes  gegeben 
wurde,  bedarf,  da  wir  uns  hiebei  der  möglichsten  Treue  befliessen 
ppd  nichts  Mällkfihrlich  weder  beizofdgen  noch  wegzulassen  uq^  er- 
JaabteI^  keiner  besonderen  Entschuldigung. 


I« 


Beschreünmg  der  Münzen. 


A. 

Prennlge  Ton  KSnlg  Karl  I«  Ton  BSbmen« 

1. 

Pfennige  mit  dem  vollständigen  Namen. 

^    1.  KAROLus  rEX  +  Der  böhmische  Löwe. 

bohEMie«  Die  böhmische  Krone.     Tab.  L  fig.  1. 

*  2.  KAroIns  rEX.  Der  böhmische  Löwe. 

BOhEmie.  Die  böhmische  Krone.     Tab.  L  fig.  2. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-L. 


#  3.  Zii'is^hen  den  Buchstaben  K-L  und  ober  einem  Posta- 
mente ein  Torw&rts  gekehrtes  unb&rtiges  Brustbild  ohtte  Kopf- 
bedeckung,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmtickt. 
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Zwei  vorwärts  gekehrte  nnbtetige  Brustbilder  mit  liilieil- 
krönen  und  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rnud-^ 
oben  durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Sftulen,  deren  mittlere 
mit  einem  Thürmcheii  geziert  ist.     Tab.  L  fg.  3. 

^  4.  Zwischen  den  Buchstaben  K-L  und  ober  einem  Postamente 
ein  vorwärts  gekelirtes  unbärtiges  Brustbild  mit  einer  nie^ 
deren  Kroney  die  Briist  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmQckt. 
Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  mit  Lilieukroue  und 
Spitzenkragen  zwischen  drei  Säulchen  wie  Nr.  3.  Tah.I.fig.  4. 


3. 

Pfeimige  mit  den  Buchstaben  K-E  oder  E-K. 

• 
^   5.  Zwischen  den  Buchstaben  K-E  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 
bärtiges  Bmstbild  mit  Lilienkrone  und   Spitzenkragen;  im 
Felde  auf  jeder  Seite  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchsta)>en  E-K  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  nnbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen.      Tab.  /.  fig.  o. 

6.  Wie  das  vorige,  aber  im  Felde  der  Vorderseite  Ringelchen 
statt  der  Röschen. 

•  7.  Zwischen  den  Buchstaben  E-K  ein  vorwärts  gekehrtes  un<^ 
bärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im 
Felde  auf  jeder  Seite  ein  Röschen« 

Zwischen  den  Buchstaben  E-K  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  nna  Spitzenkragen;  im  Felde  aof  jeder  Seite 
ein  Röschen«     Tab.  L  fig.  6. 
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it  8.  Zwischen  deo  Bachstaben  E-K  ein  vorwärts  gekehrtes  an- 
bärtiges Bmstbild  mit  Lilienkrone  nnd  Spitzenkragen;  im 
Felde  aaf  jeder  Seite  ejme  Rose  nnd  ein  Ringelchen« 
Die  böhmische  Krone;  im  Felde  za  beiden  Seiten  eine  ans 

:«  -''ibhr  KAgelcfaen  gebildete  Rose.     Tab.  l  fiij.V. 

•  9.  Vorderseite  wie  die  vorige. 

Die  böhmische  Krone ;  im  Felde  zn  beiden  Seiten  eine  kleine 
»   Zackenkrone,  oben  ein  Röschen.     Tab.  I.  fig.  8. 

^   10.  Zwischen  den  Zeichen  E-®  ein  vorwärts  gekehrtes  an- 
bärtiges  Brnstbüd  mit  Lilienkrone  and .  Spitzenkragen, 
Die  böhmische  Krone.     Tab.  L  fig.  9.   . 

if   11.  Zwischen  den  Zeichen  E-€&  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 
bärtiges Brastbild  mit  Lilienkrone  and  Spitzenkragen. 
Der  böhmische  Löwe.     Tab.  L  fig.  10 

12.  Zwischen  den  Zeichen  E-@  (E  verkehrt)  ein  vorwärts 
gekehrtes  aubärti|ges[  Brastbild  nut  Lilienkrone  nnd  Spitzen- 
kragen. 
Der  böhmische  lAyt% 


n  . 


la.  Zwjfc|l|lli}p  den  Bachstaben  E-E  ein,  vqnrärts  gekehrtes  an- 
bärfl^Mi  Brastbild  mit  Lilienksoiie  ad  Spitzenkragen. 
Die  böimiische  Krone» 


•  ■ .  > 
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I 


B. 


Pfennige  Ton  KSnlg  TVenzeslaus  Ton  BSiimen* 

1. 

Pfennige  mit  dem  Titel  BEX. 

•   14.  HhEoRoEoXoW4<  Ein  vorwärts  gekehrtes  b&rtiges  Brust- 
bild mit  Ldlienkroue  aud  Spitzenkragen. 
BOhEIME  0  +  Der  böhmische  Löwe.     Tab.  L  fig.  11. 

15.  Wie  die  vorige,  aber  B (oheim) E . >f'*f''  (sie). 

16.  Wie  die  vorige,  aber  BOhEIME....  (sie). 


-    2. 

t 

Pfennige  mit  den  Buchtttäben  W-E. 

if  17.  Zwischen  den  Bachstaben  W-E  «nd  Aber  einem  Posta- 
mente dn  Torwftrts  gekehrtes  niibärtiges  Brustbild  mit  nie- 
derer KMMe  tmd  Spitzenkragen;  im  Felde'tter  jedem  der 
beiden  Buchsfäben  ein  Röschen.  ^r^' 

Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei,  durch  einen 
Spitzbogen  verbundenen  und  mit  Strebepfeilern  verzierten, 
Sftden  eingeschlossenes  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brust- 
bild mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen.     Tab.  1.  fig.  19. 


18.  Wie  Nr.  17,  aber  auf  der  Vorderseite  ein  Röschen  über 
und  unter  den  beiden  Buchstaben  W-E. 
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19.  Wie  Nr.  17  ^  aber  auf  der  Vorderseite  ein  Röschen  ober 
dem  Baohstaben  W  mid  unter  dem  Bodistaben  E. 

20.  Wie  Nr.  17,  aber  »nf  der  Rückseite  im  Felde  aof  jeder 
Seite  ein  Röscheu. 

it  2l.  Zwischen  den  Bncbstaben  W-E  und  ober  einem  Posta- 
mente  ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Li- 
lienkrone und  Spitzenkragen ;  im  Felde  über  und  unter  jedem 
der  beiden  Buchstaben  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-£  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen  und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen.     Tab.  L  fig.  13. 

22.  Vorderseite  wie  Nn  2 1  j  aber  ein  Kleeblatt  ober  und  ein 
Ringelchen  unter  den  Buchstaben. 

Rückseite  wie  Nr.  21,  aber  ein  Röschen  Ober  und  ein  Rin- 
gelchen unter  den  Buchstaben. 

^  23.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  ober  einem  Posta- 
mente ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Li- 
lienkrone und  Spitzenkragen;  im  Felde'  unter  den  beiden 
Buchstaben  ein  Röschen. 

Zwischen  den  Buchstaben  (W)-E  ein  vorwärts  gekehrtes 
unbbrtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen;  im 
Felde  über  und  unter  den  Buchstaben  ein  Röschen.  Tab. 
L  fig.  14.   . 

#  24.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  Ober  einem  Posta- 
mente die  böhmische  Krone. 

8» 
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Zwischen  den  Bnchstaben  W-E  ein  von  zwei'  mit  Spitz- 
bogen and  Strebepfeilern  gezierten  S&nlen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone 
und  Spitzenkragen;  im  Fdde  unter  den  Buchstaben  ein  Klee- 
blatt.    Tab.  L  fig.  IS. 

it  25.  Wie  die  vorige^  aber  von  anderm  Stempel.    Die  Krone  ist 
auf  der  inwendigen  Seite  schattirt.     Tab.  L  fig.  16. 

^  26.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  tlber  einem  Posta^ 
mente  die  böhmische  Krone;  im  Felde  vier  Ringelchen. 
Zwischen  den  Buchstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen und  Strebepfeilern  gezierten  Säulen  eingescldossenes, 
vOI^värts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Rin- 
gelchen.    Tab.  IL  fig.  1. 

27.  Zwischen  den  Buchstaben  W-E  und  über  einem  Posta- 
mente die  böhmische  Krone;  im  Felde  auf  jeder  Seite  ein 
Kleeblatt. 

Rapkseite  wie  die  vorige,  aber  im  Felde  tlber  und  unter 
den  Buchstaben  ein  Kleeblatt. 

if  28.  Ein  vorwftrts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilien- 
kröne  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone.     Tab.  IL  fig.  2. 

•  29.  Zwischen  den  Buchstaben  W-(?)  ein 'vorwärts  gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  lilienartiger  Krone. 
Der  böhmische  Löwe.     Tab.  IL  fig.  3. 


it  30« .  Ein  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  LUienkrone 
und  Spitzenkragen. 


*l. 
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Der  böbmiscbe  L6we,  dessen  Schwanz  in  Rdscben  endet. 
Tab.  IL  fig.  4. 

m 

Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  .und  E-W. 

^,  31.  Zwiscbeu  den  Bocbstaben  W*-(?)  ein  yorwftrto  gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  lilienkrone  and  Spitzenkragen. 
Zwischen  den  Buchstaben  (fJ-W  ein  von  zwei  S&nlen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  anbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  und  Spitzenkragen.     T^b.  H*  fig-  |5« 

^  32.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  vorwärts  gekdu*tes 
anbärtiges  Bmstlnld  mit  Zackenkrone,  worober  drei  Kü- 
gelchen,  und  mit  Spitzenkragen;  im  Felde  auf  jeder  Seite 
ober  den  Buchstaben,  wie  es  schein^  ein  Follhom. 
Zwischen  den  Bachstaben  W-E  ein  von  zwei  mit  Spitz- 
bogen  and  Strebepfeilern  gezierten  Säolen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  anbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen;  im  Felde  unter  den  Buchstaben  ein  Rös- 
chen.    Tab.  IL  fig.  6. 

V*  33.  Zwisdien  den  Buchstaben  W-E  ein  vorwärts  gekehrtes  un- 

,  E-W  ^ 

bärtiges  Brustbild  mit  Lifienkrone  and  Spitzenkragen. 
Eine  Krone,  in  der  G^talt  von  den  andern  abweichend; 
darober  die  Buchstaben  WE,  dannter  ein  Röschen.    Tab. 
n.fig.7. 

*  34.  SBwischen  den  Buchstaben  (B>W  ein  vorwärts  gekehrtes 

(W>-B 
onbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  and  Spitzenkragen. 
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Eine  Krone,  wie  die  vorige,  darober  die  Buchstaben  WE. 
Tab.  IL  fig.  8. 

m 

4. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  E-W. 

#  35.  Zwischen  den  Bachstaben  E-W  ein  vorwärts  gekehrten 
anbärtiges  Brustbild  mit  LiKeukrone  and  Spitzenkragen. 
Zwischen  den  Bachstaben  ErW  ein  von  zweiSäalen  ein- 
geschlossenes vorwärts  gekehrtes  anbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone  uMd  Spitzenkragen.     T(A.  II.  fig.  9. 

36.  Vorderseite  wie  Nr.  35. 

Rackseite  wie  Nr.  35,  aber  über  den  Buchstaben  ein  Röschen« 

37.  Zwischen  den  Buehslaben  E*W  ein  vorwärts  gekehrtes 
anbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 
Zwisdien  den  Buchstaben  £-W  (E  verkehrt)  ein  von  zwei 
ndt  einem  Rundbogen  verbundenen  Säolen  eingeschlossenes 
vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone  und 
Spitzenkragen. 

38.  Zwischra  den  Buchstaben  (E)-W  ein  gekröntes  Brustbild 
yne  Nr.  37;  im  Felde  tber  den  Buchstaben  ein  Strich. 

I  

Zwischen  den  Buchstabe»  (E)-W  ein  geki-öntes  Brustbild 
in  einem  Rundbogen  wie  Nr.  37;  im  Felde  Ober  lAen  Buch- 
staben ein  Stridu 

39.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild  vne 
Nr.  37;  im  Feldf  oater  den  Buchstaben  ein  HallMuond. 
Zwischen  den  Bachstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild  in 
einem  Rundbogen,  wie  Nr.  37. 


y 
* 
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40.  Zwiseben  den  Bacbstaben  E-W  ein  gekröntes  Brastbild 
wie  Nr.  37 ;  im  Felde  ober  jedem  Boebstaben  drei  Halb-* 
monde. 

Zwiäcben  den  Bachstaben  E-W  ein  gekröntes  Brustbild 
in  einem  Randbogen  wie  Nr.  37. 

41.  Zmschen  den  Bacbstaben  E-W  ein  gekröntes  Brastbild 
wie  Nr.  37 ;  im  Felde  Ober  jedem  Bacbstaben  drei  Halbmonde. 
Zwiscben  den  Buchstaben  E-W  ein  gek|j^ntes  BrostbUd  in 
einem  Randbogen  wie  Nr.  37 ;  im  Felde  Ober  jedem  Buch- 
staben ein  Röschen. 

42.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  (E  verkehrt)  ein  gekröntes 
Brustbild  wie  Nr.  37. 

Zwiscben  dea  Budistaben  E-W  (E  verkehrt)  ein  gekröntes 
Brustbild  in  iinem  Rundbogen  wie  Nr.  37. 

43.  Zwischen  den  Buchstaben  E-?  (E  verkehrt)  ein  vorwärts 
gekehrtes  onb&rtiges  Brustbild  mit  Lilienkrone. 

Die  Boehstaben  verwischt.  Ein  von  zwei  mit  Spitzbogen 
und  Strebepfeilern  gezierten  Säden  eingeschlossenes  unbär- 
tiges Brustbild  mit  Lilienkrone  und  Spitzenkragen. 


#  44.  Zwischen  den  Buchstaben  E-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes vorwärts  itel^ehrtes  unbärtigts  Brastbild  mit 
.  X^ilienkrone  und  SpitMobMen.  ^ 
t.    ..   SItmschen  den  BocbstllR»  (E)-W  ein  von  zwei  Sänien 
eingeschlossenes    vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild 
mit  Lilienkrone  (und  Spitz^düragm).    Taft.  IL  figklO. 


■  I 


;*.:i4&  Zwischen  deu  Bacbstaben  E--Wf.«ui  vorwärts  gekehrtes 
unbärtiges  Brustbild  mit  Lifienkrene  oivi^  fipitz^enkragen. 
Die  böhmische  Krone.     Tab.  17.  fig.  11. 
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46.  Vorderseite  wie  die  vorige,  aber  im  Felde  aber  jedem  der 
Bacb^taben  ein  Röschen. 
Rackseite  wie  die  vorige,  aber  unter  der  Krone  ein  Röschen. 

^   47.  Zwischen  den  Bnchstaben  E-(W)  ein  vorwärts  gekehrtes 
nnbärtiges  Brustbild  mit  Lilienkroue  und  Spitzenkragen. 
Die  böhmische  Krone,  in  der  Gestalt  von  der  vorigen  ab- 
weichend.    Tab.  IL  fig.  12. 

if  -  48.  ZwisclMi  den  Buchstaben  E-W  ein  von  zwei  Säulen  ein- 
geschlossenes  vorwärts  gekehrtes  unbärtiges  Brustbild  mit 
Lilienkrone. 
Die  böhmische  Krone,  der  vorigen  ähnlich.  Tab.  IL  fy.  13. 

5. 
^Pfennige  mit  dem  Buchstitijgß  A. 

^   49.  Der  Büchstabe  W  zwischen  zwei  l^eeblättern. 

Der  gekrönte  Buchstabe  A  zwischen  zwei  Kjleeblättem. 
Tab.  U.  fig.  14. 

it  50.  Eine  Lilienkrone. 

4 

Zwischen  den  Buchstaben  W-W  der  grössere  Buchstabe 
A;  im  Felde  zwei  fbnfeckige  Sterne  und  lUngelchen.  Tab. 
MI.  fig.  15. 

51.  Eine  lailienkrone,  dartlbet  zwei  Punkte. 

Zwischen  den  Buchstafodk  W-W  der  grössere  Bachstabe 
A;  im  Felde  drei  fhnfeckige  Sterne  und  zwei  Eiiigdchen. 

ür  52#.  Eine  lilienkrone,  darüber  zwei  Ringelchen. 

Zwischen  den  Buchstaben  W-(W)  der  grössere  Bachstabe 
A;  im  Felde  «wei  fdnfeckige  Sterne  und  mehmra  Rhgd- 
eben.     2V#.  IL  flg.  16. 
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'     II. 

Erklärung  der  Münzen, 

A. 
Karl  I.  (als  Kavier  IV.) 

geboren  I3I69   König  von    Böhmen   1346,  römischer  König  1846,  Kaiser  1347,  f  1378. 


Die  unter  den  Nanunern  1  und  2  (Tab.  L  fig.  1  und  2)  be- 
schriebenen Pfennige  beddrfen  insoferne  keiner  Erklftrnng,  als  nicht 
nnr  die  Typen,  n&mlich  der  Löwe  mit  dem  doppelten  Schwänze  anf 
der  einen  iind  die  Krone  anf  der  andern  Seite  anf  Böhmen  hin- 
dentra^  sondern  anch  die  Umschriften,  welche  anf  beiden  Pfennigen 
nicht  anders  als  KAROLYS  REX  )(  BOhEMIE  ergänzt  werden 
können,  keinem  Zweifel  Raam  lassen,  dass  wir  hier  Monzen  vor 
uns  haben,  welche  der  König  Karl  L  von  Böhmen  schlagen  Hess. 

Es  sind  diese  Pfetmige,  durch  welche  die  Reihenfolge  der  nnter 
Kari  geschlagenen  kleineren  Scheideimfinzen  ergänzt  wird',  unseres 
Wissens  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden,  desshalb  mflssen  wir 
Bothwendig  die  Frage  daran  knflpfen,  ans  welcher  Monzstfttte  sie 
hervorgegangen  und  zu  welcher  Zeit  sie  geprägt  worden  seien? 
Bevor  ^r  jedoch  hierauf  genügend  zu  antworten  vermögen,  müssen 
iNri^zaerst- die  nachfolgenden  Pfennige,  weiche  nur  die  einzdnen 
Buchstaben  K-L,  K-E  und  E-K  zur  Aufschrift  haben,  einer  genaueren 
Prüfung  unterwerfen. 

» ■      .  ■ 

Die  Münzen  mit  den  Buchstaben  K-L  sind  nicht  mehr  unbe- 
kannty  wir  finden  viehndir  den  von  ons  nnter  Nr«3  C^Vift./^/Ejf. 
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beschriebeueu  Pfennig,  aaf  welchem  das  auf  der  Vorderseite  befind- 
liche Brustbild  ohne  Krone  in  blossen  Haaren  erscheint,  schon  iu 
zwei  numismatischen  Schriften  aqgefohrt^  nämlich  iu  Roman  Zimr 
gibfs  Geschichte  der  in  Bayern  vom  neunten  bis  zum  fOnfialblinten 
Jahrhundert  gangbaren  Mfinzen  *)  and.  ia  App€V$  Repertorium  zur 
Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  ^^). 

Zirn^ibl  und  Appel  stimmen  darin  überein,  dass  sie  diese  Pfen- 
nige bayerischen  Forsten  zuschreiben/  auch  hinsichtlich  der  Zeit, 
wann  sie  geprägt  worden,  weichen  sie  in  ihren  Ansichten  wenig 
Yon  einander  ab,  in  der  Deutung  der  Bilder  jedoch  und  in  der  Be- 
stimoiang  der  MünzfOrsten  sind  sie  verschiedener  Meinong»  Appel 
iiftmlich  will  in  den  beiden  gekrönten  Brustbildern  die  beiden  Söhne 
des  Kaisers  Ludwig  von  Bayern,  Ludung  den  Brandenburger  (f  1361) 
nnd  Stephan  mt  dem  Ringe  (f  1375)  erkennen;  Zirngibl  dagegen 
hält  sie  for  die  Bildnisse  der  beiden  Gegeukönige  ^2iJu?iy#  des  Bayeni 
und  Fridrichs  des  Schönen  von  Oesterreich. 

Welche  Gründe  Appelj  der  sich  auf  eine  näliere  Erkläraog  nicht 
einlässt"^"^^),  veranlasst  haben  mögen,  die  Brustbilder  auf  die  zwei 
ältesten  Söhne  des  Kaisers  Lqdwig  zu  deuten,  ist  uns  nnb^kannt ; 
abefT  bei  4Keser  Dentnng  bleiben  die  Fragen  unbeantwortet^  wie  diese 
beiden  Fürsten  dazu  gekommen  gemeinscbafilicb  zu  monzeiiy  wa* 
«ie  berechligte,  sich  mit  Kronen  auf  dem  Haupte  bilden  zu  lasset^ 
in  welchem  Bezöge  za  ihnen  die  beiden  Buchstaben  K-L  steben  und 
wie  diese  Buchstaben  selbst  erklärt  werden  sollten?  denn  weiMi 
WML  auch  die  Bachstaben  K-L  etwa  itut  K. aiser  L.udw:ig  ergänze« 


.     l      •  i  f  V     .       ,  r :  * 


*)  S.  Westenrieders  Beiträge  zur  raterländischen  Historie  u.  8.  w.  Bd.  VIII. 
^>  App^l^  Bepertorium,  Bd«  HL  AbthL  L 
/^**)  Afptl^  Repertonom  loc  cit«  paf^  49.  Nr.  164. 
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wollte^  00  yfn^deu  abgeseiieB  dsvon^  dam  sieh  kävaa  durch  irgeAd 
IIB  Beispiel  nach  weisen  lAsst^  dsss  u»  die  Mitte'  des  riersehiiteii 
Jahrhunderts  irgend  ein  mflüzberechtigter  Farst  Deutschlands  seinen 
NaitMl  und  Titel  in  einer  andern  als  der  lateinischen  Sprache  auf 
geiDe  Mflnaen  habe  seixen  lassen^  dennoiA  alle  obrigen  der  von  Ap- 
;te/  gegebenen  Erkl&mng  entgegenstehenden  Bedenken  biednrch  noch 
keineswegs  gehoben  werden. 

Zitngihl^  der  genauer  auf  die  Sache  eingegangen,  schreibt  ober 
diese  merkwordige  Mtaze  wie  folgt:  ,,Sie  enthalt  auf  der  einen 
Seite  das  BrustMId  eines  Forslen  mit  dem  Bltchstaben  L,  auf  der 
andern  Seite  aber  zwei  Forsten  mit  Kaiseiitrosen.  Sie  scheint  mir 
ymk  Herz<^  (HtOj  Si^ne  Herzog  Stephans,  in  Landshnt  geschli^en 
worden  za  f^y%.  Dieser  Forst  hielt  sich  in  Rocksicht  auf  den  Zank 
xweier  mftebtigen  Fttrsten  um  die  kaiserlicbe  Krone  ziemlich  neutral. 
Ehr  woHte  weder  seinen  Vetter,  den  KOnig  Ludwig,  nodi  seinen 
Schwager,  den  König  Fridricfa,  krftnken.  Um  einen  Offendichen  Be« 
weis  seiner  Nentnlitat  dem  gesammten  Deutschland  zu  geben,  liess 
er  Termothüch  diese  Mohze  in  Landshut,  wo  er  residirte,  sdblagen. 
Diese  E^kiftmng  soll  so  lange  gelten,  bis  die  Geschichte  eine  pas*^ 
sende  Anspielung  liefern  wird*).^ 

■■  ■ '  ■  • 

V  Biese  ErUftrung  ist  der  von  ^^^^pel  gegebenen  unstreitig  TQr^ 
zndebea,  denn  durch  sie  finden  sowoU  die  zwei  gekrönten  Brust«- 
hädor  auf  der  Rfleksefte,  als  auch  der  aaf  der  Vorderseite  befind* 
Hohe  Buchstabe  L,  den  ZirmgiU  aaf  die  Manzstitte,  nandich  Landi»^ 
kn^  beziehen  zu  mttssenglanbi  eine  gf nagende  Deninng)  allein  nidhtft 
deiteweniger  eiliebcn  sich:  auch  hiebeir  wir  mAgen  nun  auf  die  Oe<^ 
aehiUile  Btickstofa«  nehmen,  oder  Uns  die  Anfsehrift  nnd  die  Bilder 


</«}  8.  IF«»lesr<Mfar'«BeatritBesiirwterttttdiMAen^HiitoriÄ  Bd.  Vm.  peg.85< 
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selbst  ins  Auge  fassen,  einige  Bedenken,  die  aof  keine  Weise  geltet 
werden  können  nnd  dessbalb  die  Erklärung  selbst  im  böchsteh  Orade 
zweifelhaft  machen.  •< 

Als  Herzog  Stephan  L  von  Niederbayem  am  21.  Dezember  1310 
nnd  bald  darauf  den  9.  September  1312  anch  sein  Brader  Otto  h 
(König  in  Ungarn)  das  Zeitliche  gesegnet,  traten  die  Söhne  Stephans^ 
Heinrich  der  ältere  und  Otto  IL  Graf  von  Abbach  gemeinschaftlich 
mit  dem  Sohne  Otto's  L,  Heinrich  dem  Jungen,  genannt  Nattember- 
ger,  die  Regierung  an;  da  sie  aber  noch  onmflndig  w^ren  (Heinrich 
der  ältere  war  damals  erst  S  und  sein  Bruder  Otto  erst  4  Jahre 
alt),  wurde  Herzog  Ludwig  von  Oberbayem,  der  nachmalige  Kaiser, 
zum  Vormund  und  zum  Administrator  von  Niederbayern  bestellt 
Diese  Vormundschaft  fahrte  Ludwig,  nicht  ohne  Zwistigkeiten  mit 
Fridrich  von  Oesterreich,  welche  bekanntlich  am  9.  Noyember  1313 
bei  Gamelsdorf  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entschieden  wurden^ 
big  zuni  Anfange  des  Jalires  1322,  dem  Zeitpunkte,  wo  der  Altere 
Ton  jenen  drei  Prinzen,  Heinrich,  der  Sohn  Stephans,  das  achtzehnte 
Jahr  erreichte.  Im  Jänner  1322  übergab  ihm  der  König  nicht  nnr 
die  Regierung  des  Landes,  sondern  auch  die  Vormundschaft  über 
die  zwei  andern  noch  uniiiQndigen  Prinzen.  Von  dieser  Zeit  an 
regierten  nun  Heinrich  der  ältere,  sein  Bruder  Otto  i/.,  Graf  von 
Abbach  und  ihr  Vetter  Heinrich  der  Natter nb  erger,  gemeinschaftlich 
bis  zum  Aognst  133Jy  wo  sie^  am  weiteren  Uneinigkeiten,  die  da* 
d vch  entstanden  waren ,  dass  Heinrich  der  Aeltere  allein  regierea 
und  seinen  Bruder  Otto  nnd  Vetter  Heinrich  den  jnngeren  toü  der 
Tbeikiabme  an  der  Regierung  des  Landes  aossohliessen  wMte,  ytfp-> 
zabeugen,  eine  Theüong  in  der  Art  romahmen*).  Am»  Heinrich  Aw 
ftltejte  Laindshut,  StrauUng,  Sch&rdin^  Pfarrkirchen  etc.  erhielt  OMr 


*)  Kreummr  Anleilug  mr  KenntAu»  d^r  hajr.  Landug«  Nr.  XIL  «^  XVL 
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die  Aemter  Bai^baoseD^  Oettiog;  Tmnstoiii,  ReicfaenbaJl^  Roseuheui^ 
Knibargy  Mennos,  TrMpei^^  und  GtuasMy  Heinrich  der  jQiigere  aber 
die  Gerichte  Landau ,  Ding^lfiiig,  Yibhofen,  Hengerdberg,  Deggen- 
dorf, Cham,  Yiechtacb,  Escbdkam,  Waldmünohen,  Sch&nperg,  Haydao, 
Abbach^  Kellheirii,  Dietfurt,  Solzhurg.  Es  kam  aber  dieser  Vertrag 
nie  in  Vollzug.  Schon  im  November  trat  der  kranke  Prinz  Otto 
seinen  Antbeil  an  Heinridi  den  jongem  ab  und  vermachte  in  einem 
Testamente  den  andeni  an  seinen  Vetter  den  Kaiser  Ludwig^).  Er 
selbst  starb  bereits  den  14.  Dezember  1334. 
'i  • 

JVann  b&tte  nun  Herzog  Otto  obigen  Pfennig  als  einen  öffeut« 
lieben  Beweis  seiner  NeotralitAt  und .,, zu  Ehren  und  aus  Respekt 
gegen  beide  Pr&tendenten  des  kaiserlichen  Throns^  sollen  prägen 
lassen? 

*      ■  ■ 

.  Bis  zum  Jahre  \  322  stand  er  zugleich  mit  seinem  älteren  Bruder 
Wut»  Von^ndselfaß  des  Königs  Liudwig  von  Bayern,  konnte  also 
aof  seinen  Nameb  keine  Monze  prl^eu,  am  allerwenigsten  hiedorcK 
erklären,  dass  er  selbst  zwischen  Ludwig  von  Bayern  nnd  Fridrich 
Ton  Oesterreich,  welche  beide  wegen  der  ober  ihn  zu  fahrenden 
Yoniinndscbaft  in  ernstem  Streite  lagen,  neutral  bleiben  wolle«  ^  Mit 
dem  Jahre  1322  legte  zwar  Ludwig  die  Vormundschaft  nieder,  allein 
▼od  nun  regierten  Heinrieh  der  ältere,  Otto  nnd  Heinrich  der  Joih 
ger6:bis  zum  Jahre  ii^l  gemeinschaßliek}  es  Jässt  sich  dfdier  auch 
in  diesem  Zeiträume  keine  Mouze  erwarten,  die  der  jougere  Otto 
ollrm  sollte  geprägt  haben;,  und  was.  hätte  ihn  reranlasseu  sollen^ 
wem  er 'auch  in  «einer  Gesinnung  noch  so  friedliebend  gewesen^ 
TW  idem  Respekte  gegen  beide  Kronprätendenten  ein  öffentliches 
iSengfeiaA  abzoiegen?    GewJE»  konnte  es  seinem  Veiter  Ludwig  nieiit 


*)  Buchner  AnAr^  Geschifuhie  Aar  f^jexm,,  Bd.  ¥•  pi^g.  438* 
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«ngenebm  86301^  oeben  seinem  BilÜnisse  das  seines  Nebenbnblers  su 
seben,  der  etwaige  Zweck ,  beiden  sieb  geftUig  zn  «eigen,  war 
demnacb  verfeUt^  das  Mittel  aber,  daa^biezn  gebrandit  wnrde,  die 
öffentlidie  Mons&e,  ein  Bsber  nnerhörtes.  Wollte  man  aber  annehmen, 
diese  Manze  sei  erst  seit  der  Zeit  geschlagen  werden,  als  Heinrich, 
Otto  nnd  Heinrich  der  jQngere  den  bisher  gemeinscbafiliGhen  Besitz 
nnter  sich  theilten,  so  können  wir  foglich  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
ob  Herzog  Otto,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  zn  Bnrgbansen 
wohnte  oder  wie  Ziirngibl  ans  einer  Angabe  in  den  Rechnungen  deer 
Abtes  Albert  zn  St.  Emmeraii  schliesst  "^3,  seine  ordentliche  Residenz 
zn  Landshnt  hatte;  anch  kann  es  nns  im  vorliegenden  Falle  gleich- 
giltig  seyn,  ob  der  aber  die  Theiinng  nnterm  5.  n.  6«  Angnst  1831 
al^eschlossene  Vertrag  wirklich  znr  Ansfbhmng  kam  oder  nicht; 
genng  damals  als  Herzog  Otto  dnrch  den  genannten  Vertrag  zur 
alleinigen  Regierung  des  ihm  zugewiesenen  Antheils  hfttte  kommen 
fcönnen,  war  Jede  Veranlassung,  seine  Gesinnung  Aber  die  beiden 
Kronprfttendenten  an  den  Tag  zn  legen ,  bereits  beseitiget,  indem 
Fridrich  von  Oesterreich  schon  tlas*  Jahr  vorher  das  Zeitliche  ge- 
segnet hatte. 

Hlezn  kommen  noch  andere  in  den  Typen  nnd  in  der  Aufschrift 
46r  Mfonzen  selbst  gelegene  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Er* 
klArang  Zimgihls  nicht  beseitigen  lassen»  Wenn  das  unbedeckte 
Brnstbäd  auf  der  Vorderseite  dieser  Manze  das  iKldniss  des  Her^ 
zog»  Otto  seyn  soll,  wie  Iftsst  es  sich  erklftren,  dass  dieses  Brosts- 
bild  auf  andren  Exen^laren  (s.  Täh.  L  flg.  4.)  mit  einer  Krone 
gebildet  wird  ?  wie  kömmt  der  Herzog  zo  einer  Krone  ?  Die  Haupt- 
sdiwierigkeit  endHch  Kegt  in  dira  zwei  neben  diesem  bald  unbededLteo, 
bald  gekrönten  Brustbilde  angebrachten  Buchstaben.    ZiimgiU 


*)  We9ienHeäa^9  Aekräge.    Bd.  Till.  pag.  86- 
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4kn  JBiiehstobeii  L  vaf  die  Stodt  Lftiiddiiit,  wo  Mimir  Meioaiig  zih- 
iUge  dk  M«Bse  fepvftgi  wurden  ler  Int  aber  ohersefaen,  dass  auf 
der  audern  Seite  des  BrosthildeB  aoch  ein  BncbeHabe  steht^  nAmieh 
K.  Wie  soll  DQD,  wenn  wir  hier  einen  von  Herzog  Otto  in  Laudshat 
«tt  Ehren  der  beiden  Gegeak&inge  Ladwig  nnd  Fridrich  geprägten 
Pfennig  vor  ims  haben ,  der  Buchstabe  K^  der  noch  liberdiess  die 
exstä  Stelle  eitinimwit,  ged^ntei  weiden  ?  An  dieser  Frage  scheitern 
beide  bither  gegebenen  Erklftroiigen  nnd  wir  sind  desshalb  genötdiigt, 
etee  andere  Deaimg  m  yersnehen. 


1  ■ '. 


Um  unsere  Mcfonng  gleich  roii  Tomhereiii  anszuspreclien,  stim* 
IMIQ  wir  den  biahörigen  ErklArem  lusofeme  bei ,  als  wir  nnt  ihnen 
£e  firagUchen  Pfranige  ins  Yierzehute  Jahrhundert  setzen,  auch  darin 
weichen  wir  nur  wenig  Toa  ihnen  ah,  wenn  sie  ifie  Heimath  dieser 
JUanzen  innefhalh  der  dem  Hanse  Pfalzbajem  zugewiesenen  Grenzen 
aneben;  aJleiu  die  M tinzfilr»ten  selbst^  welche  diese  Pfennige  scblagin 
Uepaeuy  haben  wir  nicht  unter  den  Nachkommen  Ludwigs  des  Strengen, 
sondern  unter  deb  Königen  von  Böhmen  an  suchen.  Es  isind  dieae 
Pfenu^e  tou  König  Karl  L  Ton  Böhmen  in  der  Oberp<alz  geschlagen. 

4  / :      *  ■.  : 

. , ..  Theils  um  diese. Behaaptuig  an  beweisen,  theils  um  die  Zeit, 
ITMO  und  den  Ort,  wo  unsere  Monzen  geprftgt  wurden,  genauer  be^ 
^atimmea  zu,  köpneu, .  mflssen  wir  unser  Augenmerk  anf  die  Stellung 
wenden,  welche  Kaiser  Karl  IV.  zur  Oberpfalz  einzunehmen  bemtfat  war. 

Bekanntlich  trachtete  Karl  IV«  sein  Haus  möglichst  zu  vergrös- 
sern.  Unter  den  Lftnderu,  deren  Erwerb  ihm  besonders  am  Herzen 
lafc  war  die  Oberpfalz  nicht  das  geringste ;  er  wQoschte  seine  Be- 

■  1 1 '    ■  ■  ■ 


).;...  ...... 

f>  Auch  in  der  bei  ZimgM  (fab.   IIL  %  10)  gegebenen  Abbildung  ist 
d«r  BuchilAbe  K  deutlMi'  aiu  erkeMiiMl 
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fidteQDgen  bis  Nttraberg  awKodehiieii,  «o  cbss  er  dubin  ron  Prag 
teisen  könnte,  obne  durch  einen  Landestbeil  m  J^OBinen^  der  Didit 
Miiiem  Hause  einyerleibt  gewesen  wftie. 

Als  daber  seine  erste  Gemahlin  Blanka,  die  Schwester  des 
Königs  Philipp  VL  von  Frankreich,  starb '^)^  warf  er  seine  Aogen 
auf  die  Prinzessin  Anna,  eine  Tochter  des  Pfalsgrafen  Rodolph  am 
Rhein,  dem  die  au  Böhmen  grenzende  Pfalz  gehörte.  Der  Pfidzgraf 
hielt  es  für  eine  besondere  Anszeidbnaug,  der  Schwiegerrater  des 
Kaisers  zu  werden;  der  Kaiser  aber  hoffte  darch  die  Vermahlung 
mit  einer  pfälzischen  Prinzessin  seiner  Zeit  in  den  Besitz  der  Ober- 
pfalz zn  kommen.  Er  begab  sich  daher,  um  diese  Aogelegenheit 
mit  dem  Pfalzgrafen  persönlich  abzumachm,  selbst  nadi  Bacheraeh, 
und  es  wurden  daselbst  am  4.  MlUrz  J349  die  Ebeverträge  aufgesetzt 
und  sogleich  unterschrieben,  yielleicht  auch  noch  am  nftmlichen  Tage  das 
Beilager  gehalten '^'^).  Die  Bedingungen  waren:  Anna  brachte  Karin 
sechstausend  Mark  Silber,  dafür  ihm  die  in  der  Oberpfalz  gelegenen 
Orte  Hartenstein,  Auerbach,  Velden,  Plech,  Raydenstein  und  was 
sonst  dazu  gehört,  pfiAud weise  überlassen  wurden.  Karl  wies  ihr 
dagegen  auf  Tachau  und  Frauenberg  in  Böhmen  achttausend  Mark 
Silbers  ans.  „Wftre  aber,^  setzte  Pfalzgraf  Rudolph  hinzu,  „dass 
wir  nach  Unserm  Tode  Terliessen  Töchter  und  nicht  Söhne,  so  soll 
Unser  Land  Unserer  rorgenannten  Tochter  Frauen  Annen  aHzumal 


^  Den  1.' August  134S.     PubÜBchka  cbronol.  Geschichte  Böhmens.  Bd.  VI. 
pag.  363. 

**)  PuhüBchka  loc.  cit.  pag.  373  bemerkt,  es  sei  zweifelhaft,  ob  der  Ehe- 
rertrag  vor  oder  nach  vollzogener  Ehe  «lusgefertiget  worden.  Dieser 
Geschichtschreiber  fügt  zugleich  hinzu,  dass  das  Brautpaar  sehr  nahe 
rerwandt  gewesen^  und  meint,  .der  Kaiser  habe  eine  päpstliche  Dispens, 
die  er  zu  erhalten  nur  schwer  hoffen  honnte,  gar  nicht  naehgeimcht. 
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ohn  die  Verhinderniss  verfallen  und  wartend  seyn  mit  allen  Far- 
stendnmiben,  Herrschaften  mid  Würdigkeiten  und  Ehren,  die  dazn 
gehören  n.  s.  w.;  —  auch  ist  geredt,  dass  alle  unsere  Burggrafen 
xmA  Amtleute,  Mann,  Ritter  etc.,  Stftdte  und  Markte  in  allen  unsem 
Fotstenthumben  und  Herrschaften  unser  voi^enannten  Tochter  seiner 
ebelidien  Wirthin  und  ihm  zu  ihrer  Hand  geloben,  holden  und  schwören 
sollen,  dass  sie  ihme  und  ihrer  beiden  Erben  nach  unserm  Tode^  ob 
wir  nicht  wftren  und  nit  Söhne  Hessen,  als  yorgeschrleben  steht,  mit 
allen  Yesten,  StAdten  und  Land  werden  gehorsam  und  unterthftnig 
seyn,  ewiglich  als  ihren  rechten  erblichen  Herrschaften  etc.^*) 

Auf  diese  Weise  brachte  Karl  bereits  die  Anwartscha/i  auf 
die  Oberpfal^  an  sein  Haus  und  an  die  Krone  Böhmen.  Da  er  je- 
doch befilrchtete,  die  Verwandten  des  Pfalzgrafen  möchten  ihm  der- 
einst diese  Besitzungen,  wenn  sie  ihm  wirklich  zufallen  würden, 
ätreitig  machen,  und  hiezu  um  so  mehr  Grund  hatte,  als  zufolge  des 
Yertrages  zu  Paria,  —  des  nämlichen  Vertrages,  seit  welchem  der 
den  Pfalzgrafen  am  Rhein  zugewiesene  Theil  vom  Nordgau  den 
Namen  der  obern  Pfalz  erhielt,  —  diese  Besitzungen  beim  Gesammt- 
hause  Pfalzbayern  bleiben  sollten  und  von  Rudolph  gar  nicht  ver- 
flnssert  werden  durften :  so  wendete  er  sich  zunächst  an  den  ältesten 
Fürsten  der  bajrerischen  Linie,  an  den  Churftirsten  Ludwig  von. 
Brandenborg,  und  brachte  diesen  dahin,  dass  er  ihm  unterm  13.  Sep- 
tember 1351  eine  Versicherung  ausstellte,  des  Inhalts,  dass  er  und 
seine  Erben  und  Nachkommen  an  den  Ländern  und  Städten,  die 
Pfalzgraf  Rudolph  an  Karl,  seine  Gemahlin  Anna  und  ihre  Kinder 
in  der  oberen  Pfalz  und  in  Bayern  überlassen  hatte,  keine  Forderung 
machen,  sondern  Karin  und  dessen  Nachkommen  heim  ruhigen  Be- 


*)  Peka  Karl  lY.  Tom.  L  pag.  246.     Idmig  Part  Spec.  Cent  II.  pag.  8. 
AbhaBdliingcB  d.  L  CL  d.  k.  Ali.  d.  Witt.  IV.  Bd.  Abth.  IL  10 


74 

mtae  derselben  auf  ewige  Zeiten  lasaeii:  wolle*)«  Einige  Tage  spir^ 
ter,  den  1&  September,  fogte  dep  Gbarfiureit  Ludwig  dem  König  KmI 
noch  das  Venspreeben  binziOy  daas  er  ibn  nnd  seine  Gemahlin  Ano% 
wie  auch  ihre  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  wenn  sie  nach  Aiisterhe» 
Herzogs  Rudolph  zam  Besitze  der  oberen  Pfalz  nnd  anderer  Lftodor 
in  Bayern  gelangen  würden,  selbst  gegen  jederm&nniglioh  yerthei" 
digen  und  bei  dem  Bet^itze  derselben  handliaben  wolle^''^). 

Damals  war  Pfalzgraf  Rudolph  bereits  23  Jahre  yermAhlti  ohne 
dass  ihm  seine  Gemahlin  Anna,  des  Herzogs  Otto  von  KAmthea 
Tochter,  einen  anderen  Erben  geboren  hätte,  als  die  an  Kaiser  Karl 
Termfthlte  mit  der  Motter  gleichnamige  Tochter.  Karl  hatte  also  nm 
so  mehr  Hoffnung,  seiner  Zeit  in  den  sicheren  Besitz  der  besagten 
liftnder  des  Pfalzgrafen  zu  kommen,  als  ihm  selbst  seine  GemahUa 
bereits  am  17.  Jftnner  1350  einen  Prinzen  geboren  hatte,  der  in  der 
mit  vielem  Geprftnge  in  der  Yeitskirche  zu  Prag  vorgenomm^en 
Taufe  den  Namen  Wenzel  bekam  *^*)*  Allein  auf  einmal  wurden  all 
diese  Hoffnungen  vereitelt,  denn  den  30.  Christmonat  1351  starb  Wenzel 
auf  dem  Schlosse  zu  Zebrack,  ehe  er  noch  das  zweite  Jahr  seinefli- 
Alters  erreicht  hattef),  und  zwei  Jahre  sp&ter  folgte  nach  kurzem 
Kraukenlager  dem  einzigen  Kinde  auch  die  Mutter  nadi;  sie  starb 
am  Feste  der  Reinigung  Mariens  im  Jahre  1353tt)  ^^^  hiemit  verior 
der  König  wieder  die  Anwartschaft  auf  die  for  Böhmen  so  gelegene 
9berpfalz« 


«)  P0l»$l  Karl  ly.  Tom.  I.  pag.  33& 

**)  Pete«!  loe.  oit.  Drkundenbuch  Nr.  CXLIIl. 

^*)  Puöiisehkaj  cbr onolog.  Geschichte  Böhmens.     Bd.  VI.  pag.  386* 

t)  Pudäschka  loc.  cit.  pag.  412* 

tt)  Sie  ward  in  der  Veiukirche  beigesetzt,  welche  sie  durch  einen  in  der 
Mitte  des  Chors  zu  Ehren  des  hl.  Nicolaus  erbauten  Altar  Terherrlichei 


Kaifo  Killet  jedooli  fand  bdil  Mittel,  daditrch,  dass  «r  mdb 
Mdcgmfen  tiesoaders  ge^UHg  zeigte,  dennodh  %o  dem 
sr  WdDsdie  00  gieingeii.  Oleich  im  folgenden  Monate 
Tode  seiner  43enialilin  lie«s  er  sich-eia  Wien  mit  Ludvrig 
BiaodeHlmvger  in  eine  Unterhandlong  ein^  vrie  Pfalagraf  Bnper 
Jüngere  y  den  Rudolf  ^on  Sachsen  seit  dem  Jahre  1848  gefangen 
hielt  ^),  auszulösen  wftre.  Die  Sache  kam  auch  bald  in  Prag  zu 
-Stande^  indem  Karl  dem  Herzoge  Rodolph  von  Sachsen  zwolftausend 
'fichodiL  Prager  Grosdhen  ids  Lösegeld  und  bis  es  bezaiilt  worde, 
idie  Schlösser  Pteimda  oder  Pfriemberg  und  Zebrack  als  ein  Pfand 
iiDtrug,  wodurch  ftopert  die  Freiheit  wirklich  eilnelt^.  In  einer 
mweüen  Zusammenkunll  wm  Passan  im  Heumonate  desselben  Jahres 
•ivrapraeh  Karl  dem  Markgrafen  Ludwig  dem  Tater,  dann  seinen 
-fiMmea  Lndwig  dem  Römer  und  Otten  zum  sicheren  Besitz  der  Marie 
Brandenburg  und  der  Niederlausitz  mit  allem  Ernste  behiliich  za 
seyn,  und  sich  wegen  der  von  Ludwig  so  sehr  gewünschten  Auf- 
JiebDng  des  Banns  bei  dem  Papste  aufs  neue  2u  verwenden  und  die 
^tadt  Donauwörth  wieder  einzwrftomen^^'t^)* 

Diese  Gefälligkeiten  balinten  dem  Kaiser  den  Weg  zu  einem 
weiteren  Vergleiclie,  in  welchem  ihm  die  Pfala^rafen  Rupert  der 
Acfttere  und  Rupert  der  Jongere  unierm  17.  Juli  fhr  das  vorgestreckte 


I « 


and  mit  «ineiii  kostbaren  mit  Perlea  besetzleii  MeMgevaiide  besthenkt 
hatte.    Puiüschka  loc.  cit.  pag.  417« 

*)  Ffakgraf  Rupert  der  Jüngere  war,  da  König  fiarl  im  Jahre  1348  mit 
einem  Heere  in  Brandenburg  einfiel,  um  die  Ansprüche  des  falschen 
Waldemar  zu  unterstützen,  seinem  Yetter  Ludwig,  der  sich  genothigt 
sah,  sich  in  den  Mauern  von  Frankfurt  an  der  Oder  einzuschliessen,  mit 
einiger  Mannschaft  zu  Hilfe  geeilt.  Anfangs  focht  er  mit  Yortheil  ge- 
gen Rudolf  Ton  Sachsen,  ward  aber  endlich  selbst  gefangen. 

*^  Puöiischka  loc.  cit.  pag.  418. 

*^  PubU$chka  loc  cit.  pag.  419. 

10* 
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Lösegeld  ron  zwölßanseDd  Schock  die  oberp&lsiachenyesteoWaldeGfc, 
StarsteiDy  Neustadt,  Hirscbaa,  Murach  und  Draschwits  käuflich  aber» 
liessen,  wobei  »ich  die  Pfalzgrafen  nur  yorbehtelten,  diese  Orte  binnen 
Jahresfrist  um  die  D&wliche  Summe  wieder  einlösen  zu  können,  weim 
sie  das  Geld  entweder  dem  König  oder  dem  Burggrafen  roa  Prag^ 
Wilhelm  von  Laiidsteiu»  baar  auszahlen  würden*^. 

Diess  waren  die  ersten  StAdt«  und  Schlösser,  womit  Karl  Böli* 
men  gegen  die  Oberpfalz  und  Bayern  wirklich  ausbreitete.  —  Br 
boflfte  aber  dieselben  bald  noch  weiter  ausdehnen  zii  können,  denn 
noch  am  nämlichen  Tage  liess  er  sich  von  Pfalzgraf  Rupert  den 
Jdngem  schon  im  Voraus  die  Versicherung  geben,  dass  er  ihn  bei 
dem  Besitze  der  Oerter  in  der  oberen  Pfalz,  die  er  yon  Rudolph, 
seinem  Schwiegervater,  durch  Verträge  an  sich  bringen  wilrde,  las- 
sen wolle**). 

Karl  hatte  sich  in  seinen  Hoffnungen  nicht  getäuscht.  Noch  im 
n&mlichen  Jahre  starb  der  Chnrforst  Rudolph***).  Ihm  folgten  in 
der  Regierung  sein  Bruder  Ruprecht  der  ftltere  und  sein  Nelfe  Ru- 
precht der  jQngere.  Mit  dem  Besitzthum  Rudolphs  erbten  sie  auch 
seine  Schulden.  Karl  hatte  seinem  Schwiegervater  zu  verschiedenoi 
Nothdorften  nach  und  nach  zwanzigtauseud  Mark  Silbers  vorge- 
streckt, da  nun  die  beiden  Ruprechte  diese  Summe  nicht  sogleich 
bezahlen  konnten,  machte  ihnen  Kart  den  Vorschlag,  ihm  um  die 
nftmliche  Summe  mehrere  Orte  in  der  Oberpfalz  abzutreten.  Die  Pfalz- 
grafen willigten  in  diesen  Vorschlag  ein,  und  Ruprecht  der  Adtere 


^)  Pelzei  Rari  lY.  Tom.  L  pag.  366.    Putiischka  loc.  cit  pag.  419. 
**)  Pelzet  loc.  cit.  Sammerei.  I.  995» 
♦♦♦)  Den  4.  Oktober  1353. 
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•beriiew  ihn  und  «eiM«  Erben  imd  NacUkomaieD,  den  Königen  in 
Vthmen' wd'  ider  Krone,  ftur  die  erwähnt»  i^wanzigtansend  Mark 
wtonii  29«  Oktober  1353  die  Oerter:  Snlzbacb,  Rosenbefrg,  Harten- 
etein^  Neidetein,  Torodoi^  Bilpollst^,  Hohenstein,  Lichteneck,  Fran** 
teibeii^  LanfeHy  Esohenbadi,  Hersbrock,  Amrhaehy  Yelden,  Pegnitz 
und  Plech,  mit  Allem,  was  der  selige  Herzog  Rodolpb  daselbst  be- 
sessen und  was  daza  gehörte*),  wogegen  Karl  ihn  Torläufig  zam 
Verweser  des  Reichs  während  der  Zeit,  welche  »  anf  seinem  bald 
«nstreteuden  Zöge  nach  Rom  ansser  Deutschland  zubringen  worde, 
enaimte  und  ihm  zur  Chorwürde,  wie  sie  sein  Broder  Rudolph  ge- 
Übt,  za  yerfaelfen  Tersprach**).  Ruprecht  bezeugte  auch  in  dem 
flindidim  Briefe,  dass  er  anf  eben  diese  Weise  Karin  die  Schlösser 
Nennstadt,  Stomstein,  Hirschan  und  Lichtenstein  um  andere  zwölf* 
«MHOnd  Mark,  womit  sein  Vetter  Ruprecht  der  Jüngere  ans  der 
fllohsicben  Gefmgenschaft  yon  Karl  gdöst  worden,  yerkauflt  habe 
•mid  yerbaad  sich  noch  oberdiess,  ihn  und  seine  Erben  bei  dem  Be- 
jatiüe  dieser  Hernschaflen  sowohr  wider  die  Söhne  des  Kaisers  Lud-- 
wig  als  auch  wider  Ruprecht  den  Jüngern,  seinen  Vetter,  wenn  sie 
einige  > Ansprüche  darauf  mach^i  wollte,  zu  schützen  und  zu  ver- 
^tiieidigen *^).  Bald.daranf  stellte  auch  Rnpredit  der  Jongere  ein 
.Bekennlniss  ans,  dass  an  Karl  die  erwAbnten  Oerter  für  die  gemel- 
'deteft  Summen  verkauft  worden  seyea  und  begab  sich  aller  An- 
.eprüc^  die  er  darauf  haben  könntet);  ja  bereits  unterm  I.November 
1853  ffiditeten  die  beiden  Ruprecbto  an  Karl  eine  Bittschrift,  dass  er 
•die  ihm  verkaufte  Veste  Hohensträi  und  die  MArkte  Hersbruck  und 


^  Pefsel  loc.  cit.  pag.  373. 
^  Bmchmer  GeschidM  d«r  Bayern.    Bd.  VI  p^.  39. 
^^)  Pd%a  loc.  dt.  €Mim$i.  in  append.  pag.  78. 
t)  Urkandenbuch  bei  Pßbud.  Nr.  CLXXliV. 


AaerbMlh  %a  lieben  d  er  Xrone  Böhmen  Mcben  mOohte^  nnd^mhoii 
unterm  18.  Novraiber  schickte  die  (Stadt  Solsbach  Abgeordnete  «n 
Karl  nach  Speyer,  welche  ihm  als  einem  König  in  Böhmen  .nnd  nmi* 
mehrigen  Herrn  die  Hnldignng  im  Namien  der  ganzen  Gemeinde  alK 
I^en^),  welchem  Beispiele  die  niHrigen  8tftdte  in  der  Oberpfals 
ohne  Zweifel  nachgefolgt 


Wie  Karl,  mit  diesen  Erwerbungen  noch  nidit  zufrieden,  bald  biep- 
anf,  nm  sein  Gebiet  bis  an  die  Donao  auszudehnen,  durch  Bestechung  im 
den  Besitz  der  regensbnrgischen  Herrschaft  Donaustauf  mit  dm  zwei 
festen  Schlössern  an  der  Donau  Stauf  und  Werd  gekommen^  nsd 
l/eie  er  sogar  einen  Versuch  auf  Regeusburg  selbst  madite'^''^),  kann 
iner  ftaglich  nbei^angen  werden;  genug,  er  hatte  nun  den  grosseren 
Theil  der  oberen  Pfalz  mit  der  Krone  Böhmen  -vereiniget  und  dawit 
^ese  Vereinigung  ewigen  Bestand  hfttte,  suchte  er  angelegentiidist 
die  erneuerte  Bestätigung  sowohl  von  Srite  der  hiebei  betheiligten 
Forsten  des  pfalzbayrischen  Hauses  als  der  Chnrforsten  des  Rmch«. 

Bevor  er  nftmlich  seinen  Zug  nach  Rom  antraf  beredete  er  nodi 
iMdwig  von  Brandenburg,  der  jetzt  nur  noch  Herzog  zu  Bayern  und 
Herr  zu  Tyrol  war,  in  einer  Zusammenkunft;  zu  Solzbadi,  unterm  1. 
August  1354  wiederholt  zu  bekennen^  dass  er  sich  aller  Ansprodie 
Iregebe  auf  die  in  der  Oberpfalz  und  in  Bayern  gelegenem  ScidOssfr, 
'Stftdte,  Märkte  und  Güter, ^welche  die  zwei  Pfiilzgrafen  Rupert  der 
ältere  und  jAngere  von  dem  selige  Pfalzgrafen  Rudolph  geerbt  nttd 
an  Karl  Oberlassen  hatten  f). 


*)  Luni§  C.  G.  D.  Tom.  I.  pag.  1066.    PebM  loe.  oit  pag.  375. 
**)  Lunig  loc.  cit  pag.  1118.    Pehel  loc«  cit  pag.  377. 
***)  Buchner  Geschichte  der  Bayern«     Bd.  VI.  pag.  43  seq. 
t)  Pd%el  loc.  cit.  pag.  404. 


(  .;;IiiBe  tiudidie  Yersieheravs  gfdb  ikm  4er  HenMg  Steifhtm^  ¥911 
BtfriBavi»;  al(i  «r,.  na  den  Kaiaer  nach  Ren  %u  bereite»,  in  Piaa  an- 
kßmf  imd  gelobte  noch  abevdiera^  daa»  ^  acslbst  ia  den  L&ndera  der 
Krone  Böhmen  keine  Goter  kaufen,  aach  keine  Unterthanen  derselben 
jbH  des  Königs  Bewilligung  in  seine  Dienste  nehmen  woUe*). 


Nach,  seiner  Zuradfcknnft  von  Ualien,:  nflmlich  im  daraoffolgraden 
Jake  13559  fertigte  Karl  selbst  als  römischer  Kaiser  einen  Maje- 
sttUsbrief  unter  der  goldenen  Bulle  aus,  kraß  dessen  alle  diejenigen 
SeUOsser,  lätadte  -  und  Gftter,  Mfdcbe  er  von  den  Pfalsgrafen  ge- 
kauft hatte»  dem  Komgreieh  Böhmen  apf  ewige  Zeiten  einverleibt» 
die  nachkommenden  KOnige,  wenn  sie  etwas  davon  verAnssem  soll- 
ten» des  Meineids  schuldig»  die  Böhmischen  von  Adel  aber,  die  tu 
dieser.  VerAusserung  raAai  oder  sonst  die  Hand  bieten  würden» 
tu  ehrlos  etklftrt  worden»  »»denn  dem  KOnigreidi'Bfthmen»  als  einem 
vMtreilleheii  Giiede  des  Kaisertums  eine  sökhe  Breite  woU  ao- 

•  •  •  .    ■  » 

:  Ibterm  13.  DeMmber  desselben  Jiafires  endlidt  fertigte  auch 
der  ElbJischöf  imd  Cku$fe»rH  Geslaoh  von  Mmnn  za  Nornberg  eine 
Bestätigung  der  Vereinigung  der  Oberpfalz  mit  Böhmen  aus,  und  am 
21.  desselben  Monats  gab  er  dem  Kaiser  eine  Bescheinigung,  dass 
ihm  die  Pfalzgrafen  als  einem  KOnig  von  Böhmen  die  oft  genannten 
St&dte  und  Schlosser  wirklich  verkauft  haben  ^*'*^)»  was  unterm  29. 
November  1356  die  zu  Metz  anwesenden  Churfürsten  nochmal  be- 
kriltigtenf ),    Zuletzt  erklArta  auch;  noch  Herzog  AlbrecM  von  ^trau- 


^  Lunig  C.  i.  O.  Tom.  L  pag.  1131.  1134.    Pelzet  loc,  cit.  pag«  439. 
**)  PuMschka  loc.  cit.  pag.  427.    Pelzel  loc.  cit.  pag.  453i 
♦^)  Pelzei  loc.  cit.  pag.  500. 
t)  Pehet  loc.  cit.  pag.  537. 
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bing-HolIand ,  der,  da  sein  Bruder  Wilhelm  wahnsinnig  gewerden 
ww,  nnnmehr  sein  Aogenmerk  Konächst  anf  Holland  zn  richten  hatte^ 
dass  er  gleichfalls  anf  die  von  Karl  erworbenen  L&nder  remcktie^. 

Karl  war  also  seit  dem  Jahre  1353  im  Besitze  des  grösseren 
Theils  der  oberen  Pfalz;  and  da  er  darch  Kauf  einzelner  Schlösser 
das  Besitzthnm  noch  vermehrte  "^^  hatte  er  die  Grenzen  des  König- 
reichs Böhmen,  wie  er  gewtlnscht,  bis  an  die  Thore  von  Ntlmberg 
adsgedehnt,  so  dass  er  zn  Erlastegen  eine  Sänle  als  Grenzzeichra 
zwischen  dem  deutschen  Reiche  und  dem  Königthnm  Böhmen  erridn 
ten  konnte '*^^).  Die  Stadt  Snizbach  wfthlte  er  zur  Residenz  von 
Nenböhmenf)« 

Wenden  wir  nns  nun  nach  dieser  historischen  Einleitung  wieder 
zn  den  vorliegenden  Mtinzen,  so  werden  sich  die  Aufschriften  sowohl 
als  die  Bilder  ganz  einfach  erklAren,  wenn  wir  sie  für  Pfennige 
halten,  welche  König  Karl  in  der  von  ihm  neu  erworbenen  Oberpfals 
prflgen  liess.  Wir  betrachten  zn  diesem  Behufe  zuerst  die  mit  dem 
voUstftndigen  Namm  des  Kiftiigs,  sodann  die  Pfennige  mit  den  Buch«- 
Stäben  K-L  und  endlich  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-B; 


*)  Buchner  loc.  cit.  pag.  48* 

*^  Vom  Stifte  Waldsassen  kaufte  er  das  Städtchen  Bernau,  von  den  Burg- 
grafen von  Nflmberg  löste  er  Floss  und  Parkstein  ein  und  kaufte  die 
Teste  und  den  Berg  Rothenberg  u.  s.  w, 

***)  Es  wurden  nämlich  an  diesem  Orte  yier  Sitze  errichtet  und  eine  Säule 
mit  zwei  Kreuzen,  woron  eines  iiach  Böhmen  deutete«  das  andere  das 
deutsche  Reich  bezeichnete. 

t)  Pebel  loc,  cit.  pag.  476* 


81 


[k       A 


Pfennige  mit  dem  Namen  ies  Königs  Karl  L  von  Böhmen. 

Die  Uiuäcbrift  der  .unter  Nr.  1  und  2  bescbriebeoen  Pfennige 
Utas^  wie  schon  am  Eingänge  bemerkt  worden^  nicht  zweifeln,  dass 
«e  unter  dem  Könige  Karl  I.  von  Böhmen  geprAgt  worden.  Eh 
entsteht  aber  die  Frage,  wann  und  wo  wurden  diese  Pfennige  ge- 
achlagen? 

Da  hier  Karl  den  Titel  REX  BOhEMIE  fuhrt,  so  kann  das 
Alter  nicht  ober  das  Jahr  1346  hinanfgerOckt  werden,  denn  erst  in 
Jahre  succedirte  Karl  seinem  Vater  Johann,  der  in  der  Schlacht 
i  Croissy,  wohin  er  dem  Könige  von  Frankreich  gegen  die  Eng- 
linder  zu  Hilfe  gezogen  war,  seinen  Tod  gefunden  hatte,  als  König 
Ton  Böhmen.  Karl  hatte  zwar  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  die 
Administration  des  Königreichs  gefohrt,  er  selbst  schreibt  hierober  in 
seinem  Leben '^j:  Rex  Johannes  totius  regni  adininistrationem  tradidit 
in  manus  Caroli,  hac  tarnen  condidone  iuterposila:  quod  ipse  Carolus 
deberet  Regi  Johauni  quiuque  millia  de  parata  pecunia  ordinäre  et 
quod  ipse  Rex  Johannes  non  deberet  intra  duos  annos  ad  manendom 
in  Bohemiam  venire  nee  intra  dictum  terminum  aliqnam  pecnniam  a 
regno  postulare ;  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich^  dass  er  schon  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  Münzen  auf  seinen  eigenen  Namen  und 
Oberdiess  mit  dem  Titel  REX,  der  ihm  noch  nicht  gebohrte,  habe 
prflgen  lassen. 

Wir  glauben  yielmehr  diese  Pfennige  in  eine  noch  etwas  jün- 
gere Zeit  als  sogleich   an   den  Anfang  seiner  Regierung  setzen   zu 


^  Carolos  in  Tita  saa  apud  Freher  Script,  Ber.  Bohem.  pag.  104« 
AbhandHusgen  d.  h  Gl.  d.  k  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  Abthl.  H.  1 1 


^  V 


»2 

mQssen;  denn  wenn  es  erlaobl  hii  ans  der  Eigenthamlichkeit  des  Gfe- 
präges,  aus  der  Gestalt  der  Buchstaben,  aus  der  Beschaffenheit  des 
Metalls,  kurz  aus  der  ganzen  Fabrik  derMonzen  einen  Schlpss  auf 
die  Heimath  derselben  ziehen  zu  dürfen:  so  können  wir  an  diesen 
Pfennigen  nichts  finden,  was  eine  Aehnlichkeit  mit  den  bisher  be- 
kannten in  Böhmen  geschlageuea  ScheidemQnzen  verriethe,  während 
sie  mit  den  pftlzischen,  burggraflich  nOmbergischen  and  namentlich 
mit  den  von  dem  Churfiirsten  Gerlach  von  Mainz  zu  Miltenberg  ge*- 
schlägenen  Pfennigen  auffallend  übereinstimmen  ^3«  Sie  sind  nnstreifig 
von  König  Karl  in  der  neu  erworbenen  Oberpfalz,  also  erst  nach 
dem  Jahre  1353  geschlagen. 

Eis  ist  aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Karl  sogleich  im 
ersten  Jahre,  nachdem  er  Neuböhmen  käuflich  an  sich  gebracht,  dft* 
selbst  gemönzt  habe.  Dass  es  dem  Herkommen  zuwiderlief,  ja  als 
eine  sehr  auffallende  Neuerung  angesehen  wurde,  wenn  er  ausserhalb 
der  Grenzen  seines  ererbten  Königreichs  das  Mflnzreeht  ausQbtey 
geht  deutlich  daraus  beryor,  dass  er  für  nöthig  erachtete,  hierüber 
als  einem  besonderen  Vorrechte  eines  Königs  von  Böhmen  im  Jahre 
1356  durch  die  goldene  Bulle  besondere  Bestimmungen  zu  trefft» f 
denn  im  §.  1  des  zehnten  Kapitels  dieser  Bulle  heisst  es^:  „Bia 
König  von  Böhmen  sollte  goldene  und  silberne  Münze  schlagen  dürfen 
an  jedem  Orte  sowohl  seines  Reichs  als  auch  aller  ihm  untergebenen 
Länder  und  Zubehöre,  tvo  er  will  in  aller  Weise  und  Form,  wie  in 
Böhmen  selbst/^    Es  dürfte  daher  das  Alter  unserer  in   der  Ober- 


*)  Vergl.  meine:  churmaine.  Silberp fennige  aus  der  2.  Hälfte  dtli  XIV« 
Jahrhunderts.  Abbild,  fig.  1 — 4  in  den  Abhandlungen  der  1.  CK  d.  Ak, 
d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  I. 

**)  Hirsch  Münzarchiv.    Bd.  I.   pag.  29.      Voigt  böhm.  Münzen.    Bd.  I.  pag. 
147.     Pelzet  Karl  IV.  Bd.  I.  pag.  503. 
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pfidfe  geschUfgenen  Pfennige  niclH  filglicli  olier  das  Jahr,  in  welchem 
diese  Bestimmiuigen  getroffen  werden^  liinaofgesetzt  werden. 

Dass  übrigens  diese  Mdnzen,  wie  nicht  vor  1356,  so  auch  nicht 
«ach  dem  Jahre  i363  geschlagen  worden  und  dass  sie  aUer  Wahr- 
«eheinlichkeit  sofolge  as»  der  Monzstftite  zu  Laoff  bei  Narnberg  her^ 
imgiog^n,  wird  sich  nicht  undeutlich  ans  der  Betrachtung  der  nach- 
filgeiidiett  Pfennige  ergeben. 

2. 
Pfennij/e  mit  den  ßuehstäbeti  K-L. 

In  den  beiden  neben  dem  Bmstbflde  der  Vorderseite  der  unter 
den  Nummern  3  und  4  (Abbild.  Tah.  L  fig.  3  u.  4)  beschriebenen 
Münzen  befindHchen  Buchstaben  können  nur  entweder  der  Name  und 
der  Titel  eines  Mouzforsten,  oder  die  Namen  zweier  MonzfOrsten 
oder  endlich  die  Namen  eines  MonzfOrsten  und  des  Prägeortes  an- 
gedeutet sejn. 

Wir  glauben,  der  Buchstabe  K  masse  mit  K.arohis  ergänzt 
werden 9  in  dem  Buchstaben  L  aber  sei  die  Monzstfttte  li.axtff  an- 
gelben,  diese  Pfennige  seien  demnach  von  König  Karl  I.  von  Böh- 
men in  dem  oberpftizischeu  Stftdtchen  Lauff  bei  Nflniberg  geschlagen. 

Spricht  fDr  diese  Auslegung  sdiön  der  Umstand,  dass  sich  die 
gienannten  Buchstaben  in  anderer  Weise  gar  nicht  erklftreir  lassen, 
s6  wird  sie  durch  die  wenn  auch  spärlichen  Nachrichten ,  die  wir 
übw  die  im  Tierzehnten  Jahrhundert  in  der  Umgegend  von  Ntirnberg 
gangbaren  Pfennige  und  Heller  besitzen,  zur  vollen  Gewi&fsheit. 

.:   Dass  dem  Könige  Karl  sehr  viel  daran  lag,  das  einträgliche 
Recht  zu  mQnzen  nicht  blos  in  Böhmen  flondere  auch  in  Deotsohland 

11* 
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amzoobeii)  haben  wir  schim  mm  der  oben  angeflührten  Bolle  gesehen^ 
vermöge  welcher  er  sich  in  der  Eigenschaft  eines  Kaisers  dns  Recht 
znerkannte,  an  jedem  Orte  der  ihm  als  einem  Könige  von  Böhmen 
nntergebenen  Länder,  wo  er  will  in  aller  Weise  nnd  Form  goldene 
nnd  silberne  Münzen  zn  schlagen.  Welches  der  ihm  ontergebenea 
Länder  konnte  er  dabei  im  Ange  haben,  wenn  nicht  vor  allen  nbrigen 
die  Oberpfalz,  um  deren  Erwerb  er  sich  so  grosse  Mohe  gab,  deren 
Besitz  er  sich  so  vielfach  versichern  und  bestätigen  Hess  und  deren 
Rührigkeit  in  Handel  nnd  Gewerbe  eine  so  günstige  Aussicht  anf 
reichlichen  Gewinn  vom  Scfalagsatze  versprach.  Es  könnte  uns 
daher  gar  nicht  befremden,  wenn  wir  Münzen  ßlnden,  die  er  in  einer 
der  neuerworbeuen  Städte  der  Oberpfalz  geschlagen  hätte,  am  aller- 
wenigsten aber,  wenn  er  hiezn  das  dem  gewerbsamen  Nürnberg  so 
nalie  liegende  im  Jahre  1353  erworbene  Städtchen  Lauff  aoser* 
sehen  hätte. 

Wir  haben  aber  auch  ganz  bestimmte  Nachrichten,  dass  ron 
ihm  Lauff  als  königliche  Mouzstätte  wirklich  benützt  worden  »eL 

In  eines  zu  Nürnberg  am  St.  Luden  tage  des  Jahres  1361  «ns- 
gestellten  Urkunde^)  erlaubt  Karl  den  Burggrafen  von  Nürnberg  „in, 
ihren  Statten  zu  der  Newenstatt  oder  zum  Zenne  gute  Pfenninge  vnd 
Heller  schlagen  vnd  münzen  zu  lassen  nach  dem  Korn  vnd  nach  der 
Aufzahl  als  man  Pfennige  vnd  Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lanff'en  oder 
in  andern  Städten  schleget  in  den  Landen  vmb  Nürnberg  gelegen,^'  und 
in  einer  zweiten  am  nämlichen  Tage  gefertigten  Urknnde^^}:  j^  ihren 
Stätten  zu  Bayreuth  oder  Cnlmbach  gute  Pfennige  oder  Heller  schlagen 
vnd  Müntzen  zu  lassen  ewiglichen  nach  dem  Korn  vnd  nach  der. 


*)  Hir9€h  des  deutschen  Reichs  Münzenarchir.  Tom,  L  pag.  31-  Nr.  XXXVIII. 
^  Hirsch  loc.  oit.  pag.  32.  Nr.  XXXIX. 


JMkää  aäs  ttiJito  FfefiMi^  Viftd  Heller  M  Narnberg,  zn  Laufm  öder 
k  Mideini  StMteo  seiilAgt  in  den  LiuideB  irmb  Nttraberg  gelegen.^ 

Ans  cKeaen  beiden  Urkaoden  ist  ersichtlicb^  dass  im  Jahre  1861- 
B«.  liftoffm  wirklich  gemüm&t  worden  sei ;  wer  aber  bfttte  dort  mOnzen 
hlmiettv  als  nur  "Kaiser  Karl,  der  ja  damals  allein  im  Besitze  von 

Ten  gewesen? 


Diess  gebt  noch  dentlicher  ans  dem  Gebotsbriefe  hervor ,  den 
Karl  dd.  Prag  am  Tage  Matthift  im  Jahre  1360  in  Betreff  der  An- 
ndbaie  der  ron  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  in  Amberg  zu  prägenden 
HdlermOnzen  an  Bnrgermeister  und  Rath  der  Stadt  zn  Nornbei^  er- 
geben liess.  Hier  heisst  es*):  ,,Wann  wir  dem  höchgebom  Haprecht 
dem.  eitern  pfalczgraye  bei  Heyn  md  Herczogen  in  Beyern  erlanbet 
haben  vnd  erlauben  im  gnedigliob  ron  vnser  keiserlicher  mächt  an 
diesem  BrieVe^  das  er  in  seiner  Stat  zu  Amberg  eine  gute  Haller 
nttncze  uf  das  kom  zu  Nflrmberg  mag  tun  slahen  di  als  gut  sein 
sulle  in  aller  Weise  ah  die  Müncze  di  man  in  unsirer  Stat  zu 
hämffen  flehet j  also  doch  das  die  Haller  mOncze  zu  Amberg  ein 
besnnder  czeichen  habe  ron  der  MüncM  die  Wir  su  Lamffen  tun' 
elmken."" 

Endlich  ist  uns  selbst  noch  der  Name  des  Mouzmeisters  au^ 
bewahrt,  den  Karl  zu  Laoff  bestellt  hatte;  er  heisst  Enderlin,  und 
iat  wahrsdieiulich  derselbe  Enderiin^  ^^Worsucher  aus  der  Stadt 
Knttenberg,^  welcher  dem  Kaiser  im  Jahre  1363  eine  ansehnliche 
Smime  Geldes  lehnte  und  hiefor  eine  Zeitlang  die  Oerichtsbarkeii 
Ober  die  Stadt  Kuttenber^  pfandweise  eriiielt'^).    Sein  Name  findet 


.  I 


*)  Hirsch  loc.  ciu  pag.  4.  Nr.  UI. 
*•)  PeUel  loc.  ciU 


( 


nidi  i»  ^aei  Veremgmgf  ih  9i  mt  dm  Mnüvmhi^m  des  Ciwc^ 
forsjt^D  GarlM^  nw  Wm%  wä  «les  PAJa^rafen  Ropiecbt  reB^kedeta^ 
nach  gleichem  Schrott  und  Korn  zu  prägeu.  Es  beisst  daselbst*): 
^Icfa  fiii^rlii)  Mu»t9i»ßmeister  %u  Lßißff  Qsd  ich  hana  mwicseneister 
«a  MiiMlierg  upd  ic^i  Vnt^e  Alhart  MuaCTeaeiater  tn.^lmtmy  he*^ 
beonea  öffentlich  av  diese«  bryre  daas  wir  gemejrnlicbea  za 
siD  worden  und  uns  virbünden  ban  daz  wir  yorgenant  dreye 
czemeister  an  dem  Gelde  der  Wirtzeburger  off  Ein  Korn  wirken 
«nd  shibeo  suHeo  tiod  Ein  Uszal  haben  sollen  und  wcdlen^« 

Diese  Vereinigimg  der  drei  Mflnznieister,  des  Königs  von  Bib». 
men  zu  Laoff,  des  Erzbischofs  Gierlach  zn  Miltenberg  und  des  Pfalop- 
grafen  Rupert  zu  Amberg  bereehtiget  nus  auch  zu  der  Annahme,  dass 
die  unter  den  Nummern  i  u.  2  b^chriebenen  Pfennige  mit  derUn^ 
sebrifk  KAROLVS  REX  BOhEMIE,  weil  sie  mit  den  clormainair 
sehen  zu  Miltenberg  und  chnrpf&lziscben  zu  Amberg  geschlagenen  so' 
auffallend  fibereinstimmeu,  gleichfalls  in  Lauff  geprägt  worden  seiOL 

Es  entsteht  nun,  nachdem  wir  die  Deutung  der  Aufscbriß  ge^ 
funden,  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  drei  BrusthiUety  welche  auf 
den  mit  den  Buchstaben  K-L  bezeichneten' Münzen  angebracht  aiad, 
mit  der  gegebenen  Erklärung  sich  vereinigen  lassen  und  wie  diese 
Bädnisse  seihst  gedeutet  werden  sollen? 

Das  zunAohst  Liegende  scheint  allerdings,  die  drei  BmstbiMer 
auf  drei  Mftnzfidrsten  zu  beziehen.  Diesen  Weg  hdben  alle  bisheri«' 
gen  Erkkbrer  ftbnlicher  Geprflge  angeschlagen ;  in  diesem  Sinne  kat 
andi  Zirngihl  ma(  unseren  Pfennigen  die  Bildnisse  des  Herzogs  Otto 
von  Niederbayern  und  der  beiden  Gegenkönige  Ludwig  und  Fried- 


*)  Würdtwein  Diplom.  Magunt.  II  pag.  196.  Nr.  LXXX. 
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vidi  erkemien  fto  mtaMenr  geglMbt|  Ul^  bei  sololer  VoMMuseteimg 
Terwiekdt  man  sieh  in  oiclit  n^Osende  Schwierigkeiten.  Den  «pre- 
Renditen  Bew^  hietat  Herein  die  bekannten  pfeltischen  Pfennig 
Mit  den  Bocb^taben  R-A.  fitnige  deuten  die  darauf  befindlichen 
Bnistbilder  aof  den  Pfalsgrafen  Rudolph  IL  nnd  seine  Bradfer  Adolph 
und  Ruprecht  ^);  andere  auf  den  Pfalzgrafen  Rudolph  I.  und  seine 
Saline  Adolph  nnd  Rudolph  II;  andere  erkennen  darin  die  Bildnisse 
Rndolplis  L  nnd  seiner  Sohne  Adolph  und  Rupriacht  ^^'^ ),  während 
wiedibr  andere  sie  attf  die  Bmder  und  Hen^oge  Otto ,  Ludwig  und 
Stephan  von  Niederbayem  beziehen *'^^).  Wo  aber  die  Meinungen 
M  sehr  von  einander  abweichen,  ist  der  Verdiacht  nicht  uugegmndet, 
dass  keine  derselben  die  richtige  sei» 

Was  namentlich  unsere  Lanffener  Ptbunige  betnfft,  wird  auch 
hier  der  Versuch,  die  drei  Brustbilder  als  Bildnisse  dreier  Forsten 
zn  eildäred,  nur  misslingen.  Man  könnte  etwa  denken,  auf  der  Vor- 
derseite sei  Karl,  in  den  zwei  gekrönten  Brostbildern  auf  derRock- 
seite  aber  seien  seine  Gemahlin  Anna  von  Schweidnitz  nnd  sein  Sobn 
Wenzeslaus  vorgestellt,  welche  beide  im  Jahre  1363  zu  Prag  feier- 
lich waren  gekrönt  worden  f);  allein  abgesehen  davon,  däss  die 
Gemahlinnen  das  Recht  des  Bildnisses  auf  den  Münzen  mit  ihren 
Männern  nicht  theilten,  was  sollte  deu  Kaiser  Karl  veranlasst  haben, 
seiner  dritten  Gemahlin  eine  Ehre  eina^ufäumen,  welche  den  beiden 
andern  nicht  gegönnt  worden  war?  Die  beiden  Broslbilder  sind  ein 
jedes  mit  einem  Tumirkragen  geschihOckt,  siä  sind  also  männliche 


*)  Ammm  WiiUla.  numimnL  t.  Bd.  piig.  73. 
**)  Ihfmu9  WiUeisk  muMsm.  Pfategrifl.  Linie,  pag.  3a 
*^  BimgM  16  W^ältmiedef  Beiträg«ii.  Bd.  VIII.  f^^.  83« 
t)  Wand  am  15^  tiradimmials,  üt  HÖnigin  3  Tage  später. 


Brustbilder.  Sollten  Tjelleiebt  Kaiser  Karl  und  seine  lieiden  Söhne 
Wenzel  und  Sigismund  vorgestellt  seyn  ?  Diese  Deutung  w&re  eher 
annehmbar,  aber  wenn  wir  auch  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass 
Sigismund  erst  im  Jahre  1367  geboren  wurde,  wftbrend  dochLanffeo, 
wo  unsere  Münzen  geprägt  sind,  schön  mehrere  Jahre  vorher  von 
Karl  als  Mon;z»(Atte  benotzt  wurde,  so  widerspricht  einer  soldben 
Deutung  schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Brustbilder  Kronen  wa£ 
dem  Haupte  haben;  nun  wurde  allerdings  Wenzel  schon  als  Kind 
gekrönt,  aber  wie  kömmt  Sigismund  zu  diesem  Zeichen  der  könig- 
lichen Würde?  Vollends  unhaltbar  erscheinen  diese  und  Ähnliche 
Erklärungen,  wenn  wir  bei  Vergleichung  der  mit  den  Buchstaben 
K-L  bezeichneten  Gepräge  bemerken,  dass  das  auf  der  Vorderseite 
befindliche  Brustbild  zwar  auf  der  unter  der  Nummer  4  beschrie- 
benen Münze  mit  einer  Kroue  erscheint,  auf  der  andern  unter  der 
Nummer  3  beschriebenen  aber  ohne  Krone;  denn  es  widerstreitet, 
wenn  in  diesem  Brustbilde  der  Kaiser  vorgestellt  seyn  sollte,  aller 
Wahrscheinlichkeit,  dass  er  zwar  seine  Gemahlin  oder  seine  Söhne 
gekrönt,  sich  selbst  aber  mit  unbedecktem  Haupte  habe  bilden  lassen« 

Wir  müssen  daher  den  bisher  betretenen  Weg  verlassen  und 
da  die  Hauptscbwierigkeit  in  der  Deutung  des  Averses  liegt,  werden 
wir  am  sichersten  zum  Ziele  gelangen,  wenn  wir  die  Bilder  der 
Vorder-  und  Rückseite  getrennt  von  einander  ins  Auge  fassen. 

Betrachten  wir  die  Vorderseite  genauer,  so  finden  wir  nicht  nur, 
dass  das  Brustbild,  wie  bereits  erwähnt,  bald  gekrönt,  bald  in  blos- 
sen Haaren  erscheint,  sondern  wir  nehmen  an  demselben  auch  noch 
andere,  gewiss  nicht  zufällige  Eigenthümlichkeiten  wahr.  Das  Bild- 
niss  nämlich  ist,  während  die  auf  der  Rückseite  befindlichen  Brust- 
bilder mit  einem  Turnier-  oder  Spitzenkragen  geschmllckt  sind,  unten 
abgerundet  und  einer  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  gezierten  Büste 
nicht  unähnlich.    Daswlbe  ist  überdiess  über  einem  eigenthümlich  ge- 


üormten  Sockel  oder  PostameDte  aogebracbi  Hieinit  scheiot  qds  ziem- 
lieh  deatlich  angedeutet,  dass  wir  diesem  Bild  mit  den  auf  der  Rück- 
seite befiodlichen  Bildern,  welche  offenbar  für  Porträte  der  Modz- 
filrsten  zu  halten  sind,  durchaus  nicht  Verwechseln  und  auf  eine 
Linie  stellen  dürfen. 

Wie  soll  nun  das  Brustbild  anf  der  Vorderseite  gc^deutet  wer- 
den? Den  genügendsten  Aufschluss  hierüber  dürften  wir  aus  den 
Benaren  erhalten,  welche  die  Bischöfe  von  Regensbnrg  gemeinschaft* 
lieh  mit  den  Herzogen  Ton  Niederbayern  geschlagen  haben,  und  die 
dem  kaiserlichen  Münzmeister  zu  Laoff  ohne  Zweifel  zum  Vorbilde 
dienten.  Sie  sind  zwar  hinlänglich  bekannt  und  es  finden  sich  von 
denselben  ohne  Zweifel  Exemplare  in  jeder  Sammlung,  aber  um  der 
grossem  Deutlichkeit  willen  dürfte  es  doch  nicht  überflüssig  seyn, 
die  Typen  durch  nachstehende  Beschreibung  ins  Gedftchtniss  zurück- 
zurufen *).  Wir  unterscheiden  nämlich  unter  denselben  zweierlei 
Gepräge,  solche  die  aus  der  bischöflichen  und  solche,  die  aus  der 
herzoglichen  Münzstätte  hervorgegangen. 

Vorderseite.  Ein  unbärtiges  Brustbild  Ton  vome  mit  der 
Mitra  auf  dem  Haupte  zwischen  zwei  oben  durch  einen 
Rundbogen  yerbundenen  Säulen. 
.  Rückseite.  Zwei  vorwärts  gekehrte  Brostbilder,  das  eine  mit 
der  Infel,  das  andere  mit  einem  Hute  bedeckt,  nebenein- 
ander zwischen  drei  Säulen,  die  unten  durch  Rund-  und 
oben  durch  Spitzbogen  verbunden  sind  und  deren  mittlere 
ipit  einem  Thttrmcben  gesdimückt  ist. 


^  Vgl;  Ööermmgr  hittor.  Nachricht  von  bajerischen  Münzen.   Tab.  X.  flg. 
17  Q..18c    ÜMifia  WmeUk.  nmämm.  Tab.  Vf.  fig.  9  vu  10. 
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Vorderseite.  Ein  nnbärtiges  Bmstbild  yon  Yorfie  ohne  Kopf- 
bedeckong,  die  Brost  abgerundet  ond  mit  Perlen  geschmOck^ 
auf  einem  Postamente  zwischen  den  Bachstaben  H-O. 

Rackseite.    Wie  die  vorige. 

Die  Rackseite  ist  aaf  beiden  Denaren  gleich.  Sie  zeigt  die 
Brustbilder  eines  Bischofs  nnd  eines  Herzogs  nebeneinander,  und  da 
aus  Urkunden  bekannt  ist,  dass  die  Bischöfe  von  Regensburg  und 
die  Herzoge  von  Niederbayern  einen  gegenseitigen  Vertrag  ober  die 
Ausübung  des  ihnen  zustehenden  Monzrechtes  eingegangen  hatten, 
so  kann  auch  gar  kein  Zweifel  Ober  die  Deutung  dieser  Bilder  ob- 
walten. Die  Vorderseiten  jedoch  sind  verschieden,  indem  hier  das 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  dort  mit  der  lufel  erscheint.  Ein  Brost- 
bild mit  der  Infel,  wen  sollte  es  vorstellen,  wenn  nicht  einen  Bischof? 
Dieser  Denar  ist  demnach  aus  der  bischöflichen  Monzstfttte  hervor- 
gegangen, der  andere  aber  mit  dem  unbedeckten  Brustbilde  aus  der 
des  Herzogs.  Nun  ist  aber  das  Brustbild  des  Bischofs,  der  gemein- 
schaftlich mit  dem  Herzoge  münzte,  schon  auf  der  Rückseite  neben 
dem  Brustbilde  des  Herzogs  angebracht,  und  da  doch  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dass  derselbe  Bischof  auf  derselben  Münze 
zweimal  abgebildet  sei  (nämlich  auf  der  Vorderseite  allein  und  auf 
der  Rückseite  zugleich  mit  dem  Herzoge),  so  kann  das  infulirte  Brust- 
bild auf  dem  Averse  nur  ftor  ein  Sinnbild  der  bischöflichen  Münz- 
stätte, etwa  {hr  das  Bilduiss  eines  heiligen  Bischofs  der  Diöcese  Re- 
gensburg angesehen  werden,  in  welchem  Falle  wir  dann  das  unbe- 
deckte Brustbild  zwischen  den  Buchstaben  H-0  oder  vielmehr  die 
auf  einem  Postamente  anfgesteUte  Büste  mit  den  blossen  Haaren  als 
ein  Sinnbild  der  herzogliclien  Münzstätte  zu  betrachten  hdben. 

Wenden  wir  nun  diese  Bemerkung  auf  unsere  Lauffeuer  Pfen- 
nige an,  so  können  wir  nicht  umhin,  in  der  über  einem  Postamente 
aufgestellten,  bald  mit  bald  ohne  Krone  erscheinenden  Büste  des 


ATerses  gleichfalls  nur  ein  anf  die  königliche  MonzstiUte  sich  be- 
.  sieheudes  Sinnbild  %n  erkennen. 

Ob  flbrigens  diese  BOste  den  heiligen  Wenzeslans  vorstelle  oder 
nur  als  ein  allgemeines  Symbol  der  Mouzstfttte  zu  betrachten  sei^ 
getrauen  wir  uns  nicht  zn  entscheiden. 

For  die  erstere  Ansicht  sprechen  nachstehende  Bemerkungen. 
Der  heilige  Wenzeslaus  wurde  bekanntlich  in  Böhmen  von  jeher  als 
der  Toruehmste  Landes-  und  Schutzpatron  verehrt  und  sein  Bildniss 
kömmt  auf  den  böhmischen  Münzen  häufig  vor.  Wir  brauchen  eben 
nicht  mit  dem  böhmischen  Chronikenschreiber  Hageck*)  anzunehmen, 
dass  schon  Boleslavs  der  Grausame  das  Bild  des  von  ihm  ermordeten 
Bruders  auf  seine  Münzen  gesetzt  habe ;  genug,  dasselbe  findet  sich 
bereits  auf  den  Münzen  Boleslavs  des  Gütigen'^);  und  bildet  seit 
dieser  Zeit  das  gewöhnliche  Gepräge  auf  den  meisten  herzoglichen 
und  königlichen  Münzen  Böhmens  bis  auf  die  neuere  Zeit  herab. 
Dass  auch  Kaiser  Karl  lY.  für  diesen  Heiligen,  auf  dessen  Namen 
er  selbst  getaufl  worden  war  und  nach  welchem  er  auch  seinen 
Thronfolger  benannte,  —  bekanntlich  hiess  Karl  eigentlich  Wenzes- 
laus und  erst  Karl  der  Schöne  von  Frankreich,  an  dessen  Hof  er 
erzogen  wurde,  legte  ihm,  weil  der  Name  Wenzeslav  den  Franzosen 
nicht  gefiel  und  für  ihre  Zunge  zu  schwer  war,  bei  der  Firmung 
seinen  Namen  Karl  bei  —  dass  Karl  selbst  für  diesen  Heiligen  eine 
'  besondere  Verehrung  hatte,  zeigte  er  unter  andern  dadurch,  dass  er 
schon  im  Jahre  1342  lebensgrosse  Statuen  der  zwölf  Apostel  in 
Silber  giessen  und  um  das  Grab  desselben  aufstellen  liess**^),  sodann 


*)  Yergl.   V0igi  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.   Tom.  I.  pag.   102. 
•^  Voi0i  loc.  cit  pag.  123  Nr.  1—10. 
^^  PO^a  Kari  lY.  Tom.  L  pag.  105. 

12* 


\ 


9% 

Terordnete,  es  sollte  die  kosAare  K^one,  die  er  %m  KrOnnng  Aw 
Könige  von  Böhmen  verfertigen  liess,  in  der  Kapelle  des  heil.  Wed- 
ze»slaas  nnd  zwar  aof  dem  Haapte  desselben  anfbev^ahrt  and  niemals 
anderswohin  gebracht  werden'^). '  Dass  die  Boste  aaf  unseren  Pfen- 
nigen bald  mit  bald  ohne  Krone  erscheint^  würde  der  Annahme^  i^ 
sei  hier  der  heilige  Wenzeslans  vorgestellt^  am  so  weniger  wider^ 
sprechen,  als  dasselbe  auch  auf  den  böhmischen  Monzen  der  Fall 
ist"^"^).  Besonders  bemerkenswerth  aber  scheint  uns  der  Umstand,  dass 
auf  dem  Averse  mehrerer  Pfennige  des  Königs  Wenzeslans,  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  Karls,  ober  dem  erwähnten  Sockel  oder 
PostamentK)  abwechselnd  bald  das  gekrönte  Brustbild,  bald  die  Krone 
.des  heil,  Wenzeslaus  erscheint***),  was  nicht  undeatlich  darauf 
hinweist,  dass  beiden  Bildern  dieselbe  Bedeutung  zu  Grunde  liege, 
das  heisst,  dass  das  mit  der  Krone  abwechselnde  Brustbild  den  hL 
Wenzeslaus  vorstelle,  dessen  Name  in  der  slavischen  Sprache  selbst 
mit  Krone  oder  Ruhm  des  Kranzes  gleichbedeutend  ist. 

For  die  andere  Ansicht^  als  sei  das  Brustbild  des  Averses  Ober- 
iiaupt  nur  ein  Sinnbild  der  Münzstätte,  spricht  der  Umstand,  dass 


*)  Pubitachka  loc.  cit.  pag.  323.     Pelzel  Karl  IV.  Tom.  L  pag.  J49. 

**)  Bei  Pubäschka  loc.  cit«  Tom.  YJ«  finden  sich ,  um  nur  auf  solclie  Ge* 
präge  hinzuweisen,  welche  mit  unsern  Pfennigen  gleichzeitig  sind,  nachp 
stehende  böhmische  Münzen  yon  K.  Johann  und  Karl. 

lOhES  REX  .  BOEM.     Der  böhmische  Löwe. 
S  WENCEZLAVS.     Der   Heilige  in  halber  Figur  yon    yome  mit 
der  Krone  auf  dem  Haupte.     Tab.  II.  fig.  4. 

-j-  KA  .  .  .  .  S     Der  böhmische  Löwe. 

S  W£ AV.     Der  Heilige    in  halber  Figur  yon  Torme  ohne 

die  Krone  auf  dem  Haupte,     Tab.  IlL  fig.  3. 

•♦*)  Vergl.  unsere  Abbildungen  Tab.  I.  fig-  12,  13  u.  14  mit  fig.  15  u.   16- 
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dM  nftnlicbe  Brastbild  mit  den  gdockteo  Haaren  auch  aof  bayeii- 
Mshen,  pfMzischen,  barggrAllioh  nornbergiscben  nnd  anderen  gleicbzei- 
Hgen  Pifennigen,  auf  denen,  der  heilige  Wenzeslaos  sicherlich  nicht 
vorgestellt  isty  wiederkehrt  Wir  yerninthen  daher,  dass  zwar  das 
gekrönte  Brustbild  anf  der  Münze  Nr.  4  den  heil.  Wenzeslaas  vor- 
stelle,  die  ungekrönte  Büste  aber  Nr.  3  nor  im  Allgemeinen  andeute, 
dass^  dieser  Pfennig  ans  der  Mflnzstfttte  eines  weltlichen  Fürsten 
herrorgegangen  sei. 

« 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  zwei  neben  einander  befind- 
lichen gekrönten  Brustbilder  desRererses  zn  erklären.  Es  sind  die 
midhisse  des  Königs  Karl  L  von  Böhmen  und  seines  Sohnes  fVefk- 

-  Karl  mochte  durch  mehrere  Gründe  veranlasst  seyn,  auf  den  ia 
der  Pfalz  geschlagenen  Münzen  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  seinem 
Sohne  zu  theilen.  Karl  war  bereits  zweimal  vennahlt,  ohne  sick 
eines  männlichen  Erben  seiner  angestammten  und  mit  so  vieler  Midie 
vermehrten  Besitzungen  erfreuen  zu  kOnnen;  denn  der  Prinz  Wenzes* 
laus,  welchen  ihm  die  Pfalzgrftfiii  Aiina  geboren,  war,  wie  bereite 
erwähnt  worden,  gestorben,  bevor  er  noch  das  zweite  Jahr  seines 
Alters  erreicht  hatte.  Die  Freude  des  Kaisers  war  daher  unbe^ 
schreiblich,  als  ihm  seine  dritte  Gemahlin  am  26.  Februar  des  Jahres 
1361  einen  Prinzen  gebar.  Er  beniK^hrichtete  sogleich  dgeabftndig 
nidit  nur  den  Papst,  au  den  aud)  die  Kaiserin  schrieb^  und  die  Kö- 
nige und  Für^ä^teii  von  dan  glücklichen  Ereignisse,  souderd  auch  die 
Stande  und  alle  Inwohner  von  Böhmen,  an  die  er  unter  andern  die 
Worte  richtele'^):  „Freuet  Euch  und  frohlocket,  ihr  alle  liehen  Ge^ 
treuen,  Reiche  und  Anne,  Jung  und  Alt;  unser  königlicher  Stamm  ist 


*)  Pudiiechka  loc.  cit.  pag.  506* 
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mit  einem  mADnlicben  ZweigleiD  geaegnet  wordeo,  dadareh  die  FonAt 
erloschen,  damit  nicht  vielleicht  dieses  Königreich  mit  der  Zeit  wc^en 
Abgang  desselben  in  die  grösste  Verlegenheit  versetzt  werde.  GSott 
Bei  Dank)  der  unsere  heissen  Wflnscfae  erhört  ond  erfüllet  hat.^^  Der 
König  konnte  es  kaum  erwarten,  den  neugebornen  Prinzen  nun  bald- 
möglichst mit  der  Krone  geschmflckt  zu  sehen.  Bereits  aof  den  15. 
Brachmonats  des  Jahres  1363  setzte  er,  nicht  ohne  Widerstreben 
der  Grossen  des  Reichs  und  namentlich  des  Erzbischofs  von  Prmg, 
die  Feierlichkeiten  an,  unter  welchen  Wenzel  in  der  Yeitskirche  za 
Prag  zum  Könige  von  Böhmen  gekrönt  werden  sollte.  Der  Prinz 
war  damals  erst  2  Jahre,  3  Monate  und  19  Tage  alt;  nichts  desto* 
weniger  liess  er  dem  Vater  nach  der  Krönung  eine  Schrift  oberreichen, 
worin  der  junge  König  sich  verwunderte,  dass  ihn  sein  Vater  zu 
einer  solchen  Würde  erhoben,  zu  der  es  ihm  an  Fähigkeiten  noch 
gänzlich  mangelte,  sodann  den  Wunsch  äusserte,  es  möchte  die  Krö- 
nung so  lange  verschoben  worden  seyn^  bis  er  Gelegenheit  gehabt 
fcätte,  durch  die  Ausübung  nöthiger  Tugenden  die  Liebe  seines  Volkes 
fl»  gevnnnen"^).  Von  dieser  Zeit  an  findet  man  in  den  meisten  Ur- 
kunden Karls  auch  seinen  Sohn  Wenzel  als  König  von  Böhmen  er- 
wähnt; ja,  es  existirt  sogar  eine  Urkunde  Karls  mit  der  Unterschrift 
und  dem  Siegel  Wenzels  vom  Jahre  1361,  wo  doch  der  Prinz  erst 
einige  Wochen  alt  war^. 

Demzufolge  kann  es  uns  nicht  befremden,  neben  dem  Bildnisse 
Karls  auch  das  seines  Sohnes  zu  finden.  Dass  diess  aber  romebm* 
Hdi  auf  den  ii4[Deutschlaud  geschlagenen  Münzen  der  Fäll  .ist,  — 


^  PuhiUchka  loc.  cit.  pag.  527. 

**)    Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.     Tom.  II.  pag.  179.    An- 
merkung 6» 
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denn  böhmische  der  Art  sind  bisher  nicht  bekannt  -^  mag  mit  dem 
Wmsche  des  Kaisers  zosammeohAngen,  das  Kaisertham  bei  seinem 
Hanse  zn  erhalten.  Er  hatte  schon  im  Jahre  1361  seine  Gemahlin 
in  der  Absidit  nach  Namberg , kommen  lassen,  dort  ihre  Niederkonfk 
am  halten,  damit,  wenn  ihm  ein  Prinz  geboren  wQrde ,  derselbe  als  ein 
in  Deutschland  gebomer  Forst  keine  Schvnerigkeit  haben  sollte,  znm 
Kaiserthume  zu  gelangen^),  und  rechnete  so  sicher,  dasselbe  bei  dem 
£rbkOnigthome  Böhmen  zu  erhalten,  dass  er  sogar  den  böhmischen 
liOwen  auf  das  Schwerdt  Karls  des  Grossen  stechen  liess*^).  Yiel- 
leidit  sollten  sieh  die  deutschen  Forsten  durch  diese  Monzen  an  den 
Gedanken  gewöhnen,  dass  derjenige,  der  des  Kaisers  Mitregent  in 
Böhmen  ist,  füglich  auch  zu  seinem  Mitregenteu  im  deutschen  Reiche 
bestellt  werden  könnte,  wie  denn  in  der  Tliat  der  böhmische  König 
Wenzel  von  den  deutschen  Chnrfürsten  schon  im  Jahre  1376,  als 
er  erst  15  Jahre  zahlte,  zum  römischen  Könige  gewählt  und  bald 
darauf  als  solcher  gekrönt  wurde.   . 

Da  auf  unseren  Pfennigen  beide  Brustbilder  gekrönt  erscheinen, 
80  können  diese  Münzen,  weil  Wenzel  erst  im  Jahre  1363  zum 
Könige  von  Böhmen  gekrönt  wurde,  nicht  vor  diesem  Jahre  in  Lauff 
geschlagen  worden  seyn;  aber  auch  nicht  nach  1374,  denn  seit  diesem 
Jahre  finden  wir  Lauff  wieder  im  Besitze  der  Herzoge  von  Bayern. 
Nftmlich  zufolge  des  am  15.  August  1373  zwischen  Kaiser  Karl  lY. 
und  dem  ChurfOrsten  Otto  von  Brandenburg  in  dem  Lager  bei  Für- 
stenwalde  abgeschlossenen  Vergleiches***),  durch  welchen  Otto  ge- 
uOthigt  wurde,  die  Mark  an  den  Kaiser  abzutreten,  ward  unter  an- 
dern festgesetzt,  es  sollten  die  ron  Karl  jQngsthin  für  die  Krone 


•)   Voigi  loc.  cit.  pag.  176. 
**)  SUruvä  Syntagma  Jur.  Publ.  Dissert.  8.  bei  Pubitschka  loc.  cit.  pag.  616. 
♦♦•)  Pmöäechka  loc.    eil.  pag.  592. 
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Böhmen  erworbeneo  oberpfolzißchen  Städte  itnd  Schlosser:  Floss, 
Hirschau,  Sulzbacb^  Rosenberg,  Bocbbergy  Licbtenstein,  Lichteneck^ 
Breitensfeiii,  Hall,  Nitsteiu,  Hefsbruck  nnd  Lanffj  sammt  einem  Tbeile 
Tou  Reicheneck,  dem  Herzoge  und  Cborfürsten  Otto  auf  Lebenslang 
als  Eigentham  überlasen  werden.  Und  in  der  That  finden  wir  Otto 
bereits  in  einer  Urkunde  vom  5- Dezember  1374  im  Besitze  von  Lauff^). 

Wenn  aber  unsere  Pfennige  vor  dem  Jahre  1374  geschlagen 
sind,  so  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass,  weil  Wenzel  erst  zwei 
Jahre  spftter,  nfttniicb  am  6.  Juli  1376  zum  römischen  Könige  ge- 
krönt wurde,  in  den  beiden  gekrönten  Brustbildern  nicht  etwa  Karl 
als  Kaiser  und  sein  Sohn  Wenzel  als  römischer  König,  sondern 
beide  nur  als  Könige  Ton  Böhmen  vorgestellt  seien. 

Wenn  übrigens  beide  Brustbilder  einander  so  ähnlich  sind,  dass 
man  Vater  und  Sohn  nicht  wohl  unterscheiden  kann,  wenn  nament- 
lich der  Kaiser,  der  sonst  auf  den  Siegeln,  auf  den  grösseren  Münzen 
und  anderwärts  mit  einem  Barte  gebildet  wird,  hier  unbftrtig  er- 
scheint, so  hat  das  seinen  Grund  zunächst  in  dem  kleinen  Maasse 
der  Monze,  das  dem  Stempelschneider  nicht  gestattete,  getreue  Por- 
trfttbildungen  wieder  zu  geben. 


3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E  und  E-K. 

An  die  Lauffeuer  Pfennige  schliessen  sich  die  nnter  den  Num- 
mern 5  bis  9  beschriebenen  und  Tabula  I.  fig.  5  —  8  abgebildeten 


•)  Freyberg  Regesta  Boica  Vol.  IX. 
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Pfennige  mit  den  Buchstaben  K-E  and  E-K  an.  Wir  unterscheiden 
unter  denselben  solche,  welche  anf  jeder  Seite  mit  einem  gekrönten 
Brustbilde  geziert  sind,  und  solche,  die  nur  anf  der  Vorderseite  ein 
Bilduiss,  anf  der  Rückseite  aber  eine  Krone  zum  Gepräge  haben. 
Von  den  ersteren  war  schon  dem  fleissigen  Wibmer,  dem  Heraas- 
geber  der  Domns  Wittelsbacenais  Numismatica,  ein  Exemplar  za 
Gesicht  gektfnnnen,  das  er  in  nachstehender  Weise  beschreibt  "^j : 


-r.     Vorderseite.   Brustbild  mit  einer  dreizackigen  Krone  auf  dem 
Kopf,  zu  dessen  linken  Seite  steht  der  Buchstabe  I. 

Rockseite.    Abermal  ein  Brustbild  mit  dergleichen  Krone  be- 
deckt, zu  dessen  rechten  Seite  der  Buchstabe  E  zu  sehen. 

Da  zufolge  eines  Vereins,  welchen  die  bayerischen  Herzoge  Ste- 
phan, Johann,  Ludwig,  Ernst  und  Heinrich  mit  Herzog  Albrepht  zu 
Straubing,  dann  dem  Bischof  .Tohann  und  der  Stadt  Regensburg  im 
Jahre  1395  abgeschlossen**),  der  Herzog  Johann ^  der  Stifter  der 
Münchner  Linie,  sich  mit  seinem  Sohne,  dem  Herzoge  Ernst,  verab- 
redete, in  ihrer  Stadt  zu  Mönchen  zu  schlagen  und  „anderstwo  nin- 
derfS  d!^  Buchstaben  I  auf  der  Vorder-  und  E  auf  der  Hhckseite 
aber  sich  auf  die  Namen  Johann  und  Ern:4  beziehen  lassen:  so  ist 
Wibfner  nicht  ungeneigt,  dieses  Stock  für  einen  nach  dem  erwähnten 
Monzrvergleiche  von  den  genannten  Herzogen  geschlagenen  Mtinch- 
ner  Pfennig  zu  halten  $  allein  er  selbst  fügt  mit  Recht  das  Bedenken 
hinzu,  dass  „das  übrige  auf  kein  bayrisches  Geprftge  dieser  Zeit 
passen  wolle,  dass  man  namentlich  die  Zackenkrone  nur  bei  Königen 
antreffe^.    Offenbar  hatte  dieser  Gelehrte  nur  ein  minder  gut  erhal- 


^)  Ddmue  WiltehB.  Ifwtiis. ,   Zweites  besonderes  bayer.  Stuck,   pag.    247. 

■  Tab.  XLIV.  fig.  129. 
**)  Domue  WitUhb.  Numism.  loc.  eit.  pag.  166. 

Abhttidliugeii  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  Abth.  IL  13 
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tenes  Exemplar  ansere»  unter  Nr.  7  (l^ab.  I.  fig.  6)  beschriebenen 
Pfenniges  vor  sieb,  auf  welchem  der  Bachstabe  K  zur  HäJfte  yer- 
wiscbt  gewesen  und  desshalb  für  den  Buchstaben  I  angesehen  wer- 
den konnte. 

* 

.  Betrachten  wir  die  Pfennige  Nr.  5  bis  7  (Tab.  L  fig.  6  u.  6) 
etwas  genauer,  so  lässt  sich  ihre  Aebniichkeit  mit  den  vorhergehendeu 
(fig.  3  u.  4)  nicht  Terkennen;  selbst  die  mit  Lilienkronen  und  Spi- 
tzenkragen geschmOckten  Brustbilder  sind  die  nämlichen.  Ein  Uu- 
terschied  besteht  nur  darin,  dass  hier  statt  der  Buchstaben  K-L  die 
Buchstaben  K-E  uii,d  E-K  angebracht  sind,  ferner,  dass  sich  diese 
beiden  Buchstaben  nicht  blos  auf,  dem  Averse,  sondern  auf  beiden 
Seiten  finden  und  endlich,  dass  die  beiden  gekrönten  Brustbilder 
nicht  mehr  neben  einander  stehen,  sondern  das  eine  die  Vorder*, 
das  andere  die  Rückseite  einnimmt.  Wir  können  daher  mit  Grund 
annehmen,  dass  auch  diese  Pfennige,  sowohl  in  dem  nämlichen  Zeit- 
räume, nämlich  in  der  zweiten  H^fte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
als  auch  in  derselben  Gegend,  nämlich  in  der  Nähe  von  Nürnberg, 
geschlagen  worden  seyen,  wie  die  unter  den  Nummern  3  u.  4  be- 
schriebeaen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  einerseits  die  Buchstaben  und 
andrerseits  die  Brustbilder  am  fbglichsten  gedeutet  werden  mögen? 

Es  liegt  auch  hier  der  Gedanke  nahe,  die  beiden  Buchstaben 
K  und  E  auf  die  beiden  Brustbilder  zu  bezieben,  und  in  denselben, 
wie  bereits  FFt&f/?^r«gethan,  die  Anfangsbuchstaben  der  Eigennamen 
derjenigen  fürstlichen  Personen  zu  suchen,  welche  auf  der  Münze 
selbst  vorgestellt  sind.  Allein  bei  solcher  Voraussetzung  wird  eine 
Deutung  eben  so  wenig  gelingen,  wie  bei  den  vorhin  besprochenen 
Pfennigen  mit  den  Buchstaben  K-L. 
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Das8  hier  die  Bildnisse  königlicher  Personen  vorgestellt  seien, 
ist  ans  den  Kronen  ersichtlich;  dass  wir  diese  königlichen  Personen 
in  Bohinen  zn  suchen  haben,  geht,  wenn  nicht  schon  ans  der  Ge- 
stalt der  Krone,  womit  ihr  Hanpt  geschmückt  ist,  doch  nnstreitbar 
aas  der  Gestalt  des  Löwen  und  derjenigen  Krone  herror,  welche 
»nf  den  nachfolgenden,  gleichfalls  mit  den  Bnchstaben  K-E  bezeich- 
neten Pfennigen  Nr.  8  n.  9  die  Rfickseite  einnimmt.  Auf  einen  König 
von  Böhmen,  nämlich  Karl^  passt  tmü  düertlings  der  Bachstabe  K, 
abef  welchen  Namen  soll  der  Bachstabe  E  ausdrücken,  wenn  anch 
mit  diesem  der  Eigenname  einer  Fürstensperson  angedeutet  seyn  soll? 
Es  hiess  zwar  Karls  vierte  Gemahlin  Elisabeth,  und  man  könnte 
daher  den  Bachstaben  E  mit EHisäbeth  Ergänzen;  allein  es  ist  schon 
gelegenheitlich  der  Lanffener  Münzen  gezeigt  worden,  dass  eine 
solche  Erklftrang  weder  mit  dem  Herkommen,  vermöge  welcher  die 
Königinnen  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  dem  Könige  nicht  theilten, 
noch  mit  der  Gestalt  des  Bildnisses  selbst,  das  mit  einem  Tamir- 
kragen  geziert  ist,  übereinstimmen.  Ans  den  nämlichen  Gründen 
können  wir  anch  nicht  an  Karls  Mutter  gleichen  Namens  denken, 
die  zwar  bei  den  Böhmen  sehr  beliebt  gewesen,  die  aber,  als  Karl 
die  Regierung  in  Böhmen  autrat,  schon  16  Jahre  todt  war*). 

Wir  müssen  demzufolge,  vne  auf  den  vorigen  Pfennigen,  so 
anch  hier  in  dem  zweiten  Buchstaben  den  Namen  einer  Mtinzstadt 
suchen,  und  wir  lesen  daher  Karl  Erlangen. 

König  Karl  hat  zwar  schon  im  Jahre  1353  die  ihm  vorher  nur 
pfandweise  verschriebene  Stadt  Eger  mit  dem  umliegenden  Gebiete, 
nebst  den  Schlössern  Floss  und  Parkstein  mit  der  Krone  Böhmen 


^  Chron.  Aulae  Reg.  C  15  bei  Voigt  Beschreibung  der  bohm.  Münzen. 
Tom.  11.  pag.  117. 
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rereinigt;  wenn  wir  aber  dessohngeacbtet  den  Bocbi^taben  E  nicbt 
aaf  Eger  bezieben,  sondern  mit  Erlangen  ergänzen^  so  geschieht  ea 
theils,  weil  uns  das  Gepräge  in  die  Nähe  von  Narnberg  hinweist, 
dieils,  weil  die  Stadt  Eger  das  Recht  za  mOnzen  erst  im  Jahre 
1420  von  K.  Sigismund  erhielt.*) 

m 

'  Erlangen^  ein  uralter  Oi-t,  schon  zu  Anfang  des  neunten  Jahr- 
hunderts unter  den  vierzebu  Orten  mit  slaviscben  Kirchen  erwähnt, 
im  Jahre  1002  von  Kaiser  Heinrich  II.  an  Warzbnrg  obergetieu, 
1017  durch  Tausch  an  Bamberg  gekommen,  wurde  im  Jahre  1361 
mit  Böhmen  vereiniget  f  ^).  König  Karl  hatte  es  am  26.  Dezember 
von  dem  Bischöfe  Leopold  in  Bamberg  und  dem  dasigen  Kapitel  ihr 
sich  und  die  Krone  Böhmen  mit  alleii  Rechten,  Nutzen  und  Zugehör 
mit  Ausnahme  des  Waldes  um  2225  Pfund  Heller  gekauft '^«^). 

Es  ist  nun  zwar,  wenigstens  unseres  Wissens,  keine  Urkunde 
bekannt,  aus  welcher  bewiesen  werden  könnte,  dass  König  Karl  in 
Erlangen  habe  münzen  lassen,  aber  schon  aus  dem,  was  aber  die 
Lauffeuer  Münzen  gesagt  worden,  kann  biulänglicli  ersehen  werden, 
wie  viel  ihm  daran  lag,  auch  ausserhalb  Böhmen  prägen  zu  lassen, 
und  seit  ihm  durch  die  goldene  Bulle  das  Recht  eingeräumt  worden, 
in  allen  ihm,  als  einem  Könige  von  Böhmen,  untergebenen  Ländern 
zu  mOnzen,  binderte  ihn  nichts,  dieses  Recht  auch  in  Erlangen 
auszuüben. 


*)   Voigt  bohm.  Münzen.  Tom.  II.  pag.  217  o.  220  nola  51. 

^^  LanciZoUe  Geschichte  der  Bildung  des  preuss.  Staats,  pag.  156*  Jl^on§y 
die  Vereinigang  des  bayr.  Staats.  II.  Abthl.  Denkschr.  d.  Akad.  der 
Wissensch.  1813  pag.  118' 

♦♦♦)  Pa%a  Karl  IV.  Urkundeobuch  Nr.  CCLXVI.      Frejberg  Regesu  Boica. 


101 

Was.flbrigenfl  hier  nur  tAs  möglich ,  was  ferner  sowohl  durch 
die  Aehnlichkeit  des  Gepräges  mit  den  Laaffener  Pfennigen,  all 
durch  die  Aufschrift  K-E  selbst  als  wahrscheinlich  erscheint ,  wird 
Vollends  bestätiget,  wenn  wir  erfahren,  dass  Erlangen  von  dem  Sohne 
and  Nachfolger  Karls  wirklich  als  Münzstätte  benutzt  worden  sei. 
In  einer  Urkunde  nämlich  vom  Jahre  1390  flberlässt:  „Katherina 
Lantgravin  in  Dnringen  vnd  Marcgrafin  zu  Missen  dem  bescheiden. 
Hanse  Konige  Bürger  zu  Wissensehe  ihre  Mancz  czu  Koburg  vom 
Sentit  Viti  tage  fordar  vber  c»wey  Jar  also  daz  er  do  halbe  Gro- 
schen sal  slahen  vnd  mnnczen  vf  daz  Koni  vfczal  vnd  abeczal  als 
der  allerdurchluchtigste  Fürste  vtid  Herrn  Herr  Wenczelaw  Romi^ 
scher  König  —  csii  Erlangen  sUihen  vnd  munczen  lezzet^^). 

Einiges  Bedenken  Ober  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  könnte 
allerdings  darin  gefunden  werden,  dass,  während  auf  den  Lauffeuer 
Pfennigen  der  den  Namen  der  Münzstätte  bezeichnende  Buchstabe 
L  allemal  die  zweite  Stelle  einnimmt,  auf  den  Erlauger  Pfennigen 
der  Buchstabe  E  zuweilen,  wie  auf  dem  Pfennig  fig.  6,  auf  der  ersten 
Stelle  steht,  denn  ohne  Zweifel  war  es  unschicklich,  den  Namen 
Erlaugen  voraus  und  den  des  Königs  nachzusetzen.  Allein  dieses 
Bedenken  wird  nicht  gehoben,  wenn  wir  dem  Buchstaben  E  eine 
andere  Deutung  geben.  Wir  glauben  daher,  liierin  bloss  ein  Ver- 
sehen des  Stempelsclineiders  erkennen  zu  dürfen,  das  ihm  im  so 
leichter  begegnen  konnte,  als  auf  dem  verkehrt  gravirten  Stempel 
der  Buchstabe  K  wirklich  auf  die  erste  Stelle  zu  stehen  kam.  Dass 
die  Terschiedene  Stellung  dieser  beiden  Buchstaben  in  der  Tbat 
nicht  durch  Absicht,  sondern  durch  Zufall  entstanden  sei,  geht  deut- 
lich aus  dem  Pfennige  fig.  5  hervor,  wo  wir  auf  der  einen  Seite 
K-E,  auf  der  andern  aber  E-K  lesen. 


*)  Hirsch^  des  deutschen  Reichs  Münzarchir,     Tom*  !•  pag.  52.   Nr.  LYL 


.  ^ 
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Die  Deutaug  der  beiden  Brustbilder  miterliegt  gleicbfalls  keiner 
Schwierigkeit«  Es  sind  dieselben  Bildnisse^  wie  auf  den  Lanffener 
Pfennigen^  nämlich  der  beiden  böhmischen  Könige  Karl  I.  und  seines 
Sohnes  nnd  Mitregenten  in  Böhmen  Wenzeslaw.  E]s  sind  demnach 
aoch  diese  Erlanger  Pfennige  erst  nach  der  Krönung  des  jongeo 
Wenzels  zum  Könige  von  Böhmen^  das  ist  nach  dem  Jahre  1363, 
geschlagen. 

In  der  nämlichen  Münzstätte  nnd  unter  demselben  Fürsten  sind, 
wie  aus  den  Buchstaben  E-K  ersichtlich ,  auch  die  zwei  nachfol- 
genden Pfennige  Nr.  8  u.  9  (Tab.  L  fig.  7  tt.  8)  geschlagen  wor- 
den. Auf  denselben  nimmt  jedoch ,  abweichend  von  den  bisher  be- 
sprochenen Geprägen,  eine  zierlich  gearbeitete  und  reich  geschmückte 
Krone  die  ganze  Rückseite  ein. 

Diese  Krone  ist  ohne  Zweifel  diejenige ,  welche  Karl,  wie 
bereits  schon  erwähnt  worden,  neu  hatte  verfertigen  lassen.  Als 
nämlich  Karl  am  Feste  der  heil.  Dreifaltigkeit  im  Jahre  1328  als 
ein  zwölQähriger  Knabe  mit  seinem  Vater  zu  Rheims  der  Krönung 
Philipps  von  Valois  zum  Könige  von  Frankreich  beiwohnte,  machten 
die  hi^bei  vorkommenden  Ceremonien  einen  grossen  Eindruck  aof 
ihn.  Vielleicht  fasste  er  schon  damals  den  Entschlnss,  auch  seine 
künflige  Krönung  möglichst  feierlich  zu  begehen;  genug,  er  liess  schon 
als  Markgraf  von  Mähren^)  eine  sehr  kostbare  Krone  verfertigen, 
geziert  mit  19  orientalischen,  28  blassrothen  Rubinen,  25  Smaragden, 
19  Saphiren  und  20  anderen,  ebenfalls  orientalischen  grösseren  Edel- 
steinen "i^).    Sodann  verordnete  er,  dass  dieselbe  bei  der  Krönung^ 


♦)  Pubitschka  loc.  cit.  Tom.  VI.  pag.  323. 

^^  Pelzel  Karl  IV.  Tom.  I.  pag.  174.     Hageck  Chronik  ad  ann.  1347. 
bUschkü  loc.  cit.  pag.  324. 
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oder  wenn  ein  König  bei  einer  Feierlichkeit  in  Prag  oder  in  den 
Vorstädten  mit  der  Krone  anf  dem  Haupte  erscheinen  wolle ,  ge- 
brancht,  for  gewöhnlich  aber  in  der  Kapelle  de»  heil.  Wenzeslaus, 
und  zwar  auf  dem  Haupte  dieses  Blutzeugen  und  Landesfürsten  auf- 
bewahrt werde.  Zu  diesem  Behufe  setzte  er  drei  ordentliche  Krou- 
bewahrer  ein^  nämlich  den  Dechant  des  Domcapitels  und  noch  zwei 
andere  Domherrn,  welche  aber  aDe  drei  jkeine  Ausländer,  sondern 
gebome  Böhmen  seyn  mussten,  und  verlangte  sogar  eine  Be^täiigungs- 
bulle,  in  welcher  zugleich  deijjipnige,  der  es  wagen  würde,  diese 
Krone  sonstwohin  zu  Verwenden,  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden, 
mit  der  Strafe  des  Kirchenbannes  schon  vorliinein  belegt  wurde  ^). 

Zum  Erstenmal  wurde  diese  Krone  gebraucht,  als  er  sich  am 
2*  September  1347  mit  seiner  Gemahlin  zu  Prag  feierlich  zum  Kö- 
nige von  Böhmen  krönen  liess.  Am  1.  des  Wintermonats  1349  wurde 
seine  zweite  Gemahlin,  die  Pfalzgräfin  Anna,  am  28.  Heumonats  1353 
seine  dritte  Gemahlin  Anna  von  Schweidnitz,  am  15.  Brachmonats 
1363  sein  Sohn  Wenzel  und  drei  Tage  später  seine  vierte  Gemahlin 
Elisabeth  von  Stettin  mit  der  nämlichen  Krone  feierlich  gekrönt 

Auf  der  Rückseite  des  Pfenniges  Nr.  9  (Tab.  F.  fig.  8)  ist  zu 
beiden  Seiten  der  böhmischen  Krone  noch  eine  kleine  Krone  bemerk- 
bar, 80  dass  drei  Kronen  zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  Wenn  wir 
nicht  wohl  annehmen  können,  dass  der  Stempelschneider  bei  der  Wahl 
der  Bilder  nur  seiner  Laune  gefolgt  sei,  sondern  vielmehr  mit  Grund 
erwarten  müssen,  dass  den  drei  Kronen  eine  Bedeutung  sum  Grunde 
liege,  so  möchten  wir  hierin  nebst  der  böhmischen^  noch  die  römische 
und  arelatische  Krone  erkennen,  mit  denen  das  Haupt  des  Kaisers 
Karl  geschmückt  gewesen. 


*)  In    der   hierüber  Ton  Papst  Gemens  aasgefertigten  Bulle   rom  6.    Mai 
1345  wird  Karl  noch  Marchio  Moraria^  genannt 
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Dass  Karl  ueben  dem  Titel  eines  römischen  König»  oder  Kai- 
Bers  auch  gerne  den  eines  Königs  von. Böhmen  gefahrt  hat^  ist  zo 
bekannt,  als  dass  es  nöthig  wftre,  auf  bestimmte  Urkunden  hinzu- 
weisen; wir  machen  desshalb  nnr  darauf  aufmerksam ,  dass  auch 
seine  Goldmünzen  gewöhnlich  die  Umschrift  haben:  KAROLVS 
DEI  GRACIA  ROMANORVM  ET  BOEMIE  REX- 

Karl  liess  sich  aber,  nachdem  er  bereits  am  25.  Wintermonata 
1346  zu  Bonn  zum  römischen,  und  am  2.  September  1347  zu  Pra^ 
zum  böhmischen  Könige  gekrönt  worden  war,  noch  zweimal  dieKO- 
uigskrone  aufsetzen.  Als  er  nämlich  auf  seinem  Zuge  nach  Rom 
Mailand  berührte,  wurde  er  daselbst  am  6*  Jänner  1353  von  dem 
Erzbischofe  Robert  in  der  Kirche  des  heil.  Ambrosius  mit  der  ei* 
sernen  Krone  gekrönt"^),  und  nachdem  er  im  Jahre  1365  den  Papst 
in  Arignon  besucht,  verfügte  er  sich  von  da  nach  Arles,  um  sich 
dort,  wie  auch  seine  Vorfahren  auf  dem  Kaiserthroiie  Conrad  IL  und 
Heinrich  III.  gethan  hatten,  von  dem  Bischöfe  dieser  Stadt  in  der 
Domkirche  zum  Könige  von  Arelat  krönen  zu  lassen^). 

Wenn  wir  nun  hier  mit  Uebergehung  der  lombardischen  Krone 
auf  die  arelatisclie  aufmerksam  machen,  welche  auf  unserer  Münze 
der  böhmischen  und  römischen  als  die  dritte  hinzugefügt  ist,  so  haben 
wir  M)ei  eine  von  Karl  für  das  römische  Reich  erlassene  Münz«- 
Ordnung  im  Auge,  worin  er  befiehlt,  dass  unter  dem  Namen  Moneta 
regalis  eine  Goldmünze  geschlagen  werde  in  nachstehender  Weise: 

„Item  volumus  et.  ordinamus,  quod  dicta  moneta,  quae  appel- 
labitur  ut  supra,  figuram  et  formam  habeat  infra  scriptas:  videlizet 


*)  Pubitschka  loc.  cit.  Tom.   VI.  pag.  438. 
^^  Puditschka  loc.  cit.  pag.  565.      Foigt  böhm.  Münzen.  Tom.  II.  pag.  158« 
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qaod  habeat  ab  ima  parte  imagioem  Imperatoris ,  in  qaa  sit  vestitas 
oraameDti^  iiiiperialibus^  imperiaU  in  capite  diademate  ornatiis,  et  s«* 
deat  soper  una  cathedra,  et  in  manu  dextra  teuens  sceptrutn  imperiale, 
a  parte  vero  dextera  capnt  ipsins  imagiiiis  imperatoriae  habeudo  uuam 
parvam  aquilam,  et  erit  scriptum  iii  circumfereiitiis  dictae  partis:  KA- 
ftOLVS  IV.  DIVINA  FAVENTE  CLEMENTIA.  In  alia  vero 
parte  dicti  Imperialis  anrei  habebit  ouam  crncem  foliatam  inter  uuum 
compassom,  et  in  circumferentiis  dictae  partis  babebit  unam  parvam 
cracem  et  prope  erit  scriptum:  IMP.  ROMANOR.  BOEM.  ET 
ARELAT.  REX"*)- 

Es  kann  uns  hier  ganz  gleichgiltig  seju,  einerseits  tvium  diese 
Urkunde  ausgefertiget  wurde,  d^nn  es  fehlt  das  Datum,  andrerseits, 
ob  solche  königliche  Mttnzen  wirklich  geprägt  wurden,  denn  unseres 
Wisselis  kennt  mau  dergleichen  Goldmünzen  noch  nicht;  aber  gewiss 
bleibt  der  Beachtung  werth,  dass  Karl  sich  selbst  auf  einer  Münze 
neben  dem  Titel  eines  römischen  Kaisers  und.  Königs  von  Böhmen 
noch  den  Titel  ARELAT.  REX  beigelegt  wissen  Avill,  und  wir  sind 
biedurch  zu  der  Annahme  berechtiget,  dass  die.  drei  Kronen  auf 
unserem  Pfennige  keine  andern  seien,  als  die  dem  dreifachen  Titel 


.  *)   Voigt  loc.  cit.  pag.    155. 

^*)  Später  freilich  zog  er  sich  den  Vorwurf  au,  als  hätte  er  das  Arelatische 
_  Königreich  für  eine  gute  Mahlzeit  verschenkt^  •  denn  als  er  am  Ende 
des  Jahres  1377  nochmal  nach  Paris  reiste,  um  Karl  V.,  seiner  Schwe- 
ster Guta  Sohn,  zu  besuchen,  ernannte  er  daselbst  den  französischen 
Kroäerben-  auf  lebenslang  und  unwiderruflich  zum  Statthalter  des  bis 
dahin  zum  Reiche  gehörigen  Delphinats  und  schenkte  ihm  das  Schloss 
Fompet  und  das  Haus  Chamau  zu  Yienne.  Um  ihn  aber  nicht  nur  2um 
Besitze,    sondern   auch  zur  eigenen  Verwaltung  fähig  zu  machen,    er* 

' -'  USrie  er  das achtjähHge Kind  für  volljährig;  PubUsfihkaXoc.  cit.  pag. 626. 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  IL  Abth.  14 
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auf  der  von  Karl  (selbst  angeordneten  Moneta  regalis  entspredienden, 
nftmlicb  die  römische,  böhmische  nud  arelatiscbe. 

o     ^     # 

Werfen  wir  schliesslich  nochmal  einen  Blick  aaf  die  bisher  be- 
sprochenen, von  Kaiser  Karl  lY.  als  einem  Könige  von  Böhmen  in 
den  nenerworbenen  Besitzungen  zn  Lauffen  und  Erlangen  geschlar 
genen  Pfennige :  so  dürften  sie  in  nachstehender  Weise  chronologisch 
za  ordnen  seyu. 

Die  ältesten  Pfennige  sind  die  mit  dem  vollständigen  Titel  des 
Königs  Nr.  1  u.  2.  Sie  sind  znLauffen,  vermuthlich  zwischen  den 
Jahren  1356  und  1363  geprägt  worden;  nicht  früher,  weil  Karl  erst 
in  diesem  Jahre  durch  die  goldene  Bulle  blsrechtiget  wurde,  in  der 
Eigenschaft  eines  Königs  von  Böhmen  auch  ausserhalb  des  ange- 
stammten Königreiches  zu  münzen ;  nicht  später,  weil  seit  dem  Jahre 
1363,  in  welchem  der  Knabe  Wenzel  zum  Könige  von  Böhmen  ge- 
krönt worden  war,  auf  den  Lauffeuer  Münzen  nicht  mehr  Karl  allein, 
sondern  beide  Könige  zugleich  erscheinen. 

Daran  schliessen  sich  die  Lauffeuer  Pfennige  mit  den  Buchstaben 
K-L  und  deu]  zwei  nebeneinander  gestellten  gekrönten  Brustbildern 
der  Könige  Karl  und  Wenzeslaus.  Sie  sind  zwischen  den  Jahren 
1363  und  1374  geschlagen;  nicht  früher,  weil  Wenzeslaus  erst  im 
Jahre  1363  zum  Könige  von  Böhmen  gekrönt  wurde;  nicht  später, 
weil  Lauffen  im  Jahre  1374  schon  wieder  im  Besitze  der  flerzoge 
von  Bayern  war. 

Die  jüngsten  sind  unseres  Dafürhaltens  die  Erlanger  Pfennige. 
König  Karl  hat  wahrscheinlich  erst,  nachdem  die  Pfalzgrafen  am 
Rhein  und  Herzoge  in  Bayern  das  Städtchen  Lauffen  wieder  an  sich 
gebracht,  zu  Erlangen  eine  Münzstätte    errichtet.     Diese  Pfennige 
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sind  Mnadb  zwisdien  dem  Jahre  1374,  in  welchem  Karl  die  Lauf«- 
fener  Monzstfttte  wieder  ablassen  mnsste,  und  1378,  wo  er  das  Zeit- 
liche segnete,  geschlagen. 

Auf  den  nachfolgenden  Pfennigen  Nr.  10  bis  13  (Tab.  I.  fig. 
9  und  10)  ist  nur  ein  einziger  Buchstabe,  nämlicli  E,  d.  i.  Eklangenj 
angebracht;  es  ist  darum  zweifelhafk,  ob  sie  dem  Könige  Karl  oder 
seinem  Sohne  Wenzeslaus  zugeschrieben  werden  sollen.  Diess  ist 
auch  der  Grund,  warum  wir  dieselben  zwischen  denjenigen  Pfen- 
nigen erwähnen,  welche  diesen  beiden  Forsten  mit  Zuversicht  zuge- 
schrieben werden  können. 


ITenzeslaus  IV*  ^ 

geb.  1361,  Kanig  von  Böhmen  1363,  römigcher  König  1376,  Kaiser  1378.  t  1419. 

Wenzeslaus  war  erst  im  achtzehnten  Jahre  seines  Alters,  als 
er  beide  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  Erledigung  gekommene 
Throne  bestieg,,  den  böhmischen,  welchen  er  bereits  als  zweijähriges 
Kind  mit  seinem  Vater  theilte,  und  den  deutschen,  wozu  er  schon 
ab  fonfzehnjähriger  Jongling  berufen  worden  war. 

Da  uns  hier  Wenzeslaus  nur  als  Monzfürst  interessirt,  so  be- 
schrftnken  wir  uns,  mit  Umgehuog  der  politischen  Geschichte,  blos 
auf  die  Bemerkung,  dass  der  junge  König,  dem  Beispiele  seines 
Vaters  folgend,  gleichfalls  nicht  blos  in  Böhmen,  nämlich  in  Prag 

14* 
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und  Kuttenberg"^),  sondern  auch  in  den  von  König  Karl  nea  erwor- 
benen Besitzungen  gemünzt  habe.  Das  Münzrecht  war  einträglicb; 
nicht  ohne  Grund  hatten  sieh  so  viele  Fürsten  Deutschlands  um  die- 
ses Vorrecht  beworben ;  nicht  ohne  Grund  hatte  Karl  ausser  den  von 
seinen  Vorgängern  benützten  böhiuischen  Münzstätten  noch  eine  neue 
in  Lanffen  in  der  oberen  Pfalz ,  und  seit  dieses  Städtchen  von  der 
Krone  Böhmen  wieder  getrennt  worden,  eine  zweite  in  Erlangen  er- 
richtet Dass  er  hiezu  solche  Orte  wählte,  die  in  der  Nähe  von 
Nürnberg  lagen,  ist  ganz  begreiflich,  denn  Nürnberg  war  damals  als 
Hanptplatz  des  oberdeutschen  Handels  ein  zweites  Venedig.  Wen- 
zeslaus  aber  war  klug  genug,  auf  der  von  seinem  Vater  betretenen 
Bahn  fortzuschreiten;  auch  er  münzte  in  Erlangen. 

Einen  Beweis  hiefür  liefert  die  schon  erw&hnle  Urkunde  Ca- 
tharinens,  der  Landgräfin  von  Thüringen  und  Markgräfin  von  Meissen, 
in  welcher  sie  am  St.  Bonifaciustage  1390  die  Münze  zu  Coburg 
auf  zwei  Jahre  an  Hans  Konige  Bürger  zu  Weissensee  flberlässt, 
auf  dass  er  „halbe  Groschen  schlage  oder  kleine  phenge  swarz  oder 
witz  vf  daz  Korn  vfczal  vnd  abeczal  als  König  fVencselaw  czu 
Erlangen  slahen  vnd  mvnczen  lezzeV^^). 

Dasselbe  ergibt  sich  aus  einer  Münz  Verordnung,  welche  König 
Wenzeslaus  im  Herbstmonate  1390  zu  Nürnberg  ergehen  liess^  and 
zwar  im  Einverständnisse  mit  den  Bischöfen  Gerhard  zu  Worzborg, 
Lamprecht  zu  Bamberg  und  Burkhard  zu  Augsburg;  ferner  mit  FVid* 
rieh  und  Ruprecht  dem  Jüngern,  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzogen 
in  Bayern;  Fridrich,  Burggraf  zu  Nürnberg;  Johann,  Landgrafen  «i 
Leuchtenberg;  Johann,  Graf  zu  Wertheim,   und  Fridrich  Herrn  zu 


*)   Voigt  Beschreibung  der  böhmischen  Münzen.  Tom.  H.  päg.  190* 
^)  Hirsch^  des  deutschen  Reichs  Münzarchir.   Tom.  I.  pag.  52  Nr.  IjVI. 
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Hobeuloh.  Wenn  niUnllch  daselbst  festgesetzt  wurde,  ^^waqu  grozz 
▼nd  mannigley  proben  in  Tewtscbeu  landen  sein  yon  pöser  vnd 
geringer  mQntze  wegen  als  das  wol  lautknndig  vnd  offenbar  ist^S 
desshalb  sollte  in  Zoknnft  ,,  ein  iglicber  Forste  Herre  oder  Stat  die 
Mfints  baben  ein  sichtig  Zeicben  auf  ir  Montz  slaben,  also  das  man 
ein  Montz  vor  der  anderen  wol  erkennen  müge^^:  so  werden  die 
nftberen  Bestimmougen  in  nacbsteheuder  Weise  ausgesprochen :  ,,daz 
on  forbas  in  Tewtscbe  landen  niemanl  rbein  münze  habn  sol,  weder 
auf  Wirtzburger  noch  auf  Regenspurg  noch  rhein  mtlutze  die  man 
auf  denselben  slag  oder  auss  unser  müntze  zu  erlangen  sieht  oder 
die  den  müntzen  geieich  ist,  dann  dass  derselben  pfennig  au  der 
auszal  gen  sol  fünf  vnd  zwaintzig  pfennig  auf  ein  Nürenberger  lot 
vnd  sol  au  dem  körn  besteen  halb  vein  lötiges  silber  vnd  halb  zn- 
satz an  einer  Noremberger  mark"^). 

Wir  sehen  hieraus,  dass,  wie  Kaiser  Karl  sich  in  den  auf  das 
Münzwesen  Deutschlands  bezüglichen  Verordnungen  gerne  des  Aus- 
druckes bediente:  „wie  man  in  unsirer  Stat  zu  Lauffen  slehet^%  so 
nunmehr  in  den  Urkunden  des  Königs  Wenceslaus  darauf  hinge- 
weisen wird,  „wie  man  unser  müntze  zu  erlangen  sleht^^ 

Diess  berecbtiget  uns  zu  der  Erwartung,  dass  sich  in  den  ver- 
schiedenen Sammlungen  noch  manche  zu  Erlangen  geschlagene  Münze 
des  Königs,  Wenzesl aus  vorfinde.  In  der  That  glaubte  bereits  schon 
Voigt  emtn  Erlanger  Heller  gefunden  zu  haben,  den  er  beschreibt 
wie  folgt  **j: 

Vorderseite.    Ein  gekröntes  vorwärts  sehendes  Brustbild. 
Rückseite.    Der  einfache  Adler. 


^  Hir$eh  loc.  cit.  pag.  53  Nr.  LVII. 

^   Voigt  BeBchreibuDg  der  böhmischen  Münzen  Tom.  11.  pag.   174   Nr.  4 
rergl.  pag.  196. 
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Da  jedoch  dieser  Pfennig  gar  keine  Umschrift  hat,  so  bleibt 
sogar  zweifelhaft,  ob  er  Oberhaupt  dem  Könige  Wenzeslans  zage- 
schrieben  werden  könne.  Die  Fabrik  stimmt,  so  weit  diess  aus  der 
von  Voifft  nülgetheilteu  Zeichnung  beurtheilt  werden  kann,  mit  den 
Geprägen,  die  mit  Grund  nach  Erlangen  gewiesen  werden  dorfen, 
nicht  überein. 

Wir  sind  im  Stande,  hier  34  verschiedene  von  König  Wenzes- 
laus  in  Erlangen  geschlagene  Pfennige  vorzulegen,  unter  denen  wir 
viererlei  Hanptgepräge  unterscheiden,  nämlich: 

1)  Pfennige  mit  dem  Titel  REX  BOHEIME. 

2)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E, 

3)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  und  E-W. 

4)  Pfennige  mit  den  Buchslaben  E-W. 

Nach  dem,  was  bereits  ober  die  Lauffeuer  und  Erlanger  Pfen- 
nige des  Königs  Karl  I.  von  Böhmen  gesagt  worden,  können  wir 
uns  bei  Erklärung  der  vorliegenden  Münzen  kurz  fassen. 

1. 
Pfennige  mit  dem  Titel  REX  BOHEIME. 

Die  Pfennige  mit  einem  gekrönten  Brustbilde  und  den  Bachsta- 
ben W-E<'R^E<'X<'  auf  der  einen,  und  dem  böhmischen  Löwen 
mit  der  Umschrif);  BOhEIME  auf  der  andern  Seite,  von  denen  wir 
unter  den  Nummern  14 — 16  drei  verschiedene  Stempel  beschrieben 
haben,  sind  zwar  nicht  mehr  unedirt.  Schon  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  hat  Doderlein  in  seiner  Commentatio  faistorica  de  numis  Ger- 
maniae  mediae*)  eine  Münze  in  Abbildung  mitgetheilt,  welche,  so 


^  Doederlein  Commentatio  hist.  de  numis  Germ,  med.,  quos  Tulgo  Brac* 
teatos  et  caros»  Temacale  Blech-  and  Hohlmünzen  adpellant.  1729«  Tab. 
IL  fig.  XL. 


111 

wenig  die  Bnchstaben  auf  der  Vorderseite  einen  Sinn  geben ,  und 
wie  sehr  der  Zeichner  bei  der  Rockseite  nur  dem  Spiele  seiner 
Hiantasie  folgte^  doch  offenbar  keine  andere  ist,  als  die  hier  abge- 
bildete. Aebnlicbe  Gepräge  fanden  sich  auch  im  £f/i^/iischen  Monz- 
kabinete  zu  Nomberg*),  und  in  der  Sammlung  des  Freiherrn  von 
BretfeU-Chlumczanzky**).  Allein  die  bisherigen  Erklärer  waren 
oech  ober  den  König  zweifelhaft,  dem  diese  Pfennige  zugetheilt 
werden  sollten,  geschweige  dass  sie  sich  auf  eine  Bestimmung  des 
Pirftgeortes  eingelassen  hätten.  Döderlein  bemerkt  nur  im  AUgemei- 
nen :  ,,Seculi  XV.  numum  judicamus,  istius  aevi  literas  quasdam,  quas 
tarnen  interpretari  non  audeo,  gerentenu  Qnod  si  tarnen  conjecturae 
locus  est^  Imperatori  (uidam  aut  Regi  ex  gente  Regum  Bohemorum 
Luxemburgica  tribuerim^^ ''^*).  Im  Hagnischen  Monzkabinete  wird 
dieser  Pfeniug  zwischen  den  Münzen  Boleslavs  IL,  des  Gütigen 
(967  —  999),  und  Königs  Wenzeslavs  IL  (1278  —  1305)  angeführt 
Der  Beschreiber  der  Br et  feldischen  Sammlung  nennt  diese  Münze 
einen  Denar  des  Königs  Wenze»laus  L  (1253).  - 

Wir  halten  diese  Pfennige  für  älter  als  Döderlein^  und  für  jün- 
ger als  die  Herausgeber  des  Harnischen  und  Br  et  feldischen  Münz- 
kabinets  annehmen  zu  müssen  glaubten,  und  schreiben  sie  dem  Kö- 


^  BagnUches  Original -Münzkabinet  in  Nürnberg,  1771.  Daselbst  beisst 
es  pag.  93  Nr.  3 :  ,,Eine  kleine  Silber  münze  auf  deren  Ayers  ein 
Torwarts  gekröntes  Brustbild.  Von  der  meist  unleserlichen  Umschrift 
erkennt  man  noch  E....RW.  Auf  dem  Revers  der  böhmische  Löwe 
mit  der  Umschrift  BOHEIME". 

^  Verzeichniss  der  Münzen  und  Medaillen  -  Sammlung  aus  der  Verlassen- 
schaft  des  H.  F.  Jos.  Freiherrn  v.  Bretfeld^Chlumezanzkp.  1842.  ^om. 
II.  pag.  46.  Nr.  14356. 

••^  DoederUin  loc.  cit.  pa^.  158. 
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nige  Weuzeslaas,  dorn  Sohue  Karltii  L  von  Böhmeu,  za.  Dazu  be^ 
rechtiget  uns  die  Beschaffenheit  der  Müuzeu  überhaupt ,  uud  der 
Budistabeu  iusbesondere. 

Das  bärtige,  gekrönte  Brustbild  mit  dem  Spitzenkragen  auf  der 
Vorderseite  ist  unstreitig  daä  Porträt  des  Königs.  Er  erscheint  bärtig, 
^vie  auf  den  jüngeren  Siegeln  und  Gemälden,  ein  Beweis,  theils  dass 
diese  Münzen  erst  in  den  Jahren  geprägt  wurden,  als  Wenzeslaos 
bereits  das  männliche  Alier  erreicht  hatte,  theils  dass  der  Stempel- 
Schneider  mehr  Sorgfalt  auf  seine  Arbeit  verwendete,  als  diess  bei 
den  übrigen  in  Neuböhmen  geschlagenen  Pfennigen  der  Fall  ist,  auf 
denen  König  Karl  sowohl  als  König  Wenzeslaus  unbärtig  erscheinen. 
Dass  letzteres  nicht  einem  Mangel  an  Kunstfertigkeit^  sondern  nur 
der  Unachtsamkeit  des  Stempelschneiders  zuzuschreiben  sei,  können 
wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  wenn  Mir  erwägen,  dass  die  Kunst 
unter  keinem  Könige  Böhmens  in  dem  Maasse  gepflegt  wurde,  und 
zu  so  hohem  Flore  gelangte,  wie  gerade  unter  dem  Könige  Karl. 
Dieser  Fürst  Hess  bekanntlich  das  nach  ihm  benannte  Schloss  Karl- 
stein von  dem  berühmten  Baumeister  Matthias  von  Ar  ras  aufs  pracht- 
vollste erbauen  ^^},  und  mit  den  schönsten  Gemälden  schmücken.  Im 
Jalire  1373  Hess  er  von  den  Künstlern  Martin  und  Georg  von  Cios* 
senberg  die  schöne  Statue  des  heil.  Georg  zu  Pferd  an  der  Dom- 
kirchc  der  königl  Burg  gegenüber  in  Erz  giessen  **),  und  wie  sehr 
er  die  Verdienste  des  Nicolans  Wurmser  aus  Strassburg,  den  er 
bei  Ausschmückung  der  Kirchen  und  Kapellen  mit  Gemälden  vor- 
züglich gebraucht  hatte,  zu  schätzen  wusste  und  mit  königlicher 
Freigebigkeit  belohnte,  geht  daraus  hervor,-  dass  er  ihm  unter  an- 
dern  das  Dorf  Morzin   schenkte,  und  dasselbe  von  allen  Abgabem 


*)  Pubitachka  loc.   cit.  pag.  354. 
•*)  Pubitschka  loc.  eil.  pag    597. 
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befreile^).  Aach  sind  die  Pfennige  dieses  Königs ,  zoinal  die  zo 
Laoff  geschlagenen,  mit  den  drei  Brastbildern  und  den  Buchstaben 
K*L  hinsichtlich  der  Zierlichkeit  des  Gepräges  vor  anderen  gleich- 
seitigen GeprAgen  vortheilhaft  ausgezeichnet  ^"^J. 

Was  die  das  Brustbild  umgebende  Umschrift  anbelangt ,  dürfen 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  in  der  gewöhnlichen  Ordnung ,  u&m- 
lieh  HhSioftoEoXoWHh  gelesen  werden,  sondern  die  zwei  zu  bei- 
den Seiten  des  Brustbildes  befindlichen  Buchstaben  W-E  sind  von 
den  fibrigen,  nftmlich  dem  Titel  REX»  gesondert  zu  betrachten  und 
es  kann  nur  darüber  ein  Zweifel  obwalten,  wie  erstere  zu  erklä- 
ren sind. 

Die  Analogie  mit  den  oben  erklärten  Münzen  mit  den  Buchstaben 
K-L  und  K-E  lehrt  uns,  dass  wir  auch  hier  nicht  etwa  WEuzeslaus 
zu  lesen,  sondern  in  dem  zweiten  Buchstaben  den  Namen  einer  Münz- 
stätte zu  suchen  haben.  Diese  Annahme  wird  noch  mehr  durch  die 
nachfolgenden  Pfennige  bestätiget,  auf  denen  der  Buchstabe  E  die 
erste  Stelle  einnimmt,  denn  wenn  auch  die  Buchstaben  W-E  mit 
WEnzeslaus  ergänzt  werden  können,  so  ist  doch  diese  Deutung 
nicht  mehr  auf  die  Aufschrift  E-W  anwendbar.  Auf  welche  Münz- 
stätte sollte  aber  der  Buchstabe  E  bezogen  werden,  wenn  nicht 
auf  Eirlangen^  wo,  wie  erwähnt,  König  Wenzeslaus  wirklich  ge- 
münzt hat? 


*)  Glafefß  Oiplomata  pag.  43  und  490f    bei  PubiUeKka  loe.  cit.  pag.  356- 

**)  Bereits  ZimgM  (Westenrieders  Beiträge  zur  raterländ.  Historie  etc.  Bd. 
VUL  pag.  85)  bemerkt:  „Die  Bückseite  übertrifft  an  Zierlichkeit  alle 
übrigen  gleichzeitigen  Münzen.  ** 

Abhandhuiien  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak  d.  Wits.  IV.  Bd.  Abthl.  H.  15 
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2. 
Pfennige  mit  den  Buchdaben  W-E. 

ÜDter  den  von  Nr.  17  bis  30  beschriebenen  Pfennigen,  weldie 
sftmmtlich,  und  zwar  beiweitem  die  Mehrzahl  anf  beiden  Seiten,  mit 
den  Buchstaben  W-E  beschrieben  sind,  unterscheiden  wir  wieder 

dreierlei  Gepräge,  nämlich: 

■  1 

a)  Pfennige  mit  einem  Bmstbilde  anf  jeder  Seite  Nr.  17 — ^28 
CTah.  L  fig.  12—14). 

b)  Pfennige  mit  einem  Bmstbilde  auf  der  einen  und  der 
Krone  auf  der  andern  Seite,  Nr.  24 — 28  {Tab.  L  fig. 
IS— 16.     Tab.  IL  fig.  1-2). 

c)  Pfennige  mit  einem  'Brustbilde  auf  der  einen  nnd  dem 
Löwen  auf  der  anderen  Seite,  Nr.  29 — 30  {Tab.  IL 
fig.  3  und  4.) 

Da  wir  von  den  Buchstaben  die  Deutung  bereits  gefundea  ha- 
ben, auch  die  Krone  und  der  Löwe  keiner  Erklärung  mehr  bedorfeo, 
so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  beiden  Brustbilder  auf  den  zuerst- 
genannten Pfennigen  Nr.  17 — 23  näher  zu  betrachten. 

Beide  Brustbilder  sind  mit  einer  Krone  geschmückt.  Sollten  wir 
hiebei  an  zwei  Müuzfür»ten  denken?  Dazu  haben  wir  um  so  we- 
niger Grund,  als  sich  einerseits  kein  Fürst  anführen  lässt,  der  mit 
Wenzeslaus  gemeinschafdich  zu  Erlangen  hätte  prägen  sollen,  an- 
dererseits bei  genauerer  Betrachtung  der  Gepräge  sich  ein  nicht  un- 
erheblicher Unterschied  zwischen  dem  Bru»tbilde  der  Vorderseite 
und  dem  der  Rückseite  kundgibt.  Das  eine  Brustbild  nämlich  ist, 
wie  schon  gelegentlich  der  Lauffeuer  Pfennige  bemerkt  worden,  über 
einem  eigenthümlich  gestalteten  Postamente  augebracht,  das  sich  unter 


I      *    .s 
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dem  Bitistbilde  der  entgegengOdetzteD  Seite  nicht  findet;  während 
hiawieder  das  letztere  von  zwei  mit  einem  Spitzbogen  verfonndenen 
und  mit  Strebepfeilern  gezierten  Säniehen,  wie  von  einem  zierlichen 
Bttderrahmen  eingefasst  ist,  ein  Schmuck,  der  dem  ersteren,  aber 
einem  Posttamente  befindlichen  Bmstbilde  fehlt.  Diese  verschiedenen 
Beiwe^Le  belehren  uns,  dass  wir  verschiedene  Bildni^e  vor  uns 
haben,  vnd  nur  das  eine  derselben  fbr  das  Bildniss  des  Kttnigd 
Wenzeslans  angesehen  werden  kömie.  Wir  erkennen  letzteres  in 
dem  zwischen  den  Sftolen  befindlichen  Bmstbilde,  weil  sich  dasselbe 
anf  den  folgenden  Pfennigen,  die  nar  ein  einziges  Brnstbild  zani  Ge- 
prlge  haben,  wieder  findet,  und  halten  das  anf  einem  Postamente 
angestellte  Brustbild  für  die  Bflste  des  heil.  Wenzeslaus,  weil  auf 
den  nachfolgenden  Pfennigen  Nr-  24  —  28  C^ab*  I.  fig.  i6  n.  iß. 
Talh  iL  fig.  i)  die  Krone  dieses  Heiligen  ober  dem  nämlichen 
Poatamente  steht«  Es  ist  kaum  nOAig,  bei  dieser  Erklärung  an  die 
Lanffener  Pfennige  zu  erinnern,  anf  denen  die  Bildnis^ie  der  Monz« 
ftrstea  gleicbfalls  zwischen  einer  zierlichen  Säulenstellung  ang^ 
bradit  sind. 

3. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  W-E  ti/uf  E-W. 

Auch  unter  den  von  Nr.  31  bis  34  (Tab.  It.  fig.  S—6)  be- 
schriebenen Pfennigen,  auf  welchen  neben  den  Buchstaben  W-E  ^u 
gleicher  Zieit  die  Buchstaben  E-W  erscheinen,  unterscheiden  ivir 
zweieriei  Gepräge,  nämlich: 

a)  Pfennige  mit  zwei  Brustbildern,  Nr.  31  und  32  (Tab. 
H.  fig.  S  u.  6). 

b)  Pfennige  mit  einem  Brustbilde  auf  der  ekm  und  de? 
Krone  anf  der  andern  Seite,  Nr.  33  ond  34  (Tab.  II 
fig.  7-8}. 

15* 
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Dass  von  den  zwei  Brnätbildern  das  eine  die  Boste  des  heil 
Wenzeslans  vorstelle,  au  deren  Stelle  auf  deu  andern  Pfennigen  die 
Krone  erscheint,  bedarf  nach  dem  bisher  Gesagten  keiner  Ei4ftaternng 
mehr.  Es  ist  zwar  das  Postament  hier  nicht  sichtbar,  weder  unter 
der  Büste,  noch  unter  der  Krone;  allein  diess  wird  an  der  Deutung 
selbst  nichts  ändern,  zumal  auf  dem  einen  Exemplar  [Tab . IL  fig.6) 
der  Unterschied  der  beiden  Brustbilder  durch  die  Gestalt  ihrer  Kro- 
nen  sowohl,  als  durch  die  rabmenartige  Einfassung,  womit  das  des 
Königs  umgebeu  ist,  deutlich  genug  herrorgehoben  wird. 

Die  Deutung  der  beiden  Zeichen  über  deu  Buchstaben  E-W 
neben  der  Bdste  des  beil.  Wenzeslaus  auf  dem  Pfennige  Nr.  32 
(Tab.  IL  fig.  6)  lassen  wir  dahin  gestellt.  Es  sind  zwar  diese 
Zeichen  einem  umgestürzten  FüUhorne  nicht  unähnlicli  und  könnten 
sonach  allerdings  mit  dem  Bilde  des  Landespatrons  von  Böhmen  und 
des  nach  ihm  benannten  Königs  Wenzeslaus  in  Verbindung  gebracht 
und  auf  die  Wohlfahrt,  die  ein  unter  solchem  Schutze  stehendes 
Land  zu  hoffen  hat,  bezogen  werden:  allein  dergleichen  Yorstellungeii 
sind  den  Scheidemünzen  dieses  Zeitraumes  durchaus  fremd.  Wir 
sind  daher  geneigt,  hierin  weiter  nichts  als  ein  von  dem  Stempel- 
Schneider  willkührlich  hiuzugefügtes  Ornament  zu  erkennen. 

Auf  den  folgenden  Pfenuigen  Nr.  33  und  34  (Tab.  IL  fy.  7 
u.  8)  stehen  neben  dem  Brustbilde  die  Buchstaben  W-E,  es  sind 

E-W 
also  die  nämlichen  Buchstaben,  die  bei  den  vorhergehenden  Münzen 
auf  der  Vorder-  und  der  Rückseite  vertheilt  gefunden  werden,  auf 
Einer  Seite  zusammengestellt,  auf  der  Rückseite  aber  zum  drittenmal 
wiederholt.  Auch  von  dieser  Wiederholung  ist  unseres  Bedünkens 
der  Grund  in  nichts  anderem  als  in  der  Laune  des  Stempelschneiders 
zu  suchen,  wie  denn  in  der  That  diese  Pfennige  nachlässiger  und 
roher  gearbeitet  sind,  als  die  anderen. 
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Uebrigeiiä  dioDen  diese  GeprAge,  weil  hier  die  Stellung  der 
beiden  Bach^tabeii  W  and  E  iu  der  Art  wechselt  ^  dass  auf  der 
einen  und  derselben  Monze  einmal  dieser,  das  andere  Mal  jener  die 
erste  Stelle  einnimmt,  zum  offenbaren  Beweise,  dass  die  Ergänzung 
WE.nzesIaus  ungenügend  wftre. 


4. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  E-W. 

Da  wir  bereits  Erlanger  Pfennige  des  Königs  Wenzeslaus  ge* 
funden  haben,  mit  der  Aufschrift  W.enzeslans  E.rlangen  auf  der 
einen,  und  E.rlangen  W.enzeslans  auf  der  andern  Seite,  so  kaiin 
es  uns  um  so  weniger  befremden,  wenn  auf  einigen  Pfennigen  der 
Name  des  Königs  dem  Namen  der  Münzstadt  auf  beiden  Seilen  nach- 
gesetzt und  nur  E.W  gefunden  wird,  als  diess,  wie  oben  erwähnt, 
schon  «bei  den  Pfennigen  des  Königs  Karl  I.  der  Fall  gewesen. 

Die  Deutung  der  Bilder  nnd  der  Buchstaben  auf  den  Pfennigen 
Nr.  35—48  {Tab.IL  fig.9—i3)  ist  die  nämliche,  wie  auf  den  vo- 
rigen; nur  ist  auffallend,  d&ss  so  viele  Verschiedenheiten  des  Stem- 
pels vorkommen,  indem  im  Felde  der  Mouze  bald  Röschen,  bald 
Striche,  bald  ein  Halbmond,  bald  drei  Halbmonde  über  oder  unter  den 
Bachstaben  erscheinen,  oder  sonst  kleine  Abweichungen  zu  bemerken 
siad.  Das  Mflnchner  Kabinet  besitzt  von  den  Pfennigen  mit  dem 
Brustbilde  des  beil.  Wenzeslaus  zehn,  und  mit  der  Krone  dieses 
Heiligen  vier  Varietäten.  Es  möchte  hieraus  nicht  mit  Unrecht  der. 
Scbluss  gezogen  werden,  dass  diese  Gepräge,  weil  die  zahlreicheren, 
zo  den  jüngeren  gehören,  die  aus  der  Erlangermüuze  hervorgingen. 

Hieher  gehört  auch  ohne  Zweifel  eine  Mflnze,   welche  in  der 
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Ambaeh'Hchen  Monzsammlong  dem  Kaiser  huintig  von  Bayern  zd- 
getheiU  und  in  folgender  Weise  beschrieben  wird"^): 

Vorderseite.    Der  gekrönte  Kopf  in  einem  auf  die  Spitze 
gestellten  Quadrat 

Rückseite.    Ein  Kopf  mit  einem  lilienförmigen  Schmucke, 
daneben  N. 

Aus  welchen  Gründen  diese  Münze  dem  Kaiser  Ludwig  zuge- 
schrieben wirdy  ist  uns  unbekannt;  wir  halten  sie  für  einen  Erlanger 
Pfennig  des  Königs  Wenzeslaus;  wir  haben  nämlich  zwei  gekrönte 
Köpfe,  wie  auf  unseren  Pfennigen«  Wenn  von^  dem  gekrönten  Kopfe 
des  Averses  gesagt  wird,  er  sei  in  einem  auf  die  Spitze  gestellten 
Quadrate,  so  sind  unter  diesem  Qaadrate  ohne  Zweifel  nur  die  auf 
bayrischen,  pfälzischen  und  österreichischen  Pfennigen  so  häufig  vor- 
kommenden geradlinigen,  meist  in  ein  Viereck  gestellten  Einschnitte 
zu  verstehen,  dergleichen  auch  auf  den  Abbildungen  von  mehreren 
unserer  Pfennige  (z.  B.  Tab.  1.  fig.  3,  4,  5,  7,  8,  14,  15,  16.  Tab. 
lt.  fig.  1,  2,  3,  4,  5,  9,  10,  14,  15,  16)  angedeutet  sind.  Wenn  von 
dem  Kopfe  der  Rückseite  gesagt  ist,  er  habe  einen  lilienförmigen 
Schmuck,  so  stimmt  das  zu  der  lilienfOrmigen  Krone,  mit  der  die 
Brustbilder  auf  nnsem  pfalzböhmischen  Pfennigen  geschmflpkt  sind. 
Wenn  endlich  erwähnt  wird,  dass  sich  neben  diesem  BiMnisse  der 
Buchstabe  N  finde,  so  mag  wohl  nur  ein  minder  deutliches  Exemplar 
Veranlassung  gegeben  haben,  den  in  der  sogenannten  Mönchsschrift 
gebildeten  Buchstaben  E  oder  W  mit  dem  Buchstaben  N  zu  yer- 
wediseb. 


^  lluiM^)4acii  AmpAdkiam  Seerio  I.  p^g.  90  Nr.    1271. 
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Eine  gleiche  Bewaodtuiss  hat  es  mit  einer  in  der  Breffeld'tichen 
Afataizfiainmlong  dem  Kftnige  Wenzeslaus  L  (1253)  zogetheilten  Monze, 
welolie  in  nachstehmder  Weise  beschrieben  wird  *) : 

Vorderseite.    Der  gekrönte  Kopf,  dabei  M-Q. 
Rackseite.    Der  böhmische  Löwe. 

Die  Buchstaben  M-Q  sollten  zweifelsohne  gelesen  werden  W-E 
und  die  fälschlich  mit  dem  Namen  D6nar  bezeichnete  Münze  wird 
kaum  eine  andere  seyn,  als  der  bei  uns  Tab.  IL  fig.  3  abgebildete 
Erlanger  Pfennig  des  Königs  Wenzeslans  TV. 

Alle  bisher  beschriebenen  von  König  Wenzeslans  in  Erlangen 
geschlagenen  Pfennige  müssen  vor  dem  Jahre  1400  geprägt  seyn, 
denn  in  diesem  Jahre  wurde  Erlangen  an  die  Burggrafen  tou  Nürn- 
berg verpßtaidet**), 

5. 
Pfennige  mit  dem  Buchstaben  A. 

Schliesslich  glauben  wir  noch  die  unter  den  Nummern  49  bis  52 
beschriebenen  und  Tab.  II.  fig.  14 — 16  abgebildeten  Pfennige  unter 
die  Ton  den  Königen  von  Böhmen  in  der  obem  Pfalz  geschlagenen 
Münzen  rechnen  zu  müssen.  Wir  glauben  nämlich,  dass  auch  diese 
dem  Könige  Wenzeslans  IV.  angehören,  yermutheu  aber,  dass  sie  in 
dem  oberpfälzischen  Städtchen  Auerbach  geprägt  worden  seien. 


*)  VerzeichnUs  der  Münzen-  und  Medaillen-Sammlung  aus  der  Verlassen- 
sehaft des  J7.  F,  Jos.  Freih.  r.  CMumczanzky.     IL  pag.  46.   Nr.  11357. 

^^}  Lancizolle   Geschichte   der  Bildung   des   preussischen  Staats.    Tom.  I. 
pag.    157.     Anmerkung  20- 
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Hiebei  wollen  wir  aus  keineswegs  verhehlen^  dass  diese  Den- 
tnng  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei,  sind  aber  ancb  weit  ent- 
fernt, sie  fQr  etwas  anderes  ausgeben  zn  wollen,  als  eine  äof  nach- 
stehende Gründe  gestatzle  Yerninthang. 

Die  Typen  auf  den  vorliegenden  Pfennigen  sind  sehr  einfach ; 
sie  bestehen  nur  in  einer  Krone  und  in  den  74wei  Buchstaben  W  und  A. 
Die  Krone  deutet  auf  Böhmen ;  es  wird  demnach  in  einem  der  beiden 
Buchstaben  der  Name  eines  Königs  von  Böhmen  enthalten  seyn. 
Wenn  nun  dieser  Name  offenbar  nur  in  dem  Buchstaben  W  ge- 
sucht, und  blos  auf  Wenzeslaus  bezogen  werden  kann,  was  liegt  aus 
nfther,  als  in  dem  zweiten  Buchstaben  A  den  Namen  der  Milnzstadt 
zu  vermuthen? 

Es  möchte  zwar  befremdend  scheinen,  dass  bei  solcher  An- 
nahme auf  den  Pfennigen  Nr.  50,  51  u.  52  {Tab.  IL  fig.  16  u.  16) 
der  angebliche  Name  des  Prftgeortes  mit  einem  grossen  Buchstaben 
angedeutet  ist,  während  der  Name  des  Königs  nur  wie  eine  Neben- 
sache im  Felde  der  Münze  mit  ganz  kleinen  Zeichen  gesch rieben 
wurde;  auch  mag  es  auffallend  erscheinen^  dass  auf  den  n&inlicheu 
Münzen  der  Buchstabe  W,  der  den  Namen  Wenzeslaus  andeuten 
soll,  zweimal,  nftmlich  zu  jeder  Seite  des  grösseren  A,  angebracht 
wurde:  allein  diese  Bedenken  siud  Yöllig  unerheblich,  denn  was  die 
grössere  oder  kleinere  Gestalt  der  Buchstaben  anbelangt,  findet  sidi 
auf  dem  Pfennige  Nr.  49  QTab.  IL  fig.  14\  wo  der  Buchstabe  W 
die  ganze  Vorder-  und  der  Buchstabe  A  die  ganze  Rückseite  ein- 
nimmt, ein  solcher  Unterschied  nicht;  was  aber  die  Wiederholung 
des  Buchstaben  W  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  A  betrifft,  ist  sie 
ohne  Zweifel  von  dem  Stempelschneider  nur  um  der  Symmetrie  wil- 
len gebraucht  worden.  Ja  gerade  diese  Eigenthümlichkeit  bestärkt 
uns  in  der  Annahme,  dass  in  dem  grösseren  Buchstaben  A  der  Name 
der  Münzstadtf    in    dem  zu   beiden  Seiten    augebrachten  W    aber 
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der  Name  des  Münzfarsten  aogedenfet  sei;  denn  ganz  das  Nftm* 
liehe  findet  sieh  bei  nachstehendem  von  Gerhard  Grafen  von  Schwarz- 
borg Qud  Bischof  von  Woczbnrg  in  dem  Städtchen  Karlstadt  ge* 
sohlagenen  Pfennige*): 

Vorderseite.  Zwischen  den  kleineren  Buchglaben  G-  G 
(d.  i.  Gerhard)  der  grossere  gekrönte  Buchstabe  K  (d. 
i.  Karlstadt). 

Rückseite.  Zwischen  den  Buchstaben  G-G  der  aufge- 
gerichtete,  halbe,  gekrönte  Löwe  (d.  i.  das  Schwarz- 
burgische Familienwappen). 

Demzufolge  kann  ein  Zweifel  nur  noch  darflber  entstehen,  welche 
Stadt  mit  dem  Buchstaben  A  angedeutet  sei?  Wir  halten  das  Ge- 
präge for  pfälzisch,  und  suchen  den  Prftgeort  in  Auerbach,  Zwar 
sind  wir  nicht  im  Stande,  durch  irgend  eine  Urkunde  nachzuweisen^ 
dass  Wenzeslaus  in  Auerbach  wirklich  gemtlnzt  habe  (so  wenig  als, 
unseres  Wissens  wenigstens,  von  den  liischöfen  von  Wflrzburg  in 
anderer  Weise  als  durch  die  Monzen  selbst  nachgewiesen  werden 
kanb,  dass  sie  in  Karlstadt  eine  Münzstätte  errichteten):  allein  was 
uns  sonst  von  Anerbach  und  den  Anordnungen,  die  König  Wenzel 
daselbst  getrofien  hat,  berichtet  wird,  enthält  durchaus  nichts,  was 
eine  solche  Annahme  unwahrscheinlich  machen  sollte. 

Anerhachy  schon  im  Jahre  1007,  als  Kaiser  Heinrich  das  Bis- 
thum  Bamberg  gründete,  in  den  Urkunden  erwähnt,  und   bereits  im 


^)  Auch  auf  andern  Pfennigen  dieses  Bischofs  ist  der  den  Namen  Gerhard 
andeutende  Buchstabe  G  zweimal  ausgesetzt.  S.  meine :  Münzen  des 
Bischofs  Gerhard  Ton  Würzburg  in  den  Abh.  d.  I.  Gl.  d«  Ak.  d.  Wiss. 
IV.  Bd.  Abth.  I.  fig.  12,  14,  16  und  17. 

Abhandlungen  d.  1.  Gl.  d.  lu  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  U.  16 


«^ 
I 


•  a 


Jahre  1315  eine  „stat^'  genannt*),  gehörte  zu  denjenigen  Orten  der 
Oberpfalz,  welche  der  Pfalzgraf  Rudolf  als  Brautschatz  seiner  Tochter 
Anna  im  Jahre  1349  an  den  böhmischen  König  und  deutschen  Kaiser 
Karl  IV.  verschrieb,  und  im  Jahre  1353  wirklich  abgetreten  bat. 
Kaiser  Karl  zeigte  sich  den  Anerbachecn  in  mannigfacher  Weise  ge- 
neigt, namentlich  ertheilte  er  ihnen  im  Jahre  1366  yoUkommene  Zoll- 
freiheit in  Nürnberg  sowohl  für  dorther  geholte  Waare,  als  auch 
dahin  gelieferte  Sachen^);  im  Jahre  1374  aber  gab  er  ihnen  die 
Freiheit,  dass  alle  in  den  Gebieten  zu  Auerbach  und  Thprndorf  und 
Peguitz  Gesessene  ihr  Getreid  auf  der  Schranne  zu  Auerbach  ver- 
kaufen musslen***). 

• 
Durch  diese  und  ähnliche  Privilegien  gewann  Auerbach  einige 
Bedeutsamkeit.  Noch  mehr  war  diess  der  Fall  unter  König  Wenzel. 
Als  nämlich  durch  den  böhmisch -pfälzischen  Krieg,  der  bald  nach 
Karls  Dahinscheiden  begann,  der  Krone  Böhmen  von  den  Besitzungen 
in  Bayern  ein  Stück  nach  dem  andern  wieder  entrissen  wurde,  be- 
stätigte Wenzel  nicht  nur  im  Jahre  1387  den  Auerbachern  alle  bis- 
herigen Briefe  und  „iiantvesten ,  recht  vAd  gute  gewohnheit'S  sondern, 
seitdem  im  Jahre  1380  für  ihn  die  bisherige  Hauptstadt  von  Neu- 
böhmen, Sulzbach,  verloren  gegangen,  fasste  er  sogar  den  Plan,  Au- 
erbach zur  Hauptstadt  zu  erheben,  und  dorthin  die  Hauptverbindung 
zwischen  Prag  und  Nürnberg  zu  ziehen.  In  der  That  legte  er  eine 
Strasse  aus  Böhmen  über  Auerbach  bis  Nürnberg  an,  bewilligte,  um 
die  Stadt  Weingärten  anzulegen,  die  auf  zehn  Jahre  zehent-  und 
zinsfrei  seyn  sollten,    erneuerte  die   Erlaubniss   des   Brückenzolles 


*)  Neubig^  Auerbach  die  ehemalige  Kreis-   und  Landgerichts -Stadt  in   der 
Oberpfalz,  pag.  9- 

**)  Neubig  loc.  cit.  pag,   21. 

***)  Neubig  loc.  cit.  pag.  22. 
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^zar  Besseraiig  der  Mauern,  Tb  arme,  Grftbeu,  Brücken  und  anderer 
Nothdarfi^,  errichtete  daselbst  ein  eigenes  Landgericht  upd  suchte 
vor  allem  den  Betrieb  der  Kaufmannschaft  zu  heben,  indem  er  1397 
den  Auerbachern  eine  vierzehntägige  Herbstmesse  gestattete«  In 
Folge  hievon  entfaltete  sich  in  Auerbach  ein  reges  Leben.  Das 
wichtige  Nomberger  Zollprivilegium  hob  den  Handel  ungemein.  Die 
Ntlmbeiger  Handelsstrasse  nördlich  nach  Baireut  h  und  Hof  —  be- 
merkt der  Verfasser  von  Auerbachs  Geschichte  ^)  — -  dann  der 
concnrrirende  Zulass  auf  den  grossen  Nomberger  Markt  selbst,  wel- 
cher die  halbe  Welt  versorgte,  und  zu  allen  Thoren  herein  und 
wieder  hinausfuhr,  das  musste  den  Gewerbfleiss  mftchtig  spornen  und 
belohnen.  Die  Gassen  selbst  voll  von  Kaufgewftlben  nannte  man 
Auerbach  nur  das  kleine  Noniberg. 

Damals  nun,  als  Auerbach  eine  so  grosse  Bedeutung  erhalten 
hatte,  zur  nftmlichen  Zeit,  als  es  ans  eigenen  Mitteln  den  grossen 
Schlosshof  als  fürstliche  Residenz,  dann  die  Stadtmauern  mit  ihren 
Graben,  Wallen,  Thttrmen  und  Thoren  erbaute^  als  es  den  grossen 
Stadtweiher  anlegte  und  den  Eisenhammer  Rauna  errichtete,  kurz 
in  den  letzten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Macht 
der  Luxenburger  in  der  Oberpfalz  wieder  zu  sinken  begonnen,  da- 
mals mochte  auch  KOnig  Wenzel,  um  wenigst  noch  das  ihm  zuste- 
hende Mflnzrecht  möglichst  eintraglich  zu  machen,  in  Auerbach  eine 
Münze  errichten,  sei  es  nun,  dass  er  die  Erlangermünze  eingehen 
Hess  und  sie  hieher  verlegte,  oder  dass  er  an  beiden,  Nürnberg  so 
nahe  gelegeneu  Orten  zu  gleicher  Zeit  prägte. 

Mit  dieser  Zeitbestimmung  würde  auch  der  Umstand  überein- 
stimmen, dass  unsere  Auerbacher  Pfennige  eine  so  auffallende  Aehn- 


^)  Neubig  lue.  cit.  pag.  32. 
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liebkeit  mit  den  vou  dem  Bisehofe  Gerbard  von  Worzbnrg  in  dem 
SiAdtcben  Karlstadt  geschlagenen  Pfennigen  darbieten;  denn  aodi 
von  diesen  stellten  wir  die  Vermntbiing  auf,  dass  sie  in  das  Jahr 
1400  zu  setzen  seien. 

Diese  Aaerbacber  Pfennige  reieben  Qbrigens  nicht  Ober  das 
Jabr  1400  berab.  König  Wenzel  wird,  nachdem  seine  Angelegen- 
heiten im  deutschen  Reiche  einen  so  unglocklicben  Ausgang  genom- 
men, dass  er  am  20*  August  des  Jahres  1400  von  den  CharfiUrsten 
zu  Oberlabnsteiu  abgesetzt  und  am  darauffolgenden  Tage  an  seiner 
Statt  Rupert  von  der  Pfalz  gewählt  wurde,  schwerlich  nodi 
oft  des  Münzrechtes  sich  bedient  haben.  Was  aber  insbesondere 
Auerbach  anbelangt,  war  es  bereits  schon  am  16.  Oktob«  wieder 
im  Besitze  der  Pfalzgrafen  und  Herzoge  von  Bayern.  Der  nenge-* 
wfthlte  römische  König  Rupert  vereinigte  es,  nachdem  er  auf  den 
Höhen  von  Michlfeld  den  böhmischen  König  in  einer  entscheidenden 
Schlacht  besiegt,  wieder  mit  der  Pfalz. 


CBff9B 


BöKniisrli-ptälBische  Pfeiinidr. 
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lieber  den 


Somacultus     der    Arier 


Ton 


Dr.  FV.   Windischmann. 


lieber  den 

Somacultus    der  Arier 


▼on 


Dr.  Fr.  Windischmann. 


Je  schneidender  der  Gegensatz  ist,  welcher  zwischen  der 
Lehre  des  Zarathnstro  nnd  dem  brahmanischen  Wesen  herrscht,  und 
je  mehr  sich  erstere  als  ein  reformatorischer  Versnch  zu  erkennen 
gibt,  die  ältere  Natnrreligion  gegen  eindringende  mythologische  Um- 
gestaltung zu  retten,  um  so  wichtiger  muss  es  erscheinen,  diejeni- 
gen Punkte  näher  zu  beleuchten,  wo  beide  Systeme  übereinstimmen. 
Von  solchen  Ansichten  nftmlich,  welche  ober  jener  principiellen  Op- 
position hinausliegen,  Iftsst  sich  mit  allem  Fuge  voraussetzen,  dass 
sie  ein  lang  vor  der  Trennung  des  arischen  Volksstammes  in  die 
zwei  grossen  Gebiete  diesseits  und  jenseits  des  Indus,  in  zarathu- 
strische  und  vedische  Lehre  (denn  schon  zwischen  dem  Zenda- 
vesta  und  den  Veda's  besteht  jene  Antithese)  gemeinschaftlich  be- 
sessenes, aus  urftltester  Tradition  stammendes  Erbgut  sind.  Es 
sind  im  Ganzen  solcher  Traditionen  verhältnissmässig  nicht  viele; 
die  erhaltenen   stimmen    aber    um   so  auffallender   zusammen,    wie 


\ 
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dies  z.  B.  Lassen^^  von  der  iranischen  Sage  über  Jinia  den  Kö- 
nig (Jimd  kbsaeta^  Dschemscbid)  yivaiihvafs  Sobn  nachgewiesen 
hat,  welcher  dem  indischen  Jama  Yivasvat's  Sohn  parallel  bei  den 
Medo- Persern  als  erster  König,  Gesetzgeber  und  Begründer  irani- 
schen Cnltus  erscheint,  während  Jama  bei  den  Brahmanen  Herr  der 
Unterwelt  (schon  Rigv.  L  h.  35,  6.)  und  Todtenrichter  ist,  sein  Bru- 
der Manns  aber,  VivasTafs  Sohn,  ganz  jene  Rolle  Jima's  ober- 
nimmt,'^^)  wie  Minos  ond  Rhadamanthys ,  die  irdischen  Königs- 
brflder  von  Kreta,  Richter  des  finstern  Reiches  geworden  sind;***) 
vielleicht  ist  diese  Versetzung  Jima's  und  der  genannten  in  die  Un- 
terwelt eine  Art  mythologische  Mediatisirung  von  HeroenfOrsten,  die 
in  älterer  Sage  im  Reiche  des  Lebens  gewaltig  waren. 

Bei  weitem  die  merkwflrdigste  Analogie  aber  findet  zwischen 
dem  Haoma  des  Zendavesta  und  dem  Soma  der  ältesten  brahmani- 
schen  Lehre  statt  —  eine  Analogie,  die  sich  nicht  bloss  ^auf  ein- 
zelne Zöge  der  Sage  erstreckt,  sondern  den  ganzen  Cultus  des 
arischen  Urvolks  durchdringt.  Nachstehendes  möge  einigermassen 
dazu  dienen,  diese  interessante  Parallele  zu  beleuchten. 

Haoma  und  Soma  sind  etymologisch  völlig  identische  Namen. 
Beide  kommen  von  der  Wurzel  su  Zend.  Iniy  welche  nach  der 
Isteu  und  2ten  Kl&sse  conjogirt  generare,  nach  der  5ten  Klasse 
aber,  besonders  in  dem  Yedadialekt  stillare,  succum  exprimere  be- 
deutet, und  das  althergebrachte  Wort  bildet  zur  Bezeichnung  des 
Auspressens  und  Herabträufelns  des  Somasaftes.  Von  dieser  Wur- 
zel kommen  Sskr.  süniis  und  sutas  Sohn,  savitri  die  Sonne  (gene- 
rator);  zu  ihr  gehört  das  Griech,  vlog^  vco,  vexagj  vs  mit  dem  Lat. 


*)  Indische  Alterthumskunde  I.  p.  517. 
**)  Manus  rettet  bei  der  Flot  die  Samen  der  Dinge,  wie  Jima  die  Samen 

der  Menschen,  Thiere  und  Bäume  in  das  Yer  (Varem)  trägt. 
♦*•)  Uöck  Kreta  IL,  p.  194 
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SOS  (wabrscbeiiilich  von  der  Fruchtbariliett  des  Thieres),  nicht  aber, 
woran  man  vielleicht  denken  könnte,  das  Lat.  homor,  hnmiduäs 
(veYgK  x^^9  X^f^^s^f  ^^  das  anlautende  s  im  Lateinischen  niemals 
in  h  Qbergeht,  and  z«  B.  neben  Sskr.  svapna  Lat«  sonipnos  steht, 
dagegen  vnpog  den  Sibilanten  erweicht  hat.  Der  Name  Soma  be- 
deutet also  ein  Wesen  frachtbarer  Befenchtang;  und  wie  Savitri 
ein  Name  der  Sonne  werde,  so  ist  Soma  (aoch  Soman)  in  der  spA^ 
tern  indischen  Sprache  und  Mythologie  der  Mond  nud  sein  Dämon; 
etymologisch  ist  mit  ihm  ^fjifjp  verwandt,  der  wohl  anch  auf  die 
Generation  hindeutet 

Im  Zeudavesta  aber  und  in  den  Veda's  bezeichnet  Soma  nicht 
den  Mond,  sondern  zunächst  eine  hochgefeierte  Pflanze,  die  au 
der  AnquetiFschen  Uebersetzuug  bekannten  Homstaude  und  deren 
Saft,  welcher  die  Indische  Somapflanze  und  ihr  in  den  yeda\s  bi«} 
zum  Ueberdrnss  gepriesener  Trank  gegenübersteht.  Was  für  eine 
Munzeugattung  letztere  sei,  ist  botanisch  ermittelt:  es  ist  die  soge^ 
nannte  Asclepias  acida  (oder  Sarcostema  yiminalis),  ein  Gewaclns^ 
dessen  ausgedrückter  Saft  eine  eigenthümlich  zusammenziehende, 
narkotisch -berauschende  Wirkung  hervorbringt«  Die  mit  grosser 
Sorgfalt "^J  in  Mondesnacht  auf  Bergeshöhen  gesammelten,  mit  der 
Wurzel  ausgehobeueu  Stauden,  die  von  ihren  Blättern  gereinigt  auf 
einem  Karren  von  zwei  Böcken  in's  Opferhaus  gefahren  werden, 
wo  ein  mit  heiligem  Grase  und  Reisern  bedeckter  Platz  bereitet  ist, 
quetschen  hier  die  Opferpri^ster  mit  Steinen ,  worauf  die  Stengel 
sammt  dem  Safte,  mit  Wasser  besprengt,  in  ein  Sieb  geschüttet, 
und  durch  die  Hände  der  Brahmanen  weiter  gepresst,  allmählich 
den  Saft  in  das  unter  dem  Sieb  (Rosen  Rigv.  Adnot.  p«  LXIH.) 
befindliche  Geßlss  (drona)  niederträufeln;  hier  wird  die  Flüssigkeit 
mit    geklärter   Butter,    (Molken   Stevenson   p.  55.   Rigv.   L,   5,   5.) 


*)  Vergl.  Stevenson /rramJaiion  uf  the  SanhiUi  of  the:Sama-Veid.  p.  IV. 
Ibhimdlangea  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd.  Abtb.  II.  17 
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Weizen  and  eioem  audera  Mehle  gemiBcbt  und  id  gShreodeo  Zo- 
stand  gebracht)  sodann  findet  die  Opferung  desselben  aw  den  drei 
Tagszeiten  nnd  der  Genuas  doroh  die  Brahinanen  Statt.  Der  Santa* 
Teda  enthält  £Etst  nnr  Gesänge,  welche  diese  ritaelle  Handlang  be- 
gleitea  sollen,  and  ebenso  sind  im  Rigv^a  ealilreiche  Stellen,  die 
isdch  auf  sie  beziehen)  es  ist  unstreifig  das  grOsste  und  heiligste 
Opfer  des  aUiudiscben  Cultus  ^-^  schon  der  Klang  des  herabflies^ 
senden  Saßes"^}  wird  als  heiliger  Gesang  hetraclKet  (Stevenson 
p»  96).  Die  Gdtter  trinken  den  Opfertrank;  sie  sehnen  sich  nach 
ihm  (wie  der  Saft  nach  ihnen),  und  werden  durch  ihn  genährt ^^) 
und  in  freudigen  Rausch  versetzt;  so  ludra,  der  seine  Grossthaten 
durch  ihn  vollbringt  (p.  75,  86  Rigv*  L  h.  4,  8.%  die  A^rina's,  die 
Maruta^s,  Agni.  Der  Trank  ist  ein  himmlischer,^^**)  er  reinigt, f) 
er  flösst  mehr  Freude  ein,  als  AIcohol,ff)  er  berauscht  Cukra  (p.  66); 
er  ist  ein  Lebenswasser  (p.  71),  verleiht  Schutz  (p.  103)  uiid  Nah- 
nmg;  er  giebt  Gesundheit  (p.  105)  und  Unsterblichkeit  (p.  108), 
unt  bereitet  den  Weg  zum  Himmel  (p.  102);  er  vernichtet  Äe 
Feinde;  Soma  und  Puschan  bringen  die  Gabe  des  Opfers  gen  Him- 
mel (p.  29).  -^  Zwei  Gattungen  des  Soma  unterscheidet  der  Sa* 
maveda,  gronen  uud  gelben  (St.  p.  106);  doch  vorwiegend  wird 
seine  goldene  Farbe  gepriesen. 


*)  Auch  dieser  hat  den  Namen  Boma^  der  nicht  bloss  im  Singular  son- 
dem  auch  im  Plural  gebraucht  wird;  daneben  indmv&h  Rigy.  L, 
hfflin.  2,  2. 

"^  Sterenson  L  c.  p.  2,  26,  28,  30,  32,  38,  41  etc.,   und  an  unzahlU 
gen  Stellen  des  Rigyeda. 

••*)  Stevenson  1.  c.  p.  114,  117. 

t)  Stevenson  1.  c.  p.  94. 

tt)  Steyenson  p.  74 ;  die  Somatropfen  heissen  indaro  matsara  mädajitf  riarah 
Rigv.  1.,   14i  4;  erfreuende,  berauschende. 


Yeft^öfteti  wir  IdM^  da»,  Wafef  di«  l^rser  liMffgIi«b  di^ 
Haomapflanze  sagen ,  so  zeigt  .«dc6  (fie  Aftettascbendt^te  Uebet-eidL- 
stimmaug.  Haoma  ist  der  erste  der  Baame  (Bundehesch  IL,  p.  398) 
TOD  Abiiro  Mätih0  ii^  die  Lebeosqn^Ue  gepflanzt.  Wer  vom  Safte 
dieses  Banmes  Itnkt^  stirbt  niebt.  Naclf  den  YorsteUnngen  deft 
Bdhdehesch  trä^  der  Bbnm  Gogftrd  4d6r  Ookeren  (Zend.  gaftker^-^ 
nadm)  den  Haom*,  der  Oesniidheit  und  Zengnngskraft  giebt  nöd 
bei  der  Aolferstefnuig  lebendig  macbf  (K  c.  p.  363,  384,  403)*  IM« 
HaomapfladsSre  fault  nickt,  sid  trftgt  keine  Frocbte  nnd  gleicbt  de«l 
Weinstocke,  sie  ist  knotig  ond  ibte  Blätter  sind  Jasminftbnlicb;  sie 
ist  gelb  utid  ^veiss  und  wächst  in  Scbirtan  nnd  Mazenderan  (Aü^ 
qoetil  IL,  p.  585).  Ibr  Saft  "M^ird  mit  beiKgen  Gebränofaeu  bereitet 
oiid  geopfert  (Anq.  Zend.  1«,  p.  156),  hnd  heisst  Parafaaoma;  M 
im  dritten  Hb  des  Ja^a  (Vead.  fitbogr.  p.  28)  baoniein<5a  pan^ 
haomemda  aj^fS:  icb  vdrebre  den  Hiiontaf  ond  Parabaoma. 


Die  Konde  von  diesem  Pflanzenopfer  der  Magier  hatte  ficihc^n 
Plntarcb  (de  Isid.  et  Osir.  c.  46.  noay  y^Q  ^'^^  xonroyrsg  ojucofu 
xaXovfxilPfip  h  SX/ufp  X.  r.  ^);  was  es  aber  fbr  eine  Pflanze  sei,  ist 
AkAt  gewiss.  Anqnetil  Irält  sie  fttr  das  äfsw/icr  der  Griecben  (VergL 
Lassen  indische  Alterthoinskunde  I.,  p.  281);  eine  armenische  nnd 
medopersische  Staude,  dem  Wein^^tocke  ähnlich,  die  BInme  wie 
Levkoje,  mit  traubenfbrmigem  Samen,  stark  dnftend  und  bitter,  nach 
Theopbrast*s  nnd  Dioscorides  Beschreibung.  Jedenfalls  scheint  mit 
dem  Terschiedenen  Locale  auch  die  Pflanze  gewechselt  zu  haben, 
md  die  Somapflanze  der  lodier  botanisch  nicht  dieselbe  zu  seyn  mit 
deur  Haoma  der  Perser;  wemgstens  behaupten .letetere,  ihre  Opfer- 
Mlude  wachse  nicht  m  Indien.  Die  weisse  Haomapflanze  lässt 
Ahoromazdao  unter  den  vielen  GescMechtern  der  Bäume  wachsen, 

■  -   '     •  _ 

aiid  Feridun  (Thraetano)  wendet  sie  an,  wofern  Anquetils  lieber- 
Mtaong  richtig  ist,  der  im  XX.  Fargard  (Vendid.  lithogr.  p.  493) 
aAim  gadkerenadm  mit  «n  seul  Hoia  blano  wiedergiebt.    £itt  bestän- 
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diger  Beiiiaiue  des  Haoma  ist  der  goldfarbene  (zairigaond);  ebenso 
im  Yeda  gold  coloared  (St.  p.  242). 

Bei  solchen  AehnUcbkeiteu  bleibt  indessen  dieser  merkwftrdige 
Colt  der  Perser  nnd  Indier  nicht  stehen.  Sie  stinunen  noch  in  ei^ 
uem  andern  höchst  wichtigen  Punkte  flberein.  Soma  ist  in  den  Ve- 
da's  nicht  bloss  der  heilige  Opfertrank^  er  ist  aach  ein  Gott  selber. 
Hie  von  legen  zahlreiche  Stellen  der  Veda's  Zeogniss  ab  (Stevens. 
p.  98),  insbesondere  aber  der  herrliche  Hymnus  auf  Soma,  welcher 
im  Rigveda  erhalten  ist  (L  hymn.  91).  Ganz  ebenso  ist  aber 
Haoma  im  Zendavesta  nicht  allein  die  POanze,  sondern  anch  ein 
mftchtiger  Genius;  hier  wie  dort  spielen  indessen  die  Begriffe  des 
himmlischeuWesens  und  des  heiligen  Pflanzensaftes  wunderbar  in- 
einander. Die  wichtigsten  Stellen  ober  diesen  personificirten  Haoma 
bieten  das  IX.  u.  X.  Ha  des  Ja^na  (Anq.  L  p.  107.  Vend.  lithogr. 
p.  38),  welche  durch  frappante  Analogien  jenes  Vedahymnus  auf- 
geklart werden. 

,,Um  die  MorgenfrQbe  (so  beginnt  jene  Stelle  '^)  des  Zendavesla) 
trat  Haoma  hin  zu  Zärathustro  ^  der  sein  heiliges  Feuer  reinigte  und 


)  Es  würde  zu  weit  abfuhren,  wenn  dieser  UehersctzungsrerBuch  in 
allen  Einzclnheitcn  gerechtfertigt  werden  sollte.  Es  sei  daher  nut 
Folgendes  bemerkt.  Statt  jaog'dathem  tem  ist  unstreitig  jao}3athen* 
tem  zu  lesen.  —  Die  Genitive  gajehS  und  amesahö  dürften  am 
ersten  als  Bezeichnung  der  Ursache  genommen  werden.  Merkwür- 
dig ist  der  Wechsel  zwischen  qahe  und  qanvatö.  —  ^taomaSni,  was 
die  Hs.  bietet,  kann  wohl  kaum  richtig  seyn»  yielleicht  ist  ^taomana 
oder  ^taomaini  (Bopp.  Gr.  crit.  p*  330)  zu  lesen.  —  (aoskjantp  ent- 
spricht einem  Sskr.  ^u^c,  was  neben  cuc  purum  esse  so  stehen  würde, 
wie  sace  sequi  neben  sac.  Zweifei  erregt  nur  das  anderswo  Tor- 
kommende  Zendische  ^aoc  splendere,  purum  esse. 
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G^lMte  iieraagte.  Zaradnistro  fra^  ihn:  welcher  Mann  bist  da, 
den  ioh  in  der  gaoten  aeiendeu  Welt  ale»  trefflichfiteo  erblicke  we- 
geu  Beines  aib»terMiehen  Lebens.  Hieraof  antwortete  Mir  Haoma^ 
der:  reiue,  Krankheit  entfernende:  ich  bin,  o  Zjarathostra,  Haoma^ 
der  reine,  Ktankbeit  entfernende.  Rufe  mich  an,  o  Heiliger,  tr&ofle 
mich  ans  zont  Gennsse,  lobe  mich  mit  Lob,  wie  mich  früher  die 
Reinen  gelobt  haben.    Hierauf  sagt  Zarathustro :  Ehre  dem  Haoma.^^ 


I . 


Zwei  Dinge  bedürfen  hier  der  Erläuterung:  zuvörderst  das 
dnrao^o,  welches  schon  Bomouf  (Ja^na)  richtig  erklärt;  der,  wel- 
cher die  Hitze,  die  Krankheit  entfernt;  ganz  ähnlich  heisst  Soma 
amiVahft  (Rigr.  1.  c.  y.  12),  schmerztödtend.  Die  Worte  frä  mäm 
hdnvahha  qareted,  werden  nur  durch  den  indischen  Sprachgebranch 
Verständlich:  hunvatiha  (hunvaiiuha)  ist  von  der  Wurzel  su  nach  der 
Sfen  Conjugation  des  Mediums  der  Imp.  in  der  2teu  Person. 

•  ■ 

,j  Dieser  Si^  macht  das  obenerwähnte  Ineiuanderspielen  der 
Person  und  des  Trankes  vorzüglich  anschaulich;  Haoma  fordert 
nelbst  auf,  ihn  zum  Opfer  zu  bereiten.  Anquetil  hat  hier,  wie  an 
allen  Stellen,  wo  die  Wurzel  Au 'vorkommt,  diese  in  dem  ganz  all- 
gemeinen Sinne  von  verehren,  anrufen,  geuonunen.  Möglich,  dass 
ullimftblich  die  genannte  Bedeutung  in  den  Hintergrund  trat,  wie  d&s 
staimverwandte  gr.  v/apo^  beweist.  Der  wahre  nnd  ursprüngliche 
Sinn  wird  indessen  durch  Stellen  ausser  Zweifel  gesetzt,  wie 
Farg.  VL  (Yend.  lithogr.  p.  207.  1.  9.  sqq.)  kat  tä  haoma  jaoj'djäm 
aifhen  aläum  ahura  mazda  ja  na^äum  avabereta  ^ünö  vä  para 
iri^tatid  masjShS  vä.  äat  mraot  ahurd  mazdao  jaoj'djäm  aiihen 
juläum  zarathustra.  ndit  haomö  hutd  akhtis  nöit  mahrkö  nöit  nafus 
araberetA  ava  adt£  ahnta  etc.;  hier  ist  deutlich  zwischen  dem 
göpressten  und  nicht  gepressten  Haoma  (hutö  und  ahuta)  unter- 
ficlneden. 


Es  folgt  bieraaf  im  IX.  Ha  eine  Atifs&abliiflg'  yok  ^der  «rspHliig« 
K^heu  Yerefarern  des  Haoma.  Der  erste  vrai^  Vivaiibvat,  weldker 
4m  göttlichen  Trank  houikta  bereitete.  Daflir  wurde  ihm  ein  Segen 
(Reinigkeit)  zu  Theil"^)  und  ein  Wunsch  gewährt ,  dass  ihm  emSölm 
geboren  wurde,  Jinia  der  Konig,  der  glänzendste  Yon  den  sonnenei^ 
bfickenden  Menschen,  wesshalb  in  seinem  Reich  Menschen  und  Thiere 
nicht  sterben,  Wasser  und  Bftume  nicht  vertrocknen,  und  ein  lieber^ 
fluss  an  Speise  vorhanden  war.  Zur  Zeit  Jima's  des  Grossen  war 
Yveder  KAlte  noch  Hitze,  weder  Krankheit ^"^3  noch  Tod,  noch 
teuflischer  Neid. 

Nach  dem,  waa  oben  im  Vorübergehen  von  Jima  gesagt  wurde, 
iat  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  anschaulich  —  Haoma's  Verehmiig 
wird  vor  Jima^  d.  h.  vor  den  Anfang  der  iranischen  Cultnr  gesetzt» 
ja  sie  selbst  wird  als  die  Ursache  jener  glQcklichen  Zeit  bezeich- 
net Auf  dieses  hohe  Alter  des  Somacultus  weist  auch  der  Rig^ 
veda  hin  (1.  c  v.  1.),  wenn  er  vom  Soma  sagt:  „durch  deine  Foh* 
rung  haben  unsere  muthigen  Väter,  o  glänzender,  unter  den  Gottem 
Schätze  erlangt.^^ 


*)  erenaTi  imperfectnm  medii  von  ri,  welches  in  den  Veda*8  auch  in 
der  5ten  Classe  Torkommt  (rifioti).  Ijaptem  kommt  iwn  der  fßolkfnk 
Form  jap  9  welche  dem  Sskr.  ips  zu  Grande  liegt*  —  Cnteressevt 
ist  die  Verbindung  des  a  privatirum  mit  dem  Zeitworte:  amereguiti 
(ea  sterben  nicht);  ahhaosemne,  als  Epitheton  zu  dem  Dvandva  apa- 
urTarS  entspricht  dem  Sskr.  acusjamäna,  das  offenbar  asubj  geschrie- 
ben werden  sollte. 

**J  caonrvaonha  bietet  die  H.  aonha  ist  gleich  asa;  es  bleibt  aUo  sacnrv 
übrig»  offenbar  dem  Sskr.  gyara,  gürti  Fieber,  und  gurT  occidere 
identisch.  —  arasko  ist  stammyerwandt  mit  Sskr.  firx,  Irs  infidere, 
und  dem  Lat.  ira,  irasci.  — 


* 
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ViyaiihYMf  einen  Sohn  erlangt  hat  durch  Haoma,  sß 
Moh  die  weitem  Verebrer  deeuielbctti:  Athwja  und  Samanäm  Se- 
▼iäta,  denen  Thradtanft  (Feridon)  und  Söhne  geboren  werden, 
welehe  mit  heroiseher  Kraft  dHa  abrimaniHche  Gewürm  ausrotten., 
GUer  wird  also  die  Heldenperiode  des  Liohtkampfes'^)  auf  Haoma 
strooligeführty  während  im  Rigveda  Soma  angerufen  wird  (v.  4): 
,,dQ  0  JSoma  bescbnize  uns  allenthalben  vor  Verderben;  nicht  gehe 
oaler  eitaer  deiner  Freuude^^;  und  y.  15  wird  er  gebeten  zu  he- 
schotzen  vor  Beschwörung  und  Verbrechen ,  und  im  Sama^eda 
(Stey.  p.  259)  vertreibt  er  die  Rakschasa's;  vergl.  p.  221. 

bitenessaiii  ist  es,  dass  wie  hier  Thraetanö  als  von  Haoma  ge- 
0(Aeiikt  erscheint,  so  im  Samaveda  ein  Rischi  Trita  als  Somaopferer 
genannt  wird  (p.  196). 

Der  vierte  der  Verehrer  des  Haoma  endlich  ist  Pourusa^pa,  der 
Y^tef  Zarathastra's;  sein  Lohn  war  die  Geburt  dieses  grossen  Sol^- 
BOfly  des  Verknnders  der  antidftmooischen  Lehre.  Auch  hier  be* 
aUUigt  die  urdlte  Sage  die  Prioritftt  des  in  Frage  stehenden  Cultur 
TOT  der  zarafhustra'seheu  Reformation. 

NfM3hd<»  Zarathustra  so  belehrt  ist,  dasfs  er  selbst  dem  Haomii 
seintta  Ursprong  zu  verdanken  hat,  bringt  er  dem  Gotte  sein  Lob* 
lied  dar;  die  Epitheta,  welche  hier  dem  Haoma  gegeben  werdeup 
stimmen  wiederum  merkwürdig  mit  dem  ludischen  überein.  Er 
beisat  zuvörderst  vaiihus,  Sskr.  vasu,  Gr.  iig,  der  gütige  oder 
reiche  —  wie  bei  den  Indiern  Soma  unter   die  Götterklasse   der 


■'■    *)  VMid.  Uihop*.  p.  4ä  l.  t?   <-^  pb  44  L  7  bei68l  es,   dait  Haoim  dnl 
Kraft  4(iebi|  aU#  verachiedenartigen  Feinde  dea  liicktreicbea  sa  Oheiw 
::i?        winden. 
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Yasn's  zftUt^  nud  wie  er  Rigv.  1.  c.  v.  12  gajasphani^  nnd  vddin- 
▼it,  der  Reichthninverleiher  and  Scbfttzekimdige  genaunt  wird.  Ein 
weiteres  Beiwort,  welches  sich  sehr  oft  wiederholt,  ist  baö^azjd 
der  heilende  (vergL  Sskr.  baisa^ani  Heilmittel),  was  der  Rig- 
▼eda  ebenfalls'  erklärt,  wo  es  (v.  6)  lieisst:  „dn  o  Soma  bist  im 
Stande,  nns  das  Leben  zu  geben;  wir  sterben  nicht,  wenn  du 
willst,  Bftameherr^^;  welch  letzteres  Beiwort  wiederam  an  jene 
Herrschaft  aber  die  Pflanzen  erinnert,  welche  die  Perser  dem  Ha-^ 
oma  beilegen. 

Haoma  heisst  ferner  hnkerefs,  hvaresa  (wie  anstreitig  za  le- 
sen ist).  Das  erste  Wort  ist  völlig  klar:  es  bedeutet  schOnleibig; 
das  zweite  aber  von  Anqnetil  mit  6clatant  de  lamifere  abersetzt, 
würde  uns  ohne  den  Rigveda  anverständh'ch  seyn.  Hier  heisst  es 
▼.  21 :  „Unbewältigt  in  den  Schlachten,  in  den  Kampfreiben  Sieger, 
den  Himmel  gebend  und  Wasser  gebend  —  freuen  wir  uns  ober 
dich,  o  Soma.^^  svarsä  und  apsft  sind  Masculina  auf  ft,  wie  göp4, 
gebildet  aus  svar  Himmel  und  ap  Wasser  einerseits,  und  einer 
Wurzel  sa,  die  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Tedischen  sim  Heben, 
verlangen,  geben,  identisch  ist;  svarlä  aber  muss  im  Zend*  hvaresa 
werden,  und  wenn  wir  hier  hvare  nicht  bloss  in  der  Bedeutung 
des  Sskr.  svar  Himmel  und  des  Zendischen  hvare,  sondern  auch 
in  der  allgemeineren:  Licht  fassen  dürfen,  so  heisst  hvaresa  lieht-* 
gebend,  lichtliebend. 

Zarathustra  rühmt  den  Haoma  weiter  als  verethra^d,  feinde- 
besiegend;  ganz  ebenso  heisst  Soma  im  Rigveda  vritrahä  (v.  5) 
nnd  avirahä  v.  19,  was  sonst  gewöhnlich  einer  der  Beinamen  des 
Indra  ist.  Das  zendische  Beiwort  veredatha  der  Wachsthumver- 
leihende,  ist  analog  dem  Sskr.  vridh,  welches  öfter  imSomafaymnus 
gebraucht  wird;  so  v.  10.  Soma  sei  uns  zum  Wachsthum  nA  vridhd 
bhava  —    und    v.   12,  wo  er   pustivardbanah   genannt  tvifd.     Der 
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Yedische  Hyiniiiu»  rohmt  feiner  die  Kraft  des  Grotte«:  gros»  und 
tief  i»t  deiue  Kraft ^  o  Soma  (v.  8);  so  nennt  auch  Zarathnstra  den 
l^aoiiia  amem  (Barnoaf  Ja^iia  p.  279)  aögdvl^pdtauAm  am  gan- 
zen Leibe  kraftbekörpert,  er  rabmt  seine  Grösse  (ma^ti)  nnd  Viel- 
gestalte  wie  Rigv.  t.  2  dieOHtese  (mahitFa)  genannt  ist. 


dem  Lobe  dea«  Haonia  fleht  ihn  Zarathnstro  nm  Gaben 
an^  ond  zwar  um  sedis^  deren  erste  das  seligste,  glänzendste  Le- 
ben der  Reinen  ist 9  alsa  Unsterblichkeit;  so  flehen  die  Verehrer  des 
Soma  im  Hymnus  v.  IS:  ^^waohsend  gieb  uns,  o  Soma,  im  Himmel 
kikatlichste  Speisen  zur  Unsterblichkeit»^^  Die  weitern  Bitten  sind 
um  Festigkeit,  Gesundheit  des  Leibes,  um  langes  Leben,  Macht 
gegen  die  Feinde  und  Schutz  vor  un vorgesehenem  Ueberfall  der- 
*  selben;,  alles  Züge,  die  mit  den  oben  angefahrten  aus  dem  Veda 
obereinstiuunen.  EudUeh  wird  Haoma  mich  angerufen,  den  Un- 
fruchtbaren einen  Köuigssobn  zu  schenken,  nnd  reine  Nachkommen- 
schaft, wie  es  Rigv.  v.  20  heisst:  „Soma  giebt  eine  K|ih,  Sqma  ein 
schnelles  Pferd,  Soma  einen  tüchtigen  Sohn.^^ 


Vorübergehend  sei  noch  erwähnt,  dass  Haoma  in  diesem  Ha 
auch  hukhratus.  heisst  (p.  45  1.  16)  und  im  folgenden  im  Yocativ 
hukhratvd  angeredet  mrd  (p.  48  L  13),  wie  er  im  Rigv.  kratubbih 
s^kratuh  genannt  wird,,  was  Rosen  mit:  sacris  feliciter  operan/s 
Qbersetzt,  obglelcli  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  im  ältesten 
Sanskrit  kratu  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung  (Intelligenz)  hatte, 
wie  sie  Burnouf  p.  136  für  das  Zend  nachweist;  so  bedeutet  alsa 
hukhratu  den  wohlopfernden  oder  wohlweisen«^ 

-  Gegen  das  £nde  desi  IX.  Ha  wird  Haoma  ge|iriesen  aks  der, 
welchen  Ahuro  taazdao  zuerst  mit  dem  heiligen,  sterneverzierten, 
hunmelgebildeten^  Kleide  (des  .  persisoheA  Priesterthums)  bekleidet, 
und  welchem  «i;  diß  reine  Lehre  mitgetheilt  habe.    Haoma  hab«  sie 
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»odauD  auf  den  Bergen  rerkondigt.  Aoch  hier  steht  also  Haoma 
und  seine  Opfer  als  die  der  Periode  des  Jinia  und  Zarathustro 
vorausgehende  Urreligion  da. 

Ans  dem  X«  Ha  mögen  nur  einige  charakteristiscbe  Züge  hin* 
reichen.  Im  Eingange  ist  es  offenbar  mehr  die  heilige  Pflanze,  von 
welcher  die  Rede  ist;  hier  heisst  es  von  ihm:  jö  an^ns  hen- 
geurvaj^td.  —  lieber  die  Bedeutung  des  letzten  Wortes  kann 
kein  Zweifel  seyn,  es  ist  gleich  Sskr.  sangribh,  zasammenfassen, 
zusammengreifen  (vergl.  Burn.  Notes  p.  LXIY.  sqq.),  < —  an^ias 
aber  heisst  im  gewöhnlichen  Sanskrit  Strahl.  Im  Rigv.  hymn. 
dt.  V.  17  jedoch  wird  von  Soma  gesagt:  ^wachse  freudigster  Soma 
mit  allen  an^ubhih^S  '^^^  Rosen  mit  genicuüs  übersetzt,  —  es  be- 
zieht sich  also  auf  die  knotenförmigen  Sehösslinge  der  Pflanze ^  — 
und  jene  Worte  des  Zendavesta  stimmen  ungefähr  mit  der  lieber* 
Setzung  bei  Anquetil:  vous  qui  vous  ^l6vez  comme  une  fleure  nou- 
vellement  eclose. 

Der  Haomaverehrer  preist  sodann  die  Wolke  und  das  Was- 
ser,  welche  den  Leib  des  Haoma  wachsen  machen  auf  den  Gipfeln 
der  Berge,  die  hohen  Berge,  auf  welchen  er  wächst,  die  Erde  mit 
breiten  Pfaden,  welche  den  Haoma  trägt,  den  Boden,  dem  er,  der 
Wohlriechende,  entspriesst.  Auch  diess  ist  wieder  ein  Anklang 
an  das  vedisehe  Lob  des  Soma,  wo  es  heisst  (h.  c.  v.  4):  „welche 
Kräfte  dir  sind  im  Himmel,  auf  der  £rde,  auf  den  Bergen,  in 
den  Kräutern  und  Wässern,  mit  allen  diesen  nahe  uua  gnädig  und 
ohne  Zorn,  o  König  Soma.^ 

Haoma's  Opfer,  sein  Lob,  sein  Genuss  lässt  seinen  Verehrer 
die  Daeva's  überwinden.  Er  ist  mannichfaltiges  Heilthum,  der  Frei- 
gebige}  ihn  ruft  sein  Verehrer  an:  gieb  mir,  o  Haoma,  von  den 
Heilmitteln,    wodurdi   du   der   Heilgeber   bist,    gieb   mir  vm   den 
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Siegeo,  wodurch  do  die  Feinde  zerstörst  a.  s.  w.  —  Haomas 
Heilkräfte  sind  gemaobt  dorch  die  Ki*ftfte  Yaiiliu  Maiiö's  (d  te 
baifaaza  iririthrd  vanhhis  mananhd  niAjabjd). 

Hierauf  sprach  Zarathustro:  Ehre  dem  Haoma^  dem  vou  Aburo 
Mazda  geschaffeneü  —  gut  ist  Haoma,  der  von  Mazda  geschaffene. 
Ehre  ihm!  alle  Haomas  preise  ich,  was  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
wächst^  was  in  den  Mündungen  der  Thäler(?). 

Zwischen  dieses  das  Ha  beschliesseude  Lob  Haomas  und  das 
VoraDgehende  ist  eine  Äusserst  dunkele  Beschreibung  von  vier  Vö- 
geln eingeschoben  9  welche  zu  Haoma  in  Beziehung  stehen.  Auch 
diess  erinnert  an  den  Somaveda,  wo  (Stev.  p.  278)  Garuda,  der 
himmlische  Vogel,  ebenfalls  mit  der  Erzeugung  des  Soma  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird. 

Endlich  sei  noch  eine  schlagende  Parallele  erwähnt,  welche 
die  sprachliche  Bezeichnung  eines  im  Somaopfer  vorkommenden  Ge- 
genstandes darbietet.  Im  lOten  Ha  (Vend.  lithogr.  p.  52  I.  3  sqq.) 
heisst  es:  ja  tat'  jat'  haomahe  draonö  nigaoiibenti  nisidhaiti  nöit 
täm  athrava  puthrim  naddha  da^ti  huputhrim;  d.  h.:  ,,Jene^  welche 
das,  was  man  als  Draonö  des  Haoma  isst  (nigaoiibenti  von  Sskr. 
ghas  essen)  verhindert,  die  lässt  er  weder  Priester  zu  Söhnen  ha- 
ben, noch  gute  Söhne/^  draonö  erscheint  hier  als  Neutrum;  An- 
qoetil  (p.  115)  giebt  hierzu  die  Note:  le.Daroun  est  un  petit  oflfice, 
(fA  fait  partie  de  la  litorgie,  et  qu'il  est  ordonne  de  celebrer  aiix 
moins  une  fois  par  mois  k  rboüneur  de  Hom,  en  mangeant  les  pains 
BttMkms«  MögKfii,  dhsi»  in  abgeleitetem  Sprachgebrauch  Daroon 
(draoQÖ)  auch  den  daratf  bezügfiehen  Theil  der  Liturgie  bedeutet; 
znuftcihst  aber  ist  draond  ein  Opfergegenstand  selbst  (Anq.  Usag«  H.^ 
p*  573),  nftmlich  vier  kleine  ungei^ftaerte  Brode,  wie  grössere  GeM« 
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8iücke^  ein  oder  zwei  Liuien  dick,  eines  davdta  mit  etwas  gekoch- 
tem FleLscb  (Auq.  p.  535)  belegt.  Im  Uten  Ha  heisst  es,  dans 
Ahnro  Mazdao  selbst  dem  Haoma  dieses  Opfer  gegeben  mit  der 
Zange  und  dem  linken  Auge,  welcbe  letztere  wahrscheinlich  jene 
Stückchen  Fleisch  sind,  die  auf  das  Brod  gelegt  worden.  Oder 
sollte  sich  mat  hizvö  höjümca  döithrem  bloss  darauf  bezieben,  da^s 
jene  Brode  nur  mit  der  Zunge  und  dem  linken  Auge  berührt  weN 
den?  Ganz  Aehnliches  berichtet  Stevenson  (p.  IV.  sqq.)  Es  wird 
nftmlich  das  Fleisch  des  Bockes  in  kleinen  Stücken  gekocht  und  in 
Mehlküchlein  gebildet,  die  gegessen  oder  nur  mit  der  Spitze  der 
Zunge  bei-ührt  werden.  Das  Geföss  aber,  in  welchem  der  Soma- 
trank  bereitet  wird,  heisst  drdha,  welches  Wort,  mit  Ausnahme  der 
Endung,  ganz  identisch  ist  mit  dem  Zend.  draond,  und  hn  Sskr. 
eben  nur  ein  Geftlss  von  gewissem  ATaasse  bedeutet.  W&hrend 
also  im  Zend  der  Opfergegenstand  selbst,  nämlich  die  Brode 
draonö  heissen,  ist  diess,  im  Sskr.  der  Name  für  das  OpfergeßLss, 
—  ein  Name,  der  z.  B.  in  der  Kathaka-Upanischade  (p.  lOS  ed. 
Poley.)  in  dem  Compositum  duröiia^at  vorkommt,  wozu  (^ankara 
bemerkt:  atithib  sömali  san  drdne  kala^e  sidatiti  duröhasat;  d.  b. 
der  Allgeist  befindet  sich  in  der  Gestalt  des  Soma  als  Gast  in  dem 
Opfergeßksse. 


Bei  aller  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erkläroug  kaini  aber  doch 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  aus  deuiVedadiialekte  noch 
ehie  andere  ermitteln  liesse.  Hier  kommt  nftmlich  (Rosen  Annot. 
p.  XL.)  das  Epitheton  dravinödas  vor,  über  desseu  Bedeutung  die 
indischen  Grammatiker  nicbl  ganz  einig  sind,  indem  draviiiah  (als 
Neutrum  zu  fassen)  bald  mit  Stärke^  bald  mit  Beiehtlnan  wiedaiv 
gegeben  wird;  es  ist  also  eine  ftitere  Form  für  dravja.  Möglich 
also,  dass  das  Zend.  draonö  eine  Contraction  von  dravind  wftre, 
und  im  Allgemeinen  Gabe  bedeutete* 
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Erwftgeu  wir  nun  nach  der  Betrachtnng  dieser  aaflatiendeu  Ana- 
logie zwischen  dem  indischen  ond  zarathqstr.  Somakultns,  aneh 
noch  die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  beiden,  so  möchte 
wohl  die  iranische  Auffassang  eine  reinere  seyn.  Bei  den  Indiern 
erscheint  einerseits  Soma  vorwiegend  als  Opfer,  nnd  zwar  als  ein 
den  mythologisch  sich  gestaltenden  Yielgöttern  dargebrachtes  Opfer  * 

—  während  das  einfachere  Physische  der  Pflanze  in  den  Hinter- 
grund tritt  — /  andererseits  nimmt  Soma,  als  Gott  gefasst,  schon 
eine  wahrhaft  pantheistische  Gestalt  an  —  er  wird  eine  Weltseele 

—  ein  Allgott  —  Sporen  dayon  zeigen  sich  in  dem  vedisehen  Hym- 
nus^ wo  es  heisst:  (v.  22.)  „Du  hast  diese  Pflanzen,  o  Soma,  alle 
erzeugt,  du  diese  Wasser,  du  die  Kohe;  du  hast  den  grossen  Him- 
mel ausgespannt,  mit  deinem  Lichte  hast  du  die  Finsterniss  bedeckt/^ 
Am  stärksten  tritt  diess  aber  im  Samareda  hervor  (Stev.  pref«  p.  X.  f.), 
wo  ihm  alle  möglichen  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  und  er 
nach  Stev.  Zeugniss  in  der  That  die  Stelle  des  höchsten  Gottes 
einnimmt.  — 

Im  Zendavesta  dagegen  ist  überall  die  Unterordnung  unter 
Ahuro-Mazdao  erkennbar,  —  Haomo  ist  weder  unter  den  sechs 
Amescha-Speuta\s,  den  Crgeistern,  noch  unter  den  Jazata's,  den  Ge- 
holfen jener  erstem;  vielmehr  ist  er  ein  zwischen  dem  göttlichen  und 
heroisclien  schwebendes  Wesen  —  etwa  wie  Dionysos  in  der  älteren 
griechischen  Mythologie» 

Wir  dürften  daher  wohl  berechtigt  seyn  zu  glauben,  dass  die 
Irania"  die  ursprüngliche  Tradition  von  Haoma  und  seinem  Opfer  mit 
mehr  Nüchternheit  bewahrt  haben,  während  die  Somalehre  der  Indier 
schon  in  den  Vedas  jene  Ausschweifung  der  Phantasie  zeigt,  deren 
das  enthusiastische  Wesen  der  Brabmanen  fähig  war. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  wie  höchst  wichtig  die 
Kunde  von   dieser  altarischen  Geheimlehre   und  ihren  heiligen  Ge- 
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brauchen  für  die  Beurtlieilimg  der  Mysterien  des  Alterthnms  Ober- 
haupt ist.  Aechtere,  vollständigere^  and  zogleich  in  höheres  Alter 
hinaufsteigende  Notizen  Ober  solche  Cnltus-Geheimnisse  des  Heiden-, 
thnms  gibt  es  nicht;  die  Hymnen  der  Vedas  reichen  nadi  sicheren 
Spnren  ins  vierzehnte  Jahrhundert  vor  Christo  hinauf;  die  Thorheit 
aber,  Zarathustra  und  seine  Reformation  in  die  Zeit  des  Darins  Hy- 
staspes  zu  setzen,  ist  längst  aufgegeben  —  schon  Niebuhr  hat  mit 
gewohntem  Scharfsinn  (Kl.  Sehr.  1.  S.  200)  diess  gethan  und  auf 
eine  merkwrordige  Tradition  (in  der  Chronik  des  Eusebius  und  bei 
Syncellus)  hingewiesen,  welche  eine  Eroberung  Babylons  durch  den 
Meder  Zoroaster  circa  1900  Jahre  vor  der  Eroberung  derselben 
Stadt  durch  Alexander  bezeugt  —  was,  so  problematisch  auch  die 
Zahl  seyn  mag,  doch  gewiss  der  Wahrheit  näher  kommt,  als 
jenes  späte  Datum.  Während  also  orphische  und  eleusinische  Ge- 
heimnisse meistentheils  nur  aus  späteren  und  sehr  zweifelhaften 
Quellen,  und  auch  aus  diesen  nur  höchst  fragmentarisch  uns  bekannt 
sind,  haben  wir  hier  uralte,  Ober  jeden  Zweifel  erhabene,  vollständig 
erhaltene  Documeute.  Dass  den  Gebräuchen  zu  Eleusis  und  den  or- 
phischen  Mysterien  ganz  ähnliche  Vorstellungen  wie  die  bisher  be- 
trachteten zu  Grunde  lagen,  ist  mehr  als  wahrscheinlich  —  -  aber 
gewiss  ganz  anders  und  acht  hellenisch  gestaltet  —  das  hohe  Alter- 
thum  war  einer  Religionsmengerei^  wie  sie  z.  B.  im  spätem  Mithras- 
dienst  sich  zeigte,  durchaus  fremd  —  eine  Verwandtschaft  aber 
zwischen  hellenischem  Wesen  und  iranisch -indischem  wird  nicht 
weiter  gehen,  als  die  zwischen  den  Sprachen  —  der  gemeinschaft- 
liche Urcharakter  wird  unverkennbar  bleiben  ,  aber  hier  unci  dort 
eine  ganz  freie  Entwicklung. 
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. ,  ^,  Den  Keuiieru  4?r  Paläographie  aud  den  Forschern  vaterlAndi- 
scher  Geschichte  Obergebe  ich  hier  eine  ^zahl  ^ötnisch-hayerischer 
inschriftlicher  und  plastischer  Denkmäler. 
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Anlaugend  die  inschriftlichen^  so  sind  die  einen  derselben  noch 
uQediri/  ^e  andern  Vnrden  .vo^  den  mlhern  Herausgebern  in  un- 
ricnti^eh '  Abschriften  oder  mit  falschen  Erkiftrnngen  geliefert. 

Die  AhJiijildungefiy,  sämu)tlich  nach  den  Originalen  i^efertigt^  er- 
scneinen  bis  aof  zwei ,  nämlich  die  des  VL  uiid  J!ÜüO|](.  penkmals, 
die  von  den  Herausgebern  ungenau  seeeben  wurden«  hier 'zum  Er- 
stenmaie.^    i  ^  i       ' 


I  m 


Die  Geschichte  der  Denkmäler  enthält  dne  nicht  unbedeutende 


seltener  Liberiibtät  seine ,  auf ^oak  römisch -bayeriscne  Alterthum  be- 
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or 


zOglicheu  Handschriften  und  Zeichnangen  zur  beliebigen  BenQtzan 
mittheilte,  zam  Theile  sind  sie  den  Papieren  de»  k.  Antiqnariunis 
oder  Starks  handschriftlichem  Nachlasse,  der  sich  im  Besitze  des 
historischen  Vereines  von  nnd  fQr  Oberbayern  befindet,   entnommen. 


L    D  e  n  k  m  a  1. 

Augsburg« 

DEO  VOLKANO 
IVL-  MARCL4 
NVS  EX  VOTO 
V-  R-  L-  L-  M- 

Deo  Volkano  Jnl.  Marcianns  ex   voto.     Votum  reddi- 
dit  (retulifj  lihens  taefus  merito. 

Literatur  des  Denkmals. 

Bianconif  Letter e  al  Marchese  Ellippo  Hercolani  sopra  aJcnne  par- 

ticolaritä  della  Eaviera  etc.    In  Lncca  1763.   Lett.  X.  p.  257 

nnd  Lett.  YIII.  p.  207. 
(Bianconts)  Briefe  tlber  die  vorzOglichsten  MerkwOrdifkeiten  der 

cburb.  Residenzstadt  München.     Das.   1777.   X.  Brief  S.  149. 

\Tn.  Er.  S.  121. 
Danatusy    Supplementum  ad   Novum   Thesanrum   vet.   ibscriptionam 

Muratorii.    Lnccae  1765.  Tom.  L  p.  53.  Classis  L  No.  1. 
Orelliy  Collectio  Inscript.  latin.  selectar.    Turici.  1828*  Vol.  L  No. 

2071. 
V.  Baiser  y  der  Ober  -  Donankreis  des  Königreichs  Bayern  nnter  den 

Römern.  Augsburg  1832.  VLl.  AbtUeil.  S.  73.  XXIIL  Blbnument. 
Hefner  9  das  römiscbe  Bayern,  2te  Aufl.  Manchen  1842.  No.  178. 
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Ge$ckichte,des  DenkmßU. 

Etil  warde  in  Aiig29b«>g  gefundati,  diente  %ar  SitÄbask  vor  einem 
B&ckerbmse  beim  Gdggkiger-^Tbore  und  kit  jetzt  verloren. 

Berichtigungen.  Nach  dem  Vorgänge  BiancpnÜ9^  der  die  In- 
sobrift  zuerst  benaa^al^  )?s«ii  Alle^  die  ibm  hierin  folgtei^  VOLIA- 
NO  filr  YOLKANO.  S^tt  de«  I  stand  sicher  eip  K  mit  kleinen 
Qoarstricbcbon,  wie  bxiS  (iew^  Pansaußr  Denkmale  dieser  Abband'* 
Inng  No.  XIV.  Taf.  1»  Fig»  ll*  und  dem  von  Einimg ^  in  meinen 
Tim.  Denkm&lern  Oberbi^ema  (im  Oberbayer*  Archive  VI.  Bd.) 
S.  S5.  AbbUdnng  Taf.  L  No,  9. 

Euien  VOLKANYSI  finden  wir  auf  sieben  Inschriften.  C^^rtit. 
f.  1014.  No.  3  und  4*  y.  1060.  No.  4  und  5.  p.  356.  No.  3.  Mn- 
ratj^ri  nov.  tbesanras.  lV(ediolai|i  17^*  Tom.  L  p.  59.  No.  3,  4 
und  6.  Marini  Atti  e  |f onuafeuti .  de'  Fratelli  ArvalL  In  Roma 
1795.  Parte  IL  p,  $57.  VUI. 

Die  Verwechslang  des  K  und  C,  des  V  und  0  ist  bekannt. 

Die  Form  Volcanus  liest  man  bei  Gruter  p.  61.  No.  1.  3.  4. 
5.,  bei  Muratori  Tom.  I.  p.  59.  No.  2  und  5.  p.  363.  No.  2. 

In  der .  Inschrift  von  Nantes  (Grut*  p.  1074.  No.  10.)  ist  statt 
Voliano  ebenfalls  Volkano  zn  lesen. 

Dass  Bianconi  nicht  genau  copfrte,  zeigt  auch,  das8  er  statt 
der  Schlusssiglen  L.  L  —  L.  I  las. 

Donatus  nennt  als  Fundort  der  Iiisdfarifl  Rhiusiava  in  Suecui, 
mit  Hin  Weisung  auf  Bianconi,  der  dlorth  dieutlich  diese  als  Inscrizione 
Augustana  bezeichnet. 

Beinerk.  Die  Schlnf^gle|i  V,  ft»  lu.  L.  M.  (die  sich  auch  auf 
dem  Weihmörtinger  Denkinali»  Nq»,  ^iSSi^X^I.  finden)  sind  mit  votnm 
reddidit  oder  refulit  libens  latlus^ie^to  zu  erklären.  Vollständig 
ausgeschrieben  e^cheint  diese  Formel  auf  einer  bei  Rheder  gefun- 
denen Inschrift  also:  VOTVM  REFERente  (JaAri^örA^fr  des  Vereins 
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TOD  Alterthomsfireunden  im  Rheinlande.  Bonn  1842.  I.  Heft.  S.  85* 
No.  90;  aaf  einem  Cölner- Denkmale:  VOTVM  KETVhlT  IGrtifer 
p.  24.  No.  5).  Bei  Cicero :  caate  vota^  reddunto  (De  Leg.  üb.  IL 
c.  9.)  9  ferner  bei  Ovid:  Latio  reddita  vota  Jovi  (Trist.  Lib.  HI. 
Bieg.  12-  T.  46. 

Den  Ausdrack  EX  VOTO  R.  liest  man  auf  5  Denkmälern  am» 
Rheinzabern,  nämlich  4  Altären^  wovon  3  im  Antiqnarium  in  Speyer 
(I.  Jahresb.  des  historischen  Vereins  der  Pfalz.  Speyer  1842. 
S.  54.  Taf.  lY.)  sind,  nnd  einer  im  k.  Antiqnarium  in  Manchen  »ich 
befindet  (Hefner's  röm.  Denkmäler  im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd. 
S.  234.);  dann  anf  einer  Formschüssel y  ebenfalls  im  k.  Antiqnarium 
(Oberbayer.  Archiv  1.  c.  S.  235.  No.  86  und  röm.  Bayern  S.  48). 

Die  Siglae  Y.  R.  finden  sich  auch  auf  einem  zu  Canstatt  {Meffh- 
mingeTj  Wttrtembergische  Jahrboeher  1881.  2.II.  S.  111.)  und  einem 
in  Holland  entdeckten  Denkmale,  bei  welchem  letztern  Orelli  (Insc. 
Vol.  I.  No.  2774)  glaubt,  man  mOsse  V(otum)  S(olvit)  lesen. 


IL     D  e  n  k  m  a  1. 
Dünzlau« 

Landgericht  Ingolstadt. 

AbbUd.  Taf.  L  Fig.  1. 

MERCVRIO 
TEMPLVM 
EX  VOTO  SVS 
CEPTO  CL  AV 
GVSTANVS 
L   L    M 

Mercurio  templum  ex  voto  suscepto  Cl.  Augustanus 
lihens  laetus  merito. 
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Literatur  de9  Denkmals. 

Ausgaben  Aventins:  L  Bayrisch  Cronick  verzaichoet  anff  das  kür- 
tzeütt  etc.  8.  1.  et  a.  circa  1522.  Hier  findet  sich  das  Denkmal 
noch  nicht  abgeführt.  — ^  H.  Af^entini  Aunaliiuu  Boiornni  libri 
VU.  etc.  Ingolstadä  1554.  Ed.  Hier.  Ziegler  (Lat.  Editio  prin- 
ceps)  p.  1  lOv.  — '  III.  Aventins  Chronica  dess  gar  alten  Hansa 
Bayern.  Herausgegeben  von  Sim.  Schardius.  Frankfori  a.  M. 
1566  (deutsche  Editio  princeps)  Blatt  153.  —  IV.  Aventini 
Annal.  etc.  recogniti  Nie»  Cisneri  diligentia.  Basileae  1580; 
p.  70.  —  V.  Aventins  Chronica  etc.  Frankf.  a.  M.  1580,  her- 
ausgeg.  yön  Nie.  Cisner;  Blatt  160.  —  VI.  Aventini  Annal. 
etc.  Ed.  Nie.  Visner.  Basil.  1615;  p.  55.  —  VII.  Aventins 
Chronica  etc.  herausgegeben  von  Nie.  Cisner.  Frankf.  1622. 
Seite  319.  —  VÜI.  Aventini  Annal.  etc.  Ed.  Nie.  Cisner. 
Fraucofurti  1627  (Ein  Abdruck  der  Basler  Ausgabe  yon  1615) 
p.  55«  —  IX.  Aventini  Annal  etc.  Ed.  Nie.  Gundling.  Lipsiae 
1710;  p.  81  No.  13. 

Handschriften  Aventins ^  welche  sich  im  Besitze  der  k«  Hof-  und 
Staatsbibliothek  befinden:  L  Codex  bararicus  100^  hier  kommt 
das  Denkmal  noch  nicht  vor.  —  11.  Cod.  bav.  1560.  Blatt  130. 
b.  —  m.  Cod.  bav.  1567.  Blatt  71.  —  IV.  Cod.  bav.  1574 
(Zieglers  Autographum)  Bl.  52. 

Apianus  et  Amantius^  Inscriptiones  sacrosanctae  Vetnstatis  etc.  In- 
golstadii  1534.  p.  441. 

Vetserusj  Marc.  Herum  Augustanarum  libri  VIIL  Venetiis  1594. 
p.  260.  (p.  199-274  Antiqua  quae  extant  Augostae  Monumenta  etc.) 

Velserusj  Opera  historica  etc.    Norimbergae  1682.  p.  420. 

» 

Werlich,  Antiqua  Monumenta,  das  ist  alte  Bilder,  Gem&hlde^  vnnd 
Schriffiten,  soviel  deren  so  zu  Augspurg  —  als  ausserhalb  etc. 
Franckfort  a.  M.  1595.  (Eine  Uebemetsung  der  Weiserischen 
Antiqua-Monumenta).  S.  75. 
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Philippiy  Ecciesiae  EydteMetisis  Episcopi,  de  ejnsdeni  ecciesiae  diris 
tut^l^flhw  commentarius  evidgatas  Editore  et  Auctore  Jac*  Gret- 
sero.  Jiigobt.  1617-  p.  56a 

GruteruH^  CorpuA^  io^icriptioDum  ex  recena.  et  cui^  f^nnot.  Graevii. 
Aniirtel  1707.  p.  52.  Nq.  5. 

Fiäckensteinj  Joh.  v.,  Aiitiquitates  et  tneiuorabilia  Nordgaviae  i^eteri^^ 
oder  Nt)rdganisclie  Alterthamer  etc.  ;L  Tbl.  Sohwabacb  1734. 
Seite  37  und  478. 

Ertl,  Churbayer.  Atl^s  \.  Tbl.   Nüruberg  1687.  S.  223. 

PifMiflmi  Autjqiiarius  des  Doiiaiistroines.  I.  Th).  Frankf.  a.  M.  1 785. 
Seite  184. 

ffansseftmttm,  Christian»    Fortsetzmig  des  Beweises,   wie  weit  der 
HOmer  M|^p)it  -n-  in  die  OstfrftokischeB  —  Lande  eingedrmigen. 
:  / ;   ^ckw&lm  Hall  1773.  Seite  40. 

Stknltatr,  |>(maufalir4en.  Wien  and  Stuttgart  I.  Bd.  18 19.  Seite  203. 

Wochenblaff  der  Stadt  Neuburg,  Jahrg.  1822.  IX.  Stück  S.  35. 

Monatliches  Collectaneenhlatt  fOr  die  Geschichte  der  Stadt  Neabnrg, 
ni.  Jahrg,  1837.  XU  Stock,  Seite  90  Note  •». 

BveAners  Reiseii  »uf  der  Teofelsmanec.  (I.  und  H.  Heft-  Regensb. 
1818—1821.  m.  Heft  München  1831.)  I.  Heft  S.  86.  Ul.  Heft 

S.  28. 

Tomasinns^  de  Donariis  ac  Tabelli^ü  votivis.   Ytini  163d.  p.  139. 

V.  Haiser^  der  0]|«r-?DQiiAii-lii!«Äsii»f  —  E^ortHetz^iug  d^r  11,  Abthsi** 
luttg.    Seile  15« 

Stalin,  Wirtemh^rgisebe  Geeohiebt^  L  Tbl.   Stuttgact  184t.  S.  53. 

.^.,Np.  23  J.    .        . 
fMfneir^  die  eftiniachen  Iknkm&ler  Oberbayenis  (im  Oberbayerif^cbeu 

Archive  IH.  Bd.  Mflucben  1S410  Seite  249^ 
Dessefi,  Römischem  Bayern.   No.  80. 
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GeschUhte  des  Dinkmals. 


Aventin  sagt  (Ed.  HL  Ci  t9l)V  es  babe  ibm  diesen  Stein  der 
Doctor  Franz  Burkhart  der  beiden  Rechte  Kundiger  angezeigt.  Als 
Fundort  wird  das  Ufer  der  Schutter  in  der  Nftbe  von  Ingolstadt 
genannt.  Gegenwärtig  befindet  sich  daa. Denkmal  im  Vorhause  der 
Kirche  yon  Donzlau. 

Grösse  des  Denkmals.  Di«  Höler  bettftgt  3'  H',  die  Breite  2' 
b".  Das  Material  ist  dichter  KflUksldn. 

Berichtigungen.  Milf  ttii^blier  SE^iileitabtheilung  geben  die  In- 
schrift: die  Ausgaben  AteMm  Ilt.  nöd  V/;  dann  der  Cod.  bar.  EL; 
femer  Philippus  und  Bwänir.  At entin  neiit  in  der  Uebersetznng 
das  Denlunal  eine  Orabsdujft^:  erklärt  die  Scbloassi^en  L^  L.  M. 
unrichtig  oiU  legit  locam  monomenti  und  obaisetzt:  Claodius  bat  jn 
diese  Statt  zu  einer  ewigen  gedftchtnuss  erweUt  eta 

Das  Neuburger  Wochenblatt^  sowie  v.  Baiser  halten  den  Scblnss 
der  Inschrift  für  mangelhaft  Letzterer  bemerkt  1.  c.  S.  15:  ^^Die 
Buchstaben -Locke  in  der  letzten  Linie  enthält  den  Raum  for  die  ge- 
wohnliche  Schhissfortitel  der  to&r^Mmtmt^nie  Y.  S.  L.  L.  M. ;  auch 
fehlt  in  dem  Worte  CktuCdius}  dM  D,  HAU'  iä  jöUWv  (an)gmtämis 
da0  A  und  V,  ii^die  BochstabeD  sa  Apiaub  Zeiten  noch  lesbar 
wweoL;<< 

Betmtk.  Ke  Abbildoog  des  DeAkmala  wurde  auf .  mein  Ao- 
Mebeo  durch  den  Maarenaeisier  Recherer,  auf  Kasten  de»  histori- 
rischen  Vereins  Ton  und  für  Oberbayera  gefertigt  und  mit  einem 
B^leitungsspbreiben  des  k.  Laadricliters  Gerstner  unter  dem  18. 
August  1843  hieher  befördert. 


•  '/ 


/ . 
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IIL    Denkmal. 
Feldkirchen» 

Ländgericlit  Laufen. 

»  Abbild.     Taf.  I.     Fig.  2. 

D  M 

PLACIDVS  TINc. 

LOL  HONOHA        ;. 
SERVIE  SIBI  ET 
PRIME  CONIVGI 
ETBLACIDIANO 

foj  et  SVISQ  OMNIB- 

^'  Diis  JäoniVus'  Placidas  Tfiicfu»  holliae  Honorafo^ 
Serviae,  sibi  et  Primae  coningi  et  Placidiano  filt'o  et 
sQisqfie  oninibfr.9.    ^'^    ' 

Liferafur  ißks  Den/hnhlsf. 

Fi^rfAo/er;  Reisen  durch  Salzburg.   Das.,! 799*  S.  341. 

Dessen  Wanderungen  dq^ch  Salzburg  etc.  Wien  1S^6.  I.  Tbl.  S-  273. 

{Stichaner^  Jo8.  v.)  Sanunlnng  römischer  Denkmäler  in  Baiero,  her- 
ausgegeben von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in.Mou«- 
dien  180S.   L  Heft  S.  29. 

Bayer.  Annäkn.  Manchen*  'Jahrgang  1882«  No.  38.  S.  246. 

(f.  Kleimäyfh)  Nachrichten  Vom  Zustande' der  Gegenden  Mid  Stadt 
'    Jinravia.  Saixbärg  1784:  S.  67.       '  • 

Büchners  Ddcnnieüte  zur  üeschichte  von  fiayeru.  Mtfncheii  1^32. 
I.  Bd.  S.  65.  ■'"■  ;  .  ^ 

Wiemr  Jahrbücher  der  Literatur.  Wien  1829.  Bd.  46.  Anzeigeblatt 
No.  XLVL  S.  49.    (Alterthümer  in  der  Österreich.  Monarchie.) 
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WeSknefftf  Salslniq^  fie  HMit»talädt  des  Salxadikfei0e&    Salsdmrg 

1818.  S.  86..  ^  ..'.••.;•: 

Pätter,  Röimaohe  Heeistrisae  Voo  Jutatib  (ßahimrg)  nach  Aagnst» 

Vindeücomn  (Aogslnirg},   in  der  Zatscbrtft  Eos,     Mtnochen, 

Jabrg.  1823.  Now  122.  &  487. 
Der  Fremtie  in  S»lzbni^  Dss.  1888.  S.  31. 
Befiun  rön.  Deiikmfller.&  252.    Desstm  rtai.  Bayern  Na  306. 


,  t 


Ge$cUcbte  des  IhnkmaU. 


Dasselbe  befand  sich  b«¥eHs  itfi  Jabre  1799  mitten  im  Gkittesr- 
acker  zu  Feldkirchen,  wo  es  als  Becken  für  das  Weihwasser  diente. 
Der  JLandriffater  t.  Seetbaler  schrieb  inir  ober  dieses  Benkinal,  er 
habe  es  auf  Minisiterialbefehl  Vom  20-  Dezember  1803,  als  Commis- 
sftr,  in  das  UniTersi(ftts-6efo&ode  No.  209  in  Salzburg  abUefem 
müssen.  Im  Jabre  1834  kam  es  in  das  städtische  Museum  am 
Gries,  No.  27 7 ,  wo  es  sich  noch  befindet,  und  wo  ich  seine  In- 
schrift copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  i\  die  Breite  2'  8", 
die  Tiefe  3'  2".  Um  Material  besteht  aus  weisslich  -  röthlichem 
Untersberger  Marmor. 

Berichtigungen.  Bis  auf  Prof.  Stephan^  dem  Herausgeber  des 
Denkmals  in  den  Wiener  Jahrbochern,  schrieben  alle  UN.  ihr 
TINC,  indem  sie  das  in  der  Umfaugisieiste  der  Inschrift  befindliche 
C  unbeachtet  Hessen.  Statt  Tincius  erklären  die  bisherigen  Her- 
ausgeber unrichtig  Tinniu.s  und  Tindorius;  statt  SERYIE  lesen 
sie  SERVE. 


«.  % } 


Bemerk.  1)  Tincim^  das  eia,  {^ramname  ist,  wie  Sexto  Tin- 
eio  Modesto  (am  Jacober- Thore  in  Augsburgs)  — *  L.  Tindus  Ve- 
leenndus  { Jttreciuidöi^> '  (%)lre/ftW,  Iiscri{)Cioiies  fiblTetiae)r  %rici 
1844.  p.  5.  N^  d.  i—  T.  (IVimW  Paoiifcis  (MmreitfMiw  t^46^No»5.> 

Abhandlungen  d.  I.  a.  d.  k.  Ak  d.  WIm.  IV.  Bd.  AbthL  II.  20 


« 
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—  P.  Tindw  Pacatns  (Ailgemeioe  Sdulzeitong  Ton  Lndw.  Zim* 
mermann  Jahrg.  1830  IL  Abth«  St.  130  S.  1054,  No.  90)  zeigen, 
steht  hier  an  der  Stelle  des  mangelnden  Familiennaniens. 

Bemerk.  2)  Eine  Honorata  ServiOj  yielleicht  dieselbe,  wie  anf 
unserm  Denkmale,  erscheint  anf  einem  andern  Monnmente,  das  zn 
St.  Georgen  nnweit  Laufen  gefanden  wurde  {Hefners  rOm.  Denk- 
mäler, Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.  S.  256).  Eine  Julia  Honorata 
nennt  ein  Denkmal  in  Salzburg  (Kleimaym  Juvavia  S.  65)» 

Bemerk.  3)  Die  Casusendung  e  statt  ae,  ferner  die  Namens* 
bildung  Placidiamis  Ton  Placidns,  weisen  auf  das  dritte  Jahrhun- 
dert nach  Christo  hin. 

Bemerk.  4)  Das  ET  vor  SYISOVE  ist  pleonastisch;  Beispiele 
hierüber  finden  sich  bei  Gruter  p.  411  No.  6,  p.  5SS  No.  9,  p.  597 
No.  7,  p.  638  No.  4,  p.  664  No.  6,  p.  879  No.  2  und  noch  mehr- 
mals. 


IV.     Denkmal. 
Fraueii  -  Chiemsee« 

Landgericht  Trostberg. 

L-  ATTONIO 

ADNAMATO  < 

AEDILI  C-  TEVRN  ^ 

ET  SECVNDAE  ^ 


•    .    . 


.    LXX 


L.  Attonio  Adnamato,  Aedili  civitatis  Tenrniae  (Te 
urnßn^is)  et  Sequndae,  guae  vixit  annos  LXX. 
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Lä^nttw  de*  Denkmals. 


Ba^er.  AntuUen  Jahrgang  1833.  No.  29.  S.  225. 
Oberbayer.  Archiv  TSL  Bd.  S.  78.  No.  9.  Taf.  L  Fig.  5. 
Hefners  röm.  Denkmftler  Daselbst  S.  249. 
Dessen  Tina.  Bayern  No.  258. 

r  . 

I 

Geschichte  des  Denkmah. 

Es  wurde  von  dem  seel.  Landrichter  y.  Klöckl,  laat  seines 
untmn  12.  November  1812,  an  die  k.  AJkademie  der  Wissenschaf- 
ten gerichteten  Schreibens,  in  dem  Krenzgauge  des  Klosters  Frauen- 
Chiemsee,  wo  es  sich  dermalen  noch  zunächst  der  Thare  am  Boden 
befindet,  entdeckt. 

Auf  mein  Ansuchen  hat  Herr  Canonikus  Trauner  in  CSiiemsee 
sich  bereit  erklärt,  das  Denkmal  dem  k.  Antiquarium  zu  überlassen 
und  solches  mit  Anfang  Afai's  hieher  zu  senden. 

Bemerk.  1)  Der  Familien  -  Name  Adnamattis  und  Adnamata  ist 
nicht  häufig.  Ein  Adnanuitus  findet  sich  auf  Denkmälern  von  Al- 
tenmarkt bei  Forstenfeld  (Muchafy  Geschichte  der  Steiermark.  Grätz 
1844.  S.  349),  Ton  Grosslobming  {Ebd.  S.  386),  von  Gastet  {Lehne 
gesammelte  Schriften  I.  Bd.  S.  280  No.  903,  ^^^  Adnamato  (wohl 
richtiger  Aduamatus)  am  Zollfeld  (Gruter  p.  520  No.  4);  eine  Ad^ 
namata  im  Geisthaie  [Muchar  1«  c.  S«  381)    und  zu  St.   Georgen 

ober  Murau  {Ebd.  S.  3813* 

♦     . ,    •     • 

Bemerk.  2)  Es  bleibt  ein  beachtenswerther  Umstand,  dass  Ge^ 
schlechts-  und  Familiennamen^  die  sich  auf  Denkmälern  des  eüdli^ 
chen  Bayerns  und  Salzburgs  finden,  auf  Denkuiälern  Sfeiermarks 
and  Kämthens  wiederkehren,  was  aof  gegenseitigen  Verkehr  dieser 
Länder .  schliessen  lässt  Ich  gebe  hiennt,  nachstehend^  eine  Zoi^ 
Mmnienstellung  solcheir  Nainen. 

20» 


Ein  Q.  Septuleius,  FBoAtM  in  Teisetidorf  (Denkm.  XXXI.)  and 
eiu  Q.  Septuleiwf  Adjectos  im  Schlosse  Weyer  bei  Jadenberg  {JUu- 
chatj  Geschichte  von  Steiermark  S.  443)^  wo  Durichdg  Septueius 
steht 

Eiu  L.  Bellicvis  Qaartio,  ein  BelHcius  Seccio  und  ein  Belli- 
cius  Achilles  auf  einem  Denkmale  za  Trostberg  (meine  röm.  Denk- 
mäler Oberbayerns  im  Oberbayer.  Archive  VL  Bd.  2.  HL  S.  255). 
Ein  C.  Bellicius  Restitntos  und  ein  C.  Bellkius  in  Waldstein  bei 
Feistritz  {Muckar  1.  c*  S.  441).  Eiu  C.  Bellicius  Iiigenuee  am 
Vipotaberge  bei  Cilly  {Ebd.  S.  352  und  440).  Eine  Belliüa  Spec- 
tata  zu  Weitz  {Ebd.  S.  443). 

Eiu  Jal.  Victor,  Martialis  &linHy  in  Mauerkirchen  (Oberbayer. 
Archiv  VI.  Bd.  2.  H.  S.  215).  Ein  Mocetius  Martialis  in  Tregel- 
waug  {Muchar  I.  c.  S.  438).  Ein  C  Durouius  Martialis  zu  Cilly 
(EM.  S.  362). 

Ein  C.  Restitutius  Restitutianus  in  Trostberg  (Oberbayer.  Ar-- 
chiv  VI.  Bd.  2.  H.  S.  244).  Ein  Claudius  Restutus  (Restitutus)  et 
Caes.  Restutianus  in  Strass  an  der  Murr  (Muchar  1.  c.  S.  434). 

Eine  Valeria  Jantmnara  in  Seeon,  ursprünglich  in  Innicheu 
(Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd.  2.  H.  S.  250.  u.  Hefhers  röm.  Bayern 
No.  261.  Eine  Salvia,  Jantumari  fiKa,  in  Strass  an  der  Murr 
(Muchar  I.  c.  S.  434).  Eiu  Jantumarusy  Andedunis  filias,  Varda- 
nus  (Warasdiuer)  auf  einem  Militftrdiplome  in  Wien  (Amethy  zwölf 
Militärdiplome.  Wien  1843.  S.  18  §.  14  u.  S.  28).  Ein  Mascius,  Jan- 
tumari  filius,  auf  einem  Steine  iü  Rotenmann  (Muchar.  I.  c.  S.  423). 

Ein  Trebouia  Exorata  in  Seeon  (Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd. 
2.  H.  S.  250.  u.  Hefners  röm.  Bayern  N».  261).  Eine  Julia  Exo- 
rata  und  ein  Jnl.  Exoratus  in  Scbwaz  (Apian  p.  453)* 

Ein  Cu.  TreboniuSj  ferner  ein  C.  Trehenius  Faustna,  tkmmtir 
et  Praefectufi  jsridicondo  Civitatis  Agounti  ond  die  obgeBanDle 
TrAimia  EIxorata  in  Seeon  (Oberbayer.  Archiv  VL  Bd.  S.  259  und 
Hefners  röm.   Bayern   No.  261).     Ein  C#  TtebMius  Dmtmvir  ei 


tS7 

Praefectns  juridicoDde  Citritatiä  Jl^mUi.in  MArburg  {Muchar  I.  c* 
8^  398).  Ein  C  Trebonius  nnd  eine  Qaarta  Trebonia  zu  Seckaa 
(Muchar  l  c  S.  427). 

Bemerk.  3)  Die  Norische  Stadt  Teumia,  vou  Pliniuß  (Hist 
Nat.  Lib.  III.  c.  27.)  und  von  J^ö/.  (2.  14.)  erwähnt,  war  am 
Draufloss  in  Kärntben  gelegen,  aaf  dem  Larnfelde,  unweit  des  Städt- 
chens Spital.  Teumids  Wichtigkeit  als  römische  Kolonie,  bezeu- 
gen die  auf  den  Denkmälern  genannten  amtlichen  Personen,  unter 
denen  wir  einen  Aedil  und  einen  Duumvir  (in  Bernau.  Grut.  p.  473 
No.  6),  sowie  einen  Senate  Orirfo  Teumiae  (in  Millstadt«  Wiener 
Jahrb.  1829.  Bd.  45.  AnzeigebL  No  XLV»  S*  58.)  kennen  lernen. 

Dass  Teumia  zur  Claudisck^  Tribwf  gehört  habe,  erfahren 
wir  aus  einer  zu  Rom  befindlicheil  loMbrift:  C.  DOMITIVS  C.  F. 
CLA.  MATERNYS  TEVENI  (nach  Kellsrmanm  Verbesserung 
statt  TEVRIN,  in  deäseo  Vi^um  Eopaanomm  latercula  p.  51.  No. 
103.  Zeile  4). 

Bemerk.  4)  Die  zur  recbten  Seite  der  Inschrift  senkrecht  ste- 
bcaicken  Buchstaben  F*  A.  E%  A.  M.  sind  erst  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehauen und  scheinen  sich  auf  den  NamQa  de»  Finders  oder  Fund* 
ortes  zu  beziehen. 


■  •  •  .  •> 


»  •  ' 


.'  ■*  •. 


ua 


V.     Denkmal. 
Freitsmoos« 

Landgericht  TitmaniuDg. 

AbbUd.  Ta£  I.  Fig.  3. 


Q  SABINIO 

COSTITVTO 
©  ANN-  TiXXX 
CONSTANTI  F 

^   ANlVr        TYY  ITT 

SEI 

©AP 

NDA  FLE 
iX  VET 

S  A 

B" 

ii^  1 

A    OPTV 

LIBERTA  ET  HERES 
VIVA  FECIT  ET  SIBI 

Q.  Sabinio  Constituto,  mortuo  {ßavopti)  annortim  LXXX, 
CoDstanti  filiOy  mortoo  annortim  XXX  et  Sept.  Secunii^^e 
ffliae,  mortuae  {S-avovori)  annortim  .  XX  Yeiuria  Sabinia 
Optamii^  liberta  et  heres  viva  fecit  et  sibL 

Literatur  des  Denktnals. 

V.  Koch- Stern feldj  Zur  bayerischen  Fürsten-,  Volks-  und  Cultor- 
gescbicbte,  zunächst  im  Uebergange  vom  V.  in  das  VL  Jabr- 
hundert  n.  Chr.  (in  den  Abhandlaugen  der  histor.  Klasse  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  11.  Bd.  1.  Abth.  Münch. 
1837)  S.  73. 

Oberbayer.  Archiv  I.  Bd.  2.  H.  S.  275.  Ebendas.  IV.  Bd.  1.  H. 
S.  143.  und  S.  424. 

Hefhers  rOm.  Denkmäler  (Ebd.  IIL  Bd.  2.  H.)  S.  253. 

Dessen  röm.  Bayern  No.  340. 
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BesekUM»  de*  Dmkmiäs. 


/ 


Man  entdeckte  es  in  der  Kircbe  zo  Freitsmoos,  auf  der  Hin- 
terseite  des  Hochaltars»  in  der  sogenannten  Tomba  desselben,  wohin 
es  im  Jahre  16S0  kam,  als  das  Presbyteriam  angebaut  und  der  AI- 
tat  in  ibm  errichtet  wurde* 

Das  Verdienst  der  Entdekung  nimmt  im  Oberbayer.  Archive 
(IV.  Bd.  3.  H.  S.  424.)  Herr  v.  Koch- Stemfeld  für  den  ehemali- 
gen Beneficiaten  Herrn  Friesacher  zu  Palling  in  Anspruch.  Dieser 
hatte  nftmlieh  HerA  r.  Koch -Sternfeld  im  Jahre  18 14,  als  er  eben 
die  2  ROmersteine  in  Fridorfing  auffand  (vergl.  die  Geschichte  des 
Denkmals  VI.),  von  diesem  Freitsmooser  Denkmale  Nachricht  ge* 
geben;- 

» 

Was  mir  Aber  die  Geschichte  des  Denkmals  bekannt  ist,  das 
ist  Folgendes: 

Am  24.  August  1836  erstattet  der  damalige  Grjänz  -  Oberkon- 
trolleur Sedbnaier  zu  Titmanning  an  die  k.  Akademie  Bericht  ober 
das  Denkmal. 

Im  Jahre  1837  gibt  Herr  r.  Kech-Stemfeld  1.  c.  von  dem  Vor- 
handenseyn  dieses  Denkmals  Nachricht 

Am  16.  October  1838  wendet  sich  die  k.  Akaäemie  um  Auf- 
schluss  an  den  k.  Landrichter  Herrn  Stößer  in  Titmanning. 

Am  24.  November  1838  ymatAe  "von  demselben  die  Untersuchung 
des  Steines  y orgenoitimen ,  derselbe  auf  3  Seiten  freigemacht  und 
das  Constatirungs- Protokoll  an  die  k.  Akademie  eingeschickt. 

Am  2*  März  1839  wendet  sich  der  Ausschuss  des  historischen 

» 

Vereins  von  Oherhayem  an  Herrn  Stöger  um  Auskunft,  der  sie  am 
9«  desselben  Monats  ertheilt. 


'<i; 


im 

Am  16.  October  1889  wiendei  «di  die  k.  Akademie  abermals 
an  Herrn  StOger. 

Im  Monat  November  tbeilt  Herr  Staateratb  r»  Stichaner  die 
Beficbreibong  nnd  die  Abbildung  des  Steinesi,  so  weit  er  damals 
sichtbar  war,  im  Oberbayer.  Archive  L  Bd.  S«  275«  Taf.  HI.  mit. 

Am  12:  März  1841  übernimmt  Herr  Stöger  auf  Veranlassung 
und  Kosten  des  historischen  Vereines  die  Herausnahme  des  Denk- 
mals. 

Am  16.  April  1342  ertheilt  Herr  Stöger  auf  mein  An^uchea 
dem  historischen  Vereine  Auskunft  itf>er  einige  zweifelhafte  Les* 
arten. 

Im  Jahre  1843  wird  von  mir  im  Archive  des  Vereins  die  In<* 
schrift  edirt  und  gegenwärtig  die  vollständige  Abbildung  des  Denk- 
mals geliefert. 

Dermalen  befindet  sich  dasselbe  am  Eingange  in  den  Gottes- 
acker zu  Freitsmoos^  rechter  Hand,  wo  ich  seine  Inschrift  copirtq. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3',  die  Breite  2'  6". 
Der  Durchmesser  2'.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  5^''  breite, 
6^"  lange  und  i^'  tiefe  Höhlung,  die  in  ihrem  Centruro  wieder  eine 
zweite  Vertiefung  von  beinahe  ovaler  Form  und  3''  Tiefe  hat.  Das 
Material  ist  dichter  Kalkstein. 

f 

.    Bemerk.    Die  Namen  auf  upserer  Inschrift  gehören  alle  zu  den 
bekwnten  und  häafifi:en. 
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. .  Düfi  üfuntfrii^  Maturant  |^4^rt>|  pbt^t  annorum  .  .  Se- 
y^m^  et  VriHCus  filii  viTt  et  sihi  fecerunt 

Literatur  des  Denkmals. 

•  •  •      . 

r.  Koeh^Stemfeldy  Zar  bayeriscben  Forsteiv-^  Volks-  und  Galtur- 

gescblchte  S.  71*  Taf.  7.  Fig,  b.  c.  cL 
Hefners  römiscbe  Denkmftler  Oberbayerna   (im  Oberbayen  Arcbive 

HL  Bd.)  S.  253- 
Dessen  römisches  Bayern  No.  341* 

Geschickte  des  Dimkmals. 

Die  erste  Nachricht  davon  finde  ich  in  einem,  von  Herrn  v.  Koch- 
Stemfeld  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  nntem  dem  20. 
August  1815  gerichteten  Schreiben ,  worin  er  dieselbe  in  Kenntniss 
setzt,  dass  er  vorigen  Jahrs  obigen  Stein  ans  der  Umfangsmauer 
des  Kirchhofs  der  St.  Johanniskirche  hei  Fridorfing  mit  einem  an- 
dern habe  heransnehmen  lassen,  wobei  durch  Unachtsamkeit  der 
Arbeiter  das,  dem  D(iis)  entsprechende  M(anibus)  auf  der  rechten 
Seite  abgeschlagen  wurde. 

▲bbandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd«  Abthl.  II.  2 1 


\ 


m 

Dermalen  liegt  dieses  Denkmal  iii  der  Vorhalle  der  St.  Joban* 
niskirche  bei  EVidorfing,  wo  icb  seine  Inscbrift  copirte. 

Grösse  des  Denkfnah.  Die  ganze  HMie  betragt  3'  3'%  die 
Höhe  des  untern  Würfels  2',  die  Smite  desselben  an  der  Vorder- 
Seite  3',  an  den  Nebenseiten  T  S'^.  Das  Material  ist  weisser  Un- 
tersberger  Marmor. 

Befnerk.  1)  Beacbtenswertb  ist  auf  diesem  Denkmale  die  im 
untern  Würfel  der  linken  Nebenseite  abgebildete  20"  hohe  Figur, 
von  der  aber  nur  mehr  die  allgemeinen  Umrisse  erkenntlich  sind. 
Sie  ist  relief  gearbeitete  jedoch  so»  dass  ringsherum  in  gewissen 
Distanzen  von  ^  bis  l"  in  den  Stein  hineingegraben  wurde,  um  so 
die  Figur  thiehr  hervorti-eten  zu  lassen.  Der  rechte  Arm  des,  einen 
Nichtrömer  vorstellenden  Kriegers,  liegt  unter  der  Brost;  in  der 
Linken  hält  er  entweder  einen  Pfeil,  oder  einen  Stab,  oder  ein 
Schwert;  was  nicht  mehr  zu  erkennen  ist;  am  linken  Fusse^  ober- 
halb des  Knöchels,  ist  aber  sehr  deutlich  ein  Ring  bemerkbar. 

Bemerk.  2)  Die  Zeichnung  des  Denkmals  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Landgerichts -Aktuars  ff^esenä  in  l^tmanning,  der 
sie  am  19.  Mai  1S43  nach  dem  Originale  fertigte. 

Bemerk.  3)  Das  0  in  @B  hat  in  der  Mitte  ein  Strichchen,  als 
hätte  der  Steinmetz  ein  0  einhauen  wollen.  Den  Buchstaben  O, 
mit  einem  Punkte  in  der  Mitte,  trifft  man  auf  Inschriften  öfter.  Vergl. 
Lersch    Centralmnseum    rheiniftndischer   Inschriften    I.  H.   No.  33. 

S.39- 
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VII.    Ü  e  ft  k   m  a  1. 


HSilwSrtli« 

•■  ■;•    st 

Landgericht  Reichenhall. 

• . 

iU>bild.  TäE.  I.  Fig..  5. 
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M  liÖlr  PRISCI 

\  •    . 

FR-  0  P-  AVR- 

LVPERCVS 

L-    L-    P- 

D^o  inricto  Mithrae  {Deae  Isidi  Matri)  pro  salote 
M.  Lol/ti  Prisci  Vrumentarii  P.  Anr^/tfi«  Lnpercas  It- 
bens  laetus  j^osttit. 

Literatur  des  Denktnals. 

V.  Koch "  Stern feld :  Abermals  eine  ROmerstAU^   (in  den  bayer.  An- 

nalen.  Jahrg.  1834  No.  144)  S.  2074. 
Hefners  römische  Denkmäler  (Oberbayer.  Archiv  III.  Bd.)  S*  254. 
Dessen  römisches  Bayern  No.  192. 

Geschichte  des  DeAhnals. 

Es  wurde  im  Jahre  18^4  bei  Veranlassung  einer  Reparatur  im 
ehemaligen  Kloster  Höglwörth  oben  im  ersten  Stockwerke  des  hin- 
tern Thorthurms  eingemauert  gel^ndeii.  Der .  j^igenthomer  des  KJo- 
stergebftudes,  Herr  Wieninger  junior ,  liess  cfs  hevaQSDehq^n ,  und  in 
seiner  Hausflur  in  Verwahrung  bringen.  Herr  v.  Koch-Stemfeld 
machte  dasselbe  zuerst  in  den  toyorn. ,  AoQalen  1.  c.  bekannt 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  betrfigt  3'  6'%  die  Breite 
1'— r  4".    Das  Material  ist  SlMteor.  *'    »^^  '    •  i-  ^        - 

21* 
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Bemerk,  lieber  die  Mithras-Denkmäler  Dud  die  auf  ihnen  vor- 
kommenden Siglen  D.  I.  M.  sehe  man  Köppens  Nachricht  von  eini- 
gen in  Ungarn,  Siebenbürgen  ond  Polen  befindlichen  Alterthomem. 
Wien  1823. 

Berichtigung.  Die  in  den  bayer«  Annaleu  L  c.  von  Herrn 
V.  Koch  -  Sternfeld  so  versuchte  Erklärung  der  Inschrift:  Deo  Jovi 
Maximo  pro  salute  Marci  Lollii  Prisci  cohortis  Emeritorum  Au-- 
reliorum  Lupercus  luhens  lihenter  posuit  findet  durch  die  meinige 
ihre  Widerlegung. 


VIII.     Denkmal. 
Irsing« 

Landgericht  Traunstein. 

AbbUd.  Taf.  I.  Fig.  6. 

APOLLINI 
GRANNO  ET 

POMONAE 
•    AN    •    •    •    O 
N         •    •    10 
V-  S-  L-  L-  M 

Apollini  Granne  et  Pomonae votum 

»olvit  libens  laetus  merito. 

Literatur  des  Denkmals. 
Das  Denkmal  ist  noch  nicht  edirt 
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Geschickte  ^s  Denkmals. 


Der  Stein  befand  sieb  vor  der  Klosteraofbebnng  in  dem  Kloster 
Baofflbarg.  Naeb  dessen  Säkolarisation  wurde  er  tod  einem  Bauern 
gekauft  und  auf  dem  Freitbofe  von  Irsing  als  Weibbrunngefftss  auf- 
gestellt, zu  welcbem  Bebufe  an  seiner  Basis  ein  Becken  ansgebauen 
wnrde  und  der  Stein  demnaeb  in  solcbe  Stellung  kam,  dass  die 
darauf  befindlicben  2  Figuren  auf  den  Köpfen  standen.  Dermalen 
befindet  er  sieb  in  dem  k.  Antiquarium  in  Müneben,  wo  er  am  15. 
Februar  1845  itnlangte,  vacbdem  Herr  Pfarrer  Hierl  in  St.  Georgen, 
wobin  Irsing  eingepfarrt  ist,  auf  mein  Verwenden,  von  der  Kircben- 
verwaltung  dessen  unentgeltlicbe  Ablassung  erwirkt  batte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höbe  beträgt  3'  3'',  die  Breite  von 
1'  i"  bis  1'  8",  die  Tiefe  1'.    Das  Material  ist  bellrotber  Marmor. 


Bemerk.  1)  Der  Stein  ist  auf  der  Inscbriftseite  sebr  verwittert. 
Mit  Sicberbeit  kann  nur  die  erste ^  zweite  und  letzte  Zeile  gelesen 
werden. 

Bemerk.  2)  Apollo  Grannus^  der  Heilende,  als  welcben  ibn 
Caracalla  in  seiner  Krankheit  anrief  C^io  Cassius  Lib.  LXXVH. 
c.  15«),  erscheint  auf  Denkmälern  verbunden  mit  der  Sirona,  der 
Hygia^  den  Nymphen  und  bier  mit  Pomona. 

Die  Verehrung  des  Apollo  Grannus  war  eine  weit  verbreitete. 
Denkmäler  finden  sieb  von  ihm  und  zwar  a)  in  Verbindnng  mit  der 
Sirona  in  Rom  {Grut.  p.  37.  No.  10.);  in  Bretta  in  Siebenbürgen 
{Gruf.  p.  37.  No.  11.);  b)  mit  den  Nymphen  am  Ennetacber  Berge 
{Memningerj  Würtemb.  Jahrb.  1841  S.  190.);  als  Mogounns  in  Hor- 
burg  (Schoepflin  Alsatia  illustrata  Tom.  L  Colmariae  1751.)  p.  461. 
Ohne  eine  andere  Gottheit  in  Masselbarg  in  Schottland  (Grtit.  p.  37. 
No.  12.),  in  Westennanland  iOreUi  Vol.  L  No.  1997.),  in  Neaen- 
stadt  an  der  Kocher  {Stalin,  Wirtemb.  Geschichte  LThl.  No.  143)- 


166 

In  Bayern  besitzen  wir  von  ApoUo^  Gramms  6  Denknfftler  mit 
folgenden  Inschriften: 

i)  APOLLINI  6RANN0  ET  SANCTAE  HYGIAE  |  cum  OrnamenTIS 
AEDIVH[  IPSORVM  PRO  SALVTE  SVO(nitn)  LVG(iii8),  in  Faimingen  {v.  Rat- 
9er  Ober-Donaakr.  II.  Abtb.  S.  34). 

2)  APOLLINI   6RANN0    |   SIGNVM   CVM    BASE   MIRPA,    bei  Laaingen 

(Ebd.  S.  35). 

3)  IN-  H  D  D-  I  APOLLINI  GRANNO  |  BAIENIVS  VICTOR  |  ET  BAIE- 
NIVS  VICTOR  I  ET  BAIENIVS  VICTO  |  RINVS  PILI  EIVS  EX  |  VISSV  SIGNVM 

CVM  I  BASE        in  Faimiiigen  {Ebd.  S.  35). 

4)  (de)I  APOLLINIS  |  REL  •  •  ■  |  •  •  •  |  P-  P-  •  •  •  |  (dio)NySIVS  LEG- 
AVG*  PR'  PR  I  KAL-  IVNIAS     in  Laoingen  {Ebd.  S.  36). 

5)  APOLLINI  I  GRANNO  |  M-  VIPIVS  |  SECVNDVS  I  T  LEG  lU  ITAL.  | 
(ARAM)  I  CVM  SIGNO  |  ARGENTEO  |  V   S'  L    L   M-   (Ebd.  S.  36). 

6)  APOUINI     I     GRANNO     |     SABINIVS     !     PROVINCIALIS    |    L   L    M 

in  Unter  -  Fiuningen  (Ebd.  S.  53). 

Bemerk.  3)  Die  Abbildung  des  Denkmals  verdanke  ich  der 
Gate  des  Herrn  Landgericbts-Assessors  Wiesend  in  Titmanniug,  der 
sie  nach  dem  Originale  z^cfanete. 


IX.     Denkmal. 
liaiifen. 

Landgericht  Laafeo. 

Abbildanip  Taf.  I.  Fig.  7. 
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IN  MEMOR 
M-  PROCVL  •  •  • 
SnNI  M*  PR  • 
CVL-  M  •  RHAL 
DEC-  M-  n  VIR 
ET  CAVIA  WS 
TINA  PARENTES 

In  memort^m  M.  Proonlt  Jti^tini  M.  Procain«  Mar- 
tiaUsj  Decurio  Municipiiy  Daamvir  et  Cavia  Jnstina 
parentes. 

Literatur  des  DenknuUs. 

Hefners  römische  Denkm&Ier  (Oberbayer.  Archiv  HL  Bd.)    S.  257. 
No.  4. 

Dessen  römisches  Bayero  No.  275* 

Geschichte  des  Denkmals. 

Der  ehemalige  bayerische  Landrichter  v.  Seethaler  gab  mir 
iwterm  20.  Angust  1840  die  Nachricht,  er  habe  diesen  Ste;a  im 
Jahre  1807  bei  Gelegenheit  des  Baues ,  der  an  einem  Theile  des 
Gemäoers  von  dem  Laofher  landesfttrstlichen  Sddosse  vorgenommen 
wnrde,  entdeckt,  and  dann  ihn  vor  dem  Pfleghaose  aafistellen  lassen« 
Deraialen  befindet  er  sieh  in  einem  Gewölbe  des  königL  Schlosses 
daselbst. 
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Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  betrftgt  4',  die  Breite  2'  6", 
die  Dicke  1'  3".  Das  Material  ist  M^eiss-  and  roth  -  durchschosse- 
ner Marmor. 

Bemerk.  Die  Zeicbnang  verdanke  ich  der  Gote  des  Herrn 
Landgerichts  -  Assessors  Wiesend ,  der  sie  am  18.  März  I.  J.  nach 
dem  Originale  fertigte. 


X.    D  e  n  k  m  a  1. 

IVeilblirg  an  der  Donau. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  8. 

D-  M- 

TIB  CASSIO  CONSTANTINO  IVNIO 
RI  MISERRIMO  QVI  VKIT  ANNOS  HI  M 
nn  D-  XXH  FECIT  TIB  CL  CONSTANTINVS 
PATER  FILIO  DVLCISSIMO  A  QVO  SIBI  FACI 
ENDVM  OPTAVERAT-  ET  CASSIAE  VERAE 
MATW  EIVS  ET  CLAVDIS  lANVARIO 
VICTORI  ET  MARCELLEVO  LIBERTIS 
FmELISSIMIS  VIVIS  FECIT-  ITEM  FIDEL!  0 
VONDAM  ET  CAIO  ET  MODESTO  SVIS  RA 

RISSIMIS- 
PERPETVA TAT- 

Hiis  Manibus  et  perpetua«  securittkti.  Tib.  Cassio 
Constantino  Jnniori  miserrimo,  qai  rixit  annos  IH,  m«n- 
ses  IV,  Aies  XXII,  fecit  Tiberius  C\a%idius  Constantinas 
pater  filio  dalcissimo,  a  qao  sibi  faciendnm  optaverat  et 
Cassiae  Yerae  matri  ejus  et  Claadiis  Jannario,  Victori  et 

» 

MarcelHnOy    libertis    fidelissimis,    item  Fideli    qoondam 
et  Caio  et  Modesto  suis  rarissimis. 
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Literatur  des  Denkmals. 


Acentin.  Ausgaben  L  f.  1  b.  und  2-  —  IL  p.  108.   —   IlL  p.  152. 

IV.  p.  70.  —  V.  BI.  159  b.  -  VI.  p.  54.  —  VH.  p.  318.  - 
VIII.  p.  54.  —  DL  p.  80.  No.  10.  —  Codex:  D.  Bl.  126.  - 
in.  Bl.  69  b.  —  IV.  BI.  50.  —  Cod.  bav.  246.  p.  386.  Die 
Handschrift  fahrt  keinen  Titel;  auf  dem  Deckel  bemerkte  eine 
neuere  Hand  Folgendes:  Expositio  locorum  et  priscorum  nomi- 
nnm  in  chorographia  Norici  veteris-  occurrentiam  et  aliquot  inscrip- 
tiones.  Haec  scripta  mihi  adversaria  Christophori  Gewoldi 
esse  videntur,  exquibusauno  domini  1619  Delineatiouem  veteris 
Norici  una  cum  Nomendatore  edidit  eiqne  inscriptiones  insernit. 

—  Apianus  p.  414.  (411.)  —  VelseruSy  Inscriptiones  antiquae 
Augustae  Vindelicorum.  Venetüs  1590.  f.  22.  —  IdemEd.  1594. 
p.  256.  Ed.  1682.  p.  416.  —  Werlich  S.  70.  No.  20.  —  Gru- 
terus  p.  536.  No.  1.  —  Crusius:  Annales  Suevici  sive  Chro- 
nica etc.  Francofurti  1595.  p.  59.  No.  5.  ^  —  Acta  Academiae 
Theodore -Palatinae  Vol.  VI.  (Historia)  p.  90.  —  Graf  r.  Rei- 
sachj  Pfalzneuburgische  Provinzialblätter  2.  Bd.  Nürub.  1803. 
Seite  393.     (Der  I.  Bd.  ftahrt  den  Titel:    Journal  ftr  Bayern). 

—  Dielhelm  1.  Bd.  S.  151.     —     Schuttes  L  Bd.  S.  183.    — 

V.  Kaiser y  Ober-Donaukreis,  Forts,  der  H.  Abth.  S.  53.  Note 
82.  —  Orä/ff  das  grossherzogliche  Antiquarium  in  Mannheim. 
Eb.  1837.  1.  Heft  S.  41.  No.  84.  —  Hefners  röm.  Bayern 
No.  297. 

Geschic/Ue  des  Denkmals. 

Aventin  berichtet,  dieser  Stein  sei  von  einem  der  zwei  alten 
zerbrochenen  Burgstftlle  oberhalb  Nenburg,  wovon  der  eine  Galeo- 
danam,  der  andere  Atilia  geheissen,  nadi  Nenburg  gekommen.  Ein 
anonymer  Nenburger  Historiograph  sagt  in  seinen  handschriftlichen 
Notizen:  ^Dieae  Schrift  ist  zu  Nenburg  unterm  obem  Thor  einge- 

Abhandlnngen  d.  f.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  Ablhl.  II.  22 
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mauert.    Das  Denkmal  kam,  wie  das  nächstfolgende,  anter  No.  XL 
anfgefohrte,  im  Jahre  1769  nach  Mannheim. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  3^%  die  Breite  4', 
die  Tiefe  V  badischen  Maases.     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Bemerk.  1)  Die  Formel  qtwndoMy  ist,  wie  schon  Orelli  (Vol.  II. 
No.  4729)  bemerkt,  auf  Denkmälern  selten.  Sie  findet  sich  noch 
auf  2  Augsburger  Steinen  (r.  Baiser  j  Ober  -  Donaukreis  Abth.  HI. 
S.  84  Monum.  LXVII.  und  S.  85  Mon.  LXX). 

Beinerk.  2)  Aehnliche  Sentenzen,  wie  die  auf  unserer  Grab- 
schrift mit  den  Worten:  ,jpater  filio  dulcissimoy  a  quo  sihi  facien- 
dam  optaverat^'  vorkommende,  finden  sich  bei  Mnratori  (Tom.  11. 
p.  856*  No.  2.),  so  lautend:  y^Ego  filis  fitulum  posuij  quod  mei  mihi 
filii  dehuerunty^^  bei  Gruter  p.  685.  No.  4:  filio  piissimo  pater  infe- 
lix;  aequius  enim  fuerat  vos  hoc  mihi  fecisse.  —  ib.  p.  717  No.  11: 
Monimentum,  quod  filius  patri  facere  debuerat,  ipse  fecit.  —  ib.  p. 
695  No.  5:  Mater  infelicissima  sibi,  filiis  suis  dulcissimis  fecit,  quod 
vos  decebat  mihi  fecisse.  —  ib.  p.  686  No.  9:  quae  prior  debui 
mori  nrgentibus  fatis,  filius  unicus  me  praevertit;  und  Aehnlicbes 
p.  669.  No.  10.  p.  716  No.  7.  p.  697  No.  7.  p.699.  No.  1.  p.  717. 
No.  6. 

Bemerk.  3)  Dass  das  Denkmal  einer  späten  Zeit  angehörte,  bat 
schon  Lamey  in  der  Actis  Academiae  Theod.  Palat.  1.  c.  bemerkt, 
weil  der  Sohn  Constanfinus  nicht  den  Geschlechtsnamen  seines 
Vaters  Claudius,  sondern  den  der  Mutter,  CassitiSj  fülirte;  da  zur 
Zeit  des  Verfalles  des  römischen  Staates  der  Gebrauch  obwaltete, 
dass,  wenn  einer  zwei  Söhne  hatte,  der  jtingere  gewöhnlich  den 
Namen  der  Mutter  fahrte,  während  in  den  blähenden  Zeiten  des 
Staates,  sich  die  Brdder  nur  durch  das  Praenomen^  dann  durch  das 
Cognomen  unterschieden. 

Bemerk.    4)  Von  Grnters  Lesart  MISERMO  (p.  536  No.  1) 
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irrig^uhrt,   schuf  Scaliger  in  dem   geographischen   Register  einen 
Ort 


Bemerk.  5)  Die  Zeichnung  dieses,  so  wie  des  nächsten  Denk*- 
msds  verdanke  ich  der  Gflte  des  Herrn  Hofrath  €hrdff'  in  Mannheim. 


XL   Denkmal. 

IVeilblirg;   an   der   Denan. 

« 

Abbild.  Taf.   I.  Fig.  9- 

SEX  NANT  SECVN 
DVS  CIV  TREV 
V-  A-  LXXXX-  NANT 
N-  AMMAVOS-  LIB 
ET-  HER*  P  C- 

Sext.  Nanttu«  Seenndos,  civt»  Treyerensis,vixit  a,n- 
nos,  LXXXX,  Nuntius  "Numerius?  Amm&yoa  lih er tus  et 
her««  (aciendiim  curavit. 


Literatur  de«  Denkmals. 

n.  Bd.  S.  395.  —  RßUeTy  Ober-Donaokreis  Forts,  der 
IL  Abth.  S.  53;  Note  83^  —  Gräff,  1.  H.  S.  40.  No.  80.  — 
Wbcbeitblatf  der  Stadt  Nenborg.  Jalirg.  1819.  St.  1.  S.  3.  vergl. 
Jahrg.  1822.. Stack  44.  S>  180*  —  Rom.  Bayern  No.  343. 

.  .      .' 

Geschickte  des  Denkmals. 

•  Dieser  Stein  befimd  sidh  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  einer  Ecke,  der  Si.  MartinskapeUe,  dem  Baron  von  Servischen, 
mtchher  StaderiscbeD  Haiiaei  gegeniber»  etwa  einen  Skdiuh  boeh  toq 

22* 
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der  Erde  eiugenianert.  Späterhin  will  mau  ihu  an  dem  neuerbao- 
ten  Oratorium  der  Bruderschaft  der  schmerzlicheu  Mutter  Maria  ge- 
sehen haben.  Ober  der  Inschrift  sind  die  Worte  Renov.  1731 
eingemeiaselt.  Das  Denkmal  kam  wahrscheinlich  mit  dem  Trans- 
porte  von  Alterthümeru ,  über  deren  Verpackung  und  Versendung 
sich  von  dem  Maurermeister  Friedrich  Bögler  in  Neuburg  unterm 
29.  März  1769  eine  Rechnung  vorfindet,  nach  Mannheim. 

Grösse  des  Denkfnals.  Die  Höhe  betragt  2^',  die  Breite  3'  9" 
badischen  Maases.     Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Reisach  und  das  Wochenblatt  lieferten  die 
Inschrift 9  als  in  der  ersten  Zeile  mangelhaft,  so:  •  .  .  (Sex.)  (Nan) 
T.  Secun.,  wozu  v.  Baiser  1.  c.  bemerkt:  ^^Nach  der  in  der  ersten 
Linie  nur  fragmentarisch  vorhandenen  Inschrift  hat  der  Freigelas- 
sene und  Erbe  Antonius  AnHindus  (die  fehlerhaften  Abschriften 
haben  ,JNant.  N.  AmavOj'^  welch'  letzteres  Wort  mit  Zusammen- 
ziehung des  Buchstabens  N  und  durch  Abänderung  des  darauf  fol- 
genden Buchstabens  ^  in  £  fbr  Ne^mvCiusy  gelesen,  und  auf 
jjRostrum  Nanaviae^^  bezogen  werden  wollte)  dem  Sextus  Antonius 
Secundus  etc.  diesen  Grabstein  setzen  lasseä.^^ 

Bermerk.  Von  den  beiden  auf  Denkmälern  vorkommenden  For- 
men Treviri  und  Treveri  verdient,  wie  Lersch  (Centralmuseum 
rheinländischer  Inschriften.  Bonn  1842.  IIL  H.  S.  2.)  nachweist, 
die  letztere  den  Vorzug.  Trier  sehen  Borgern  und  Bfli^erinnen  er- 
richtete Denkmäler  sind,  in  Trier:  CIVI  TREVERO  (Centralmus. 
rheinländischer  Inschriften  1839.  L  H.  (Cöln)  No.  37.  S.  45);  in 
Chalon:  CFVIS  TREVERI  (Muratori  Nov.  Thes.  Tom.  IL  p-ilOSS. 
No.5.);  in  Autun  (ib.  No.6.);  am  Rhein:  CTVES  TREVER.  (Da- 
flatus:  Supplementnm  p.  69.  No.  2.);  zu  Augsburg  (v.  Raiser,  Ober- 
Donaokreis   IH.   Abth.   S.  72.   XDL   Mon.);    bei   Tolosa:    CIVIS 
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TREVERA  (^Gruf.  p.  13.  No.  50;  bei  Dahlheim:  CIVI  TRE- 
VERE  (Lehne,  die  rOmiseheu  AlterAomer  der  Ganeu  des  Doüoers^ 
berges  II.  Tbl.  S.341.  No.293.)5  in  Grätz:  CIVITATIS  TREVE- 
RORVM  (Grut  p.  482.  No.  5). 

Bemerk.  2)  Herr  Grdff^  erklärt  I.  c.  Nantius  Nommavos;  nach 
der  mir  ge Alligst  Ton  ihm  mitgetheilteu  Zeichnung  des  Steines, 
glaube  ich,  da  auf  derselben  deutlich  NANT*  |  N-  AMMAVOS  er- 
scheint, lesen  zu  mOssen:  Nantius  Nnmerius  Aniniavos,  wodurch 
freilich  das  Praenomen  die  zweite  Stelle  eimiiinmt^  was  aber  nichts 
Ungewöhnliches  ist. 

Benher k.  2)  Ein  C.  Nardius  findet  sich  auf  einem  Denkmale 
bei  OoriüSj  Inscriptiones  antiquae.  Elorentiae  1726.  Vol.  IIL  p.  243. 
No.  243. 


XII.     D    e    n    k    m    a    1. 

Landgericht  Trostberg. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  10. 

MAXIMIANO 
PF-  I-  D-  MAXIM-  F- 
OBI-  AN-  XXX-  IVL-  MV 
TIA  MATER  F-  C- 

Maximiano    Vraeiecto   juri   dicundo,    Maximt    iiliOy 
oVito  annorum  XXX,  Julia  Mntia   mater  iaciendum  cti- 

rävit 

Literatur  des  Denkmals. 

Bayer.  Annalen.  Jahrgang  1833.  No.  41.  S.  272.  —  Büchners  und 
Zierls  Neue  Beitrftge  zur  yaterländischen  G^hichte.  MOnchen 
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;  1S32.  L  Bd.  1.  H.  S.  42.  —  Hefners  röm.  Deakmftler  (im 
Oberbayer.  Archive  rlDL  Bd.  2.  H.)  .S.  258.  —  Dessen  römi- 
acheB  Bftjeim  No.  337. 

Ge^fchicIUe  des  Denktnals. 

Uie  älteste  Nadiricht  dayou  finde  ich  ia  einem,  unter  dem 
20.  Angnst  1814  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  gerich- 
tetem Schreiben  des  k.  Legationsrathes  t\  Koch- Stemfeld ^  worin 
gei»j^  wird,  das  Denkmal  befinde  sieh  in  dem  Freithofe  zn  Obing 
als  Weihbrannkessel  aufgestellt.  Die  Entdeckung  desselben  soll 
ukeui  Hefm  Vier^haler  yerdauken. 

:  Dermalen  ist  der  Stein  der  Sammlung  des  k.  Antiquariums  ein- 
verleibt, wo  er  am  15.  Februar  1845  anlangte^  nachdem  Herr  Pfar- 
rer Puricelli  in  Obing,  auf  meine  Verwendung  hin,  von  der  Kir- 
chenverwaltung dessen  unentgeltliche  Ablassung  an  die  obenge- 
nannte Sammlung  erwirkt  hatte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  HAhe  betragt  3',  die  Breite  i'  &'. 
Das  Gesims  ist  T  8|''  breit,  und  10^''  hoch.  Das  Material  ist 
dichter  Kalkstein. 

Bemerk.  Der  Stein  befindet  sich  in  einem  sehr  verwitterten 
Zustande;  die  oberhalb  der  Inschrift  ehemals  befindlichen  Brustbil- 
der sind  weggehftuQ^ju 


■j  * 


•»  '.i..>:. 
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I. 


XIII.     Denkmal. 


.  » , 


.•!    ■>.  . 


Passaii. 

.  •  •       • 

D  M 

IVL-  PREtflTIVO 
VETERANO-  VI 
XIT  A-  LX  MEMO 
R-  EnVS  TITVLE 
NU  IVSTINA  C 
ONIVNX-  O  F- 


Diis  Manibus.  Jal.  Primitiro  Veterano^  Tilsit,  an»»« 
LX;  memortao»  eiins  Titnlenia  Jnstina  coojanx  (ieri 
curavil. 


a  •  I 


Literatur  des  Denkmals. 

Aventin,  Aasg.  IH;  f.  156.  —  IV.  f.  162  b.  -  VIL  p.  324-  In 
den  abngen  (lat.)  Aasgaben  fehlt  die  Inschrift.  —  CöUstiny 
Aatisbooa.Politic^.  Staafisßbes  Aagensburg  etc., .  welches  VoeU^ 
stinus  zum  4ritteDinalfii^ .DrodK  herrorgegeben ,  jetzt  etc.  ver- 
.  mehrt  etci  erscheint  mitch  Amelmus  etc.  Regensborg  1729.  S. 
132.  —  Baiser,  Ober-Donaukreis  IL  Forts.  S.  41.  No.  19.  — 
Bayer.  Blätter  iax  Geschieht^,   Statistik,  Literatur  and  Kunst 

..  :  Jahrg.  1^32.  29,  Stück-  S,  230.  No.  19.  —   Monatliches  Vol- 

lectaneenjblaßt  fax  die  G^chichte  der  Stadt  Neuburg.  Jahrgang 

.183q.  S*  ^Q^  —.  Buc/tners^D^         I.  Bd.  S.  44.  —  Hefners 

römi^bes  Bayern  No.,242.  .i 


'  •  • 


) . 


> » 


*  * '. 


Geschichte  des  Denkmals. 


Aventin^BBsgiy  '^^hBÜaie  aichzsSti* Jakob  i&  der  Schule  lA 
Regeäsbiirg,  ^dfevA&t,  )es^sey«  daselbst  in  dem  Bassauarsdien.  Qm^ 
ted  xo  Ostens  JPmrkmm  üBhrt  es  im  X  1753:  «ehon  nicht  mehr  amter 
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den  Regeusboi^ger  Mououieuten  auf.  Schnegntf  sucht  in  dem  Courir 
an  der  Donau,  Jahrgang  1821.  7.  April  nachzuweisen,  dass  dieses 
Denkmal  von  Regensburg  nach  Passau  gekouunen,  und  dasselbe 
sey,  welches  sich  dermalen  dort  am  Stein wege  in  dem  Hause  No. 
238  eingemauert  befinde. 

Grösse  des  Denkfnals.  Die  Höhe  betrftgt  i\  die  Breite  1'  6". 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungfn.  Das  Wort  EHVS  wurde  von  den  Auslegern 
missverstanden,  sie  erklärten  PH  Jiistina  oder  pii  justi,  Buchner 
setzt  richtig  ejus^  doch  mit  Einem  f. 

Bemerk.  1)  Die  Verdopplung  des  I,  wie  hier  in  EIIVS,  findet 
sich  auf  Denkmälern  öfters  Q^^^^l^y  Centralmus.  I.  H.  No.  6.  H. 
No.  48.  HL  14.)  9  Quinfilian  bemerkt  (Lib.  I.  c.  A.)j  dass  schon 
Cicero  Aiio  und  Maiia  geschrieben  habe;  Cassiodory  der  Gramma- 
tiker, sagt  de  Orthogr.  p.  2317:  Pompeiiusy  TarpeiiuSj  eiius  per 
duo  ii  scribeiitda  sunt  et  propter  sonum,  plenius  enim  sonant,  et 
propter  metra  etc.  vergl.  Mar.  Victorin.  I.  p.  2471.  Die  Verdopp- 
lung des  I  findet  sich  auch  auf  dem  Regensburger  Denkmale  No. 
XXVI.  in  MAHOR. 

Bemerk.  2)  Die  Abktlrzung  MEMOR.  ist  durch  meumriatn  i.  e. 
monumentum  zu  erklären,  wie  bei  Grut^r  p.  827.  No.  8:  Servilius 
Troilus  se  vivo  conparavit  memoriam  sibi  et  suis;  ib.  p.  827.  No.  2. 
Qnis  autem  istam  memoriam  ex  numero  filiorum  sibe  (sie)  libertorum 
distrahere  voluerit,  inferat  aerario  etc.;  ib.  p.  696.  No.  10:  Memo- 
riam  posuerunt  contra  votnm  und  bei  Marini  Atti  P.  H.  p.  513: 
Deccins  Matutinus  heres  memoriam  bine  (sie)  merenti  fecit;  bei  Orelli 
VoL  U.  No.  4469:  memoriam  marito  sao  etc.  fecit;  ib.  No.  4512: 
memoriaiih  se  viva  fecit;  ib.  No.  4549:  C.  Calpemius  Philokyrius 
V.  C.  et  Septimia  Ammias  conjux  comparavenint  sibi  memorias  U.; 
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vergl.  Lerseh,  Centralm.  L  8.  42.    Hefners  rOui.  DenkmAler  (Ober- 
bayer.  Archiv  VI.  Bd.)  S.  226- 

Bemerk,    3)   Die  Vergleichang  mit  dem  Originale  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Gaugengigl  in  Passau. 


XIV.     Denkmal. 

*  ,  •  ■  . 

Passau. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  11. 

D  M 

FAVSTINI 
ANO-  VEcT 
ILLYR-  TILL 

INGENVS 
FIL-  ET  F^LIX 
>•  SC-  EX-  VK 
'  EIVS-  B*  M-  P-  P- 

Wiis  yianihus.  Faustiniaoo  yeeUgalium  lUyricorum 
yillico.  Ingenas  filtu«  et  Felix,  Centnrio  aicul  Exvi- 
eario  ejus,  hene  merito  posuerant. 

Literatur  des  Denkmah. 

AvmUn:  Ausgabe  L  f.  2  b.  —  11.  p.  114.  —  IIL  p.  156.  -^  IV.  p.  74. 
'       —  V.  S.  162  b.  —  VI.  p.  58. —  Vn.  S.  324.  —  VOL  p.  58.  — 

DL  p.  84.  No.  22.   —  CotUces  Atoenlinit  Cod.  L  Blatt  2.  — 

n.  Bl.  145.  —  IIL  BI.  78.  ^  IV.  Bl.  59.  —  Cod.  bav.  246  f.  36. 

Cod.  bav.  1583  f.  4b.  —  Apiamu  p.  448.  —  Oruterw  p.  641. 

No.  9.  —  Laaius:  Conunentarii  reipubllcae  romanae.    Baailiae 

Abhandluiigeii  d.  1.  Q.  d.  k  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthi.  II.  23 


«    • 
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s«  a.  (Mg.  1259*  Conf.  p.  1290.  —  Len%y  bistor.  top.  Bescbrei- 
bnng  der  k.  b.  Kreishaaptstadt  Patssaii.  Bbend.  1818.  2.  TU. 
S.  136*  —  Schuegraf,  Nachricbten  ober  die  römiscben  Alter- 
thomer  in  der  Kreishanptsladt  Passaa  (im  lotelligenzblatt  des 
ünterdonaukreises.  Jahrg.  1822.  Stück  28.  S.289.)  —  Hefwrs 
römisches  Bayern.  No.  245. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  war  schon  dem  ÄTcntin  bekannt,  der  es  in  St.  Seve- 
rin  Pfarr  anführt  Es  steht  dermalen  in  der  Severinkirche  gleich 
beim  nördlichen  Eingange  als  Weih  wasser  -  Behälter  benutzt. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  4^',  die  Breite  1^ — 
2^.    Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Berichtigfingen.  Nicht  leicht  wurde  eine  Inschrift  mit  so  viel 
Entstellungen  und  Unrichtigkeiten  der  Lesarten  und  Erklärung  ge- 
lieferty  als  es  bei  dieser  der  Fall  ist  Abgerechnet  davon,  dass  der 
Cod.  Aventinus  B,  die  Aasgaben  Ai^entins  III.  u.  V«  Apian,  G ruter 
und  Lazius  die  Inschrift  ungehörig  abtbeilen,  so  geben  sie  diese 
auch  auf  folgende  Weise  ganz  unrichtig  so:  D*  M-  FAVSTINIANO 
VECTT  ILLYRI  VILINGENVS  FTL  FELIX  LIBERTVS  HAERES  SCRIPTVS  EX  VII 
EIVS  BONORVSf  MONVMEN  POSVER.  Diesem  Texte  gemäss  lautet  auch 
die  Arentinische  Uebersetzung :  ^^Diese  gedeehtnuss  haben  gesetzt 
Faustiniano  Vecti  Illyrico  sein  Sohn  Vilingenus,  vnnd  Felix  sein 
Freygelassener 9  dem  er  den  sibenden  Theil  seiner  Güter  geschafft 
bat«^^  Ijenz  gibt  9  Zeilen ,  statt  7,  statt  des  CentorioDszeichen  in 
der  7.  Zeile  liest  er  T  und  verfehlt  die  Erklärung  der  Inschrift 
gänzlich  y  die  bei  ihm  so  lautet:  Divis  Manibus  Faustiniamy  Op- 
tmi  Viriy  Et  Constituti  Tribtmi  Ittyrici  Sepikniy  hgenuus  Filius 
et  Felix  Trihunus  Suae  Cohorlis  Ex  Vota  in  Kalendis  ejns  heafae 
mmmoriae  posuerunt. 
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In  iiieinem  römischeii  Bayern  ^aebttof  icli  VE(terano)  C(obortii») 
Tdiberiae)  ILiLYR(iGae)  YIL  lesen  za  mU^gieD.  Sckuegraf  erklArt 
Vecturae  lUyricae  etc.  Seriptos  ex  Septunce  etc. 

LasUus  verbindet  in  seiner  Ungenaoigkeit  mit  der  unrichtigen 
Apiaui^eu  Copie  dieser  Insebrift  aueb  noch  eine  andere,  mit  SEIC- 
CIVS  S£CUNDINVS  beginnende  Insebrift,  die  Apiau  (p.  44a) 
nach  Passau,  Gruter  (p.  560.  No.  Q.\  Gewold  (p.  78*)  und  Muchar 
(Gesch.  der  Steiermark  S.  355,)  nach  Cilly  versetzen. 

Als  zu  St.  Lorenz  in  Lorch  befindlich^  gibt  v.  Hormagfr  (Wien 
und  seine  Geschichte  L  Bd.  2.  IL  S.  140.)  die  unserer  Passaner 
ähnliche  Inschrift:  D-  M-  FAVSTINI-  ANOT-  VE-  C-  T-  ILLYR-  VIL-  INGENVS 
FIL-  ET-  FEUX-  T'  S-  C*  EXVIR-  B-  M-  P-  P-  WohJ  nur  eine  unrichtige 
Copie  der  Passaner  Inschrift  mit  ungenauer  Ortsangabe! 

Bemerk.  1)  Der  Mangel  des  Vor-  und  Geschlechtsnamens  der 
auf  diesem  Denkmale  Genannten  ^  sovrie  die  Beschäftigungen  eines 
Villicus  und  £xvicario  weisen  darauf  bin,  dass  sie  dem  ^claven- 
stande  angehörten. 

Die  Stelle  eines  ViUicuSy  welche  unser  Faustioianus  bekleidete^ 
war  die  6ines  Aofs^ers  aber  die  Erträge  der  Illyriscben  Silber^ 
bergwerke  und  die  dem  Staate  davon  zu  entrichtenden  Abgaben 
(Vectigalia  Ulyrica).^  Von  den  Dlyrischen  Bergwerken  sagt  Limm 
(Lib.  XLV.  c.  18.)  y  dass  schon  im  Jahre  Roms  585  (v.  Chr.  167.) 
ihre  Verpachtungen ,  sowie  die  der  Macedonischen  nach  einem  Se- 
natsbeschlusse  sollten  aufgehoben  werden. 

Felix  war  Centurio  und  gewesener  Vikarius  (Exvicario)  des 
Faustinianus.  Unter  Centurio  ist  hier  nicht  eine  MilitArstelle,  in  wel- 
chem Falle  die  Viraffengattung,  der  Felix  angehörte,  angegeben  seyn 
wOrde,  und  welche  Würde  ^r  als  Sklave  h&tte  nicht  bekleiden 
können,  zu  verstehen;  sondern  es  ist  anzunehmen,  dass,  wie  der 
Decurio  ober  zehn,  so  er  die  Au&icht  ober  hundert  Sklaven  hatte. 
Ein  Vicarius  war,  wie  bekannt,  in  einer  Sklavenfamilie  der  Stell- 

23* 
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Vertreter  eines  höher  gestellten  Sklaven ,  den  dieser  ftr  sein  eignes 
Geld  erkanft  hatte.  Popma  berichtet  (De  operis  Servomm.  Amstel. 
1672.  p-40.)9  man  habe  die  stellvertretenden  Sklaven  eigene  genannt 
(vicarios  pecuUares  nancopatos  esse)^  and  Sueton  schreibt  (Vita 
Jul/  Caesaris  c.  76.) :  Caesar  habe  solche  eigene  Sklaven  ober  das 
Monzwesen  und  die  'Staatseinkünfte  gesetzt  (Praeterea  monetae  pob- 
lidsqne  vettigalihusj  pecuUares  servos  praeposuit). 

Das  N&here  ober  die  oben  berOhrten  Verhältnisse  eines  Villi- 
cus  und  Vicarius  sowie  der  Vectigalia  sehe  man  bei  Pignorius  de 
Servis.  AmsteL  1674.  p.  66.  469.  540.  Popma  p.  14-  33.  40. 
Heinecius ,  Antiqnitatum  Romanarum  Jurisprudentiatn  illastrantiaDi 
Sjntagma.  Halae  1719.  P.  L  p.  380.  Burmannusy  de  Yectigalibns. 
Trajecti  1694.  p.4*  101.  105.  Foreelliniy  Lexicon  totios  Latiuitatis. 
Schneeberg.  1833.    Conf.  Muratori.  p.  951.  No.  8. 

«  

Bemerk.  2)  Der  Vectigalia  Illyrica  oder  Illyriae  geschieht  noch 
anf  2  fragmentarischen  Denkmftlem  Erwähnung.  Auf  einem  zu 
Ti^rragona  gefundenen  liest  man:  0*  AEL*  lANVARIO  '  |  *  ROC* 
HEREDITÄT  •  •  |  PROC"  CHOSDROE  •  •  |  STRIAE    COELES  •  •   |       •  VECT 

ILLYRIC*  e%t.    {6rut.  p.  346.  No.  1.  und  anf  einem  Stein  zu  Oberpettau 
•  •  •  f  TARVLARIO  VECT-  ILLYR-  etc.     (Wiener  JoArbüc/ter.    45.  Bd. 
Anzeigeblatt  S.  63.) 
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XV.     Denkmal. 
PfSring. 

Laodgericbt  Ingolstadt. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  \2. 

BWP-  CAESAR!-  DIVI 
HADRIANI-  ilL-  DIV-  TR* 
NEP-  TITO-  AEL-  HADRI 
ANO-  ANTONINO-  AVG. 
PIO-  PONTIF-  MAXUMO 
P-  P-  CONSVL-  ra.  TRIBVN- 
POT-  mi-  ALA-  I-  SINGVLAR- 
P-    F-    C-    R- 

Imjferatori  Caesari,  divi  Hadriani  filto,  divi  Trajani 
uepoft,  Tito  Aeito  Hadriano  Antonino  Angti^fo  Pio,  Pon- 
Wfici  maxiino,  patri  patriae,  Consult  III,  Tribontfta  po- 
tesiate  IV.    Ala  I  Singula^rttim,  via,  (idelis,  civium  Ro- 

■    •   •  • 

manorum. 

Literatur  des  Denkmals* 

Oberhager.  Archiv  V.  Bd.  2.  H.  8. 287.  —  Der  hayer.  Eilbote.  Mfln- 
cheD.  Jahrg.  1843.  No.  143.  S.  1153.  und  No.  145.  S.  1170. 

geschickte  des  Denkmals. 

Nach  brieflicher  Mittfaeilang  des  Herrn  Landrichters  Gerstner 
aln  deii  histor.  Verein  von  Oberbayem  vom  28.  Nov.  1843  nnd  des 
Herrn  Handelsmanns  Bnsch  in  Pforing  an  mich,  vom  20.  desselben 
Monats,  Mrnrde  das  Denkmal  am  13.  Nov.  1843  von  dem  Gastwirthe 
Bnsch  zn  Pfbring,  als  er  znr  Yerbessemng  seiner,  aasserhalb  der 
Bibnrg,  dem  ehemaligen  Romerkastelle,  nnd  Fandorte  mehrer  Denk- 
mAler,   liegenden  Aecker  von  den  Terrassen  Brde  abgraben  liess; 
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auf  dem  Plateau  dieses  Castelles,  wo  das  südliche  Eiugaiigstlior 
desselben  gewesen  zu  seyu  scheint,  aufgefunden.  Dermalen  ist  die- 
ser Denkstein  im  alten  Gottesacker  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  aus  weissem  Martnor  mit  rothein- 
gemalten  Buchstaben  besfehende  Platte  hat  eine  Höhe  von  2'  T'y 
eine  Breite  ron  3'  9^"  und  eine  Dicke  von  2'  7". 

Betnerk.  1)  Dieses  dem  Kaiser  M.  Aurelios  Antoninus  dem  From- 
men im  J.  142  nach  Christo  errichtete ,  sehr  wohl  erhaltene  Denk- 
mal hat  besonders  dies  Interesse,  dass  es  den  Streit  entscheidet, 
wie  man  die  letzte  Zeile  eines  demselben  Kaiser,  in  dem  nämlichen 
Jahre  errichteten,  in  Kösching  grfundeneu  und  im  k.  Antiquarium 
aufbewahrten  Denkmales  (Sieh  darober :  Starkes  paläograph.  Abhand- 
lung über  einen  bei  Kösching  gefundenen,  dem  Kaiser  Antonin  dem 
Frommen  gesetzten  Denkstein.  Mönchen  1824  und  meine  röm.  Denk- 
mäler im  Oberbayer.  Archive  VL  Bd.  2.  H.  S.  2100?  ^n  der  bisher 
schon  mehre  Gelehrte  ihren  Scharfsinn  erprobten,  zu  lesen  habe. 

Auf  diesem  Köschinger  -  Steine  lauten  die  Siglen  der  letzten 
Zeile  so:  III*  AL*  I*  Fl>  C*.  Leichtlen  (Forschungen  im  Gebiete 
der  Geschichte,  Alterthnms-  und  Schriftenknnde  Deutschlands  1818- 
1825)  bemerkt  L  Bd.  4.H.  S.  188.:  „Meines  Erachtens  ist  unter  der 
Abkflrzuiii;  AEL*  FL*  C*  (so  lies);  Leichtleu  die  Siglen)  die  Stadt 
gemeint;  wo  und  von  welcher  das  Denkmal  errichtet  wurde,  und  die 
einfachste  Erklärung  scheint  mir  diese:  Äelia  Flavia  Caesarea.  In- 
dess  wäre  möglich,  dass  Aventin  ein  C  für  ^ifi  G  genommen  hätte, 
in  .w^lcbem  Falle  eher  Germanicum  verstanden  werden,  könnte  etc^^ 
SlUirk  erklärt  in  seiner  obgenannten  paläogr.  Abhandl.  S.  36  diese 
Siglßu  mit:  Ala  I  FLavia  Oplimo  Principu  Aventin  zeiiiaut  in 
seiner  Ueberseizung  4er  bayer.  Annalen  (Ausgabe  IIL  BL  153*  -*^ 
y.  BK  160.  —  u.  VU.  Bh  3200  den  Knoten  mit  Einem  Male,  er 
erjklärt:  „e»,  habens  geweyht  die  Cardinal  und  C/wrherm  zu  liom^ 
gemwt  Aßfi^nif  vom  Kaiser  Aelio.  Hadriuno  yesUfft.''     Die  leiz- 
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ten  2  Siglen  aof  dem  KMchinger*- Steine ,  von  denen  die  erste  nu- 
deadicb,  die  zweite  fast  ganz  versiehwmideB  ist,  sind  dieselben^  wie 
anf  nnserm  Pfbringer- Denkmale,  nanlidi  C«  R*  i.  e.  Vives  Bamani. 
Vielleicht  Messen  ancb  die  vor  diesen  stehenden  5  Siglen,  in  denen 
man  jetzt  AL*  I*  FXi*  zu  erkennen  glaubt,  nrsprflnglicb,  wie  auf  dem 
Pforinger- Steine  AL(A)  I  S(INGO  P-  F-  i.  e.  Ala  I  Singularium 
Pia  Fidelis. 

Bemerk.  2)  Da  die  Reiterei  meistens  aas  Nicbtrömern  und  Bun- 
desgenossen bestand,  so  fügte  hier  die  Ala  I  der  Singularier,  die 
aus  röm.  Bürgern  gebildet  war,  um  nicht  für  Barbaren  angesehen 
und  mit  der  gleichfalls  in  PfiMiog  gelegenen  Ala  I  Singularium 
Thracum  (v.  Baisers  Oberdonaukr.  Forts,  der  II.  Abth.  S.  30.)  ver- 
wechselt zu  werden,  das  ehrende  Prftdicat  Cives  Bomani  bei. 

Statt  der  Siglen  C*  R*  liest  man  auch  vollständig  ausgeschrie- 
ben: COHT  ITALICAE-  CIVIVM  ROMANORVM  (Kellermann,  Vigilum  Ro- 
manorum latercula.  p.  70.  No.  269.  ♦)  —  COH-  GALLICAE  •  •  •  IVM 
ROMANORVM  CGnrf.  p.  499.  No.  3.)  —  COH-  PRIMAE  |  EOVTTATAE  | 
CIV-  ROMAN  O'ft^  p.  1108.  No.  5.)  und  in  den  Reichsnotizen  (Nofitia 
Dignitatnm  utriusque  Imperii  etc.  Ed.  Panciroli.  Genevae  1623.): 
Cohors  .scutata  civitan  Bomanorum  (Imp.  Orient,  f.  212.),  Cohors 
Apuleiit  Civium  Bopmnorum  (ib.  f.  233.) ,  Coh.  L  Thracum  Civium 
Bomanorum  (Imp.  Occident.  f.  122.) 

Die  Siglen  P*  F*  sind  mit  Pia  Fidelis  zu  erklären.  Marini 
weist  in  seinen  Atti  e  Monumeuti  de'  fratelli  Arvali  p.  622  nach, 
disiss  nicht  blos  Legionen  und  Flotten,  sondern  auch  Kohorten  und 
Atae  den  Beinamen  Pia  Fidelis  fhhrten.  So  findet  man  eine 
Ala  Flavia  Pia  Fidelis  bei  OreUi  Coli,  inscr.  Vol.  O.  No.  3409; 
eine  Ala  Indiana  Pia  Fidelis  bei  Orul.  p.  417.  No.  6.  und  auch  an- 
derswo öfter. 

Bemerk.  8)  lieber  die  SUnj^ularier ,  tom  denen  wir  in  Bayern 
einen  Signifer  (meine  röm.  Denkm.  im  Obwbajer.  Archive  VI.  Bd. 
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S.  17009  sowie  einen  Aedituus  und  einen  Eques  Alae  II  Flaviae 
haben  (r.  Baiser  Oberdonaokr.  Forts,  d.  U.  Abth.  S.  81.  Mon.  Llil.) 
sehe  man  in  meinen  obfi:enannten  Denkmälern  L  c.  S.  173 — 176. 


XVr.     Denkmal. 
Regensburg# 

D  M 

CL.  6EMELL- 
CLAVDIAN 
PRAEF*  I-  • 

Dti^  ^anihus  Cl.  Gemelli  Claudiani,  Praef^cfi  Jti- 
ridicundo. 

Literatur  des  Denkmals. 

Zimgihlj  Erklärungen  und  Bemerkungen  über  einige  in  der  Stadt 
Regensburg  sich  befindende  Römische  Steininschrißen  (in  den 
histor.  Abhandlungen  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 
2,  Bd.  München  1813.)  S.229.  —  Inland  Jahrg.  1830.  No.  108. 
u.  109.  8.436.  —  V.  Baiser,  Ober-Donankr.  Forts,  d.  IL  Abth. 
S.  41.  Nö.  10.  —  Bayer.  Blätter ,  Jahrg.  1832.  St  29.  S.  229. 
No.  10.  —  Hefners  röm.  Bayern  No.  255. 

Geschichte  des  Denktnals. 

Es  befand  sich  in  dem  Graf  Sternberg'schen  Gartenhause»  rechts 
am  Eingange  eingemauert.  Nach  dem  am  23.  April  1809  durch  die 
Beschiessung  der  Stadt  Regensburg  erfolgten  Brande  desselben  wurde 
es  in  den  Antikensaal  nach  St.  E^meran  gebracht.  Gegenwärtig 
befindet  es  sich  im  Kreuzgauge  des  alten  Domes  eingemauert. 

Cfrösse  des  Denktnals.  Die  Höhe  beträgt  T  ^\  die  Breite  1'  6". 
Das  Material  ist  Sandstein. 
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.  BeritMigun§eiL  '  Zin^bl,  v.  Uormap"  (im  Inlaiid),  r.  Haiser 
(in  den  bayer.  Bl.  a.  im  Oberdonankr.  L  c)  lesea  and  erkl&ren  im- 
ricbtig:  Clandio  Caji  Filio  JIELIto  CLAVDIANns  PRAEFectus 
Turmae. 

Betnerk.  Die  loschrifteu  der  Regensbarger  Denkmäler,  die  ich 
grossentheils  iu  Starkes  bandschriftlichem  Nachlasse  vorfand,  wurden 
mir  von  Herrn  Oberlieutenant  Schuegraf  au&  Neue  mit  den  Origi- 
nalen verglichen  und  aufs  sorgfältigste  revidirt. 


XVII.     D   e   n  k  m  a  ]. 

:■  Ä  .  <0    Mi    ' 

. :  GIkEDIENVIA; !  .y- 
NV8  (QLEHfEN'  :■■ 
TIS  VIXIT  AN; 

0-  xxvm 

MACRINVS  ■     '      '      ,    ; 
FRATRI  FE  ' 

^    CIT    ^ 

Hiis  Manibus.    Clemenüanüs,  Clemeutis  filius  (ser- 
vo'tftTjyTixit  annbs  XXVIII.,   Macrinus  fratri  fecit. 


j». 


Literatur  def  Denkmals. 

ItUand,  Jahrg.  1830.  No.  108  n.  109.  S.  436-  —  f.  Baiser,  Oberdo- 
nankr.  Forte,  der  D;  Abth.   S.  41.>N«.  17.  —  Bayer.  Blätter, 
..,,     Jahrg.  1832.  No.  29.  ^.  230.  No.  17.  r—   Hefners  röm.  Bayern 
.  No.  284.  „    .      »    ...    , 

Geschjchte  de^  Denkmals. 

Es  wurde  in  einer  Kiesgrube  an  dei^  flauptstras^e  zwischen 

Abhandlungen  d.  I.  a.  d.  k.  Ali.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  24 


t  . 
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Regensburg  und  St  Niklas  gefiindeo,  ood  ist  dennalen  im  Kreaz- 
gange  des  alten  Domes  aofgestellt 

Grösse  des  Denkmals.     Die  Höbe  beträgt  T  \'\  die  Breite  V. 
Das  Material  ist  dicbter  Kalkstein. 


XVIII.     Denkmal. 
/  Regensburg. 

D  M 

SILVD«rVSUSTAT 
FLAYIE  LEPID 
INE  ET  SILVINE 
FILIE  ET  SVLPICIE 
SECVNDINE 
IVGI  ET  •  •  AE 


•    • 


•    • 


Dtt^  ^anihus.  Silvinas  Stattti^  Flaviae  Lepidinae 
et  Silvinae  filieie  et  Snipiciae  Secnndinae  roitjogi  et 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland,  Jabrg.  1830.  No.  108  a.  109.  $•  43&  -^  Bayer.  Blätter^  Jahrg. 
1830.  S.  230.  No.  15.  —  v.  Baiser  j  Oberdonaokr.  Forts,  der 
n.  Abtb.  S.  41.  No.  15.  -^  Hefners  röm.  Bayern  No.  283. 

Geschickte  des  Denkmals. 

Dasselbe  kam  bei  Abtragung  des  St.  Oara-Tbnrmes  zmn  Yor- 
sebein,  wurde  im  Jabre  1811  nacb  St.  Emmeran  in  den  Antiken- 
Saal  gebracht  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Kreuzgange  des 
alten  Domes  eingemauert. 
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Grause  des  Denkmals.  Die  Hohe  betrAgt  2^,  ebensoviel  die 
Breite.    Das  Material  ist  Sandstein« 

Herichiigungen.  Das  Inland  gibt  statt  der  cbarakteristiscben 
Endnng  ae  ein  einfacbes  e^  ferner  Status  nnd  als  Scblnss  C0NIV6I 
ELECTAE.    Zeilenabtbeilnng  ist  hier  keine  beobachtet. 

Bemerk.  Ein  AVR*  STATIANVS  kommt  anf  einem  Regens- 
burger,  nnn  im  k.  Antiqnaritnn  befindlichen  Monumente,  (Hefners 
röm;  Denkm.  im  VI.  Bd.  des  Oberbayer.  Archivs  S.  224.)  vor.  Da 
unser  Stein  nach  ST  AT*  abgebrodien  ist,  so  möchte  auch  hier 
STATIAN^  gestanden  haben. 


XIX.     Denkmal. 

Abbildung   Taf.  I.  Fig.  13. 

D  ET  PERPETVAE  SECYRITATI  ET  MEMORIAE  DYLCISSIMAB-  AVRELIAE  M 
AVR-  FIUAE  P-  AEL-  IVVfANVS-  CONIVGI  INCOMPAHABILI- 

Diis  Manibus  et  perpetnae  Securitati  et  Rfemoriae 
dulcissimae  Aureliae,  Aurelii  filiae,  P.  Aeltti^  Jnvia- 
uns  coujugi  incomparabili. 

'    ■  ■-...'' 

Literatur  des  uerdcmaU. 

..y         .         ■  ■    .    ■     . 

4pe/itm:  Anagabe  IL  p.  lia.  —  .IIL  Bl^  455.  —  IV.  p.  73.,  —  V.Bl. 

.      182.  -r  VI.  p.57.  -*  VII.  S.  323,  —  Vlft^pw  $7.No.  30,  -  IX. 

p.  83.  —  Handschrift  U,  Bl.  141.  —  tß,fi\.  76.  —  IV.  Bl.  57. 

. —  Apian.  p.  445.  r-  Schedius,  de  I^s  .Germapi»  ete.  Halae 

...  ,l7r28.  p.  Q69'  —  liM^«^»-  Bayaria «ancta.  MuiacliU  1615-1627. 

24* 
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Tom.  II.  p.  169.  —  Ertl,  baier.  Atlas.  I.  Tbl.  S.  212.  —  Pari- 
eins ,  Alleraeneste  und  bewährte  Nachricht  Ton  der  etc.  Stadt 
Regensburg.  Eb.  1753.  S.  222.  —  Cölestin  (VogI),  Ratisbona 
mouastica  etc.  oder  Maasolenm  S.  Emmerami^  4te  durch  loauiies 
Baptista  (Kraus)  vennehrte  Ausgabe.  Regensb.  1752.  S.  109- 
Dessen  Ratisbona  politlca.  8.  130.  —  (Kraus)  ^  Bericht  von 
denen  heil.  Leibern  und  Reliquien,  welche  in  dem  Reichs -Got- 
tes Hauss  8.  Emmerami  aufbebalten  werden.  Regensb.  1761* 
8.54.  —  Zimgihl  8.217.  —  Iniandy  Jahrg.  1830.  No.  108  u. 
109.8.435.  —  Gumpelzhaimerj  Regensburgs  Geschichte.  1830* 
8. 179.  —  V.  Kaiser  y  Oberdonaukr.  Forts,  der  DL  Abth.  8.  39. 
No.  5.  —  Bayer.  Blätter.  29.  8t.  8. 228.  No.  5.  —  Orelli,  Coli. 
Inscr.  lat.  Vol.  II.  No.  4448.  —  Hefners  röm.  Bayern.  No.  285. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dieses  aus  einem  Sarkophag-Deckel  bestehende  Monument,  das 
sich  in  dem  Kreuzgange  des  i^n  Doms  befindet,  war  schon  Aren- 
tin  bekannt. 

Der  ehemalige  Farstabt  Cölestin  Sleiglehner  vermuthete,  wie 
Zirngibl  1.  c.  8. 222  bemerkt,  dass  unter  dem  Deckel  auch  der  Sar- 
kophag versteckt  sey,  worin  die  Urnen  und  Ossnarien  zweier  Au- 
relien  (nach  der  uurjchtigen  Deutung  der  Inschrift)  sich  finden  würden. 

Die  Nachgr«tbungen,  die  Cölestin,  durch  die  Zeitumstände  ver- 
hindert, nicht  mehr  konnte  vornehmen  lassen,  geschahen  unter  der 
bayer.  Regierung  und  ich  theile  hier  das  Resultat,  wie  ich  es  in  dem 
handschriftlichen  Nachlasse  8tark's,  des  ehemaligen  Capitulars  von 
8t.  Emmeram  finde,  im  Auszuge  mit.  „Im  Jahre  1811  den  9.  Mai 
wurde  gemäss  eines  allerhöchsten  Rescriptes  der  k.  Hofeommission 
in  Regensburg  der  8arkophag-Deckel ,  an  dem  sich  die  Grabschrift 
der  Aurelia  befindet,  aufgehoben.  In  der  Unterlage  befand  sich  ein 
zusammengeschobenes  Skelett  von  einem  Menschen.  In  Gegenwart 
des  Ftkrstabtes,  Ziirnglbls,  Professors  Heinrich  und  vieler  Anderer 
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nahmen  die  Doctoren  und  Hofrfttlie  Scbäfer  jun.  and  Elfinger  die 
Gebeine  heraas.  Ersterer  zeigte  durch  ein  vorgefundenes ,  noch  gut 
erhaltenes  Haftbein,  dass  an  dieser  Stelle  keine  weibliche,  sondern 
eine  männliche  Person  beerdigt  sey.  Es  fanden  sich  weder  Ossua* 
rien  noch  Aschen -Urnen«  Bei  dieser  Untersuchung  entdeckte  man 
nun  keine  Ueberreste  der  zwei  venneintlicheu  Aurelien  und  es  be- 
statigte  sich  die  Angabe  Raders ,  dass  dieser  Sarkophage  Deckel 
von  einem  in  der  Gegend  anfgeftmdenen  röm.  Grabe  hergenommen 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhundert  zu  dem  Mausoleum 
vem^endet  wurde,  welches  der  Domherr  Gamried  der  frommen  Au- 
relia erbauen  liess,  die  im  10.  Jahrhunderte  unter  dem  Abte  Ram- 
Told  in  der  Nähe  ron  St.  Emmeram  als  Reklusin  gelebt  haben  soll. 
Die  Unterlage  von  diesem  aufgehobenen  Deckel  hielt  man  beim 
ersten  Anblick  for  einen  Sarkophag,  allein  bei  der  Herausnahme 
desselben  zeigte  sich,  dass  es  nur  ein  anderer  umgekehrter  Deckel 
war,  in  dessen  Wölbung  der  Tödte  gelegt  wurde  und  woran  die 
zwei  Buchstaben  D*  Mv  eingegräblf  waren.  Beide  Deckel  waren 
von  gleicher  Grösse  und  Form.  Man  grub  noch  tiefer,  fond  aber 
nichts  als  Schutt.  Zunächst  der  Grabstätte  der  Aurelia  lag  ein 
grosser  Stein,  in  Form  eines  Paralellograms;  auch  dieser  wurde  auf- 
gehoben und  unter  demselben  ein  Sarkophag  entdeckt,  der  ohne 
Basrelief  ist,  und  man  bemerkte  nur,  dass  an  dessen  linker  Seite 
ehemals  eine  Platte  von  Metall  mit  einer  Inschrift  angebracht  war, 
die  durch  einen  mit  Blei  eingelassenen  Stift  befestigt  wurde.^ 

OrOsse  des  Denkmnls.  Die  Länfge  beträgt  1%  die  Höhe  2^'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Die  vielfach  yerfehlt  gelieferten  Abschrifien 
dieses  Denkmals  zeigen  aufs,  deutlichste,  wie  viel  es  darauf  an- 
komme, um  eine  Inschrift  riobtig  erklären  zu  können,  bei  deren  Co- 
pirung  die  jeder  Zeile  angehörige  Zahl  von  Worten  genau  beizube- 
halten und  statt  einzelner  Siglen  nicht  Worte  zu  setzen. 
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lodern 9  wie  gesagt,  die  Zeilen  bei  der  Abschrift  yerscbobeD 
wurden 9  kam  das  am  Scblasse  der  ersten  Zeile  stehende  M  aas 
seiner  Yerbindoog  mit  dem  am  Anfange  dieser  Zeile  stehenden  D 
(fiir  welche  beide  einige  Abschriften  sogar  I-  0*  M  lesen)  und  dem 
ihm  folgenden  ET  PERPETVAE  SECVRITATI  ET  MEMORIAE,  und  wurde 
tbeils,  gegen  den  Styl  der  Inschriften,  als  Praefiofnen  zu  AVRELIA 
gestellt,  theils  dafür  das  Wort  MATER  gesetzt  und  der  Sinn  der 
Inschrift  ganz  verfehlt  Dazu  kam  noch,  dass  man  die  Sigla  AVR- 
d.  u  Aurelii  mit  den  als  Rest  von  dem  Worte  FILIAE  stehen  ge- 
bliebenen Buchstaben  *  *  LIAE  in  das  Wort  AVRELIAE  zusammen- 
schmolz. Daher  erklärten  die  Einen,  es  hätte  Juviauus  zum 
Andenken  seiner  Mutter  (Aurelia)  nnd  seiner  Gattin  Aurelia  diesen 
Grabstein  gesetzt,  die  Andern  meinten,  die  erste  in  der  Inschrift 
vorkommende  Aurelia  sej  die  Mutter  der  Gattin  des  Juvianus  ge- 
wesen Die  richtige  Uebersetzung  der  Inschrift  ist  diese:  ,Jfeti 
Maneuj  der  ewigen  Ruhe  und  dem  Andenken  der  liehewswürdigsten 
Aurelia  j  de^  Aurelius  Tochter ^aeiner  unvergleichlichen  Gattin  ^  hat 
Publ.  Aslius  Juviunm  diesen  Smrkophag  inachen,  lassen. 

Bemerk.  1)  Orelli  glaubt  L  c«,  statt  Juvianus  sey  JuUanus  zu 
lesen;  ich  behielt  den  erstem  Namen  bei,  wie  ihn  alle  frühem  Ab- 
schreiber lasen  —  jetzt  ist  derselbe  fast  ganz  auf  dem  Steine  ver- 
schwunden — ,  indem  ich  Juvianus  fOr  eine  Dialektform  von  Jovia- 
uns  halte* 

Bemerk.  2)  Die  in  nnsern  Inschriften  vorkommende  Gattin  Au- 
relia ist  wahrscheinlich  dieselbe,  deren  Andenken  sich  auf  einem 
andern  Regensburger  Steine,  worauf  man  liest:  ITEM  VIVIS-  AYR- 
FILIAE*,  wo  sie  als  des  M-  AVR*  MILITARIS  Tochter  aufgeftlbrt  ist, 
erhalten  hat/  Mad  sehe  ober  die  Inschrift  meine  röm.  Denkm.  Ober- 
bayerns (im  Oberbayer.  Archive  VI.  Bd.  S.  227.  oder  mein  röm. 
Bayern.  No.  214.) 


1^1 

Bemerk.  3)  Die  Ztichnoiig,  die  den  Sarkophag  noch  in  einem 
bessern  Zustande,  als  er  sich  dermalen  befindet,  darstellt,  fieind  ich 
unter  den  Stark'schen  Papieren. 


XX.     D  e  n  tk  m   a  L 

Regensburs» 

« 

D-  M- 

ET  MEMORIE 
MISERRIMORtM 
VINDELICIS 
PR  MOCfiMANo 
BT  VICTOBn 
ET  AVRE*  FDi 
VINDEIi-  SVRDfVS 
INFELOL  PilTER*  F-  C- 

Diis  Manibus  et  memoriae  miserrimorom!  Vindeli- 
cis  Pr^mogeniano  et  Victorino  et  Anre/to,  filit«,  Viude- 
lieiug  Snriuos,  infelix  pster,  (ieri  evravit. 

„Den  Manen  and  dem  Andenken  der  Unglücklichsten!  Den 
IHndelidern  Primogenianos,  Victorinas  and  Aarelias,  seinen  Söhnen, 
hat  Sarinas,  der  VindeHder,  der  onghtckliche  Vater,  diesen  Denk- 
stein setsken  lassen.'* 


^  DenkmfUs, 

Aventin,  Codices:  Cod.  OL  f.  189b.  —  II.  f.  75.  —  DL  f.  57.  —  Cod. 

hay.  1583.:    Aventinf   von   dem  Herkonmen  der  Stat  Regen- 

.   spurg  ete*  f  4  b.  (abgedruckt  in  (hfeie  Herum  Boicanun  Scripto* 

res  Tom.  L  Aug.  ViudeL  1763.  p.  702.)  —  Aüentin,  Aosgaibe: 

IL  p.  113.  —  ni.  f.  154  b.  —  IV.  p.  73.  -  V.  f.  161  b.  -- 
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VI.  p.  57.  —  VII,  p.  822.  — t.  VIII.  p.  &7,  —  DL  p.  83.  —  J/«a/« 
p.445.  —  Gnttery.7l5.fio. 4.  —  F«/«er Ed.  1594.  p.  263.  Ed. 
1682.  p.  423.  —  Werlich  S.  78.  —  Gewold  Delinatk»  p.  193.  — 
Crusim  p.  60.  —  Paricius  S.  219.  —  Cölestin  S.  126.  —  Ertl 
S.  212.  —  Dielhelm  S.  221.  —  Zschokke,  baier.  Geschichten 
I.Bd.  Aran  1821.  S.  25.  —  Inland  1830.  No.  108  n.  109.  S.  436. 

—  Bnyer.  Blätter  far  Geschichte  etc.  1832.  29.  Stock.  S.  229. 

—  Gumpel%haimerjfiegeiitilMrg»Geiadmhi%.hegensh.  I.Bd.  1830. 
S.  26.  —  Buchners  Dokam.  I.  Bd.  S.  42.  —  v.  Raisers  Ober- 
donaukr.  Forts,  der  II.  Abth.  S.  40.  —  Wwjener,  Handbach  der 
vorzOglichsteD,  in  Deutschland  entdeckten  Alterthomer.  Weimar 
1842.  S.  537.  —  HefAers  rftm.  Bayern.  No.  287. 

Geschichte  des  Denkmah-. 

Es  befand  sich  bis  zum  JjEilire  1811  zur  al(en  Kapelle,  ausseu 
au  der  Kirche  in  dem  kleineti  Hof  gegen  den  Kornmarkt  unter  dem 
bölzerneu  Dach  eingemauert  {  am  4.  Mai  gedachten  Jabres  ward  es 
nach  St.  Emmeram  und  später  von  da  in  den  Kreuzgang  des  alten 
Domes  gebracht ,  wo  es  sich  noch  befindet 

GrüsHe  d68  Denkmals.  Die  Höbe  beträgt  3^%  dia  Breite  3'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  So  klar  und  verständlich  der  Sinn  der  In- 
schrift ist^  so  wurde  ^er  doch  von  den  Auslegern  ganz  falsch  ge- 
deutet, besonders  aus  Missyersitändaiss  der  zweiten  und  dritten  Zeile. 
Es  würde  mich  hier  zu  weit  fahren,  wollte  ich  jede  der  Erklärun- 
gen prüfend  widerlegen;  es  genüge  ihre  Anführung.  Aventin erklärt: 
et  memoriae  legionis  miserrimae  mortnis  Vindelicis  populo  Rofnano 
Müceniansi  etcmid  obers0tzt:  „in  den  Eibren  der  Nothelflfer  der 
Todten,  ^niid  zu  einer  ewigen  gedechtnuss  der  Legion  vnnd  den 
Kriegern  dess  Lands  Yindelida,  so  wbemilich  vmbkoromen  seynd, 
dea  Hanpdeoten  der  Statt  Mötzing  etc.'^  Ebenso  Cölestin  und  Pa- 
ricius 11.  cc. 
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Buchner  erklärt:  Vindetiei  Cisü  praefecli  Mocemani  etc.  Kaiser 
ssagt:  Sanis  beklagt  den  Tod  etc.  des  Vindeliziscben  Markus  (Marci 
Vindelicis),  dann  seiner  3  römischen  Broder  {fratres  rofiumi)^  sie 
hiessen  Mocenianus  (auf  welchem  Namen  des  Anklangs  wegen  die 
Existenz  des  Donan-Ortes  Motzing  erwiesen  werden  wollte  etc.,  so 
auch  das  Inland  {y.  Hormayr)  und  die  bayen  Blätter  (r.  Kaiser). 

Bemerk.  1)  Statt  Primogeniano y  wie  ich  glaube,  dass  gelesen 
werden  müsse,  wenn  sich  auch  keine  Spar  eines  I  mehr  finden  sollte, 
liest  eine  frohere  Abschrift,  die  ich  von  Stark  besitze,  ERM06E- 
NIANO  und  Welser  und  Grater  haben  ARMOGENIANO;  Codex 
246  liest  Parmogeniano ;  PR  als  Sigla  zu  nehmen,  scheint  mir  nicht 
passend. 

Die  Verwechslung  des  C  mit  G  in  Primogeniano  ist  etwas  Ge- 
wöhnliches. 

Banerk.  2)  Ein  Vindelicius  findet  sich  auf  der  bei  Geisel- 
brechting  entdeckten  Tabula  hooe^tae  iniäsionis  (Oberbayer.  Arcb. 
IV.  Bd.  S.  434. 


XXI.     Denkmal. 

•    •    •    •    10    VET    •    •    •    • 
EXSI6NIF-  LEG-  ÜI*  IT-  M-  H-  M- 
IVL-  UNVARIAE  VXORI  ET  IV 
VENIS  lAN-  •  •  •  0  VICTORI 
VICl^RIQIAE  FILIS  VIVOS 
VIVIS  ET  OBinS  PLACIDO  PUL 
IVyiävi  ET  CHILI  STATI:  K 

io  Vettfrano,  Bx8igDif«ro  legtontc  IIL  Ita/t«ae, 
misso  honesta  missione,  Jnl.  Jaonariae  oxori  et  JoTenis 

Abhudliuigm  d.  I. CL  d.  k  Ak.  d.  YfU».  IV.BA.  AbtkLII.  25 


•     « 
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Janunrio,  Victori,  Victorinae  filits,  vivos  (virus)  vivis, 
et  obitia  Placido,  ^osito  hoc  locOf  Joveni  et  Civilis  Sta- 
tionär to  Regina  (Romano). 

Literatur  des  Denkmals. 

9 

Inland  1830*  S.  346.  —  v.Raiser,  Oberdonankr.  H.  Forts.  S.  41.  No. 
12,  _  Bayer.  Blatt.  1832-  29.  St.  S.  229.  No.  12.  -  Hefuers 
röm.  Bayern  No.208. 

Oeschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  zugleich  mit  dem  Denkmale  XXYI  und  an  demsel- 
ben Orte  gefanden  und  ist  jetzt  im  Krenzgange  des  alten  Domes 
aufgestellt. 

Berichtigung.  Das  Inland  and  die  bayer.  Blätter  geben  die  In- 
schrift so:  Marcus  JVlius  Optio  VETeranus  EXSIGNIFER  LEGionis  lUtiae  ITaU- 
cae  -Monumentum  Hoc  Mandavit  IVLiae  lANVARIAE  VXOM  ET  IWENISIANO 
VICTORI  VICTORINAE  FILis  VIVOS  (vivus)  VIVIS  ET  OBITIS  PLACIDO  Horatio 
IVVENI  ET  Civm  STATIOnario- 

Bemerk.  1)  Den  aaf  Inschriften  sehr  seltenen  Titel  eines  ge- 
wesenen Signifer  gibt  ans  auch  ein  in  Augsburg  gefundenes  Denk- 
mal mit  den  Worten:     C-  SENILIO  PERVINC(o)   |  VETER-  EXSIGNIFERO   | 

LEG-  m-  ITALICAE-  v.  Baiser j  Oberdonaukr.  III.  Abth.  S.  81.  Monum. 
LIV.  Taf.  EX.  Fig.  1.) 

Bemerk.  2)  Die  Endung  os  statt  usj  wie  wir  sie  hier  in  VIVOS 
lesen,  findet  sich  sowohl  zur  i^eit  der  BIttthe  als  des  Verfalls  der 
Sprache,  und  kommt  in  diesem  Worte  häufig  vor. 

Bemerk.  3)  Die  Sigla  STATI  ist  mit  Stationarius  zu  erklären. 
Stutionarii  erscheinen  auf  einem  Denkmale  bei  Muratori  Tom.  U. 
p.606.  No.l.,  der  dazu  die  Bemerkung  macht:  Stalionariij  id  est 
Militesj  fuere  in  rariis  Stationibus  positi,  ad  custodiam  viamm,  iti- 
nerumque  publicorum,  atque  ad  arcendas  latrocinantium  injurias  et 
praedas. 
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Die  nach  STATI  stehende  Sigla  R  gibt  eine  nähere  Bestimmung 
des  Stationariiis^  der  entweder  im  Dienste  der  castra  Regina  stehend 
Reginusj  oder,  am  sich  tod  den  Barbaren  am  onterscheidai,  Ro^na-- 
nus  hiess. 

Bemerk.  4)  Die  3  Siglen  P  H  L  sind  in  ein  Monogramm  ver- 
schlungen. 


XXII.    Denkmal. 
Regensbiirg« 

•  •  •  PLAVDB  FLORUVE 
•  •  RCELLINIVS  MARO 
•  NVS  SIGF-  LEG-  CONIV 
INCONPARABBLI  F-  C- 

Memoriae  dnleissimae  Flavie  ^arcellinius  Marct- 
anusy  Signifer  Legtont«,  conjn^t  inconparabili,  iacien- 
dum  curamt 

Literatur  des  Denkmah. 

{Kraus)  Bericht  von  denen  heil.  Leibern  etc.  S.  87.  —  Zimgihl  8. 
217.  —  Inland  1830.  S.  436.  —  Bayer.  Blatt.  1832.  S.  230. 
No.  14.  —  V.  Baiser  Oberdonankr.  IL  Forts.  S.  41.  No.  14.  — 
Hefners  röm.  Bayern  No.  234. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Die  erste  Nachricht  von  diesem  Denkmale  gibt  Kraus.  Er  be- 
merkt: Da  Albrecht  Ernst  Graf  von  Wartenberg  sidi  habe  Air  seine 
konfiige  RnhestAtte  eine  Graft  anter  der  St  Georgs-Kapelle  machen 
laasra,  seye  man  am  2.  Joni  1710  in  dieser  Kapelle^  links  von  der 
allen  Grabstfttte  St  finmerams,  aaf  3  Leib«  gestdssen,  wovon  2 

25* 
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in  Särgen  waren.  .  Tag»  darauf  sey  man  in  dieser  Gegend  aaf  einen 
andern  steinernen  Sarg  mit  einem  Stein  bedeckt  gekommen,  worin 
ein  Körper  lag.  An  der  Seite  des  Sarges  hätte  sieh  auf  einem 
(daran  gelehnten)  Steine  diese  Inschrift  gefunden: 

Memorie  Dulcissime  Flavie  florine  Marcellinius  Marcianus  sig^ 
F*  L'  E*  G*  Conjugi  imomparahili.  F*  O 

Der  Sarg  sey  anderswohin  verwendet,  jener  Stein,  auf  welchem 
die  Schrift  war,  aufbehalten  worden. 

Diesen  Stein,  bemerkt  Stark  in  seinem  handschriftlichen  Nach- 
lasse lU.  Bd.  S.  442,  der  sich  zu  St  Emmeram  in  dem  sogenannten 
Bruder  -  Freithof  oder  Cimeterio  Nobilium  an  der  Sakristei '  neben 
Aventins  Grabmal  befand,  habe  ich  auf  Veranlassung  der  k.  Hof- 
kommission,  am  8.  Mai  1811  in  den  Antiken -Saal  nach  St  Emme- 
ram bringen  und  dafar  die  auf  den  Bau  der  Sakristei  verfertigte 
Inschrift  setzen  lassen.  Dermalen  befindet  sich  das  Denkmal  in  dem 
Kreuzgange  des  alten  Domes  eingemauert 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1^',  die  Breite  3^'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Zimgibl  erklärte,  gegen  die  Regel  der  Paläo- 
graphie:  Signifer  primae  Ugionisj  nicht  beachtend,  dass  die  Zahl 
nicht  vor,  sondern  nach  dem  Worte  Legio  steht  Da  nun  die  erste 
Legion  nicht  auf  unserm  Denkmale  erscheint,  so  sind  die  von  Zirn- 
gibl  darauf  gebauten  Behauptungen  ungegrOndet  und  falsch. 

Die  hier  nicht  genannte  Legion  ist  die  HL  Italische.  Ihrer  ge- 
schah entweder  ans  Versehen  des  Steinhauers  keine  Erwähnung, 
oder  man  hielt  ihre  Anfflhrung,  weil  in  Regensburg  nur  Soldaten 
von  dieser  Legion  lagen,  for  unnöthig.  So  fehlt  die  Bezeichnung 
der  Legion  auch  auf  einem  Denkmale  bei  Muratori  (Tom.  II.  p.  790. 

No.  4.)-  ENEF-  LEGIONIS- 

Bemerk.  Der  Stein  scheint  sehr  gelitten  zo  haben.  Eine  frQ» 
bere  Abscbrijß,  die  ich  von  Stark  besitze,  gibt  vollständig  im  Anfange 
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MEMORIE  DVLCISSIME;  wo  Zirngibl  anrichtig  die  verkehrte  Wortstel- 
Inng  hat 


XXIII.     Denkmal. 
Regensburg. 

Gl  EIVS  VIVAE  ET  SEPTIMIO 


•   • 


•    • 


'  RISCIANO  FILIS  VIVIS  E3 

•  •  MEJVTI  EIVS  FACIENDVM  •  •  •     • 

D-  FLORINVS  FRATER  TVTOR-  L  I- 

D  •  NATVS  OPTIO  LEG-  IH-  ITAL-  GENER- 

.  .  .  conjugi  ejas  vivae  et  Septimio  et  Prisciaoo  filiis 
ex  fortnula  testameoti  ejas  faciendam  curavit  Decius 
Florinus  frater  et  tator;  loeum  instituit  Donatus,  Optio 
legtoni«  III.  ItAlicae,  gener.     . 

Literatur  des  D^mkmals. 

Cölestin  S.  132.  —  Paricius  S.  225.  —  Inland  1830.  S.  436.  —  Baifer. 
Blatt.  1832.  St.  29.  S.  229  u.  230.  No.  11.  —  r.  Baiser,  Ober- 
donaakr.n.  Forts.  S.  41.  No.  11.  —  Zirngibl  S.  239.  —  Hef- 
ners röm.  Bayern  No.  221» 

Geschichte  des  Denkmals. 

Dasselbe  befand  sich  bereits  im  X  1729  in  einem  Keller  anter 
dem  St.  Petersthor  in  Regensburg  eingemauert,  später  kam  es  in 
das  Graf  Sternberg'scbe  Gartenpalais,  wo  es  am  Eingange  links 
befestigt  wurde.  Nachdem  dasselbe  abgebrannt  war,  wurde  das 
Monument  im  J.  1811  nach  St.  Bmmeram  und  von  da  in  den  Kreuz- 
gang  des  alten  Doms  gebracht,  wo  es  sich  noch  befindet 

Berichtigungen.  Cölestin  und  Paricius  geben  irrig  in  der  ersten 
Zeile  GNEIYS,  in  der  dritten  EXMENTE,  in  der  vierten  V*  L*  FLORINVS 
Zirngibl  erkl&rt  falsdi :  Flarmu»  liherta  natus^  wodurch  dieser  ein 
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natflriicber  Soho  den  Verstorbenen  gewesen  w&re.  Das  am  Ende 
stehende  Wort  GENER  ist  im  gewöhnlichen  Sinne  (Schwager)  za 
verstehen,  welches  Donatm  war,  und  bezieht  sich  nicht  aof  Flori- 
nus,  der  dadurch,  wie  Zirnffibl  meint,  Brader  oud  Tochtermann  des 
Verstorbenen  gewesen  wäre.  Eben  so  unrichtig  ist  es,  wenn  mau 
glaubt,  GENER  stehe  statt  Oenerosae,  welches  ein  Beiwort  der  3. 
italischen  Legion  seyn  dorüte. 


XXIV.     Denkmal. 
Regensburg. 
D  M 

FT  PERPETVAE  SECVRI 

•  •     •  IVLIO  AELUNO  LIBR 

•  EG-  lU-  ITAL-  QVl  VIX-  A- 
XLV-  GENERO  ET  IVL- 

V-  DIDIO  BF-  PRA 
-  TR-  QYl  VIX-  A 


•     • 


Diis  Manibus  et  perpetnae  Secnvitati  .  •  Jnlio  Ae- 
/tano,  Legionis  III  Its^licaej  qai  vixit  Aunos  XLV^  geiiero 
et  Jolto  Yalerio  Didio,  Beneticiario  PrSLefectij  Stratori, 
qni  Yixit  anito^«  •  •  • 

Literatur  des  Denkmals. 

Inland  1830.  S.436.  —  Bayer.  Blatt.  1832.  St.  29.  S.  230.  No.  13. 
—  V.  Baisers  Oberdonaakr.  II.  Forts.  S.  41.  No.  13.  —  Hef- 
ners rOm.  Bayern  No.  209. 

Geschichte  des  Denkmals. 
Es  wurde  im  Jalire  1809  von  dem  Baumeister  Liehherr  au  der 


199 

alten  Maner  bei  dem  Kloster  zn  St.  Oara  anfgefoDden ,  kam  im 
Mai  1811  in  den  Antiken  t  Saal  zn  St.  Emmeram  nnd  ist  jetzt  im 
Krenzgange  des  alten  Domes  eingemaaert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1\  die  Breite  2^'. 
Das  Material  ist  Sandstein. 

Berichtigungen.  Frbr.  v.  Horma|a*  im  Inland  L  c  o.  v.  Kaiser  im 
Oberdonankr.  und  in  den  bayer.  Blätt.  U.  cc.  lesen  statt  AELIANO  — 
AFILANO  und  geben  die  Inschrift  ohne  Zeilenabtheilnng. 

Bemerk.  Auf  einer  frQhern  Abschrift  von  Starke  die  ich  be- 
sitze, steht  statt  TR*  noch  STR*  Das  S  scheint  seitdem  durch  den 
Bruch  des  Steines  an  dieser  Stelle  verschwunden  zu  seyn.  • 


XXV.     Denkmal. 
Regensburg« 

PERPETVE  SECVRITATI  FL- 
MARCELLINVS  MILi  LEG-  ffl-  ITAL. 

ST-  xxni'  vixrr  ann-  xlv-  ivl- 

VRSA  CONIVX  INCOMPARABBLIS 

F-    C- 

(Diis  Manibus  et)  perpetuae  Securitati.  Flavius 
MarcellinuSy  Mil^^  Legtont«  IIL  Italicae^  Btipendiortim 
XXIII,  vixit  anno^  XLV;  conjux  incomparabilis  (^Atc 
situs  est)f  Julia  Ursa  (sarcophagum  s.  monumentum)  fo- 
ciundum   curavit. 

Literatur  des  Denkmals. 

Zimgihl  S.  244.  Tab.  V.  p.  246.  —  Buchner,  Dokf.  I.  Bd.  S.  42.  Na 
i\.  —  V.  RaiseTj  Oberdon»ukr.  EL  Forts.  S.  39.  Note  64.  — 
Hefners  röm.  Bayern  No.  205. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Nach  Zimgihl  worde  diese  Inschrift,  die  sich  an  einem  Sar- 
kophag befand,  tief  in  der  Erde  in  dem  ungeweihten  Freithof  inner- 
halb des  Domkreuzganges  im  J.  1678  sammt  dem  gewölbten  Deckel 
herausgegraben.  Graf  Albert  Ernst  von  Wartenberg  copirte  die  In- 
schrift nach  dem  Originale,  und  Zimgibl  edirte  sie  zuerst  nach 
Wartenbergs  Abschrift.  Der  gegenwärtige  Aufbewahrungsort  des 
Denkmals  is  unbekannt. 

Berichtigungen.  Zimgibl  bemerkt,  die  Inschrift  scheint  gram- 
matische Fehler  zu  enthalten ;  er  weist  sie  jedoch  nicht  nach.  Ihm 
ist  der  Ausdruck  Conjux  incomparabilis  j  wofür  er  Conjugi  incofnr- 
paräbili^  gesetzt  wissen  will,  indem  Julia  Ursa  sich  nicht  selbst 
werde  eine  unvergleichliche  Gattin  genannt  haben,  unverständlich. 
Er  hält  das  Grabmal  for  ein  Sepulchrum  commune  für  beide  Ehegat- 
ten, das  sie  sich  bei  Lebzeiten  hätten  machen  lassen;  allein  davon 
steht  nichts  in  der  Inschrift. 

Wie  die  Abschrift  von  Zimgibl  geliefert  wurde,  und  wie  ich 
sie  im  Texte  auch  gab,  um  nicht  willkührlich  die  Zeilen  zu  ver- 
rücken, enthält  sie  offenbar  eine  unrichtige  Wortstellung,  sey  es, 
dass  diese  von  dem  Steinmetzen  herrührt,  der,  wie  diess  oft  ge- 
schah, Vergessenes  an  das  Ende  der  Inschrift  setzte,  sey  es,  dass 
die  Abschrift  von  dem  Originale  unrichtig  geqommen  und  dadurch 
die  Zeilen  und  Worte  verschoben  'wurden,  wie  diess  in  dem  Denk- 
male XIX.  und  einer  andern  Regensburger,  im  k.  Antiquarium  be- 
findlichen Inschrift  (fneine  röm.  Denkm.  im  Oberbayer.  Archive  YL  Bd. 
S.  227)  der  Fall  war.  Der  Sinn  der  Inschrift  ist  der,  wie  ich 
ihn  bei  der  Erklärung  gab. 

Die  Sigla  MIL-  wird  von  Zimgibl  unrichtig  mit  Militaris  statt 
Miles  und  STIP-  XXDI  mit  Statio  XXIII  statt  Sfipendiorum  er- 
klärt,  worauf  Buchner  den  Schluss  zieht,  dass  von  den  in  Reginum 
gelagerten  Soldaten  der  3.  Legion  eine  Statio  XXIII.  bestanden 
habe. 
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Beiiwrk.  Eiiie  JuUa  Ur^m  fiudet  sich  auf  einem  Regensbui^er 
Steine  an  einen  JH.  Aur^  Militarü  Terheoratfaet  (mms»e  rOm.  Denkm. 
im  Oberbayer.  Archiv  VI.  Bd.  S.  227.) ;  eine  Crassicia  Ursa  nennt 
ein  Aogsbnrger  Denkmal  (t.  Baiser,  die  rOm.  Alterthflniet  zu  Augs- 
burg etc.  das.  1820.  S.  80.  LIV.  Monom.) 


.  / 


XXVI.     D  e  n  k  m  a  L 
Regensburg. 

D  M 

SEP-  IMPETRATO  VET-  EX  LEG?:  m-  ITAL 
M  H  M-  EXTBC  VI  AN  LÜI  ET  VIVIS 
TEREN-  VrTALI  FRAT-  ET  MAHOR-  MA 
lORINO  NEP-  EIVS  TEREN-  PERVINIA 
CONIV-  ET  SEP-  IMPETRATA  FILU 
F  C 


Dtt«  Manibus.  Sepf.  Iiupetrato,  \eterano  ex  Legtone 
III  Italtca,  misito  hone»ta  missione,  Extrtbuno  Cohorti» 
VI,  annorum  LIII.  et  viTis,  Teren^to  Vitali,  fratrt  et  Mai- 
iort  Maiiorino,  nepot*  ejus,  Terentia  Pervinia,  coDjux  et 
Sep^  Impetrata  filia  iaciendum  curaverunt;  \ocnm  sibi 
testamento  ordinavit. 

Literatur  des  Denkmal«. 
Hefners  röm.  Bayern  No.  202. 

Geschichte  des  Denknaüs. 

Es  wurde  bei  Niederlegung  des  nahe  bei  dem  Frauenkloster 
St.  Clara  gestandenen  und  dordi  die  französische  Beschiessnng  im 

Abhandlungen  d.  I.  O.  d.  k  Ak  d.  Wits.  IV.  Bd.  AbthL  II.  26 
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JiAre  1809  beschädigten  Thormes  gefunden.   Das  Denkmal  ist  der- 
malen im  Kreoagange  des  alten  Domes  eingemauert. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höbe  betragt  2'  8'%  die  Breite  3' 
6''.    Das  Material  ist  Sandstein. 

Bemerk.  1)  Der  Stein  ist  sehr  schadhaft.  Er  bestand,  wie 
Stark  bemerkt,  aus  2  Hälften  und  7  Trümmern;  die  bei  der  Ein- 
mauerung  des  Denkmals  an  seinem  gegenwärtigen  Orte  nicht  mehr 
aUe  zusammengefügt  wurden.  Der  mittlere  Theil  fehlt  und  ist  mit 
Ziegelsteinen  ausgefüllt. 

Ich  gab  die  Inschrift  nach  Starke  handschriftlichem  Nachlasse, 
wo  sie  noch  im  vollständigen  Zustande  sich  copirt  findet 

Bemerk.  2)  Ein  Pervineus  findet  sich  auf  einem  Augsburger 
Monumente  (v.  Aaiser  Oberdonaukr.  HI.  AbA.  S.  81.);  Tielleicht  ist 
statt  Pervinia  aodi  hier  Pervinca  zu  lesen. 


2m 


XXVII.    I>e  n  k  m  a  1. 
Regensbiurg* 


I 


AIVS 
IVLIVS 
AVR  EVANDER 
AVR  AVGVSTIN 
AVR  SILVINVS 
CL  FELICIAN 
IVLIVLIANVS  OVESTOR 
IVL  VICTOR 

VI,  VICTORBV 

•  CCIVS 


FAR  •  ET  • 

.  ,  .  ONINVS 
.  .  .  LIANVS 
.  .  .  VICTOR 
VL  FLORINVS 
IVL  FLORIAItVS 
IVL  AVGVSTAN 
AVR  GRATVS 
.  .  VALENTINVS 
AVR  SECVNDAN 
AVR  FIRMANVS 
AVR  OVAmiN 
IVL  lANVS  VET 
IVL  IVLIANVS 


ORIA£ 

♦    •     •     3üiNDRI-  AVG 
IVL  •  IVLIAN  •  Q 

IVL  TETRICVS    GERM  VICTOR 
IVL  OVARTVS     GERM  CANDIDIN 
IVL  MODESTVS  VEG  BIARCELLIN 
IVL  MODISTIN  AEL  FORTI  •  -^ 
AVR  SEVERVS    EI  MILI  •  •  • 


CL  PROFVTVR 
FL  MARTBWS 
CL  VRSVLVS 
SEP  VICTOR 
SEP  VKTORIN 
AVR  PATRE» 
AVR  PATR'- 
tiT  fVS  '     • 
AVR  PER  • 


N  AS 
DT  •  • 


AVR  MARCELLIN 
AVR  SEVERIANVS  PER  PE 
AVR  PVSINNIO        PEU  V 
IVCVNDVS  .      CAS  •'  • 

AVR  VICTORUN      AVR  •  • 
VR  VICrORUNVS'  AVR  I 


•    •■ 


OVAI  • 


♦fr 


Literatur,  deß  l)enhnak.. 

Gemeiner  y   Reichsstadt  R^geoedbargiaobe  Clifonik  !•  Bd.  Regensburg 
1800.  Vorrede  S.  IX.  —  Uep^»  xbm.  Bayern  No.  64- 

•  Dieses  nnimiehr  als  Bfnehsttek  Toriiatuieiie.  Deoknal  wurde  im 
Jahre  1708  aaf  der  Strasse  Von  Regensbofig  nach  Wemliiig  ausge^ 
graben,  dann  von  dem  damaligen  Magistrate  zn  Regenabni^^aaf  deia 

26* 
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Rathbaose  aufbewahrt.  Seit  dem  Jahre  1834  befindet  »ich  dasselbe, 
auf  einer  Platte  aufgekittet,  in  der  Sammlung  des  histor.  Vereines 
in  Regensburg. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  i'  2"  —  l'  6",  die 
Breite  1  —  3".     Das  Material  ist  weisser  Marmor. 

Beinerk.  Dieses  dem  Kaiser  JH.  Aar.  Severtis  Alexander  wäh- 
rend seiner  Regierung  (222 — 235  n.  Chr.)  von  einer  bedeutenden 
Heeresabtheilung  oder  Kolonie  errichtete  Denkmal,  enthält,  nebst 
dem  vollständigen  Namen  von  zwei  Quaestoren  und  39  vollständigeti 
Namen  von  Kriegern  oder  Kolonisten,  deren  noch  17  mangelhafte. 


XXVIII.     Denkmal. 

■ 

Saaldorr* 

Landgericht  Laufen. 

Abbildung  Taf.  I.   Fig.  15- 

D-  M-  IVL-  QVIETVS-  VIV 

FEC 
8IBI  ET  VERATIAE 
SEROTINAE-  CONIVGI-  ET 
VERATIO-  PRIMONI-  FILIO 
OBI  ANN-  XXX 
POSTERISQ-  SVIS-  H-  M- 
H-  N-  S- 

Dtt«  Manibus.  Jol.  Qnietns  rirus  fectf  sibi  et  Vera- 
tiae  Serotinae  conjagi  et  Veratio  Primoni  lilio  ohitOf  an- 
norum  XXX  posterisqtte  snifl.  Hoc  monumentum  berede» 
non  aeguitur. 
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Literatur  des  DenhmUif.   - 

Vierthulers  WanderoDgeii  L  T!hL  S».  274*  —  Hefners  rftm.  Denknu 
(IILBd.  des  Oberbayer.  Arch.)  S.  261.  —  Dessen  föbl  Bayero 
No.  316. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wnrde,  von  Herrn  r.  Seethalerj  wie  mir  derselbe  unter  dem 
20.  Aug.  1840  schrieb,  im  J.  1798  zn  Saaldorf  an  der  Ostseite  des 
Geni&uers  der  dortigen  Filialkirehe  entdeckt,  hernach  in  dem  Por- 
tale derselben  aufgestellt,  wo  der  Messner  die  Schriftzüge  mit  schwar- 
zer Oelfarbe  ausmalte.  Anf  Ministerial-Befehl  wurde  das  Denkmal 
im  Jahre  1804  ins  UniTei^it&tsgebftade  nach  Salzburg  abgeflührt  und 
von  da  im  Jahre  1807  nach  Wien  gebracht^  wo  es  im  Antikenka- 
binet  der  k.  k.  Hofburg  aufgestellt  wurde. 

Grösse  des  Denkmais.  Die  Höhe  betrftgt  2'  4",  die  Breite  3' 
9",  die  Dicke  6^".    DIeus  Material  ist  weisser  Marmor. 

Bemerk.  Die  *  Zeichnung  des  Denkmals  verdanke  ich  Herrn 
Bergmann,  Custos  des  k.  k.  Münz-  u.  Antiquitftten-Kabinets  in  Wien. 


■  1  1- 


i 


ik   > 


•  I  • , 


»'  • 


".(» 


)  < 


!  I.  ; 


•  « ■ 


;•    ;  * 


J     .  .        >    >  t 


• ; 
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XXIX.    Denkmal. 
Stockstadt* 

SQQEIS  EK  nOAAÜN  KAI 
AMETPHTQN  MAAA 
MOXeQN  ^  <^  EIS  AMEN  OS 
ANEBHKA  FENIOY  EIKONA 

SEMNHN 

Smd-Blg  ix  noXXmp  xcti  d/nsr^rcoy '  /LuiXa  /jiox&wy 
Ei^dfiBvog  dviStixa  Fsytov  üxova  atfiPijy. 

Literatur  de^  Denkmals^ 
Das  i)enkirial  Üsi  unedirt. 

Geschichte  dets  Denkfnals. 

Es  ward^  auf  d^in  Freithofe  in  Stock^tadt  vou  dem  dortigen 
Gastwirthe  Hock  im  Herbste  1844  entdeckt  and  befindet  sich  in 
lIocVs  Hanse. 


1  • .  >  I 


Grösse  des  Denhnals.   Die  Höhe  beträgt  T  2^",  die  Breite  S|". 

Betnerk.  1)  Die  Lischrift  wurde  mir  von  Herrn  Lyzeal-Profes- 
sor  Dr.  Merkel  in  Aschaffenbnrg  mitgetheilt. 

Bemerk.  2)  Der  ungenannte  Gelübde -Entrichtende  scheint  ein 
Isaurier  gewesen  zu  i^eyn,  wie  einen  solchen  ein  anderes  in  Stock- 
stadt gefundenes  Denkmal  nennt  (Rom.  Bayern  No.  232)*  Den  Aus- 
druck riviog  für  Jatfjimv^  sowie  die  metrischen  Fehler  muss  man 
dem  romanisirten  Griechen  zu  Gute  halten. 

Befi$erk.  3)  Das  Denkmal  bildet  einen  Altar,  dessen  SeitenOft- 
chen  langgewundene  Füllhörner  und  Candelaber  in  Basrelief  dar- 
stellen.   Von  der  Bildsäule  sieht  man  noch  die  Spuren  der  Füsse. 

Bemerk.  4)  Zwei  Denksteine  in  griech.  Sprache  bewahrt  das 
k.  Antiquarium  (Oberbayer.  Arch.  VL  Bd.  S.  217  u.  218). 
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Bemerk.  5)  Einen.  Grabstein  mit  griech.  Sehrift,  aber  in  latein. 
Sprache,  fand  «an  in  IMbijhingeii  (JUtai.  Bayen»  No.  290). 


.    P  e  n  J(;  m  a  1. 

Surrhelm. 

Landgericht  Laufen. 

Abbild.  Taf.  I.  Fig.  14. 

IMP-  D-  N-  C-  VAL' 
DI0CLETL4N0 
VAL-  MAXI 
MUNO  W 

INVIC 
AVG 


•    • 


•    •. 


•     • 


•    • 


P-  L«  • 


•     • 


/ 


Imferatoribtts  Tiominis  'S.ostrts  C.  VaUrio  Diocle^ 
tiano.  et  Val^rio  Maximiano«,  PiiV.  FelicibuSj  Jiostris 
inrictis  Angustis  ....  Millia  Vassuum  L  .  . 

Literatur  des  Denkmals. 

Hefners  röm.  Denkm.   (im  Oberbayen  Arch.  IIL  Bd)  S.  265.  VergL 
S.  92.  No.  4.  —  Dessen  röm.  Bayern  No.  43. 

.        .   Geschichte  des  Det^cmals. 

.  ■ '  .  .  •  ■"  *  • 

Wie  mir  T.«  Seetbaler  «dbrieb  9  «e  hafte  er  dieseii  Meflenstein 
im  Jahre  1805  ia  detai  Kirchhofe  ra  SMdteim  aofgefnodeo  ond  ihn 
von  da  naöb  lüaufen  bringeA  ond  Vor  dem-Bfleghaiiae  anfdtellen  las« 
seil.  Gegeiiwirtig  befindet  er  »ok  in  rei&eÄ  Gewölbe  des  k.Schlos* 
sesr  daselbst.  ..    ^     /   ..n  /u 
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Grosse  des  Denkmal».  Die  Hfthe  betrftgt  4'  6",  der  Darch- 
niesser  1'  2".    Das  Material  \a^  gelblich -giUiier  Kalkstein. 

Bemerk.  Dieser  Meileuäteia  ist  der  einzige  iti  Bayern,  den 
wir  TOD  Diokletian  und  Maximian  besitzen.  Leider  ist  er  sehr 
▼erwittert.  Die  Schrift  entbehrt  gänzlich  der  regelmässigen  Form. 
Die  Zeichnung  des  Denkmaki  verdanke  ich  der  Gate  des  Herrn 
Landgerichts- Assessors  Wiesend  in  Titnianuing,  der  sie  am  18.  März 
I.  J.  nach  dem  Originale  fertigte. 


XXXI.     Denkmal. 
Teisendeif. 

Landgericht  Laufen. 

Q-  SEPTVLEIVS 
FAVSTVS  ET 
ATTICA  PLACIDI 
F-  VXOR  VIVI  FEC-  SEBI 
ET  Q-  SEPT-  MARINO  F-  A-  XIU- 

OBITO 

Q.  Septaiejus  Fanstas  et  Attica,  Placidi  iilia^  uxor, 
yivi  tecerunt  sibi  et  Q.  Sefiulejo  Marino,  fi7io  annorum 
XIII,  obi<o. 

Liter cAur  des  Denkmals. 

Kleimaym  S.  67.  —  Wiener  Jahrbuchs  1829.  Bd.  46.  AnzgbL 
S.49i  No.  19.  —  Schumann  you  Mauosegg.  Juravia.  Salzb.  1842. 
:  &  282*  --  Buchner's  Dok.  I.  Bd  S.  64.  ^  Bayer.  Annalen  1833. 
Nr.  38.  S.  246.  —  Der  Fremde  in  SalfAtirg,  Salzb.  1838.  S.  80. 
-^  Hefners  röm.  Denkmftler  (Oberbayer.  Archiv  HI.  Bd.)  8.266. 
—  Dessen  röm.  Bayern.  No.  315. 
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Geschichte  des  Denkmals. 

Dieses  Denkmal  befand  sieb  bereits  im  Jahre  1783  in  Teiseu- 
dorf  im  Gemftner  des  Pferdestalles  anter  dem  neuen  Flogelgebäade 
des  Deehanthofes  eingefügt.  Herr  y.  Seethaler  schrieb  mir  am 
20.  Aug.  1840,  er  habe  auf  Regiemngsbefefal  am  23.  Dez.  1803  als 
Commiss&r  .unter  andern  Römersteinen  (nämlich  denen  von  St.  Georgen 
bei  Laufen  und  dem  von  Feldkirchen)  auch  diesen  in  das  Univer- 
sitäts-Gebftude  No.  209  in  Salzburg  abliefern  müssen.  Im  Jahre 
1834  kam  das  Denkmal  in  das  städtische  Museum  am  Gries  No. 
277,  wo  es  sich  noch  belSndet,  und  wo  ich  seine  Inschrift  copirte. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Länge  beträgt  {\\  die  Breite  T. 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Berichtigungen.  Es  blieb  bisher  unbeachtet,  dass  in  dem  Worte 
Septulejus  mit  dem  E  auch  das  L  und  I  in  Einen  Buchstaben 
verbunden  seyen.  Kleimagm^  Bfichner^  Schfmiann,  der  Fremde  in 
Salzburg  und  die  Wiener  Jahrbücher  geben  Septuieus,  die  bayer. 
Annälen  Septucius.  Die  5.  Zeile  lesen  Kleimaym  und  Schumann 
unrichtig  ET  OSEII. 


Abhandlungen  d.  1.  Gl  4.  k.  AJl  d.  WiM.  IV.  Bd.  Abth.  n.  27 
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I 

XXXII.     Denkmal. 

Valley« 

Landgericht  Miesbacb. 

AbbUd.  Taf.  I.    Fig.  16. 

BMP-  CAES- 
SEPTIMIVS  SEVERV 
PERTBVAX-  AVG-  ARAB 
ADIAB-  PARTHICVS  MAXIM 
PONTIF  MAX-  TR  POT  Vmi- 

KMP-  xn-  Co  •  •  •  • 

IMP-  CAES  •  •  •  • 
ANTON  •  •  • 
TR-  POT-  Iffl-  P     •  • 

PVBL-  SEPTIMIV S  • 

VIAS  ET  PON-  REST- 
AB AVG-  M-  P 
LX- 

Imperator  Caesar  Septimias  Seyeru«,  Pertinax,  Ao- 
gustus,  Arabtcu«,  Ad'iBhenicus,  Parthicos  Maximu«,  Pon- 
tif«ar  Maxim»«,  Tribunitiae  Potestatis  Villi,  Imperator 
XII.  Consttl  II.  et  Imperator  Caesar  Antontiif/«  Pins  Au- 
gustusy  Tribunitiae  Potestatis  IIIL,  Proconsul  et  Pnbl. 
Septimiu.9  Geta,  Caesar,  vias  et  fontes  restituerunt  ab 
Augusta  taillia  fassuum  LX. 

Literatur  des  Denkmals. 

Monumenta  Boiea  Vol.  VIL  (Mon.  Weyarieosia.)  Prae&tio.  Tab.  IV. 
Fig.  6.  —  Bayer.  Jnnal.  1833.  No.  47.  S.  318.  —  Hefhers  rOm. 
Denkm.  (Oberbayer.  Areb.  IIL  Bd.)  S.  266.  —  Dessen  rOm. 
Bayern  No.  23. 
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CfescMchte  des  Denkmah. 

0 

Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1766  auf  dem  Schlosse  von 
Valley,  wo  es  noch'  immer  in  einem  brettemen  Häuschen  auf  dem 
sogenannten  Schlossberge  aufbewahrt  wird.  Der  Fandort  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln ;  auf  jeden  Fall  lag  er  nahe  an  der  von 
Augsburg  nach  Salzburg  ziehenden  Römerstrasse;  v.  Stichaner  nennt 
als  Fundort  den  Hofoltiuger- Forst,  Andere  Faistenhaar  oder  eines 
der  beiden  Helfendorfe. 

Grösse  des  Denkmah.  Die  Höhe  beträgt  5',  die  Dicke  1'  5". 
Das  Material  ist  dichter  Kalkstein. 

Bemerk.  Die  Inschrift  nnsers  Meilensteins,  der  zu  Ehren  des 
Kaisers  Sever  und  seiner  Söhne  Caratalla  und  Geta  errichtet  wurde, 
ist  für  die  Geschichte  von  vorzflglichem  Werthe.  Wie  die  auf  ihm 
angegebene  Tribunitia  Potestas  Villi  des  Sever  und  die  Tribun. 
Pot.  IUI  des  Caracalla  zeigen,  fällt  seine  Aufstellung  ins  Jahr  201 
n.  Chr. 

Die  auf  diesem  Denkmale,  nach  Vollstreckung  des  von  Cara- 
calla (Dio  Cass.  Lib.  LXXVU.  c.  12.)  gegebenen  Edictes  zur  Ver- 
tilgung des  Namens  und  Titels  Getdsy  Obrig  gebliebenen  Reste  des- 
selben :  PVBL.  SFPTIMIYS  Geta  CaeS  widerlegen  die  bisher  irrige  An- 
nahme, als  habe  Geta  schon  im  J.  201  auf  Inschriften  den  Kaiser-- 
titely  Imperator j  geführt,  während  er  damals  blos  Thronerbe^  Caesar^ 
hiess.  Geta's  Name  und  Titel  ist  vom  Jahre  201—209  PVBL*  SEP- 
TIMIVS  CAESAR  oder  NOBIUSS-  CAES-,  aber  nicht  fflP-  P-  SEPT-  GETA  ANT- 
wie  Conrad  Peutinyery  der  im  J.  1505  zuerst  eine  Meilenstein- 
Inschrift  des  Kaisers  Sever  und  seiner  Söhne  herausgab,  schrieb,  und 
worin  ihm  die  Gelehrten,  deren  Werke  ich  später  nahmhaft  macheo 
werde,  bis  auf  unsere  Tage  folgten. 

Dass  die  Annahme,  Geta  habe  vor  dem  genannten  Jahre  /m- 
peratar  geheissen,  eine  irrige  aejr,  wird  im  Verlaufe  meiner  Unter- 

27* 


%  • 
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snchnng  durch  die  Angabe  der  alten  Autoren  j  der  Denkmäler  and 
der  Münzen  ihre  volle  Bestftttigung  finden. 

Znm  Ueberblicke  der  hiätorischen  Daten  diene  nachstehende 
Znsammenstellang  der  Hauptmomente  aus  Sever'sj  Caracalla's  and 
Getäs  Leben. 

Im  Jahre  193  n.  Chr.  gelangt  Sever  zar  KaiserwOrde. 

196  wird  Bassianus,  Severs  älterer  Sohn,  zam  Thronfolger, 
Caesar,  ernannt  and  erhält  den  Namen  M.  Aurelius  Antoninm. 

197  Ueberwindang  des  Pescennias  Niger  and  Feldzag  gegen 
den  Albinas. 

198  wird  M.  Aar.  ^ntoninu^  Mitkaiser,  Imperator^  andirnnftro- 
liehen  Jahre  erhält  Get4i  den  Caesartitel  and  den  Beinamen  Antoninus. 

198  Parthischer  Krieg. 

205  feiert  Sever  in  Rom  die  sogenannten  Säcnlarien. 

209  wird  Geta  Mitkaiser. 

211  stirbt  Sever  in  Britannien. 

2*12  wird  Geta  von  Caracalla  ermordet. 

* 

Nach  diesen  Andeutaugen  wollen  wir  nan  ausführlich  hören, 
was  uns  die  aUen  Schriftsteller  über  CaracalkCs  und  Getn's  Caesar- 
und  Imperator- Titel  berichten. 

Spartianus  schreibt,  Severus  habe  seinen  Sohn  Bassianus  (Ca- 
racalla) nach  Ueberwindung  des  Pescennius  Niger,  während  des 
Feldzugs  gegen  Albinas  bei  Viminatium  znm  Caesar  ernannt,  ihm 
den  Namen  Antoninus  beigelegt  ^)  und  vom  Senate  die  Böstätti- 
gang  nebst  der  Verleihung  der  kaiserlichen  Insignien  für  ihn  ver- 
langt 2). 


^)  Cum  iret  (Sererus)  contra  AUbinam  in  itinere  apad  Viminatium,  filinm 
saam  majorem  Bassianum  apposiio  AureUi  AnlonifU  nomine  Caeaarem 
appellavit  (in  vila  Severi  c.  10.) 

')  Oaesarem  deinde  Bassianum  filium  snum  AniwUmtm  a  Senata  appellari 
jnssit,  decretia  imperaiariis  inaignibiis  (ib-  c.  14.) 
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Im  Parthischen  Kriege  sey  Bassianus  in  seinem  13.  Lebens- 
jahre von  dem  Heere  zum  Mitregenten  ernannt  worden  ^)  und  zor 
selben  Zeit  habe  Geta  von  dem  Heere  und  seinem  Vater  den  Cae- 
«or-Titel  nnd  den  Beinamen  Antonin  erhalten.  ^) 

m 

Während  Severs  Aufenthalt  in  Britannien  habe  das  Heer  den 
Bassianus  zum  August  ernannt,  welche  Handlung  Sever  streng 
ahndete.  ^) 

Uerodian  erzählt:  Severus  habe,  nachdem  er  in  Rom  die  Säcu- 
larfeste  gefeiert,  i^ich  noch   einige  Zeit  dort  aufgehalten  und  seine 


*)  Filiam  ejus  (Seyeri)  Bassianum  Anionnmm^  qui  Caesar  appellatns  jam 
fuerat,  annam  decimum  tertium  agentem  participem  Imperä  dixeruni 
miläes  (ib.  c.  l6.  u.  Vita  Getae  c.  5.) 

^)  Getam  quoqae  minorem  filium  Caesarem  dixerant  (milites),  eundem  An- 
taninum  (Vita  Sey.  c.  16.)  u.:  Post  Parthicum  bellum  pater  cum  ingenti 
gloria  floreret  Bassiano  participe  imperii  appellato,  Geta  quoque  Cae- 
saris  et  Anioninij  ut  quidam  dicunt,  nomen  accepit  (Vita  Getae  c.  5.) 
u.:  Reliquit  filios  duos,  Antoninum  ßassianum  et  Geiam^  cui  et  ipsij  in 
honorem  Marci,  Antonini  nomen  imposuit  (Vita  Seyeri  c.  190  ferner: 
Ex  duobus  liberis,  quos  Septimius  Seyerus  reliquit,  Getam  et  Bassia- 
nunty  quorum  unum  exercitus,  alterum  pater  dixit^  Geta  hostis  est  judi- 
catus;  Bassianum  autem  obtinuisse  Imperium  constat  (Vita  Caracalli 
c.  1.) 

*}  Idem  (Seyerus)  cum  pedibus  aeger,  bellum  moraretur,  idque  milites 
anxie  ferrent,  ejusque  filium  Basaianumy  qui  una  erat,  Auguatum  fecia- 
aefU;  tolli  se  atque  in  tribunal  ferri  jnssit,  adesse  deinde  omnes  tribu- 
nos,  centuriones,  duces,  et  cohortes,  quibus  auctoribus  id  acciderat, 
sisti  deinde  filium,  qui  Auguati  nomen  acceperat:  cümque  animadverti 
in  omnes  auctores  facti,  praeter  filium^  juberet  —  ait  etc.  (Vita  Seyeri 
c.  18-)  u.:  Eo  sane  tempore,  quo  ab  exereitu  appeüatua  eai  Auguatpa 
▼iTo  patre  —  contusis  animis  militum  et  Tribunorum,  Seyerus  dicitur 
animo  yolutasse,  ut  et  hunc  oceiderei  etc.  (Vita  Caracalli  c.  11.) 
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Söhne   za  Theilnehmem  an  den  Regierunysgeschäften  und  zo  Mit- 
kaisem  ernannt.  ^) 

Ferner:  Aus  Britannien  seyen  beide  als  Kaiser  znrflekgekebrf, 
seyen  in  Rom  als  solche  empfangen  worden  nnd  hätten  bei  dem 
Leichenbegängnisse  ihres  Vaters  die  Ehrenbezeagangen  der  Regen- 
ten erhalten.  '^) 

Dio  Cassius  sagt,  Geta  sey  zwar  Mitregent  gewesen,  aber 
Antonin  habe  allein  regiert.  ^) 

lieber  die  Zeitfolge  dieser  Begebenheiten  vergleiche  man  Schoepf- 
lin  Alsatia  Tom.  L  p.  272.  Ecket  Doctr.  namm.  vet.  Vol.  VII.  p.  199 
et  seq.  p.  227  et  seq.    Norisius  de  votis  decennalibus  c.  IV.  p.  477. 

Solches  berichten  die  Autoren;  nun  wollen  wir  auch  hören, 
was  die  Steindenktnäler  nns  bierober  sagen. 

Wir  scheiden  diese  in  Ehrendenkmäler  und  in  Meilensteine. 
a)   Die  Ehrendenkmäler: 

1)    IN'  H'  D-  D-DEO-  Mercurio  |  CENSVALl  PRO  Salute  |"N  N-  AVGG- 
nipp-  Setcri  et     |     ANTONINI  PART-  et  Nobi     |     LISSIMI  CAES-  N- 

Getae  |  etc.  gef.  in  Regensburg,  jetzt  im  k.  Antiquarium.  (Hef- 
ners  röm«  Denkm.  ini  Oberbayer.  Arcfa.  VI.  Bd.  8.  221.)  Vom 
Jahre  204. 


•)  JiaTQixfjag  (xh  ixavng  XQovng  Iv  ry  P<j^^J}  ^«S  ^^  vlelg  airvS  xoivio- 
^v&g  r^^  ßagikeiag  xai  avTOXQcizoQag  änodßl^ag.  (Lib.  III.  c.  9.) 

')  OÜTfti  dij  TOT  Trjg  ßao ileiag  a^q>6%Bqov  dioixSwsg  iv  oiiOTi^ip 
aqx^  CLTtl^qai  Tt^g  BqezToviag  rj^eXrjaav  (ib.  c.  15.)-  'ß$  äi  afixovzo 
eig  vfjv  Ptifirjv,  oze  drjfiog  avcsg  daipyrjcpOQiov  vnide^azo ,  Tjze  ovy 
xXrfzog  TiQoatjyoQevoev  ^ySvzo  de  avzoi  /iiiv  tijv  ßaciXeiov  q>€QOv- 
T«g  noQ(pvqav  —  oSr«  nQooayoq^vaavzeg  xig  ving  avxo- 
xqAzoqagi  naqtovTeg  xal  zrjv  xaXnrjv  nqoasxvvöv.  (ib.  lib.  IV.  c.  1.) 

')  Meza  di  zavza  6  ^uivziovlvog  naaav  zrjv  riy^^ovlay  i'laße'  ilo^^  fiip 
fiizii  z£  iiai/pHp  zi^  de  eqy(^  ^ovog  ev&vg  ^^^e.  (Lib.  LXXVII.  c.   t.) 
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2)  FORTYNAE  AVG-  SAC-  |  PRO  8ALVTE  ITV  AC  |  REDITV  DD-  iwT 
.  I  H-  AYR'  ANTONINI-  PU  |  AYG-  ET  P-  SEPTIMII  |  GETAE  NOBI. 

LISS-  CAES-  etc.  VD  Holland  (Grnt  p.  73.  No.  9.) 

3)  PRO  8AL-    I    DM-  NN  |  L-  SEP-  SEVER-  )  ET  |  M-  AVR-  ANTO 
NINI  ET  I  P-  Sept.  Geue  CAES-  AVGG  —  DEDIC-  |  VIII-  K-  AVG 

HVCIANO  ET  FABIANO  COS*    Bei  Zakna.  (Orelli  No.  938.)  Vom 
Jahre  201. 

4)  DIANE  AVGVSTE  PRO  |   SALVTE  DD-  NN-  SEV    |    ERI-  ET  AN- 
TONINI I   AVGG-  ET  Getae  CAES  —  CILONE  ET  LI   |  RONE  COS- 

lo  Seligenstadt  (Lehne  I.  Bd.  S.  373.  No.  125.)  Vom  J.  204. 

5)  —  IMP-  ANTONINO  II-  ET  Geto  Caesare  COS.     (Orelli  Vol.  L  No. 

940.)    Vom  Jahre  205. 

6)  —  TUN  KYPIGN  AYTOKPATOPÜN  AOYKIOY  SEnTIMIOY-  | 
SEYEPOY  —    KAI  MAPKOY   AYPHAIOY  ANTÜNEINOY  |  — 

K^l  AOYKIOY  SEirriMiOY  ■      -  KA1SAP02.     In  Florenz. 
(Gfori  T.  l  p.  22.) 

7)  —  D-D-  N-  N-  I  IMP-  ANTONINO-  PIO-  AVG-  iTl-  ET  |  GETAe  NO- 

BILISSQIO  CAES-  IT-  COS-    Rom  (Grnt  p.  45.  No.  13).     Vom 
Jahre  208. 

b)   Die  Meilensteine. 

« 

1)  —  Geta  NOBiliss.  CAESAR*  Günzlbofen,  nun  im  k.  Antiqiiariiiiii 
CHefners  röm,  Denkm.  im  VL  Bd.  des  Oberbayer.  Archivs  S. 
198).    Vom  Jahre  201. 

2)  —  ET  P-  Sept.  Getae  |  CAES-  Rann.  (Wiener  Jahrb.  1829.  48. 
B.  Anzeigebl.  8.100).    Vom  Jahre  201. 

3)  —  —  —  —  CAES-  Im  Gurkthal.  C^leirnayem  Jnvavia 
S.  54).     Vom  Jahre  201. 

4)  _  et  P-  GETA  Nobil.  Cae».  Tweng  (Vtertholers  Reisen  S.  350? 
vergl.  Wiener  Jahrb.  46.  Bd.  AnzeigebL  S.  60).  Vom  J.  201. 

5)  —  ET  PVBL*  Sept.  GeTAe  *  •  •  BI*  Mit  der  Schrittzahl  CXV. 
CPrimisser  kurze  Nachricht  von  dem  RaritAteakabinet  seq  Anr- 
bras.  Insbr.  1777.  S.  36).  Wilten.    Vom  Jahre  201. 
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Die  Münzen  besagen  uns  (nach  Eckhets  Vol.  VU.  p.  228 — 231. 
und  AmetKs  (Synopsis  nuinoruin  Romanornm  etc.  Pars  II.  p.  138. 
139.)  Angabe  Folgendes: 

1)  Vom  Jahre  198—204.  L  vel  P-  SEPTIMIVS-  GETA-  CAES 

2)  Vom  Jahre  205.  P-  SEPT-  GEl'A-  CAES-  POiST-  COS. 

3)  Vom  Jahre  208.  P-  SEPT-  GETA-  CAES-  PONTIF-  COS-  II- 

4)  Vom  Jahre  209.  IMP-  CAES-  P  SEPT-  GETA  PIVS  AVG-  PON- 
TIF-  TR-  P-  COS-  n- 

Was  ist  nun  nach  Angabe  der  Autoren  j  der  Denkmäler  und 
Münzen  das  Resultat  über  den  Caesars--  und  Imperators-Titel  Cara- 
calkis  und  Gelds? 

Nach  Spartian  erhält  Caracalla  bei  dem  Feldzuge  gegen  den 
Albinus  (d.  L  J.  196  n.  Chr.)  den  Titel  Caesar  und  filhrt  ihn  bis 
zum  Parthischen  Kriege  (d.  i.  bis  zum  J.  198),  wo  er  mit  dem  ^Fitel 
Imperator  die  Mitregentschaft  erhält  ^  während  in  demselben  Jahre 
Oeta  Caesar  oder  Thronerbe  wird. 

Nach  Herodian  erhalten  beide  Söhne  zu  gleicher  Zeit,  nämlich 
nach  den  Säcularien  (die  ins  J.  205  fallen)  die  Mitregentschaft. 

Die  Münzen  nennen  bis  zum  Jahre  208  den  Geta  Caesar^  vom 
J.  209  an  Imperator.  , 

Vor  dem  Jahre  205  lässt  sich  also  der  Imperator^Titel  Getäs 
aus  den  Autoren  und  Münzen  nicht  nachweisen. 

Sämmtliche  bis  zum  Jahre  208  errichteten  Ehrendenknuiler 
geben  bei  Geta  nur  den  Caesar  ^  Titel  j  so  auch  die  Meilensteinin- 
schriften vom  Jahre  201. 

Wie  kam  es  nun,  dass  die  neuem  Schriftsteller  dem  Geta  in 
den  Meilensteininschriften  vom  J.  201  den  Titel  Imperator  beilegen  ? 

Die  Ursache  ist  keine  andere ^  als^  weil  sie,  statt  sich  in  der 
Geschichte  j  den  uns  aus  jener  Zeit  tlbrig  gebliebenen  Denkmälern 
und  Münzen  umzusehen,  der  Autorität  Peutinger's  zu  viel  Vertrauen 
schenkten. 
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PeutingeTj  diener  höchst  achtbare  GelehHe,  gab,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  im  J.  1505,  ehe  noch  ein  itaUeuischer  Schriftsteller 
es  unternahm,  römische  Monamente  za  ediren,  die  römischen  Denk* 
Biftler  Angsbnrgs  unter  dem  Titel  Romanae  Vetustatis  fragmenta  in 
Augusta  Vindelicorum  et  ejus  Dioecesi  heraus.  In,  seiner  Sammlung 
befindet  sich  der  bei  hrsee^  unweit  Kaufbeuem,  gefundene  Meilenr 
iftein  und  hier  liest  man  in  der  10.  und  11.  Zeile: 

1)  ET  IMP-  PVBUVS  SEPTIMIVS  GETA  ANTONINVS  —  AB-  AVG-  M- 
P-  XXXXI* 

Welser  fogt  diesem  Meilenstein  noch  2  andere,  ebenfalls  in  Irr* 
see  gefundene  bei  (Velser  ed.  1594  p.  429.  430.,  ed.  1682.  p.  409 
und  410.)  so  lautend: 

2)  —  ET  MP-    I   P-   SEPTIM-   GETA-  ANTON-   —    AB-  AVG-   M-  P- 

xxxxn- 

3)  —  ET  IMDP-    I    P-  SEPTIM-   GETA-   ANTON-    —   AB-  AVG-   M-   P- 
XXXXill- 

Diesen  fügt  Gruter  nach  Monsters  Cosmogi*aphie  p.  107.  No.  8. 
einen  vierten  bei  Issny  gefundenen  (Vergl.  v.  Raiser,  Oberdonaukr. 
1.  Abth.  S.  45  u.  65.  und  Abth.  UL  Ta£  B.)  mit  der  Inschrift  und 
Schrittzahl  bei: 

4)  —  ET  IMP-  t  P-  SEPTIM-  GETA-  ANT-  —  A-  CAMB-  M-  P-  XI- 

Piyhius  fhhrt  in  seinem  Hercules  Prodicius  (Antwerpiae  1587.) 
p.  168  einen  bei  Wüten  gefundenen  Meilenstein  vom  J.  201  mit  der 
Inschrift  und  Schrittzahl  als  filnften  an: 

5)  —  ET  IMP-  P-  SEPTIMIVS  GETA  M'  P-  CX- 

Diese  fonf  Meilenstein-Insehriften  sind  also  die,  auf  denen  sich 
anbezweifelt  der  Kaisertitel  Qetds  im  Jahre  201  finden  soll.  Als 
Ueberblick  jder  Literatur  fahre  ich  hier  jene  Werke  an,  in  denen 
die  Verfasser  bei  Meilenstein- Inschrißen  des  Sever  und  Caracalla 
f>am  J.  201  dem  Geta  den  Kaisertitel  beilegen: 

Abhandlungen  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wbs.  IV.  Bd.  Abthl.  II.  -28 
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PighiH.9,  Herc.  Prod.  p.  168.  Veher  eA,  1590  f.  20  b.  et  28  b.  Ed. 
1594.  p.  249.  250.  260.  Ed.  1682.  p.  409.  410.  420.  Apian  p.  431. 
Gniter  p.  157.  No.  2.  3.  4.  5.  Gewold  Del  Nor.  p.  222.  223.  Lambe- 
ciusj  Commeiitaria  de  augnstissima  bibliotheca  Caesarea  Vindobonen^i. 
Vindobon.  1769.  Vol.  U.  p.  459.  —  Lazim^  Comment.  p.  918.  — 
Bucellimis^  Rbaetia  ethrosca  roinaiia  'etc.  Aug.  Viiid.  1666.  p.  57.  — 
Sprecher^  Pallas  Rhaetiea  etc.  s.  I.  1617.  p.  37  et  38.  —  Steger. 
de  vii>^  militaribus  Romaoorum  iu  veteri  Geriiiaiiia  etc.  (in  Wegelini 
thesaor.  rerum  Saevicar.  1746.  Vol.  I.  Disjs.  V.)  p.  432.  —  Brucker. 
Mi^cellaiiea  historiae  philosophicae  etc.  Aug.  Vind.  1748.  p.  595.  — 
Limbruny  Entdeckung  einer  röm.  Heersitras^e  bei  Laufzorn  und  GrOn- 
wald  (in  den  Abband],  der  cbnrf.  bayer.  Akademie  IL  Bd.  S.  122. 
123).  —  Bergier^  Histoire  des  grauds  cliemins  de  Tempire  Romain. 
Bruxell.  1736.  Tome  II.  p.  306.  —  /^///im^r,  Nachricht  etc.  S.  36. 
—  Res'chiusj  Annale«  ecclesiae  Sabionensis  etc.  Aug.  Vind.  1760. 
Tom.  I.  p.  654.  Noia  286.  -  Schoentvisner^  Commentarius  geogra- 
phicus.  Budae  1780.  Pars  II.  p.  23.  —  t\  Pallhauseny  Boioariae  To- 
pographia  Romano- Celtica;  I.  ThI. :  Römerstrasse  von  Verona  nach 
Augsburg.  München  1816.  S.  194.  —  Reisach,  Pfalzneuburg.  Pro- 
vinzialblätter  2.  Bd.  S.  397.  —  Prm/ger,  Versuch,  die  Heerstrasse 
der  Römer  von  Passau  an  bis  Windisch  in  der  Schweiz  zu  erklä- 
ren (im  V.  Bde.  der  neuern  bist.  Abhandlungen  der  k.  b.  Akademie. 
München  1823.  S.  44).  —  Westenrieder  j  Beiträge  zur  vaterländi- 
schen Historie  etc.  München  1792.  IV.  Bd.  S.  381.  —  Buchner, 
l)ok.  I.  Bd.  S.  37.  —  r.  Kaiser^  Oberdouaukr.  I.  Abth.  S.  65.  Note  93. 

Eckhel  und  Orelli  haben  diesen  Titel  in  Zweifel  gezogen  und 
geglaubt,  es  möge  Schmeichelei  oder  die  weite  Entfernung  von  Rom 
Ursache  dieser  Unrichtigkeit  seyn.  Ersferer  bemerkt  in  Bezug  dar- 
auf: Cum  igitur  persuadentibus  monumentis  certum  sit,  Getam  anno 
demum  U.  C.  962.  (p.  Chr.  209)  impernforem  et  Avgnstnm  dictum, 
patet,  quäle  Judicium  feretidum  sit  de  iuscriptionibus,  quas  cohimnae 
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^iatuor  milliarev  in  agro  Aagustano  eflfossae  exhibent,  in  qnibas 
labente  Seveii  trib«  potestate.  IX,  seu  anno  U.  C.  954  (p.  Chr.  201.) 
Gefa  dicitor  IMP*  P-  SEPTIM-  G&TA  ANTONv  quo  iternm  doceiniir^ 
nihil  e99e  tarn  a  rera  historia  alienum,  qtiod  non  momitHenfa  u 
refnotis  provinciis  obtrudant.  (Doctrina  iium.  vet.  Vol.  III.  p.  428.) 
Letzterer  schreibt:  Eodem  referendom  est  (sc  pro  fabrili  meiido), 
qiiod  jaitt  anuo  p.  Chr.  201.  Geta  dicitur  Imperator  j  qui  aiioo  de- 
mam  209  ita  dictus  est.  Scilicet  in  proviuciis  tain  louginguis  ab 
orbe  miuus  accurate  talia  iiotabaiitiir  et  adolatioue  qoadam  Getae 
qnoqne  imperatoria  dignitas  videtor  esse  praecepta:  siquideni  de  fide 
marmoram  ipsorain  miDime  diibito  (lusc.  lat  Vol.  I.  p.  216.) 

Nachträgliche  Bemerkungen. 

1)  Werfen  wir  im  Allgemeinen  einen  Blick  auf  jene  Meilen- 
Htein^Inschriften^  welche  den  Titel  Kaiser  und  Thronfolger  enthal- 
ten, so  finden  wir,  dass  nicht  IMP*  allein^  wie  die  Abschriften  der 
oben  genannten  5  Meilensteine  lesen,  sondern  stets  IMP*  CAES% 
als  tolhtdndiger  Knisertifel  und  zwar  immer  vor  den  Eigennamen 
stehe;  der  Titel  CA  ES*  hingegen,  wovon  ich  in  den  angegebenen 
Denkmälern  überall  die  Sporen  nachgewiesen  habe,  jedesmal  nach 
dem  Eigennamen  des  Thronerben  folge. 

2)  Der  Vallayer  -  Meilenstein  zeigt  deutlich,  dass  vor  dem 
Namen  PVBL-  SEPTIMIVS  der  Titel  IMP-  CAES-  nicht  gestan- 
den  habe:  denn  weder  unmittelbar  vor  diesen  Worten  sieht  man  eine 
Spur  davon,  noch  wäre  in  der  vorhergehenden  Zeile ,  gemäss  der 
Wortvertheilung  dazu  Raum  gewesen ;  wohl  aber  zeigen  sich  Spuren 
von  dem  Titel  Cäsar  nach  dem  Namen  Geta's  durch  das  von  CAES* 
stehen  gebliebene  S. 

3)  Von  den  vier  bei  Irrsee  gefundenen,  mit  der  Sehrittzahl 
XXXX*  XXXXI*  XXXXIt  und  XXXXDD  versehenen  Meilensteinen 
hat  sich  nur  der  mit  XXXX  erhalten.     Er  befindet  sich  dermaleii 

28* 


im  Antiquariam  zn  Aagsburg.  Herr  Director  v.  Rainer  hatte  die 
Gate,  mit  mir  die  fragliche  Stelle  za  yergleiehen,  und  was  fanden 
wir?  —  Die  bestrittene  Stelle  war  dermassen  weggehauen  j  dose  es 
nicht  möglich  war^  auch  nur  Einen  Buchstäben  mit  Sicherheit  %u 
lesen. 

Der  selige  Rector  Beischlag ,  der  vorige  Conservator  des  An- 
tiqnariams,  hatte  nach  der  Peotinger'schen  Lesart  den  Titel  IMP* 
mit  schwarzer  Farbe  auf  den  Stein  malen  lassen.  So  steht  er  nun 
schwarz  auf  weiss  zu  lesen! 

Wie  es  sich  mit  dem  Meilensteine  von  Witten  mit  der  Schritt- 
zahl CX*  verhalte,  werde  ich  nachträglich,  sobald  die  Aufstellung 
desselben  in  dem  Ferdinandeum  eine  Vergleichung  zugelassen  haben 
wird,  berichten. 

Schlussbemerkung.  Es  fragt  sich  nun,  wie  konnte  ein  Peutin* 
ger  zu  dieser  irrigen  Lesart  kommen  ?  Ich  glaube,  es  ,war  bei  ihm 
mehr  Täuschung  der  Augen,  als  die  histor.  Ueberzeugung,  dass  Geta 
schon  im  Jahre  201  den  Titel  Imperator  führte ;  denn,  betrachtet 
man  den  Vorn&men  Geta's  PVBL*,  wie  er  sich  z.  B.  auf  dem  Val- 
layer -Steine  erhalten  hat,  so  sieht  man,  dass  auf  Denkmälern,  wo 
jener  nicht  vollständig  getilgt  war,  sondern  von  ihm  Reste  von 
Buchstaben  stehen  geblieben  waren,  man  leicht  aus  diesen  IMP-  P* 
herauslesen  konnte.  Man  denke  sich, es  wären  von  dem  Worte 
PVBL  Buchstabenreste  so  stehen  geblieben:  IV PI,  so  wird  man, 
wenn  man  sie  zusammenrückt,  leicht  IMP-  P*  lesen  können,  beson- 
ders, da  auf  Meilensteinen  M  und  P  in  dem  Worte  IMP*  zn  Einem 
Buchstaben  vereinigt  sind.  Der  von  dem  L  stehengebliebene  senk- 
rechte Strich  kann  sich  auf  dem  splittrigen  Steine  leicht  zu  einem 
P,  dem  Anfangsbuchstaben  oder  der  Sigla  von  Pt/&/iu^  gestalten;  so 
ist  also  aus  PVBL-  —  IMP-  P-  fertig. 

Zudem  ist  es  schon   mehrmals  vorgekommen,    dass  die  bereits 
undeutlich  gewordenen  oder  schon  ganz  verschwundenen  Buchstaben 
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eines  Denkmak  nea  hineingemeisselt  oder  durch  Aosftallaiig  mit  Farbe 
luid  darch  Vergoldung  der  Schrift  entstellt  nn4  rerftndert  worden, 
vne  ersteres  bei  dem  Denkmale  von  Donzlaa  ond  letzteres  bei  den 
christL  Denkmälern  in  den  Kirchen  von  Maria- Thalheim  ond  Ram- 
merädorf der  Fall  ist 


XXXni.     Denkmal. 
TVelhmörtlng. 

Landgericht  Rotthalmonster  in  Niederbayern. 

Abbild.  Taf.  I.     Fig.  17. 

NOREIAE  •  •  • 
SACRVM 
TIMIVS 
DIANVS 

NVS  CO 
BREVC-  P  F 
•  AN-  PRO  S 
V-  R-  L-  L 


•     •     • 


•    •     • 


•    •     •     • 


•     • 


•    •     • 


^  Noreiae  Angustae  sacr'nm.  P.  Sepiimins  G^ordianns, 
DeeavkVis  Cohortis  .  •  •  Breacortim,  Viae  Fidelis,  dedicBns 
pro  »e  et  ^uis  Yotum  veddidit  \ihens  \aetus  merito. 

Literatur  des  Denkmals. 

InteUigenfAlatt  des  Unterdonaakr.  1809.  No.  XXXY.  —  Aogsborger 
Ordinari  Postzeitung  1303.  No.  137.  —  Bayer.  National  -  Zei- 
tung 1809.  No.  226.   —    Inland  1330.   No.  103.   S.  411.    — 
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V.  Raher  j  Drasomagas  -  Sedatum.  Aogsb.  1825.  S.  56.  No.  4. 
' —  Oestreichisches  Archiv  für  Geschichte  elc.  b^raa^g.  toii  Rid- 
ler  I.  Jahrg.  1831.  Wien.  No.  12-  —  Hefners  röm.  Bayern. 
No.  184- 

Geschichte  des  Denkmals. 

Es  wurde  im  Monat  Juli  1808,  als  man  zum  Baue  einer  Brücke 
über  den  Rottfluss  die  Ruinen  der  Martiuskirche  bei  Weihmörting 
benützte,  nebst  einem  andern  inscliriftlichen  Denkmale  und  mehrern 
Scnlpturen  entdeckt  und  yoö  Herrn  Generalcommissär  v.  Stichaner 
ins  k.  Regierungsgebäude  za  Passau  zur  Aufljewahrung  übergeben. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Hellmann,  I.  Sekretär  des 
histor.  Vereins  für  Niederbayern  befinden  sich  beide  Denkmäler  der- 
malen in  Landshut,  im  Besitze  obgeuannten  Vereins. 

Bemerk.  1)  Ein  anderes,  der  Noreia  Augnsta  gewidmetes 
Denkmal,  fand  man  in  Görz  (Archiv  für  Geographie,  Historie  etc. 
12.  Jahrg.  Wien.  1821.  S.  535.).  lieber  die  Stadt  Noreia^  die  man 
zwischen  Neumarkt  und  Friesach  sucht  und  über  die  IKorici  sehe 
man:  Wiener  Jahrb.  104.  Bd.  Auzeigebl.  S.  29.  und  Frhr.  v.  An-- 
kershofen,  Handbuch  der  Geschichte  des  Herzogthums  Kärnten.  Kla- 
genfurt 1842.  1.  H.  S.  25.  No.  28.  S.  30.  No.  36-38. 

I 

Bemerk.  2)  Der  Volksstamm  der  Breuker,  den  Tiberius  (Sue- 
ton.  Vita  Tiberii  c.  IX.)  überwand,  wohnte  nach  Plinins  (Hist.  nat. 
lib.  in.  c.  28.)  und  Strabo  (Lib.  VII.  {$.  3.),  an  dem  Savus  in  Pan- 
uouien  im  heutigen  Bosnien.  Dass  die  Breuker  auch  nach  ihrör  er- 
littenen Niederlage  noch  zahlreich  waren,  bew^eist  die  Anzahl  der 
Coborten,  die  sie  zum  römischen  Heere  stellten,  von  denen  8  auf 
Denkmälern  genannt  werden;  vergl.  Grut.  p.  14*  No.  8.  p.  560.  No. 
2;  p.  499»  No.  6.  p.  515.  No.  3.  p.  1028.  No.  6.  —  Muratori  T.  IL 
p.  833.  No.  1.  n.  T.  IV.  p.  2034.  No.  3.  —    Lerschy  Ceutraloi.  U. 
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S.  55.  No.  50.  S.  106.  No.  209.   —  Orelli,  Iiiscr.  lat  Vol.  h  Nd. 
126.  —  Marini,  gli  Atti.  P.  I.  p.  22.  Not  37. 

Bemerk.  3)  Ueber  den  Beinaoien  Pia  FideUs  bei  Kohojrten  sehe 
man  Denkin..  XV.  Beinerk«  2. 

Die  Siglen  V*  R*  L*  L*  M*  gibt  aoch  dad  Deukmal  L 

Beinerk.    4)  Die  Zeichnung  des   Denkmals  verdanke  ich   Sr. 
Exe.  Herrn  Staatsrat h  v.  Stichaner. 


XXXIV.     Denkmal. 

iL^andgericht  Tirannsiein. 

CVPITO  SECV^DI 
OBITO  ANN  LXXXI 
ET  AVETONUE 
ROMANE  MATRI 
SECVNDVS  ff'   ■■ 

Cnpito,  Secnudi  filio,  obito  anDortim  LXXXIetAve- 
toniae  Romanae,  matri,  Secondns  filius  fecit. 

Literatur  des  Denkmals. 
Parnassns  Boicus  IV.  B.  S.  397.- 

Qe9chichte  des  Denkmals. 

Man  fandf  die.4es  Denkmal  im  jAhre  1724,  ba  dem  £h)%e4nhof 
Liieg,  Mweit  Marwang,  in  den  Rninen  fOrnf.  G^I^Ande  %wei  Klafter 
unter  der  Erde.  Mein  BemObefn,  es  (am  15.  Sepi  1$45)  iü  Lueg 
wieder  anfzufiiidea^  war  Tergeblicfa;    da  diei^es  Denkmals  seil  121 
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Jahren  kein^  Schriftsteller  mehr  Erwähnung  thnt^  so  übergebe  ich  es 
aufs  nene  der  Literatur. 

Bemerk.  Das  Geschlecht  der  ÄTetonier  ist  noch  darch  ein 
Denkmal  bei  Gniter  (p.  789.  No.  9.),  wo  einer  AVETONIA  VE- 
NERIA gedacht  wird,  beorkandet. 


XXXV.    Denkmal. 
Tltlmoos* 

Landgericht  Wasserbarg. 

©  ET-  L-  VIR-  MAXEMU 
NVS-  DEC-  IVR-  Die-  CIs 
IW«  ET  VIR-  MODERA 
TAE-  ET  SIBI-  VIVI-  FECE 

RVNT 

I 

•  •  .  mortuo  et  L.  Virius  Maximianus  Decurio  Juri- 
dicundo  Civium  Jnvayensium  et  Moderatae  et  sibi  vivi 
feceruut 

Literatur  des  Denkmals. 
Das  Denkmal  ist  unedirt 

Geschichte  des  Denkmals. 

Das  Denkmal  befindet  sich  in  der  Tumba  eines  der  Seitenaltftre 
der  Filialkirche  zu  Titlmoos  verkehrt  eingemauert.  Es  wurde  von 
Herrn  Pfarrer  in  Schnaitsee,  Franz  Bauer,  welcher  die  Güte  hatten 
mir  die  Abschrift  mitzutheilen,  entdeckt. 

Bemerk,   i)  Ich  habe  bereits  in  meinen  römischen  Denkmftlem 
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Oberbayerns  (Ob.  bayen  Arcbiy  VI  B.  S.  195)  nachgewiesen,  dass 
JoYayenses  and  Jayayum  und  nicht  Jayavienses  nnd  Jayayinm  oder 
Jnyayia  anf  Denkmälern  der  ersten  yier  Jahrhunderte  n.  Chr«,  wo 
der  römische  Name  Sali&bargs  oder  seiner  Bewohner  erivähnt  wird, 
zn  lesen  sey. 

Solcher  Denkmäler  finden  sich  ausser  dem  unsrigen  noch  die 
sechs  nachstehenden,  yon  denen  drei  der  Decurionen  Juyayums 
Erwähnung  thnn. 

1)  L-  COTINIVS  I  L-  F-  MAtlTIALIS  [  DEC-  U-  I-  D-  etc. ,   (in  M ondsee. 

BSnterhuber,  Mondsee  in  top.  etc.  Hinsicht.  Salzb.  1839.  S.  60. 
Abbild.  No.  U.) 

2)  L-  BELLiaO*  L-  F-  QVARTIONI-  DEGTRIONl  |  JTVAVENSIVM-  II- 
VIRO  IVRIS-  DICVNDI  etc.     (gef.   in'  Trostbergj     Hefners   röm. 

'     Denkm.  im  Ob.  bayer.  Arehiy  YI  B.  S.  255.) 

3) 8ATVRNINO  |  .  .  .  SIMO  DECVRIONI  IVVAVO,  II  VIRO  etc. 

(gef.  am  Schönberg.  Wiener  Jahrb.  55  B.  Anzeigebl.  S.  25.) 
4)  .  NIVS  VICTOR  EDI-  -  S  CIVIT-  JWAVES | etc.  (in  Bischofshofen. 
.   Kleimayrn.  Seite  43.)  Arneth  Beschr.  S.  40.  No.  248. 
5) COL-  HADR-  |  JWAV-  D-  D*  (in  Salzburg.  Grut  p.  265. 

No.  4.) 
6)  —  SATVRNINO  IWAVO  (zu  Maria  Pfarr  in  Lungau.  Kleimayrn. 

Seite  47). 

Bemerk.  2)  Das  Abkürzungszeichen  nach  der  Sigla  CI  kommt 
auch  auf  dem  Stötthamer  Denkmale  (Heiners  röm.  Denkm.  im  Ober- 
bayer. Archive  VI  B.  S.  253  yor,  wo  es  die  Stelle  eines  V,  wie 
hier,  Vertritt.)  Ob  die  Sigla  CI  mit  Civium  oder  Civitatis  erklärt 
wird,  ist  gleichgültig;  letzteres  gibt  das  Denkmal  4. 

9 

Bemerk.  3)  Beachtenswerth  &nr  die  Aufsuchung  röm.  Denkmäler 
ist,  dass  dieser  Stein  der  zweite  ist  (vergl.  das  Y.  Denkm.  S.  159) 
der  in  der  Tumba  eines  Altars  ^entdeckt  wurde. 


Abhandlungen  d.  1.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss    IV.  Bd.  Abth.  ü.  29 


Denkmäler 

der  k&nigl.  Vereinigten  Sammlungen^  der  hönigl.  Glyp^ 

tothek  und  des  hönigl.  Antiquariums. 


Ikm  D^DkmSler  der  kttnlsU  Vereinigten  Sammlungen« 

!•  BtrgeLstein'sche  Sammlung« 

Diese  Sanunlong,  welche  sich  durch  die  Ansgrabougeu  bildete, 
die  zwischen  den  Jahren  1815  nnd  1837  in  dem  eheniaUgen  römi- 
schen Begrftbnissplatze  im  Birgelatein  oder  Roseneggergarten,  am 
Ende  der  Steinvorstadt  in  Salzburg  gelegen,  yeranstaltet  wurden, 
ist  durch  die  in  den  Jahren  1833  und  1837  von  Sr.  Majestjtt  dem 
Könige  Ludwig  L  erfolgten  Ankäufe  dessen  Privateigenthvm 
geworden  und  findet  sich  jetzt  in  dem  L  Saale  der  im  ehemaligen 
Galleriegebftude  am  Hofgwten  aufgestellten  Vereinigten  Sammlungen 
aufbewahrt. 

a)  Denkmäler  aus  Stein: 

I.     Denkmal. 

Abbild.   Taf.  II.  Fig.  4. 

1    0    M 

VENVSTINVS 

SVMM 

SIGNVM 

I-  ARVB- 

CVLTOWBVS 

CVM  BASE  D.  D 
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Jovi   optima    maximo.     Veoastinos    Sammu^   signam 
Jovis  Arubtant  cnltoribos  cam  base  dedicavit 

Literatur  des  Denkmals. 

Aventius  Ausgabe:  III.  Bl.  162.  b  —  V.  Bl.  167.  b  VII  S.  333. 
Codex  n.  Bl.  173.  In  den  latein.  Ausg.  fehlt  die  Inschrift. 
Apian.  p.  410  (414.)  —  Getvold.  IkMn.  p.  146.  No.  XL  Gadius 
Antiqnae  iusoriptiones  p.  X.  No.  5«  Megiser  Annales  Carin- 
thiae  I  Bd.  S.  138.  (Kleimajfm)  JuYayia  S.  58.  Schumann 
Jayavia  S.  276.  Vierthalers  Reisen  S.  63.  Note  **.  Buchner\s 
Dokumente  I  Bd.  S.  69.  Kunstblatt  1824.  S.  343. 


Geschichte  des  Denkmals. 

« 

Af)entin  und  Megiser  fohren  es,  als  in  einer  Kirche  in  der 
Vorstadt  Mölln  zu  Salzburg  befindlich  an.  Apian  bezeichnet  diese 
Kirche  als  der  heiligen  Maria  geweiht  und  versetzt  das  Denkmal  in 
deren  Vorhalle.  Nach  Gewold  war  es  an  einer  Gartenmauer  neben 
der  Salzach  in  der  Vorstadt  Malln,  auf  dem  Wege  nach  obbenann- 
ter  Kirche  befindlich.  Kteimaym  sagt^  es  sey  von  seinem  frühem 
Standorte  in  die  Pelzhotte,  ein,  im  iunem  Stein  entlegenes  Wirths- 
haus  gebracht  worden  und  habe  daselbst  zum  Fussgestell  eines  Ti- 
sches,  auf  welchem  die  Gäste  zu  trinken  pflegten ,  gedient  Vier- 
thaler  erzählt,  der  Factor  Mayr,  der  jOngere,  bewahre  es  in  seinem 
Banse  am  Stein  auf  Gegenwärtig  ist  es  im  I.  Saale  der  vereinigten 
kftnigl.  Sammlung  aufgestellt. 

Berichtigungen.  Die  Ausgäben  Aventins  lesen  statt  I.  unrichtig 
L.  ARVB.  Schumann  verfehlt  den  Sinn  der  Inschrift^  da  er  so  er- 
klArt:  Venustinus  sumtu  militiae  Signum  Jovis  Aruhini  etc. 

Muchar  führt  in  seiner  Geschichte  der  Steiermark  L  Bd.  Grätz 
1844  S.  350  eine  fast  gleichlautende,  bei  Amfels  gefundene  Inschrift, 

29* 
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SO  an :  I-  O.  M-  VENVSTINVS  SVM-  PONTIF-  SIGNVM  L- 
ARVP-  CVLTORIBVS  CVM  BAS-  und  erklärt  sie  verfehlt,  so:. 
Venustinusj  Summus  PontifeXj  Loci  Arupii.  Es  gab 
aber  keinen  Summus  Pontifex. 

Dass  der  Beiname  Jupiters  Äruhianus  und  nicht  Anibinos 
geheissen,  habe  ich  im  Oberbayerischen  Archive  VL  Bd.  2  H.  S.  219. 
gezeigt. 

• 

Bemerk.  1)  Vom  Jupiter  Äruhianus  übrigen  uns  in  Bayern 
die  nachstehenden  Denkmäler: 

1.  IN-  H-  D-  D-  I-  O-  M-  I  ARVB-  ET  SANCTO  |  BED-  VIND-  VER'S 
BF- COS- LEG-  iT*  ITAL-  |  P-  F-  SEVER-  EX  VOTO  |  POS- ID- MAIS- 
IMP-  D*   N*   SEVE  I  RO    ALEXANDRO  |  AVG-  iT  ET  MARCEL  |  LO 

II*  COS*  (In  Stöttham  gefunden;  jetzt  im  k.  Antiquarium,  vergL 
meine  röm.  Denkm.  im  Ob.  bayer.  Archive  VI.  Bd.  2  H.  S.  253.) 

2.  I.  O.  M.  ARVBIANO  |  ET-  BEDAIO-   SANCTO  |  TVL-  IVVENIS,  |  BF- 
COS-  LEG-  U-  ITAL-  ANTONIAN-  |  V-   S-  L-  L-  M-  |  IDIß-  MAIS-  .  .  | 

....  |ll-  ET-  SACERDOTE-  COS-  (In  Piedenhart  gefunden;  jetzt 
im  k.  Antiquar.  Ob.  bayer.  Arch.  VI  Bd.  S.  218.) 

3.  V  O-  M-  ARVBINO  |  CAMIVS  CELER  SACERDOS  |  VRBISROMAE  AE- 

TERNAE  ET  j   IVLIA   TIONORATA   |  PRO  8E  ET   SVIS-   V-  S-  L-  M* 

(Kleimaym  Jnvavia  S.  65.)  In  Salzburg  befindlich. 

Bemerk.  2)  Die  Stadt  Ar  üb  i  um  lag  zwischen  Aquileja  und 
Siscia,  südlich  vom  heutigen  Flecken  Modrush,  wo  man  ihre 
Ruinen  sucht.  Ptolemaeus  IL  17.  Tabula  Pentingeriana 
ed.  Mannert.  Segm.  VIII.  A.  Autonini  Augusii  Itinerarium  (cn- 
rante  Wesselingo,  Amstelodami  1735  p.  2250*  Strabo  nennt  Am* 
bium  eine  der  Stftdte  der  rftuberisehen  Arupiner,  eines  Japodischen 
Volkes,  welches  Augnstus  unterjochte:  Ol  /lUp  ovp  'lanodeg  nQ&teQoy 
xal  Bvcafdqovvt^gy  xal  roti  XfiortjQtoig  inueQccravtrtsg^ixnendrfjptai  «- 
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Xf(og  vno  xov  Ssßaarov  KcUaecQog  xtnemoXs/AtjS'irTsg.  IloXsig  d'  ctvtwy 
MitovXov,  ^jdQov7i€tPoyj  Mo9n/jf€tiov y  OvstfSoy.  (Ed.  ISebenkees  1798. 
Tom.  n.  Lib.  IV.  C.  6.  S«  10«  (nnd:  d^sifiaptoi  füv,  hnsnoinj/i^oi 
di  vno  Tov  Ssßaorov  rsX&og  etc.  (Lib.  VII.  C.  5«  S«  i.^Appianus 
(Romanonim  Historiamm  qnae  sopersnni  Ed.  Lips.  1829.  Tom.  II. 
üb.  de  Bei.  Illyr«  C.  16.)  berichtet  bei  Erafthlaug  der  Begebenheiten 
des  von  Angostns  gegen  die  Arnbiraer  geführten  Krieges,  dass 
dieser  Kaiser  ihre  Stadt  Arubinm  nicht  verbrannt,  sondern  sie  ihnen 
zur  fernem  Bewohhnng  überlassen  habe:  {Avqovntvoi^  S',  ot  nXslaxot 
xal  fjuxxi'fJf'fjiT^ct'^oi  rdipds  rwp  ^lanodiop  sialp,  ix  t(3y  xai/itip  ig  to  äarv 
ävtfxCaavTO*  xal  nqoaiovrog  ctvzovj  ig  tag  vjUcg  avpifvyopy  6  Si 
KataaQ,  zo  äarv  iXcopy  ovx^  iyinQijOBtr  iXnlaag,  ipioiastp 
arroig*  xal  ipdovOiP  oixBiP  Sdooxs.y 

Es  ist  daher  Ricklefs  VermQthvng  (Er seh  AUgem.  Encyclo- 
pftdie  y  Tbl.  im  Artikel:  Ambiam),  dass  Arubium  in  den  Kriegen 
mit  Augnstas  zo  Grande  gegangen  sej,  nnriditig.  Die  Stadt  Ambiam 
stand  sieber  noch  im  Jahre  226  n.  Chr.,  in  welchem  das  oben  unter 
Na  1  angefbhrte  Denkmal  errichtet  wurde;  denn  es  lässt  sich  nicht 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  man  dem^  Jupiter  Arobianns 
zu  einer  Zeit  sollte  noch  ein  Denkmal  als  Gelübde  errichtet  haben, 
nachdem  die  Stadt,  von  welcher  er  den  Beinamen  führte,  schon  in 
Trümmern  lag. 


Bemerk.  3)  Von  der  Familie  der  Srnnmi  findet  sich  ein  zweites 
Denkmal  in  Salzburg,  von  einem  Togius  Summus  errichtet  (Apian 
p.  409.) 

i 

Obigem  Denkmale  füge  ich  ein  anderes,  zwar  nicht  in  der  ver- 
einigten Sammlung  befindliches,  aber  im  Birgelstein  entdecktes  nnd 
von  Schilling  (der  Birgelstein  und  seine  Alterthümer  Salzburg  1842) 
S.  8  unrichtig  edirtes  bei,  das  so  lauten  muss: 


23P 

m 

Q-    MVNATIVS 

Q-    F-    OVFF. 

LVPVS    SAENA 

MiL-  COH-  vnn  PR. 

LIGVSTI 
VIXIT  ANN-  XXX-  MILIT-  ANN-  XI 

H-    F-    C- 
A-    TERENTIVS    PRISCVS 

Q.  Munatius,  Quinti  filiusy  Onffentina  (tribu),  Lnpas, 
Saena,  Miles  Cohorfts  IX  Praetoriae  Lignsti;  vixit 
auDOs  XXX,  miliiavit  anno«  XI.  Heres  faciendum  cura- 
Vit  A.  Tereutias  Priscns. 

Bemerk.  4)  Die  Form  des  StädteuameDS  Saena  für  Sena  (Etr.) 
ist  dem  Ptolemäiscben  Sijpa  Dachgebildet  Wir  finden  diese  Schreibart 
dreimal;  einmal  bei  Maratori  P.  L  p.  394,  2.  Saenensis  ordo  und 
zweimal  bei  Kellermann  Vigilom  etc.  p.  48  No.  101  a  Ite  Reihe, 
Zeile  3,  4  Saena. 

Bemerk.  5)  Die  Verdopplung  ;des  F  in  dem  Namen  .der  Ufen- 
tinischen  oder  Ofentinischen  Tribns  findet  sich  anch  auf  einem  bei 
Zahlbach  gefundenen  Denkmale  in  der  Form  OFF  (entina).  (Lehne  II  TU. 
Seite  229.) 

Bemerk.  6)  Das  Denkmal,  welches  aus  Marmor  besteht,  4^' 
hoch,  2-^'  breit  ist,  umschliesst  im  obern  Theile  in  einem  ungleich- 
seitigen Vierecke  einen  Bl&tterkranz  mit  einer  männlichen  Büste; 
rechts  und  links  sind  aber  zwei  Delphine  unter  zwei  rosenartigen 
Verzierungen  angebracht. 
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b)  Denkm&ler  aas  graoschwarzem  Thone. 

n.     D  e  n  k  m  a  L 

ÄbbUd.  Taf.  II.  Flg.  17. 

VETERAN 

lAteratur  des  Denkmais. 

Tabellarische  Uebersicht  etc.  der  Alterthonimer,  welche  in  Joseph 
Roseneggers  Garten  nnd  Feldern  am  Birgelstein  etc.  vom  Jahre 
1815  bis  1824  aasgegraben  worden.  Salzb.  1824.  S.  19. 
Schilling  S.  7. 

Grösse.    Die  Höhe  betrfigt  9f ',  die  Breite  4^«'. 

Aufstellungsort.  11.  Schrank,  Istes  Fach,  No.  248. 

Bemerk.    Das  Denkmal  besteht  ans  einer  Platte  von  schw&rz^ 

liebem  Thone.  Das  Bnistbild  and  der  Triamphzag  sind  Hochreliefe, 
der  Name  ist  vertieft  eingeschnitten  oder  eingeritzt. 


in.    Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  la 

PATERNIANA  FLORENTINA. 

Literatur  des  Denkmals. 

TabeU.  Uebersicht  S.  IG.  (t.  Karz)  Nachtrag  za  den  zwei  Bftndchen 
der  Alterthflmer  in  der  Roseneggers  Garten- Anlage  etc.,  die 
Aasgrabongen  in  den  Jahren  1818  and  1819  enthaltend.  Salzb» 
Seite  14.  Schilling  S.  7. 

Grosse.    Die  Höhe  betrftgt  6f%  die  Breite  5'^ 

Aufstellungsort.  12.  Schrank^  Istes  Fadi,  No.  229. 

Bemerk.  Die  Familie  der  Patemier  zählte  in  Salzbarr  mehrere 


-■»  \ 
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Glieder.  Ein  Steindenkmal  dwelbst  gibt  eine  PATERNIA  FLO- 
RLNA  CON.,  welche  wahrscheinlich  die  Mutter  der  aof  unserem 
Denkmal  erwähnten  Pateruiana  Florentina  ist  (Nachtrag  [Seite  15). 
Das  nächstfolgende  nennt  einen  Paternius,  GefösstrOmmer  in  Salzburg 
geben  einen  Paternus. 

Bemerk.  2)  Material  und  Behandlungi  wie  beim  vorigen  Denkmale. 


IV.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  11.'  Fig.  15. 

PATERNIVS  V  QVATVORVIRI  VIALES. 

Literatur  des  Denkmals. 
Tabell.  Uebersicht  S.  16.  Scbilllog  8.  7.  Nachtrag  8.  14. 
Grösse.  Die  Höhe  beträgt  6<S  die  Breite  5'^ 
Aufstellungsort.  12.  Schrank,  3.  Fach  No.  228. 

Bemerk.  Material  und  Befaandlang  wie  bei  den  vorhergehenden 
zwei  Denkmälern. 


V.     Denkmal. 

AbbUd.   Taf.  II.  Fig%   1& 

VETERAN   MAXIMILU-   L-  X-  A 

Literatur  des  Denkmals, 

TäbelL  Uebersicht  S.  18.  Scliilling.  S.  7. 

Grösse.  Die  Höhe  ist  7",  die  Breite  5". 

Aufstellungsort.  11.  Schrank,  1.  Fach,  No.  243. 

Bemerk.  1)  Die  Siglae  L  X  A  sind  mit  legionis  decimae  Antonia^ 
nae  su  erklären. 


II»    DoMreD'Mhe  S«iiuutang. 

• 

* 

Diese  Sammlang,  die  Toa  Edvrard  Dodwell  während  seiner 
vielen  Reisen  zusammengebracbt  wurde,  kam  tbeils  noch  bei  dessen 
Lebzeiten,  zumeist  aber  nach  seinem  im  Jahre  1832  in  Rom  erfolgten 
Tode  als  Privateigenthum  in  die  Hände  8r.  Majestät  König  Ludwigs 
und  findet  sich  dermalen  im  IL  Saale  der  Vereinigten  Sammlungen 
aufgestellt. 

a)  Denkmäler  aus  gebranntem  Thon: 

I.     D  e  n  k  m  a  L 

Abbild.   Taf.  IL  Fig.  IL 

EX  SIGHLINIS  TONNEIANIS  FLAVI  APRI 
OP.     DOL.    ALLI  RVFl. 

Ex  figlinis  Tonneianis  Flavi  Apri^  ofus  doliare 
Alli  Rufl 

Literatur  \ies  Denkmals. 

Gudius  p.  77.  No.  5.  Notice  sur  le  Mus6e  Dodwell  et  Catalogue 
raisonne  des  objets  qu'  11  confient,  pübliee  par  la  Direction  de 
r  Institut  de  Correj^ondance  archeologiqoe.  Rome  1837*  p.  35. 
No.  125. 

AufsteUtaiffnorL  10.  Schrank^  4.  Fadi,  No.  587. 

Bemerk.  Dieses  Denkmal  besteh^  so  wie  die  folgenden  No.  IL 
—  IX  9  in  einer  Thonplatte  mit  eingedrflcktem  Stempel. 


Abhandluiigeii  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wits.  IV,  Bd.  Abth  IL  39 
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IL    D  e  n  k  m  a  L 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  9. 

OP  DOL  EX  PR  AYG  N  FIG  TERE 
NT  L  AELIO  PHIDELE 

4 

Opti«  doliare  ex  ^raediis  Angusti  Nostri  {iglinis 
Terentianis  Lucio  Aelio  Phidele. 

Literatur  des  Denkmah. 

Muratori  T.  L  p.  500.  No.  22.  Notice  p.  35.  No.  118. 

Aufstellungsort  10.  Schrank,  L  Fach,  No.  580. 

Bemerk.  Ein  zweites  Exemplar  dieses  Denkmals  sah  ich  zn 
Rom  in  der  Sammlnng  des  Capitols.  Ans  der  Terentianischen  To- 
pferwerkstfttte  fohrt  Ciampini  (p.  1 28)  einen  Stempel  mit  der  Inschrift 
an:  OR  DOL.  EX.  PR.  AVGG  NN  FIG.  TERENTIANA  AELI 
VICTORIS. 


III.     D  e  n  k  m  a  L 

Abbild.  Taf.  IL  Fig.   13. 

DE  FIG  CAES  N  A  T  FLAVIO 

CORINTHO 

De  iiglinis  Caesari«  No^/ri^A  Tito  Flavio  Corintho. 

Literatur  des  Denkmals. 

Boldettij  Osservazioni  sopra  i  Cimeteri  de'  sacri  Martiri  ed  antichi 
Christiani  di  Roma.  VoL  DL  libro  II.  e  III.  p.  532.  Notice 
pag.  35.  No.  123. 

Aufstellungsort  10.  Schrank,  4.  Fach  No.  585. 

Bemerk.  Einen  ähnlichen  Stempel  mit  der  Inschrift  FL  CORINTHI 
EX  PRAED  D'N  IMP  gibt  Ciampini  p.  136. 
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IV.    Denkmal. 

Abbild.  Taf.  II.  Fig.  6. 

OP  DOL  EX  PR  DOM  AV6  N  FI 
GLINAS    GENUNAS 

Opu»  doliare  ex  fraeäiis  Domitiani  kngusti  nostriy 
figlinas  Geniaoas. 

Literatur  des  Denkmals. 

t 

Fahretti.  p.  514.  No.  197.  Ciampini  p.  135.  Notice  p.  35.  No.  119. 

Aufstellungsort  10.  Schrank^  4.  Fach,  No..  581. 

Bemerk.  Fabretti  fahrt  1.  c.  diesen  Stempel  als  in  der  Kirche 
der  heil.  Constantia  in  Rom  gefanden  an.  Nach  Borghesi  Notice  p. 
35.  befindet  sich  ein  zweites  Exemplar  dieses  Denkmals  im  Vati- 
caniscben  Mnsenm. 


V.     D  e  n  k  m  a  L 

Abbild.  Taf.   IL   Fig.   10. 

OPVS  DOLIAR-  EX  PRAED  DD  NN 
EX  FIG  DOMITUNIS  MINOR 

Opas    doliare  ex   praedfi>   Dominorum   Nostrorum 
ex  figlinis  Domitiauis  minoriiti^. 

Literatur  des   DenkmaU. 

Boldetti  p.  530.  Fabretti  p.  514  No.  199. 

Aufstellungsort.  10.  Schrank  ^  4.  Fach ,  No.  581. 

Bemerk.  Nach  Fabretti  fiind  man  den  Ton  ihm  edirten,  gleich- 
lautenden  Stempel,  im  CSrcas  Manmns;  und  einen  andern  aas  der 

30* 


grössiern  Domitianischan  Töpferwerkstfttte  mit  der  Inschrift  OP*  D* 
EX-  PR-  AVG-  N-  FL-  DOMITIANAS  MAIORES  bei  dem  Tempel 
des  Domitian  an  der  Via  Appia«  (1.  c.  N.  19S).  Yergl.  Ciam- 
pini  p.  129. 


VI.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.   II.  Fig.  14. 

L  BRVTTIDI  AVGVSTALIS 
OP  DOLIAR 

L.  Bruttidi  Augustalis  opus  doliar^. 

Literatur  des  Denkmals. 
Fabretti  p.  501.  No.  67.  Notice  p.  35.  No.  121. 

Aufstellungsort.  lO«,   4.   Fach,  No.  583. 


VII.     Denkmal. 

Abbild.   Taf.  IL  Figt   12. 

EX  PR  DOM  LVaLLAE  OP  DOL 
TI  CL  QVINQVAT 

Ex  fvaediis  Domitiae  Lucillae,  opus  ioliare  Tiberii 
Claudii  Quinquatra/i^. 

Literatur  des  Denkmals. 

Fabretti  p.  513.  No.  182.  Notice  pag.  35,  No.  124. 

Aufstellungsort^  10.  Schrank,  4.  Fach,  No.  586. 

Bemerk.  Fabretti  gibt  L  c  einen  gleichlautenden  Stempel,  der 
hei  den  Thermen  des  Titos  gefnnden  worde. 


Nach  einem  bei  Marini  Atti  p.  349.  angefohrtea  Stempel  mit 
der  Inscbrift:   OD  EX  PR  DOM  LVC  MER  CL  QV  ANT  Uü 
ET  VER  n  Cos  l^bte  unser  Claadios  Qoinqoatralis  im  Jahre   145 
nach  Chr. 


VIII.     Denkmal. 

AbbUa.  Taf.  II.  Fig.   7. 

T  RAV-  PAMP  EX  F  P-  IS 

Titi  Raa«t«    PampAt/t  ex  U^linis  Vlotiae  laaurieae. 

ttiteralur  des  Denkmals. 
Notice  p.  35.  No.  122. 

Aufstellungsort  10.  Schrank,  4.  Faeb,  No.  584. 


IX.     Denkmal. 

AbbUd.   Taf.  II.  Fig.  5. 

EX  PRAED  FAVST  OP  DOLIAR  A  CALPETA 

CRESCENTE 

Ex  praedff«  Faustin^^  opu«  doliare^  Ati/o  Calpeta/io 
Crescente  •  • 

Literatur  des  Denkmals. 

Notice  p.  35.  No.  120. 


n\. . 


Aufstellungsart.  iO.  Schrank,  4.  F»€h,  No.  582. 


Bemerk.  Das  letzte  Wort  der  loscbrift,  das  als  QV.  RILA 
oder  QYRITA  erscheiirtf  lA^ftsich,  da  der  Stempel  verwischt  ist, 
nicht  mit  Sicherheit  l^sea.  Vielleicht. ist  «s  dw  Beisfuna  QoiiiqiiftniJipi. 
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Denkmal  aas  Blei; 

X.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  IL  Fig.  8. 

D  N  MAXENTI   AVG    PPR 

PP    CK. 

Literatur  des  Denkmals. 
Notice  p.  28.  No.  HO. 
Aufstellungsort  i.  Schrauk,  2.  Fach,  auf  dem  Sockel ,  No.  421 


B«    Denkmäler  der  kSnlgUchen  Clyptotbek. 

Denkmäler  ans  Stein: 

L     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  11.  Fig.  1. 

Q.   CASSIVS  •  P-  F^  6ALENS  •  PISIS 

MILIT  •  IN  COH  •  im  .  PR  •  ANN  •  XV 

EVOCATVS  •  ANN  •  H  •  VIX  ANN  XXXX 

C  •  CASIVS  •  FRATRI  PHSSIMO  FECI 

Q  •  Cassinsy  Vuhlii  {iliusy  Galens,  Pisis,  militarit 
in  coborte  IV  PraetoVia  annos  'XV,  Evocatns  annos  DL 
vixit  annos  XL.    C     Casius  fratri  piissimo  feci. 

Literatur  des  Denkmals. 

Beschreibung  der  Glj^tothek  von  Leo  v.  Klenze  und  Lndw.  von 
.   .   Schorn.    Moncben  1842^  No.  178.  S.  180. 

QrOsse.  Die  Höbe  beträgt  1'  7".  Das  Material  ist  weisser  Mar- 
mor. Die  Bocbstaben  sind  mit  Mennig  ausgemalt. 
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^  AufsteUungswt.    Im  ROmersÄale    No.   178,    aaf  einer   Sänle. 

Bemerk.  Die  AoslassuDg  ded  einen  S  in  dem  Worte  CASIVS 
der  letzten  Zeile,  so  wie  des  T  in  FECI  fbr  FECIT  ist  darch 
den  Raum  bedingt,  da  diese  Zeile  25  Scbriflzeicben  zäblt,  wftbrend 
die  andern  21  —  23  entbahen. 

Der  Ansdrack  fed  für  fecit  findet  sieb  aaeb  auf  andern  Inscbrif- 
ten^  wo  der  Raum  die  Auslassung  des  T  nicbt  erfordert. 

Berichtig^ing.  Die  Besebreibung  der  Glyptotbek  gibt  unrichtig: 
9,diente  zu  Pisft^  statt:  aus  Pisa,  diente  etc.  in  der  vierten  Prätori- 
seben  Coborte  etc. 

n.     Denkmal. 

Abbild.  TaT.  II.  Ftg;  3. 

L-  MVSSIO   •  HKL 

ARO  IVLU  NI 

CE  CONIVGI  CAR 

CON  OVO  V  •  A  VHH 

BMF 

L.    Mussio    Hilaro    Julia   Nice^    conjugi    cs^rissimo 

cum  quo  yixit  annos  IX^  hene  merenti  fecit 

Literatur  des  Denkmals* 

Muratori  T.  IL  p.  1379.  No.  4.  Beschreibung  No.  2S8.  Seite  2l5. 

Grösse.    Die  Höbe   beträgt   i'  S'\  die  Breite   1'  2'\  Material. 

Weisser  Marmor. 

Geschichte  des  Denkmals. 

Muratori  fhbrt  es  nacb  den  Scbedis  Ambrosianis  als  zu  Rom 
im  Hause  Simonis  Vecia  befindliob  an.  Es  kam  wabrscbeinlicb  im 
Jabre  1567  mit  den  Ankäufen,  die  Herzog  Albrecbt  Y.  in  Rom  machen 
Iftlss  (vergl.  Bayer.  Andal.  1832  No.  84  u.  35)  in  die  bersoglicbe 
Kunstkammer  in  Moncben  und  von  da  ins  kOnigl.  Antiquarium,  to» 
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WO  es  am  25-  Jäner  1829,  auf  AHerböcfasten  Befehl,  in  die  köuigl. 
Glyptothek  Tersetzt  worde,  wo  es  sich  im  Römersaale,  links  beim 
Eintritte  in  den  Heroen -Saal  an  der  Treppe,  unter  No.  288  ange- 
stellt findet. 

*     Bemerk.     Das  Denkmal  bildet  eine  viereckigte  Grabmme. 

Berichtigung.  Muratori  gibt  die  Inschrift  in  nnrichfiger  Zeilen- 
Abtheilung.  Die  Beschreibung  der  Glyptoth.  liest  falsch  ANN*  II 
und  Iftsst  die  Schlusssieglen  B  *  M*  F*  weg. 


III.     Denkmal. 

Abbild.  Taf.  IL  Fig.  2. 

DOS     MANIE 
ASCANI    PHILOXENI 
TI  •  CLAVDI  CAESAR 

AVGVSTI 
SERYI  •  VIC  •  ARCARI 
VIXIT  •  ANN  •  XXVII 

Diis  Mauibti^  Ascani  —  Philoxeni  Tiberii  Claudit 
Caesaris  Augusti  serri  —  vicarii  arcarii.  Vixit 
anno^  XXYIL 

„Den  Manen  des  Askanius,  des  stellvertretenden  Schatzmeisters 
von  Pbiloxenns,  der  ein  Sklave  des  Kaisers  Tiberius  Claudius  war. 
Er  wurde  27  Jahre  alt."" 

Literatur   des  Denkmals. 

Gruter  p.  580,  No.  10.  Beschreibung  No.  179.  S.  181. 

Grösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  1'  3';  die  Breite  1^- 
Material^  weisser  Marmor. 

Aufstellmtgsart.  Im  Römersaale^  rechts  an  der  Treppe  beim 
Eingang  in  den  Heroen -Saal.  No.  170. 
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Geschichte  des  Denhnals. 


Gniter  fahrt  dasselbe,  als  bei  Fraiiciscas  AlbertiDi  in  Venedig 
befindju^^^^^.I^pl|^r^  ffH  das 

beim  vorigen  Denkmale  Gesagte. 


•      * 


Befnerk.  Groter  and  die  ßeschreibang  der  Glyptothek  nehmen 
die  beiden  Worte  Asami  Philoxeni  als  die  Namen  Eines  Mannes, 
der  die  Stelle!  ^^ea>  Serri  yicarii  arcarü^  bekleidet  babe.  Es  sind 
jedoch  in  unseter  'bäcbrift  zwei  SclavettikaihcHi ,  nüilieh  Ascanius 
und  PhiloxenüätTXL  tttat^rscheiden,  von  denfea  ersterer  ein  Servus 
(sc.  arcarius), ' '  der  atidä'e  dessen  Yicarite  (arcAiiis)  war.  Die 
Häofang  der  GeniliVe*  ist  ein  Misstand  unserer  Insbbrift  Es  ist 
bekannt,  dass  äie'Sdäven  nur  Einen  Natnefal  Ifohrten,  nnd  eben  so 
bekannt  ist  es,-^dass  ein  höhergestellter  Strvite  sich  für  sein  Geld 
einen  Vicarins  Käufen  dorfie  (vergl.  Denkmal  No«  XIV.);  Philoxenns, 
welcher  Schatzmeister  and  Sclave  (Servas  arcifi^as)  des  Kaisers  Tib. 
Claadias  war,  batte  sich  ^als  Sclaven  den  Ascanius  angeschafft,  der 
vicarins  arcarins  sc^  servas  heisst. 

Bfimerk.  Da^  Denkfial  ist  eine  viiereckigte  Grabome. 

..   .  ■     .  ■-■']' 
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Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  Abth  II. 
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C«  Denkmal   des  kSnlgllchen  4ntlquariuiiis* 

A  u  s  B  r  o  II  z  e. 

Abbild.   Taf.  II.  Fig.  19.  a,  b. 


C  L  0  D  I 
HE  RM  0 
GENIAN 
I  VC  EXPR 
E  C  T  O 
YRBI  DEO 
RTVM  IP 
SI  VS 
S  V  M 


Clodi  Hennogeuiani, 
Viri  darissimi,  Expr^fecto 
Urbi,  de  ortom  (de  horto) 
jpsins  snm  Olybrii 


DEORTVM 
OLIBRl  VC 
SVM  PRE 
FECTl  PR 
ETORIS  N 
OLI  ME  T 
ENERE 
N  0  N  T 
I  B  I  E  X 
PEDIET 

De  ortoDi  (de  horto) 
Olibri,  Viri  clarissimi 
»um,  Prefecti  Pretbri.s, 
noli  me  teuere,  noii 
tibi  expediet. 


Literatur  des  DenkiMils. 

Caylus  Recueil  d'  Autiqaitö«.  Tom.  IV.  p.  314.  PI.  CI.  Murafori  Tom.  It. 
p.  691.  No.  2.  Maffei  Masenm  Veronense  pag.  311.  No.  1. 
Fahretti  pag.  523.  No.  369.  Morcelli  Openim  epigraphiconim 
Vol.  II.  Edit.  altera.    Patavii  1820,  pag.  217. 

Cfrösse  des  Denkmals.  Die  Höhe  beträgt  S"  1'",  die  Breite  1"  10"' 
Em  besteht   in  einem  Bronztftfelcheu ,   wie  man  solche  Hnndeo 
and  andern  Thieren  anzahftngeu  pflegte. 
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Geschichte  des  Denktnnh. 

Es  kain  mit  der  Graf  ThDn'scbeii  Sammliuig,  aus  Rom,  iu's  k. 
Aiitiquariani.  Das«  sieb  eiu  solches  Tftfeicheii  io  Rom  befunden 
babe,  darin  stimmen  alle  bei  der  Literatur  angefahrten  Schriftsteller 
oberein.  Maffei  führt  eines  im  Museum  des  Cardinal  Albani  be- 
findlich an ;  Maratori  und  Fabretti  versetzten  es  in  die  Sabbatinische 
Sammlang,  und  Caylns  sagt:  es  sey  ihm  von  Rom  ans  zugesendet 
worden ;  die  Sammlung  nennt  er  jedoch  nicht.  Ist  die  Copie  dieser 
Gelehrten  genau,  wie  sich  nicht  bezweifeln  Iftsst,  und  diess  beson- 
ders Caylus  versichert,  der  den  Fabretti  wegen  Ibgenauigkeit  ta- 
delt, so  mtissen  mehrere  TAfelcben  dieses  Inhaltes  in  Rom  vorhanden 
gewesen  seyn.  Zum  Beweise  will  ich  hier  die  Abschriften  und 
die  Monogramme  der  genannten  Schriftsteller  anfuhren,  bei  denen  allen 
sidi  bedeutende  Abweiehongen  von  unserem  Tftfelchen  zeigen. 


Maffei 


Fabretti 


I 


CLODI 
HERMO     . 
GENIAN 
IVCEXP 
EFECTO 
VRBI-  DE  •  0 
RTVM  •  IP 

SIVS 

SVM 


II 
DEORTVM 
OUBRIVC 
SVM  •  PRE 
FECTI-  PR 
ETORISN 
OLIMET 
ENERE 
NON  •  T 
IBI  •  EX 
PEDET 


I 

11 

DEORTVM 

CLODI 

OLIBRIVC 

HERMO 

SVM  PRE 

<;|4:nian 

FECTI  PR 

I  VC  EX  PR 

ETORIS  N 

EFECTO 

OLI  ME  T 

VRBI    DEO 

ENF.RE 

RTVM  n» 

NONT 

SIVS/^ 
SVM^^ 

IBI  EX 

PEDET 
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X    ^ 


m 


Caylns 


I 

11 

CLODI   HE 

DEHORT 

MOGENIA 

VOLYBRI 

NI  VCEXP 

• 

VC . PREFE 

rtEFECTO 

Ün     PRET  . 

VRÖI  •  ÖEH 

ORI    SVM 

Otll'VM  It> 

NOLI   MET 

'SIVS   SVM 

.  'fcNEltE  'l<0 

/B\ 

N  Trti   EX 

CR) 

P  E  R  ^  T 

\ 


hA  unsere  Ituscbrift  ^cfaon  für  «dol^ ;  interessant  ,»0  wird.i)ie  €8 
noch  niehr  durch  das  auf  ihr  sich  fmdende'Qnd  TonfV^hemiHerabs- 
gebern  theils  übersehene,  theils  unrichtig  gegebene  Monogramm,  das 
wohl  das  älteste  ist,  welches  man  bisher  kennt.  Das  Monogramm 
ist  darclr  den  Ranm  bedingt,  der  für  den  ganzen  Namen  des  Olybrius^ 
wenn  dieser  ans  nebeneinander  stehenden  Buchstaben  bestanden,  nicht 
hingereiclit  hätte.  Das  Monogramm  enthält  die  Buchstaben  LYBRL 
die  in  dem  0  eingei^chlossen  sind,  somit  den  ganzen  Namen  OLYBRL 

Q.  Clodius  Hermogeuiauus  Olybrius,  dessen  Anunianus  Marcellinus 

■ .  ^^  » 

(Ipib.  X^V^1  c.  4).  als  eipes  streng  rechtlichen  Mannes  Erwähnung 
thut,  war  während  der  Jahre  368,  369  and  370  unserer  Zeitrech- 
nung  unter  Kaiser  YaleutinjaD  L  Stadtpräfect  zu  Rom  (vergl.  Corsini 
de  Praefectis  ürbis.  Ks^.1766  p.  248)i  wie  diess  aus  mehreren 
von'i^m  herrührenden  oder , auf  ihn  Bezug  haftenden  Gesetzen,  von 
denen  das  erste  am  19  März  368  und  das  letzte  am  12  März  370 
(s.  Gothofred.  Lib.  XI,  lit.  31.  3  et  Hb.  XIU.  tit.  3  1.  10)  gegeben 
wurde,  erhellt.  Zwei  Monate  darauf  findet  sich  in  den  Verordnungen 
ein  gewisser  Principius  als  Stadtpräfect  unterzeichnet. 

In  Bezug  auf  unser  Täfelchen  und  zur  vollständigen  Kenntniss 
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der  von  Herinogeiiianns  bekleideten  Aeinter  ist  die  nachstehende,  des- 
seil  Gemahlin  zu  Ehreu  errichtete  Inschrifl,  vorzOglich  merkwürdig. 
Sie  laotet  bei  Gruter  (pag.  353.  No.  2)  so: 

TYRRANIAE         ANICIAE     |     IVLIANAE    C    F      CONIVGI  |  (^  •   CLODI 
HERMOGENIANI-  |  OLYBRII ;  V-   C-  |  qONSVLARIS  •  CAMPANIAE  |  PRO- 
CONSVL-  •  AFRICAE  •  |  PRAEFECTI     VRBIS  •    |  PRAEP-     PRAET  •   IL- 
LYRICl     I     PRAEF    •    PRAET   •    (»BIENTI8  /f  ^CONSYCIS    ORDINARII 


FL  •  CLODI VS  RVFVS  V  •  P  •  P ATRONAE  •  PERPETVAE- 

Fragen  wir  nun  um  die  Zeit^  der  unser  Tftfelchen  angehören 
mag,  so  kann,  da  auf  demselben  Hermogeuaous  bereit;»  Expraefecto 
Urbis  heisst,  die  BenQfzung  desselben  nicht  vor  dem  Jahre  370,  in 
welchem  er  seine  Stelle  al.s  Praef6ctns  niederlegte  und  nach  römi- 
scher Sprach  weise  Expraefecto  hiess,  t^tettgefonden  haben.  Bei 
der  Annatntie  aber,  iäss  Herliibgekiiaotri»  in  geiiadtifem  Jätre,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  die  S^ad^r^fectur  niedergelegt  habe^  stossen 
wir  durch  die  augefohrte  Inschrift  auf  eine  neue,  unerwartete  Schwie- 
rigkeit,  da  auf  derselben  Btermogenianus  Consul  Ordinarius  genannt 
wird,  welche  Würde  er,  nach  deq  I^te^,  im  Jahre  379  bekleidete 
und  noch  zugleich  /Va^/i?c^u^  prbV  heisst.  Es  ^  ist  nun  eatweder 
auzuqehmen,  dass  Hermogeniauus,  nacb  der  ^m  Jalire  .i370  /  erfolgten 
Niederlegnng  oder  temporären  Abtretung  seiner  Stad^pfitfeötnr  noch 
einmal  diese  Würde  bekleidete,  oder. das«  die  Steininschrift  ihn  un- 
genau, der  doch  JBjyira^/'^o .  Urbi^  war^  PcaefeCtus  nennt. 


I  / 


1 1 ' 


:»■'.*    ■••    '    / 

■     •       •        •  14« 


r    /■      '.;i.> 


■'  •  }'    .    ;■•.': 


f    . 


Verbesserungen« 


Zum    in.    Denkmale. 
Fiir  SERVIE  lese  man:  SBRV  ET 

Zum    XIV.    Denkmale. 
Für  VILL  ist  VIL  isu  lesen. 

Zum   XV.  Denkmale. 

8.   183  Z.  6.  ist  statt  ,,Vielleicht  hiessen  etc.  *-  bis  Pia  Fidelis**  su  lesen :  die 
letiten  fünf  Siglen  des  Köscbinger  Steines  lauten  so:  AL*  I*  FL*  C'  R* 

Zum  XX.  Denkmale. 
Für  PR    MOCENIANO  lese  ich  nun  ERMOGENIANO 

Zum  XXVllI.  Denkmale. 

Die  Inschrift  lautet,  nach  Ameih's  Beschreibung  der  svm  k.  k.  Müns-  und 
AntBcen-  Habinete  gehörigen  Statuen  etc.  Wien  1845  S.  3  t  No.  220,  auf  dem 
Originale  so: 

D-  M-  IVL-  QVIETVS-  VIV-  FEC 

SIBI-    ET    VERATIAE 

SEROTINAE-    CONIVGI'    ET 

VERATIO-     PRIMIONI-     FILIO 

OBI*     ANN*    XXX 
POSTERISQ*    SVIS-    H.    M-    H     N-    S- 


,  Inhalts-Verzeichniss 

der  röinisch-  hayerhchen  iwfc/trifHichen  Denkmähr. 


Seite 
I.     Denkmal.  Votirstein  furValkan,  ron  Julius  Marcianus;  in  Augsburg 

gefunden,    jetzt  verloren .146 

II.     Denkmal.     Yotivstein  für  Merkur,  von  Claudius  Augustanus;   in 

Dünzlau  gefunden  und  noch  daselbst.  Taf.  I.  Fig.  1.  .         .148 

III.  Denkmal.  Gedenk-  und  Grabstein  für  Lollia  Honorata  Servia,  für 
Prima  und  Placidianus;  in  ^eldkirchen  gefunden,  jetzt  in  Salz- 
burg.    Abbild.  Taf.  I.  Fig.  2 .     152 

IV.  Denkmal.  Gedenkstein  für  T.ucius  Attonius  Adnamalus,  Aedil  von 
Teumia  und  für  Seeunda;  rormals  in  Frauen-Chiemsee ,  jetzt  im 
königl.  Antiquarium         , 154 

V.     Denkmal.  Grab- und  Gedenkstein  für  Quintus  Sabinius  Constitutus, 
für  Constans,    und  für  Septimia  Seeunda,  von  Veturia  Sabinia; 
gefunden  in  Freitsmoos  und  noch  daselbst.  Abbild.  Tn£  I.  Fig.  3.     158 
VI.     Denkmal.     Grabstein  für  Maturatus,     von   Severus  und  Priscus; 

entdeckt  in  Fridorfing  und  noch  daselbst.  Abbild.  Taf.  I.  Fig.  4.     161 
Vll.     Denkmal.  Votivstein  für  Mithras,  von  Publius  Aurelius- Lupercus, 
errichtet  für  das  Wohl  des  Marcus  Lolius  Priscus;  in  Höglworth 
entdeckt  und  noch  daselbst.  Abbild.  Taf.  I.  Fig.  5-      .         .         .      163 
VIII.     Denkmal.     Gelübdestein  für  Apollo  Grannus  und  Pomona;   ehe- 
mals im  Kloster  Baumburg,    dann  in  Irsing  und  jetzt  im  konigl. 

.Antiquarium.    Abbild.  Taf.  I.  Fig.  6  a,  b,  c 164 

IX.  Denkmal.  Gedenkstein  für  Marcus  Proculus  Justinus,  von  dem 
Decurio  und  Duumvir  Marcus  Proculus  Martialis  und  von  Cavia 
Justina;  in  Laufen  gefunden  und  noch  daselbst.  Abbild.  Taf.  I.  Fig.  7  167 
X.  Denkmal.  Grab- und  Denkstein  für  Tiberius  Cassius  Constantinns, 
für  Cassia  Vera,  für  die  Claudier  Januarius,  Victor  und  Marcelli- 
nus, ferner  für  Fidelit,  Ca  jus  und  Modestus,  von  Tiberius  Claudius 
Constantinus;  ehemals  in  Neuburg,  nun  im  Aintiquarium  in  Mann- 
heim. Abbildung.  Tafel  I.  Figur  8 168 
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XI.     Denkmal.     Grabstein    für  den  Burger  von  Trier  Sextus  Nantius 
Secundus,    von   Nantius    Numerius   Ammavos^     ehemals  in   Neu- 
burg, nun  im  AWi^arinm  in  Mannheim.   Abl>tldtiii^  Taf.  I.  Fig.  9.      171 
Xll.     Denkmal.    Grabstein    für  den  rechtsprechenden  Präfecten  Maxi- 
mianus,    von   Julia   Mutia;     vormals   in   Obing,  jetzt  im  königl. 

Antiquarium.  Abbildung  Taf.  I.  Fig.  10 173 

l^lll.     Denkmal.     Grabstein   für  den  Veteranen  Julius   Primitivus,  von 

Titulenia  Justina;  ehemals  in  Regensburg,  nun,  in  Passau.  .      175 

XIV.  Denkmal.  Grabstein  für  den  Verwalter  der  illypscheo  Einkünfte 
Faustinianus ,  von  Ingenus  und  dem  Exvicar  Felix ;  in  Passau 
gefunden  und  noch  d^^elbst.  Abbild.  Tafel  I.  Fig.  11  177 

XV.  Denkmal.  Gedenkstein  für  Kaiser  Hadrian,  von  der  ersten  Ala 
der  Singularier,  der  redlichen  und  getreuen,  die  aus  römischen 
Bürgern  bestand.  Auf  der  Biburg  bei  Kösd^ing  gef. ;  jetzt  in 
dem  Orte  Köschi?ig,.  Abbild.  Taf.  I.  Fig.   12.     ^         .         .         .181 

XVI.     Denkmal.   Grabstein  für  Claudius  Gemellus  Claudianus,  dem  recht- 
sprechenden Präfecten;   in  Begensb.  gefund.  und  noch  daselbst     184 
XVII.     Denkmal.  Grabstein  für  Clementianus,  von  Macrinus;  in  Regens- 
burg entdeckt  und   noch  daselbst         .  .         .  .180 
XVIII.     Denkmal.    Denkstein  für  Flavia  Lepidina,     Silvina   und  Suipicia 
Seeundina,  von  Silvinus  Statins;     in   Regensburg  gefunden  und 

noch  dort 186 

XIX.     Denkmal.     Grabstein  für  Aurelia,  von  Publius  Aelius  Juvianus; 

noch  im  Fundorte  Regensburg     .......     187 

XX.     Denkmal.      Grabstein  für    die    Vindelicier  Primogenianus,   (Er- 
mogenianus)   Victor  und  für  Aurelia,    von   dem  Vindelicier   Su- 
rinus;  noch   im  Fundorte  Regensburg  .  .         .         .191 

XXI.     Denkmal.  Grab-  und  Denkstein  von  einem  Unbekannten  f.  einen  un- 

• 

bek.  Veteranen  und  gewesenen  Zeichenträger  der  III.  Italischen  |^- 
gi^n,  für  die  Julia  Januaria,  dann  von  Juvenis,  für  Januarius^  Victpr, 
Victorina,  Placidus,  Juvenis  und  Civilis,  einen  römischen  Statio- 
när;   Fund-  und  Aufbewahrungsort^  wie  beim  vorigen  Denkmale.     193 
XXII.     Denkmal.  Denkstein  für  Flavia  Florina,   von  Marc^Uinus  AUrcia- 

nus,  Legions- Zeichenträger;  wie  beim  vorigen  Denkmale         .     193 
XXIH.      Denkmal.    Grab-  und  Denkstein    für  Septimius  Priscianus    wn 
Decius  Florinus  und  Donatus,    dem  Optio  der  dritten  Italischen 
Legion;  wie  beim   vorigen  Denkmale  .....     197 
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I         Seite. 
XXiy.     Denkmal.  Grabstein  für  Julius  Aelianus,  Librarius  der  dritten 
Italischen  Legion  und  für  Yalerius  Didius,  Beneöciar  des  Präfec- 
ten  und  Strator;    in  Regensbnrg    gefunden  und  noch  daselbst.     198 
XW.     Denkmal.  Grabstein  für  Flavius  Marcellinus,  Soldaten  der  dritten 

Italischen  Legion,  von  Julia  Ursa;     wie  beim  vorigen  Denkm.      199 
XXYI.     Denkmal.   Grab- und  Denkstein  für  Septimius  Impetratus,  Ve- 
teranen der  dritten  Italischen  liCgion,  ehrenvoll  Entlassenen  u. 
gev?esenen  Tribunen  der  sechsten  Cohorte,  für  Terentius  Vita- 
lis,    für  Major  Majorinus,  für  Terentia  Pervinia  und  Septiraia 
Impetrata;  wie  beim  vorigen  Denkmal      .  .         .         .         .201 

XXVII.     DenkmaL  Namens verzeichniss  von  Colonisten  oder  Soldaten,  ge- 
fertigt unter  Kaiser  Severus  Alexander;  bei  Weinting  gefunden, 
jetzt  in*  Regensburg  .  .         .         .         .         .      -  .     203 

XX VIII.  Denkmal.  Grab-  und  Denkstein  für  Julius  Quintus,  Veratia 
Serotina  und  Veratius  Primio;    gefunden  in  Saaldorf,   jetzt  in 

Wien.  Abbildung  Taf.  I.  Fig.  15 204 

XXiX.     Denkmal.     Gelübdestein  für  einen  Genius,   noch  im  Fundorte 

Slockstadt 206 

XXX.     Denkmal.     Meilenstein  zu  Ehren    der  Kaiser  Diocletianus  und 
Maximianus  errichtet;    gefunden  iu  Surrheim,  jetzt  in  Laufen. 

Abbildung,  Tafel  I.  Figur  14. 207 

XXXI.     Denkmal.  Denk  -  und  Grabstein  für  Quintus  Septulejus  Faustus, 
Attica  und  Quintus  Septulejus  Marinus;  gefunden  in  Teisendorf, 
jetzt  in  Salzburg.       .........     208 

XXXll.     Denkmal.  Meilenstein,   errichtet  von  Septimius  Severus,  Anto- 
ninus   (Caracalla)  und   Geta;     bei     Valley  gefunden,     jetzt  im 
Schlosse   daselbst.     Abbild.  Taf.   I.  Fig.    16.  ...     210 

XXXUI.  Denkmal.  Gelübdestein  für  Noreja  von  Publius  Septimius  Gor- 
dianus,  Decan  der  Cohorte.der  Breuker,  der  redlichen  und 
getreuen,    gefunden  in  Weihmörting,  jetzt  in  Landshut.  Abbild. 

Tafel  1,  Fig.  17 221 

XXXrV.     Grab-  und  Denkstein   für  Cupitus  Secundus  und  Avetonia  Bo- 

mana,  von  Secundus;     in   Lueg  gefunden «  jetzt  verloren        .     223 
XXXV.     Denkmal.    Gedenkstein  für  Lucius   Virius  Maximianus,  rechts- 
sprechenden Decurio  der  Bürger    von  J9vavum  und  für  Viria 
Moderata;  in  Titlmoos  gefunden    und  noch  daselbst«    «     .         .     224 
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Denkmäler  der  königlich.   Vereinigten   Sammlungen^    der 
königL  Glyptothek  und  des  königl.  Antiquariums. 

A.  Denkmäler  der  königl.  Vereinigten  Sammlungen. 

I.     Bixgistein'sche    Sammlung. 

i)     Denhnal  aus  Stein. 

Seite. 

I      Denkmal.     GelQbdestein    für   den    Jupiter  Arubianus,     Ton  seinen 

Verehrern;    gefunden  in  Sülzburg,   jetzt   in    München.   Abbildung, 

Tafel  II.  Fig.    4 .         226 

2)  Denkmäler  aus  Thon. 

II.  Denkmal.     Purträtrelief  eines  Veteranen,  Abbild.  Taf.  II.  Fig.   17     231 
HL     Denkmal.    Porträtrelief  der  Paterniana  Florentina.   Abbild.  Taf.  11. 

Figur  18 231 

IV.     Denkmal.      Porträtrelief  des  Quatuorvir- Vialis  Patcrnius.      Abbild. 

Tafel  11.  Fig.  15 .     232 

V.     Denkmal.    Porträtrelief  des  Veteranen  Maxiraillus,  aus  der  zehnten 

Antoninischen  Legion.     Abb.  Taf,  II.  Fig.   16  ....     232 

II.     DodwelTtcfae   Sammlung. 

9}     Denkmäler  aus  gebrannntem  Thone. 

I.     Denkmal,    Stempel  aus  der  Tonnejanischen  Töpferwerkstatte.  Ab> 

bildung,  Taf.  II.  Fig.   U 233 

II.     Denkmal.  Stempel  aus  der  Terentianischen  Töpferwerkstätte.  Ab- 

bildung,  Taf.  II.  Fig.  9 234 

III.  Denkmal.   Stempel  aus  der  Kaiserlichen  Töpferwerkstätte.  Abbild. 
Taf.  n.  Fig.  13 234 

IV.  Denkmal     Stempel  aus   der   Genianischen  Töpferwerkstatte.     Ab- 
bildung, Taf.  II.  Fig.  6 ,235 

V.     Denkmal.     Stempel  aus  der  kleinem  Domitianischcn  Töpferwerk. 

Stätte.     Abbildung,    Tafel  II.  Fig.  10 235 

VI.     Denkmal.     Stempel  aus  der  Fabrik  des  L.  Bruttidus,    des  Augns- 

talen.     Abbildung,  Taf.  IL  Fig.  14  ...         .  .     236 

VII.     Denkmal.     Stempel    des  Tiberius  Claudius   Quinquatralis.    Abbild. 

Taf.  IL  Fig.  12 236 

VIIL     Denkmal.  Stempel  aus  der  Fabrik  der  Plotia  Isaurica.  Abbildung, 

Tafel  IL   Fig.  7 .237 
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IX.     Denkmal.  Stempel  aus  der  Fabrik  des  Aulus  Calpetanus  Crescens^ 

Abbildung,  Taf.  II.  Fig.  5  237 

4)     Denkmai  aus  Bleu 

\,     Denkmal.  Stempel  des  Kaisers  Maxentius.  Abbild.   Taf.  II.  Fig.  8       238 

B.     Denhnäler  der  königlichen  Glyptothek. 

6)     Denkmäler  aus  Stein, 

1.     Denkmal.  Graburne  des  Quintus  Cassius  Galens,   eines  ausgedienten 
Kriegers  der  vierten  Prätorianischen  Cohorte,  aus  Pisa,  von  seinem 
Bruder  C   (  i.bsius.     Abbildung,  Taf.  IL  Fig.   1  ...     238 

II.     Denkmal.     Graburne    des   Lucius  Mussius  Hilarus^  von  Julia  Nice. 

Abbildung,  Taf.  IL  Fig.  3 239 

III.  Denkmal.  Grabarne  des  Ascanius,  Stellvertreters  des  Philoxenus, 
Sklaven  und  Schatzmeisters  des  Kaisers  Tiberius  Claudius.  Abbild. 
Taf.  IL  Fig.  2 240 

C  Denhnal  des  königlichen  Antiquar imns. 

Aus  Bronze, 

Denkmal.  Täfelchen,  das  zum  Anhängen  für  ein,  dem  Clodius  Hermo- 
genianus  Olybrius  gehöriges  Thier  besimmt  war.  Abbildung,  Tafel  IL 
Fig.  19  a,  b •         .         .242 
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Schehristani  ed.  Cureton  p.  ffL 

Zu   alleu  Zeiten  "wurde  in  der  islamischen  Welt  über  kein  Rcligions- 
Prineip  so  oft  das  Schwert  gezogen,  yrie  über  die  Souveränetät. 


Ueber 

die   oberste   HertBchergewalt 

nach  dem 

moslimischeii  Staatsrecht 

Ton 

Prof«  Marc«  Jos«   Illfiller« 


Einleitung. 

E»  ist  eine  allgemeiD  verbreitete  Meioang,  dass  die  moslimiscbe 
Monarchie  eine  absolute  und  despotische  sei.  Man  hört  dies  aas- 
sprechen nicht  nur  von  Solchen,  die  keine  speciellen  Kenntnisse  von 
jener  Knlturstafe  der  Menschheit^besitzen,  die  der  Islam  reprAsentirt, 
sondern  wohl  aach  von  Solchen,  die  etwas  näher  sich  damit  be- 
schftfligt  haben.  Selbst  einer  der  grOasten  Kenner  der  moslimischen 
Institntionen ,  Monradjea  d'Ohssou,  der  Verfasser  des  elassischen 
tableaa  de  l'empire  othoman,  scheint  viel  zn  wenig  Gewicht  auf  die 
Bestimmungen  gelegt  zn  haben,  die  der  Gewalt  des  Fflrsten  heilsame 
Grenzen  setzen.  Man  kann  ihm  sicherlich  nicht  den  Vorwurf  ma- 
chen, dass  er  die  Gesetze  der  Moslimen  in  dunklerem  Lichte  hätte 
dargestellt,  als  ein  partheiloser  philosophischer  Beobachter  sie  auf- 
fassen muss.  Diess  leuchtet  nicht  nur  aus  seiner  Behandlung  des 
Gegffistandes  im  Ganzen  hervor,  sondern  auch  aus  jenen  bedeuten- 
den Worten  in  der  Einleitung  (discours  preliminaire,  p.  IX.  Folio- 
au^gabe). 

1* 


.• 


y^MaJs  ce  qui  frappera  davantage  c'est  de  voir  que  presqae 
toos  les  maox  pablics  et  particuliers  qai  affligeut  les  Othomaiis  u'ont 
pour  principe  Di  la  religion  ni  la  loi:  qu'ils  derivent  des  prejuges 
popolaires,  de  fausses  opinions  et  de  reglemens  arbitraires  dictes  par 
le  caprice,  la  passion,  Y  interet  du  moment,  tons  egalement  contraires 
k  Y  esprit  da  Cour'ann  et  an  dispositif  de  la  loi  canoDiqae.^^ 

Nur  die  Gewalt  des  irrationalen  Factums,  das  häufig  so  stark 
ist,  dass  dagegen  das  Prineip  und  das  Gesetz  in  den  Hintergrund 
tritt,  so  wie  der  Umstand,  dass  er,  veroiöge  seines  speciellen  Zweckes, 
nur  das  hanefitiscbe  System  moslimiscber  Jurisprudenz  zu  Grunde 
legte,  das  allerdings  der  weltlichen  Macht  mehr  huldigte,  als  etwa 
z.  B.  das  schaüitische,  konnten  ihn  zu  der  herben  Bestimmung  fah- 
ren, dass  der  Fürst  mit  absoluter  Auctorität  über  die  Gläubigen  herrsche* 

„Charge  de  la  tutelle  generale,  velayet  amme,  il  (le  chef  su- 
pröme  des  Musulmans)  regne  sur  les  fideles  avec  une  antorite  ab- 
solue/^  (tabl  tom.  III.  Code  politique  p.  3.)  und  dazu  der  Commentar 

„Quelques  soient  an  reste  ses  moenrs  ou  ses  qualites  persou- 
uelles,  ainsi  que  ses  droits  an  trone  et  k  Fexercice  de  la  pnissance 
sonveraine,  du  moment  qn*il  regne,  fut  il  vicieiix,  irreligieuxj  fut 
il  un  tyrauj  eut  il  meme  usnrpe  Tempire,  son  antorite  doit  dtre  ge- 
neralement  respectee  dans  tont  ce  qui  concerne  la  religion,  la  justice 
distributive,  et  le  gouvernement.  Sa  puissance  spiritnelle  et  tempo- 
relle  ne  peut  etre  meconnne  qne  dans  le  senl  cas  d'  impiete  manifeste 
et  de  transgression  publique  des  preceptes  de  la  religion  et  des  lois 
canoniques  de  Flslamisme/^  Hiezn  muss  noch  der,  pag.  5.  des  code 
politique statnirte,  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  der  Person 
des  Herrschers,  so  wie  das  Axiom  (tom.  I.  p.  95).  „Qne  les  vices  ni  la 
tyrannie  d'un  Imam  n'  exigent  pas  sa  deposition/^  *)  gezogen  werden. 

^)  Vergleiche  die  Note  1.  1.     ^^Ce  dogme  qui  est  le  premier  boaclier  des 
Souverains  mahometans,  rend  leur  peraonne  aacrie  aux  youx  de  tonte  la 


Anf  der  andern  Seite  erscheinen  aber  doch  zerstreut  in  dem 
grossen  Werke  einzehie  Aenssemngen ,  die  einen  tiefem  Blick  in 
das  Gewebe  dieser  Institutionen  werfen  lassen,  und  den  allgemein 
hingestellten  Grundsatz  in  etwas  modifieiren.  Auch  muss  zu  seiner 
Rechtfertigung  angefbhrt  werden,  dass  in  den  ofBciellen  Quellen,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  manche  gegen  die  Merrschergewalt  errich- 
tete Schranke  des  alten  moslimischen  Staatsrecht  weniger  hervor-* 
springend  dargestellt  wurde,  auch  manche  wichtige  Quelle  ihm  gar 
nicht  zugänglich  war* 

Versuchen  wir  es  also,  ein  deutliches  Bild  von  den  Grenzen 
der  Souyerftnitftt  bei  den  Moslimen  uns  zu  verschaffen. 

Was  uns  besonders  bei  dem  Staatswesen  der  Moslimen  in  die 
Augen  springt,  das  ist  die  so  innige  Verbindung  von  Religion  und 


nation:  il  est  d^aileurs  conforme  aux  principes  de  la  loi,  qui,  comme 
on  Ta  va  plus  haut,  n'admet  pour  tous  les  etats  du  mahometisme  que 
le  seul  gouvemeraent  monarchique ,  en  prescrivant  aux  sujets  la  fideläe 
€/  la  Moumission  iespiua  parfoileSy  envers  lears  Souverains.  Ces  principes, 
que  les  prejuges  du  fatalisme  fortifient  encore,  inspirent  au  peuple  le 
respect  le  plus  profond  pour  ses  maitres,  Sans  egard  a  leur  yertus  ou 
a  leurs  vices,  a  Teqnite  ou  k  la  tyratmie  de  leur  administration ,  sur 
tout  lorsque  le  Monarque  reunit  en  sa  personne  Tautorit^  spirituelle 
et  temporelle,  en  qualite  de  khaliphe  et  dlmam  supreme.  Respeete 
alors  comme  le  Ticaire  et  le  lieutenant  du  Propkete  tout  ce  qui  emane 
de  8on  poutoir^  est  regardd  comme  feffei  df  une  Inspiration  du  ciel,  qui 
exige  rexecution  la  plus  prompte  et  la  plus  aveugle.  C*est  dapres  cette 
opinion  geniale,  que  Ton  appelle  encore  aujourdhui  les  Souverains 
Othomans  Ziir  ullah,  l'ombre,  Timage  de  dieu  sur  la  terre. 

Si  des  kh«}iphes,  des  monarques  mahoroetans,  des  Sultans  meme 
de  Conslantinople  ont  £te  le  jouet  de  la  fortnne,  les  Tictimes  des  con- 
spirations  ou  des  revoltes,  ces  ärenemens,  ces  r^volutions  ont  toujours 
ete  regard^  par  Tlslamisme  comme  des  evUreprioes  odieuaee  et  den 
alieniaia  critmnele  contre  la  personne  sacree  des  Souyerains. 
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Staat:  in  der  That  sind  diese  zwei  Elemente  bei  jenen  Völkern 
nicht  getrennt,  so  dass  jedes  Air  sich  seinen  Zweck  Terfolgte!^  der 
Ton  dem  andern  unabhängig  wftre,  sondern  der  Staat  ist  blos  da^ 
nm  die  Religion  zn  tragen  and  zn  erhalten,  yerh&lt  sich  als  Mosses 
Mittel  zam  Zwecke.  Als  der  Prophet  aufstand,  nm  eine  nene  Le-* 
bensbewegung  seinem  Volke  einzuhauchen,  war  es  ihm  zunächst 
nicht  um  politische  Zwecke  zu  thun;  sondern  dasselbe  sollte  ein 
höheres  geistig  reUgiöses  Leben  gewinnen,  und  dieses  allen  Natio- 
nen der  Erde  mittheilen.  Alle  Bestimmungen,  die  auf  das  äussere 
Leben,  Recht  und  Staat,  gingen,  bezogen  sich  unmittelbar  auf  die- 
ses rein  innerliche  Ziel.  Dadurch  entstand  die  ganz  emiment  theocra^ 
tische  Farbe  seiner  Gesetzgebung;  und  da  seine  Religion  Anspruch 
darauf  machte,  die  allein  wahre  zu  sejn,  so  trat  zugleich  das  Po- 
stulat auf,  dass  sie  die  allein  und  allgemein  geltende  werde.  Da- 
durch bekam  der  Staat  die  Neigung,  oder  sah  sich  vielmehr  in  die 
Nothwendigkeit  gesetzt,  sich  zum  allgemein  herrschenden  zu  machen. 
Dieses  möchten  wir  das  kosmokratorische  Element  nennen. 

Die  Männer,  die  dazu  berufen  waren,  diese  Zwecke  zu  erftll- 
len,  waren  Araber,  Nomaden  grösstentheils,  nur  wenig  in  das 
Städteleben  eingeweiht,  ohne  politische  Vergangenheit,  ohne  staat- 
liche Institutionen,  also  Democraten  von  Haus  aus:  dazu  kam  noch 
die  Lehre  des  Propheten,  dass  alle  Menschen  vor  Gott  gleich  ^ind, 
dass  alle  menschlichen  Unterschiede  vor  dem  überschwenglichen  ab- 
soluten Wesen  verschwinden,  dessen  Herrlichkeit  der  Araber  nach 
seiner  Weise  nun  anbeten  und  die  übrigen  Menschen  lehren  wollte. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  alle  berufen,  und  sie  bilden  die  Gesammt- 
heit  der  Knechte  Gottes,  die  Gemeinde  der  Gläubigen.  Erhaltung 
und  Fortpflanzung  der  Religion  auf  der  einen,  Gerechtigkeit  in  Ver- 
kehr mit  einander  auf  der  andern  Seite,  ist  der  Zweck,  dem  sie 
alle  dienen.    Um  dieser  Gesammtheit  Einheit  zu  geben,  ist  der  Immn 


vorbanden,  der  oberste  Herrseber ,  gewählt  ^j  von  der  Gem^iDde, 
wie  es  der  ursprflngliche  Gedanke  war,  der  selbst  noch  in  dem 
spfttem,  gewissermassen  erblichen ,  Chalifate  zo  Grunde  lag. 


Die  Pflichten  des  Herrschers  sind  folgende  zehn:  ^ 

1)  Bewahrung  der  Religion  nach  ihren  festgesetzten  Princi- 

pien  und  nach  dem,   was   die  Kirchenvater  (SLo^t  uaJU)! 
mit  allgemeiner  Uebereinstinmiung  gelehrt  haben. 

2)  Aufrechthaltung  der  rechtlichen  Bestimmungen. 

2)  Beschotzung  des  islamischen  Gebietes  und  Vertheidigung 
der  Familienehre. 

4)  Anwengung  der  peinlichen  Strafen. 

5)  Befestigung  der  Grenzörter  und  Yersehung  derselben  mit 
dem  nöthigen  Apparat 

6)  Der  heilige   Kriege  gegen  solche,  die  dem  Islam  wieder- 
streben. 

7)  Einsammeln  des  fei  und  d&r  Zehnten. 

8)  Austheilung  von  Besoldungen,   und  was  sonst   aus  dem 
Staatssdiatz  bezahlt  werden  muss. 

9)  AufsteDung  von  Intendanten  und  Bestellung  von  Rftthen. 
10)  Persönliche  Betreibung  der  Hauptgeschäfte. 


*)  et  Hammer-Porgstall,  Denluehrif ten  der  Akademie  d.  W.  in.Bd.IlI.  Abth. 

^)  MaTerdi  fol.  9  rect»  seg.   cf.  Ibn  Djemaat  bei  Hammer-Pnrgstall,  Län- 
derrerwallang  unter  dem  Chalifate  8.  178. 
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Dagegen  hat  er  von  den  Unterthanen  nnr  anf  Hülfe  nnd  Ge* 
horsam  ^)  Ansprach  zn  machen ,  so  lang  er  in  dem  Sljnstande  Ter- 
harrt 9  der  znr  Führung  des  Lnamats  nothwendig  ist**) 

Man  sieht  schon  hieraus,  dass  von  keiner  absoluten  Machte  son- 
dera  bloss  von  Pflichten,  die  der  Souverän  zn  erfüllen  hat,  die  Rede 
ist  Damit  diess  aber  noch  deutlicher  werde,  wollen  wir  die  Stel- 
lung desselben  zu  mehrern  socialen  Potenzen  ins  Auge  fassen. 

Was  die  Verwaltung  des  Staatsgutes  und  Erhebung  der  Steuern 
betrifft,  so  ist  es  ein  allgemeiner  Grundsatz,  dass  der  Sonverftn 
nichts  Andern  darf.  Wie  durch  die  heiligen  Gesetze  die  Grund- 
steuer, Capitation,  Zehnten  bestimmt  sind,  so  bleiben  sie;  eben  so 
die  Normen  ihrer    Verwendung.     Was   der   Forst  darüber  hinaus 


*)  kj^\  ^  &&UiJ(  ^Übi.  |V.4aJU  &I  s.j^^  Maverdi  fol  10.  recn  Aus. 
führlicher  wird  diess  von  Ibn  djemaat  (Hammer  Länderverwaltung  p.  178) 
behandelt;  doch  findet  sich  hier  keine  Bestimmung,  die  nicht  unter  die 
xwei  Ton  Maverdi  gegebenen  sich  subsumiren  Hesse.  j^T^er  Rechte 
des  Sultans  gegen  das  Volk  und  der  Pflichten  des  Volkes  gegen  ihn 
sind  zehn  1)  Aeusserer  und  innerer  Gehorsam  seinen  Geboten  und 
Verboten  (Sünden  ausgenommen):  2)  Ratb  in  öffentlichen  und  gehei- 
men Dingen:  3)  Hülfsleistungen ,  sowohl  von  innen  als  von  aussen: 
4)  Anerkennung  seiner  höchsten  Würde:  5)  Es  ist  Pflicht,  ihn  aufzu- 
wecken, wenn  er  lässig  wird;  ihn  zu  leiten,  wenn  er  irrt;  6)  ihn  yor 
Bösen  und  Neidern  zu  warnen;  7)  die  Erstattung  der  yon  ihm  gefor- 
derten Berichte;  8)  die  Hülfe  in  allen  Begierungsgeschäften;  9)  die 
Gewinnung  aller  Herzen;  10)  die  Ergebenheit  in  Wort  und  That,  mit 
Gut  und  Seele,  von  aussen  und  innen,  lieimlich  und  öffentlich.^' 

•♦)    &ll^    ^aJlXj   J  Lo     Hierüber  unten  Näheres. 


9 

verfogt,  i.st  Exaction,  Tyraouei.*)  Es  gibt  Rechtsgelehrte^  welche 
gerades&a  Iftognen,  das8  **bieraa8  gollige  RechtaverhftltDisse  ent- 
«priogeii  können,  wie  z.  B.  BttTgschaftsIeiätnng  für  einen ,  dem  ein 
solches  Djibayet  aufgelegt  ist.  Nach  den  interessanten  Untersochnn- 
gen  von  Dr.  Worms  scheint  es  (wenigstens  im  Allgemeinen)  keinem 
Zweifel  zu  unl erliegen,  dass  das  Eigeuthum  von  Grond  and  Boden 
in  keiner  einzelneu  der  socialen  Kategorien  befestigt  ist,  sondern 
nnr  im  Staate,  in  der  Gesammtbeit  der  Moslimen,  als  solcher  allein, 
und  dass  Herrscher,  Fendatäre,  Pächter  bloss  Nutzniesser  desselben 
in  verschiedenen  Graden  sind. 

^  ■ 

Zunächst    kommt    zu     betrachten    das    Verhältniss    des  Herr- 
*  scbers  zur  richterlichen  Gewalt. 

Zwar  wird  der  Richter  von  dem  Herrscher  ernannt  und  abge- 
setzt: aber  das  Amt  ist  mit  so  vieler  HeiUgkeit  im  Bewusstseyn  des 


*)  Es  versteht  sich,  dass  von  den  jetzigen  moslimischen  Staaten  hier  nicht 
die  Rede  ist,  sondern  lediglich  von  der  moslimischen  Gesetzgebung. 
Die  Praxis  ist  freilich  anders.  (Ein  neuerer  arabischer  Publicist  Ihn 
Hamdan  findet   diesen  Widerspalt   der    constitutiven  Bestimmungen  und 

der     Praxis     auch    in    Europa :      &^y^I   wi^  vi    '^y^    <Xfrt«i    JÜ6 

s>t«^    pLam    (Uebrigens  werden  solche  ungesetzliche  Steuern  (mögen  sie 

Gibayat,  Newayib,  tekalili  schakka  T.  urtiye  oder  wie  immer  heissen) 
nur  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  bloss  für  den  Drang  des  Augen- 
blicks aufgelegt,  also  vorübergehend  sind,  citragen.  d^Ohsson  ill.  387. 
tout  changement  a  cet  egard  (Veränderung  in  den  gesetzlichen  Steuern) 
serait  qualifie  d'innovation  illegale  et  rencontrerait  une  forte   resistance 

dans  les  prejug^s  religieux  du  public la  nation,   qoi  ne  veut 

soaffrir  l'etablissement  d'aucun  irapot  fixe,   supporte  les  vexations  mul- 
tipliees  de  ces  laxes,  censees  toujours  passageres,  quoique  renouvelees 
.perpetaellement. 
Abbandlangen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  IV.  Bd.  lU.  Abth.  2 
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MosUms  nmgeben,  die  Vorbedingungen  znr  Erlangung  dieser  Würde, 
die  durch  unveränderliche  Gesetze  und  hochverehrte  Aussprüche  des 
Propheten  eingeschärften  Pflichten  sind  so  bedeutend,  dass  sie  an 
sich  schon  gewisse ,  wenigstens  innerliche ,  Schranken  gegen  Ueber- 
griffe  der  obersten  Gewalt  bilden  würden,  wenn  nicht  noch  äussere 
Bedingungen  dazu  kämen. 

Der  Richter  muss^)  ein  volljähriger  Mann  seyn,  Herr  seiner 
Vernunft  (nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  welcher  sich 
bloss  auf  die  juridische  Imputabilität  von  Handlungen  bezieht,  son- 
dern sensu  eminenti,  von  Einsicht  und  Urtbeil),  frei,  Moslim,  recht- 
schaffen (siehe  unten),  ohne  Mangel  an  den  Gesichts-  und  Hör- 
Organen,  Theolog  und  Jurist,  so  dass  er  den  gesammten  Umfang 
der  moslimischen  RechtsqueUen  nebst  der  zu  Gesetzen  gewordenen 
Interpretation  der  Kirchenväter,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
inne  haben  muss.  In  der  türkischen  Constitution  ist  ausserdem  noch 
eine  ganz  bestimmte  Anciennetät  in  der  Hierarchie  der  Ulemas  ein- 
gehalten. 

Ueber  die  Frage,  ob  ein  Mann  von  unsittlichem  Lebenswandel 
das  Richteramt  bebalten  kann,  sind  die  Doctoren  verschiedener  Mei- 
nung. Die  mildere  Ansicht  spricht  sich  dahin  aus,  dass  er  desswe- 
gen  nicht  abgesetzt  werden  muss,  aber  würdig  der  Absetzung  sei.  ^) 


*)  Hidaya.  III.  p.  f  Al      ^UjJL\^  L^  ü-a^  ^  M'^^^  L?)  ^  ü^;»  J^ 

II  L^  &IUjOI  ^  ^  |»g,^tj  Jli  ^  UJt   s-ÄiAi^t  LuLo^  ^ 

cf.  Hed.  Hamiltll.   590. 
**)  Maverdi  fol.  38*  vers.  cf.  Hammer  Länderverwaltung  p.   101. 

»♦♦)  Hidayah..nL   r*1      Uy&    J\   d^    L    (J-m^    iljcfc    ^    U!f   ^K'  ^ 


11 

Die  strengere  scfaafiiti^che  Schule  bingegen   verwirft  onbediiigt  al» 
aDgoltig  die  Kadbiscbaft  eines  solcheu  Mauues«^) 

Es  ist  verboten,   sich  nm  das  Amt  zn  bewerben**),  noch  viel- 
mehr es  zu  kaufen:  ja  es  wird  durchaus  eingeschärft,  dass  es  als 
eine  grosse  Last,  mit  der  furchtbarsten   Verantwortlichkeit  belegt, 
angesehen  werde,   und  geradezu  als  lobens würdig  gepriesen,  wenn 
es  abgelehnt  wird. 

Schon  vom  Propheten  wird  das  Wort  angefahrt:  „Wer  zum 
Kadhi  gemacht  wird,  befindet  sich  in  einem  Zustande,  wie  ein  Ge- 
schöpf, das  ohne  Messer  geschlachtet  wird.  ***)" 

Ausgezeichnete  Männer  und  Gesetzlehrer  konnten  nur  mit  gross- 
ter  Mühe  gezwungen  werden,  diese  Stelle  zu  obernehmen.  So  der 
berühmte  Stifter  einer  der  grossen  juridischen  Schulen,  Abu  Hanifa 
und  sein  Jünger,  Muhammed.  f) 

Aber  eines  der  Hauptmittel,  um  die  Unabhängigkeit  des  Rich- 
terstuhles zu  wahren,  ist  das  bei  den  Moslimen  unbedingt  statuirte 
Princip  der  Oeffeullichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  ein  Princip,  des- 
sen Wichtigkeit  sogar  in  manchen  Ländern  des  civilisirtesten  Thei- 
les  der  Welt  verkannt  vnrd. 


*)    ibid.  US"  »   ^     Ui     ^    yAj    il    jJ^UJf   ^^    ^     UJf    JU    ^ 

*♦)  ibid.    r**< 

••♦)  ibid.  r*A     ^jJL.  ^  ^c>  UilXi  s>LäSi\  Jut  Jlaö. 

t)  cf.  Hid.  ibid.  Slanc's^  Ibn  Khallican  1.  234,  235. 

2* 
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Als  Ort  der  Rechtspflege  wird  eine  Moschee  gefedert,  ja,  wo 
möglich  die  Haaptmoschee  der  Stadt.  ^)  Die  Einwendung,  die  von 
einer  Seite  erhoben  wird,  das«  ein  Tempel  auf  diese  Weise  durch 
Polytheisten  oder  iiienstruirende  Weiber  verunreinigt  werden  könne, 
findet  eine  bondige  und  liberale  ZurQckweisnng.  For  den  ersten 
Fall  wird  bemerkt,  dass  die  Unreinigkeit  des  Polytheisten  in  sei- 
nem Glauben  liege,  das  Aosserliche  aber  nicht  berühre,  daher  er 
sehr  wohl  in  den  Tempel  treten  darf  **)  Was  das  zweite  betriflOt, 
so  könne  ja  der  Kadhi  an  das  Thor  der  Moschee  treten,  *^^)  nm 
die  Klage  der  Weiber  zu  vernehmen,  oder  ihre  Sache  durch  einen 
Agenten  verhandeln  lassen. 

Es  ist  allerdings  nicht  verboten,  dass  der  Richter  in  seinem 
Hause  sitze,  aber  dann  muss  er  dem  Volke  den  Eintritt  gestatte^ 
und  seine  gewöhnlichen  Beisitzer  um  sich  haben,  f ) 

Ferner  ist  es  dem  Herrscher  durchaus  verwehrt,  dem  Richter 
Bedingungen  vorzuschreiben,  ja  nicht  einmal  bestimmen  darf  er,  ob 
das  Urtheil  nach  hanefitischen  oder  schafiitischen  Principien  abzu- 
fassen sei.  tf) 


♦)  Hidaya  IlL   r\\      Jc^SsJI^  -  -  Jc^SsJI   ^   lyeLb    L,^   |jC^   ^^JLse 

**•)  Was  ja  auch  geschehen   muss,   wenn    der   Prozess    sieh   um  ein  'l'hier 
bewegt. 

\Xi     f>J^     ^jAat     yj\f  ^     »M     ^jj^ 

tt)  Maverdi   hat   hierüber   fol.  40  eine   ins  Detail   eingehende    Erörterung, 
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ReclmeD  wir  noch  daza,  dass  nach  den  Grandsätzen  des  mos- 
limischen  Recht»  keine  AppeUation  Statt  findet,  and  dem  Herr- 
scher kein  Begnadigungsrecht  zusteht  (nach  Kant  ^)  das  schlüpfrig- 
ste unter  allen  Souverftnit&tsrechten) ,  so  möchte  ungeß^hr  das  Ver- 
liftltniss  des  Richters  zur  obersten  Gewalt  in  der  Hauptsache  ge- 
zeichnet seyn. 

Wenn  auch  vides  mangelhaft  und  willkohrlich  in  der  Organi- 
sation des  Gerichtswesens  ist,  so  bleibt  doch  auf  jeden  Fall  fest, 
dass  an  eine  absolute  Gewalt  des  Forsten  ttber  die  Verwaltung  des 
Rechts  nicht  zu  denken  ist. 

Noch  wichtiger  aber  ist  das  Verhältniss  des  Imams  zur  Ge- 
setzgebung, oder  yielmehr  zu  den  Gresetzen. 

Vei^lichen  mit  unsern  europäischen  Staatssystemen,  in  welchen 
die  Gesetzgebung  als  das  hauptsächlichste  Element  in  der  Feststellung 
des  Gleichgewichts  zwischen  den  verschiedenen  staatlichen  Mäch- 
ten gilt,  wo  der  Fürst  um  so  mächtiger  erscheint,  je  mehr  er  An- 
theil  an  derselben  besitzt,  ist  es  vielleicht  das  Auffallendste  des 
moslimischeu  Staates,  dass  es  in  ihm  keine  legislative  Macht  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  am  wenigsten  eine  solche  in  den 
Händen  des  Fürsten  gibt.  Die  Gesetze  bestehen  bereits  als  unver- 
änderliche Normen  mit  heiliger  Auctorität:  ihnen  ist  der  Fürst  so 
gut  unterworfen,  als  der  letzte  Bettler.     Wie  kann  absolute  Macht 


aas  der   hervorgeht,    dass  im  angegebenen  Falle  entweder  die  Bedin- 
gung   null  und  nichtig  ist,    oder  die  Bestellung    des   Richters    uifgül- 
tig  wird. 
*)  Metaph.  Anfangsgründe  der  Reditsidire  1797.  p^  206. 
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bestehen  9  wo  es  dem  Herrscher  nicht  erlaobt  i^,   nur  ein  Jota  von 
dem  Bachstabeu  des  Gesetzes  za  yerrttcken? 

Verfolgen  wir  den  Gang,  den  die  Entwickhing  des  gesammteo 
Rechts  bei  den  Moslimeu  genommen  hat,  so  bestätigt  sich  diess  noch 
viel  mehr. 

Der  Koran  y  als  göttliche  Oflfenbaruug,  nicht  bloss  in  seinem 
dogmatischen  Theil,  sondern  auch  in  seineu  Bestimmungen  über  recht- 
liche und  gesellschaftliche  Verhältnisse,  war  die  erste  Richtschnur 
aller  llrtheile  und  aller  zu  treffenden  Verordnungen  in  diesen  Ge- 
genständen. Bald  zeigte  sich  das  Bedürfniss,  über  den  Koran,  weil 
doch  in  ihm  nicht  für  alle  Möglichkeiten  Vorsorge  getroffen  war, 
hinaus  zu  gehen:  man  erinnerte  sieh  einer  Menge  von  Aussprüchen 
oder  Handlungen  des  Propheten,  die  auf  solche  im  Koran  nicht  nä- 
her bestimmte  Dinge  Bezug  hatten :  und  auch  diese  wurden  als  Norm 
künftiger  Handlungsweise  aufgestellt.  Diess  geschah  in  den  unmit- 
telbar auf  Mohammed  folgenden  Generationen,  als  noch  mehrere  sei- 
ner ausgezeichnetsten  Gefährten  und  Freunde  lebten.  Diese  beiden 
Elemente,  Koran  und  Sniiua,  wurden  in  den  Schulen,  respective 
in  den  Moscheen  commeiitirt,  und  zwar  zunächst  von  denen,  die  noch 
mündlichen  Unterricht  von  den  Gefährten  des  Propheten  genossen 
hatten.  Diese  Erklärungen  nun,  in  wissenschaftliche  Form  gefasst, 
bilden  den  eigentlichen  Codex  iuris  moslimici.  In  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  fällt  das  Ende  dieser  juristischen  Entwicklung, 
die  nun  für  alle  Zeit,  so  lange  der  Islam,  wenigstens  in  der  sun- 
nitischen Auffassung  gilt.  Norm  und  Regel  geworden  ist.  Aber 
wohl  muss  man  erwägen,  dass  alles  dieses  ohne  Einwirkung  der 
Fürstenmacht,  ja  sogar  in  manchen  Fällen  ffegen  weltliche  Insinua- 
tion sich  geltend  machte  und  die  muslimische  Welt  nicht  nur  mit 
einer  Sammlung  positiver  Gesetze,  sondern  auch  mit  einer,  beinahe 
unabhängigen    Corporation   von   Gelehrten  beschenkte,    die   als   der 


LJ  •  ^_  ■      ^ 
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eigenfhomliche  Hort  klainischer  Retigioo  ond  Rechtes ,  ja  als  die  wah- 
ren Repr&j^entaoten  des  rooslimischeo  Bewastseyns  auzaseheo  sind. 
In  nuaiiterbrochener Folge  von  Abu  Hanife,  Mälik,  Schafii  etc.,  oud 
mit  in  sich  geschlossenen  Einrichtongen  zieht  sich  bi^  in  die  neueste 
Zeit  eine  Reihe  von  Theologen  und  Canonisten  herein,  die  dazu 
bestimmt  sind,  nach  den  unrerrückbaren  Gesetzen  des  Islams  und 
nach  ihrem  durch  das  Studium  der  Quellen  gebildeten  Urtbeil  über 
alles,  was  das  Wohl  der  moslimischen  Gemeinde  angeht,  triftige  Be- 
stimmungen zu  schöpfen. 

Bekanntlich  theilen  sie  sich  in  drei  Kategorfen 

1)  Professoren,  um  die  Lehre  zu  erhalten  nnd  fortzupflanzen. 

2)  Richter,  um  in  gegebeneu  Fällen  das  vorhandene  Gesetz 
anzuwenden. 

3)  Mliftis  (Fukahä)  Rechtsconsulenten,  um  nach  bestimmten  Nor- 
men über  Rechtsfälle  die  geeignete  Subsumtion  unter  ein 
bestehendes  Gesetz  zu  finden. 

Zu  diesen  letztern  mnss  auch  der  Sultan  gehen,  um  di^  Billi- 
gung für  irgend  eine  wichtige  Massregel  der  Politik  zu  holen,  sei  es 
Krieg  oder  Frieden  etc.  etc.,  nur  in  den  gewöhnlichsten  Gegenstän- 
den der  Administration  ist  es  ihm  erlaubt,  hie  von  Umgang  zu  neh- 
men: obwohl  es  ganz  gewöhnlich  ist,  dass  auch  in  diesen  Fällen 
der  Herrscher,  um  desto  mehr  die  Gemüther  zu  gewinnen,  ein  Fet- 
wa  sich  erholt.  ^)    Ueberhaupt  beruht  die  ganze  Macht  des  mosli- 


*)  Bei  d'Ohsson.  I.  298.  findet  sich  das  interessante  fetwa,  das  sich  Ahmed. 
III.   bei   dem  Mafti  Abdullah   efTendj    über  Einführung   der   Buchdru- 
'  ckerei  erholte. 
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mischen  Herr^clier»  blos»  auf  der  öfTentlicheii  Meinung,  anf  der  lieber- 
zeognng,  dass  er  den  Interessen  der  Religion  und  der  Gesamnitbeit 
der  Gläubigen  dient 

Wenn  also  zwar  yon  einer  eigentlich  legislativen  Gewalt  im 
Islam  nicht  gesprochen  werden  kann,  so  findet  sich  doch  ein  Ana* 
logou  davon,  in  der  Macht  zu  interpretiren  nnd  zu  subsuniiren.  Und 
diese  gehört  nicht  den  Forsten  an,  sondern  einer  eignen,  dazu  ge- 
bildeten Körperschaft  von  Gelehrten. 

Nocb  bleibt  uns  f^ine  Betrachtung  übrig.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  d'Ohsson  oder  vielmehr  seine  hanefitische  Quelle  die  Ab- 
setzung der  Imame  unter  keiner  Voraussetzung  zugibt.  Ein  Miss- 
verstand kann  hiebei  nicht  obwalten :  denn  die  'Ausdrücke  sind  zu 
bestimmt.  Und  doch  findet  sich  bei  ganz  bewährten  hanefitischen 
Schriftstellern  die  gegentheilige  Ansicht  ausgesprochen. 

So  sagt  Aläuddin  elhaskefi  '^)  s Jo  JuJUj  ^^  (jüt  Jyu^  sj 
^t  2UxaJ  „Es  ist  nicht  zu  billigen,  einen  gottlosen  Mann 
mit  dem  Imamat  zu  bekleiden:  wegen  Gottlosigkeit  (&^  — 
^j.^L)  wird  ein  Imam  abgesetzt,  es  müsste  denn  Bür- 
gerkrieg zu  befürchten  seyn.^^ 

Die  Hidayah^  geht  noch  weiter,  und  erlaubt  Zwangsmass- 
regeln, sogar  den  Mord,  wenn  der  Imam  seine  Pflicht  nicht  er- 
füllt (Ham.  II  248)  „whoever  does  not  answer  this  description,  is 


*)  ^Uitf  ^  J   ^^Ui  Calcut.    1827. 
^*)  Leider  besitzen  wir  die  zwei   ersten  Theile   dieses   trefflichen  Beebts- 
baches  nicht,    ich  muss  mich   daher   auf  Hamiltons  Uebersetzung  ver- 
lassen. 
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not  tbe  rigbt  Imam,  whence  it  18  not  incanibent  to  snpport  such  a 
one,  bat  ratber  it  is  incuinbent  to .  ^ppo^e  htm ,  and  make  war  upon 
htm,  nntil  sucb  tlinie  as  be  eitber  adopt  a  proper  mode  of  conduct, 
6r  he  slain:  vä  is -written  in  tbe  Madin  nlbakayik,  copied  from  übe 
fewayid. 

Doch  mag  e^  dich  mit  den^  vielleicht  discordireudett  Ansichten 
der  Hanefiten  verhalten ,  wie  e»  wcdle^:.  wir  haben  eine  bessere  Quelle 
über  den  nnsiprOngUcjien  Geist  moslimiscber  Staatsverfassung,  in  dem 

aasgezeichneten   Buch    iLoUaJLJt    |*ÜC^^I  von   dem   Scbafiiten    Abu 

ibasan  Ali  eloiaverdi,  den  Hammer  Purgstafl  mit  Recht  den  Hugo 
Qrotius  der  Araber  nennt.  Dieser  nimmt  die  Absetzbarkeit  des 
Chalifen  nicht  nur  bedingt,  sondern  unbedingt,  und  für  jeden  Fall 
«il>  wo  der  Imam  seines  Amtes  moralisch  oder  physisch  antüchtig 
wird. 

Der  Leser  wird  Am  Ende  dieser  Abhandloiig  die  iu's  Detail  gebende 
^rörterong  Maverdis  finden* 

'  Bevor  wir  die  nähere  Betracbtang  ober  die  Stellang  des  Imams 
jMf  Gemeinde  beginnen,  halten  wir  es  nicht  for  ungeeignet,  den  un- 
gefahren  Umfong  der  staatsrechtlichen  Ansichten  Ober  den  Imamat 
W  den  verschiedeuen ,  sowohl  orthodoxen  als  heterodoxen,  Secten 
d^s  Islams  vorzuführen,  and  zeichnen  daher  in  raschen  Zügen  die 
"diessßilligen  Antinomien. 


I  4       •  .  ,•  I  -    ■   1       «••:       .  •    Vt        .     ^   ♦  .  .  . 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wits.  IV.  Bd.  UI.  Ablhl. 
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Antioomieen  des  arabischen  Staatsrechts  über  das  Iniamat 

L  •  Eine  oberste  Herrschergewalt  ist  über/uiupt  nothtvendig. 

Diess  ist  die  am  meisten  yerbreitete  MeinoDg  und  braucht 
daher  keines  weiteren  Beleges. 
h^  Es  ud  nicht  nothtvendig  dass  eine  oberste  Herrschergewalt  var^ 
handeti  sei. 

Maverdi  foL  2.  recto.  Le^t  ^  Lf»  ,»  yi^  ^  üd  jo^  ^ 


„nach  allgemeiner  Uebereinkunft  der  ersten  Lehrer  des 
Islams  ist  es  nolhwendig  mit  ihr  (der  Souveränetät)  eine 
Person  zu  bekleiden^  welche  sie  in  der  Nation  aasobt,  wenn 
gleich  Aszamm  die  entgegengesetzte  Meinung  vertheidigt.^ 

Schehristani  p.  av  fbhrt  diese  Meinung  von  Charedjiten 
an  iLflf  (•Lof|JldJf  ^  ^yS^  il  ^^f  Ijj)}ä.  ,^ie  halten  fttr  er- 
laubt, dass  in  der  Welt  tlberhanpt  kein  Imatn  sei^%  und 
speziell  ron  einer  Unterabtheilung  der  Charedjiten,  den 
Anhängern   Nadjda*s  Ibn   Amir  des   Hanefiten^    Nadjadat 

oder  Adhiriten  genannt,  pag.  ^f  Jlc  v;:^tjLSÜI  ojli^I  « 


,,die  Nadjadat  sind  übereingekommen ,   dass  die  Menschen 


».^ 
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keinen  lannL  JJHDftuobeü  >  Qnr.  liege  ilineii  ob^  in  ihreu  ge- 
geusQit^gen  B^ziehaqgen  sich  der  Billigkeit  zn  befleissigen : 
sollte  diess  aber  ohne  einen  Iknam  y  der  me  dazu  antreibt, 
liebt  bewerkstelligt  werden  können,  nnd  sie  in  Folge 
davon  einen  solchen  aufstellen,  so  sei  es  ihnen  erlaubt/' 

Nach  dem  Kitab  eDawaini,  *}  p.  103,  ist  die  Meinung 
dieser  Secte,  dass  das  ImBtäBtmb^obä  nicht  ootliwendig 

sei  UJltu    L^  ^  ^  I*  Jüu  %lsaJt  J  U'  wenn   n&mlich   die 

Form    %   Us    mit   v^^lj^    ideutificirt   werden   darf.     Zwar 

$ieht  der  leti^te  Cosonant  eher  einem  Re  als  einem  Dal 
gleich:  aAer  ich  finde  nicht,  dass  Hoaein  Ihn  Mahommed 
en  Nedjdjar,  den  man  alleim  ii  jeuer  Lesart  soeben  könnte, 
spezielle  Meinungen  ober  das  Imamat  geäussert  hätte  s. 
SchehrisjlaBi  p.  v  seq^ 

Was  die  Nadjadat  nach  Schebristani  zur  Verhütung  von 
Streit  for  erlaubt  halten,  erklären  andere  für  uothwendig 

(Lewämi  103  verso)  L^^  ^  fr>'>^*  ^"^^  ^  jmo  ifl  JU  ^ 

iJU  Uxll  pcXa  .^    |JLkit   s^'XkXJi  y  ''^^:lkx^'i\  JU   ^ 

„Aszamm  und  einige  Cteured|^ten  behaupten,  dass  Sou- 
veränetät  uothwendig  sei^  wenn  Zwietracht .  nnd  Ungjß- 
rechtigkeit  herrschen  und  gegenseitige  Billigkeit  feble/^ 

Diesen  entgegengesetzt  sind  die  Hischamiten  (An- 
hänger Hischam  Ihn  Ainr  elfüthy,  (Scbehristani  p.  d«,  nach 
Djordjani  elgk^hy^  nach  dem  Lewftwi  elqacth^),  welche 
bloss  im  F,riedjen  einep  bnam  installirep.         ^  kx^J^  ^jjo^ 

3» 
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JÜöS^   ^    &4^LJt  ^    ^   Lu^l   JU  i   UcXa^  ^^    U3(^ 


^^Eine  von  Hi^cbams  Neuerungen  ist  seine  Theorie  ober 
das  Imamat,  dass  u&mlich  dasselbe  Niemand  obertragen 
werden  dorfe  znr  Zeit  des  Borgerkrieges  und  der  Zwie- 
tracht unter  den  Menschen,  wohl  aber  in  den  Tagen  der 
Einigkeit  und  des  Friedens:  eben  so  lehrt  Ahuhekr  el 
Aszatmn^  der  zu  den  Hischaniiten  gehört  und  das  Imamat 
bloss  durch  die  Gesanimt-Nation ,  ohne  ein  einziges  Indivi- 
vidouni  aoszuschliesseu ,  irgend  Jemanden  conferirt  wissen 
will.^  Cf  Sacy  Exposition  de  la  religion  des  Druzes 
L  p.  xli* 

Dieser  Stelle  gemäss  moss  die  Anfilhrung  Aszamms  in 
der  so  eben  erwähnten  Stelle  des  Lewämi  berichtigt  wer- 
den ,  da  die  Erzählung  Scbehristauis  offenbar  bestimmter  ist, 
und  noch  das  Zeugniss  Ihn  Khalduns  fbr  sich  hat  (Freitag 
Ch.  p.  t*i-  **). 

IL  ^  Die  Einsetzung  der  Souverdnefät  beruht  auf  göttlichem  Gesetze. 

Orthodoxe  Ansicht. 
II.  ^  Die  Souveränetät  beruht  cmf  Principien  der  Vernunft. 

Maverdi  Fol  2. 


oJ  Ui  ^yüL  ^1  JJüJL?  OL**  ,  Jj»  L^  ^  ^  ^j  ^Jdxb^^ 


|hJLu)|       ^^    »^lUiaJt     ^IJ0     ^     U      JJbJLj     «so»^     SJuLb 
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JS       JübJf      ^^0         gyÜL         OU^,       JO       ^^f       WSUö        oJU       y 

yyDoch  hat  sieb  iu  dieser  Beziehuug  ein  Streit  erhoben, 
ob  die  oberste  Würde  nothwendig  sei  nach  Principien  der 
Yernonft  oder  nach  Principien  der  Religion;  die  erste  Mei- 
nung stotzt  sich  daraaf,  dass  es  in  der  Natur  vernünftiger 
Wesen  liege^  sich  einem  Obern  unterznordneu,  damit  durch 
ihn  ungerechte  Handlungen  verhindert  and  in  Streitigkeiten 
und  Partheiungen  eine  Entscheidung  gegeben  werde.  An- 
dere schliessea  die  Vernunft  aus  als  Prlncip  der  Souverä- 
net&t  und  basiren  diese  auf  das  Religionsgesetz:  denn  der 
Imam  leite  die  religionsgesetzlichen  Angelegenheiten  etc. 
ef.  Ihn  Khaldun  p.  t«f. 

Ebenso  onterscbeidet  das  Lawftmi,  nor  nennt  es  %^^y 
was  Maverdi  nnd  Chaldon  durch  c^  bezeichnen.  Es  kommt 
übrigens  auf  dasselbe  binans,  da  «4^  bekanntlich  die  po- 
sitiven Anordnungen,  die  Tradition,  bedeutet  im  Gegensatz 
zur  Vernunft  (Jia&)  und  freien  Speculation.  Cf.  Schehristani 

p.  r,  i,  1*1  etc.  Die  Theorie  des  Jcä^  wird  einer  Fraction 
»  1.4^  der  Motaziliten  und  Schiiten  zugetheilt,  die  des 
m^  den  Aschariten  ( S«d&  U^l )  den  Traditionsmännem 
(eojkjlt  v^l^pf  *)  und  den  ^Lo  Li^t  diese  letztem  sind 


*)  Ich  nehme  da8  Wort  nicht  in  seiner  Bpeciellen  Bedeutung,  nachyrelcher 
es  die  Anhänger  Schafiis,  Sofyan  ihn  Thauri's,  Hanbals  und  Daud  elisfahanis 

bezeichnet',    im    Gegensatz  en  den  vf^j^^  wt^t  den   Anhängern  Abu 

Hanifa's  und  andern,  sondern  im  allgemeinen  Sinnr,  als  Sunniten.     Auch 
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offenbar  Abu  Ali  Mahommed  Ibn  Abdqlwehh&b  el  djob- 
bäy  *)  (von  dein  die  DjobbaiteD  ib'reu  Namen  baben  cf. 
8cbehrii$(aiH  pag.  di»)  und  sein  Sobn  Aba  Häscbim  Abdas 
Sellam. 

in.  ^  Es  kann  hlos  einen  Itnam  gehen. 

Orthodoxe  Ansicht. 

in«  ^  fls  hann  zwei  Imame  geben  in  zwei  verschiedenen  Ländern. 
Marerdi  Fol.  4«  verso. 

^    ^.^   i    yj^^^    Jü     ^f     (^)     ILc    Lo    iff    v;yj^    131, 

^i  )y^  ry^  ^  oh  *^!j 

,^llte  das  Imamat  «iid  OialiÜEit;  zweien  Imamen  in  zwei 
verdcbiedenen  DLstricten  übertragen  worden  seyn,  80  ist  das- 
selbe far  beide  nugültig;  denn  es  ist  nicht  erlaubt,  dass 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Imame  existiren,  wenn  gleich  einige 
Personen  dieser  allgemeinen  Ansicht  widersprechen  und  es 
für  erlaubt  halten/^ 


bei  Schehriitani  pag.  ^^  finde  ich,  dass  die  im  Lcwami  unter  den 
vs^4X»>tv«iLj^  genannten  Djobbaiten  mit  den  Sunniten  &JLMJIJj&t 
in  der  Frage  über  das  Imamat  übereinstimmen. 

*)  Nicbt  Djebbay   ist   zu   lesen,    sondern  Djobbay.      So    schreibt  es  aus- 
drScklich  das  Merasid  nlittilii  Tor:         •    Jo    cXmJJI    f^    f^doi    Ij    Lm^ 

Msct.  leid.  «.  V. 


i*. 


S9 

BieMä  Idtetere  «ebfeibt  Scftuhmlani  p«  a*  deo  Kerramlten  zo 
( j^  Jisr  ^  ^^jyt'Uy  ^i^A^jf  <XX^  f^  )>?*)      ferner  dein  Hainza 

Edrek,  dem  Stifter  disr  ham^itiscfaeti  Schule,  eiuer  Abart 
der  Adjaride  (p.  ii)^  auch  den  Szalihhiten^  jedoch  nur 
bedingungsweise,  wenn  nämlich  die  beiden  Imame  in  den  Er- 
ferdemisseii  tm  der  h&obsrten  Würde  sich  vollkomtiieii  gleich 
sjfind.  Offenbar  sind  diese  auch  im  Lawami  unter  den  Zei- 
dHen  gemeint;  dcfnn  zu  diesen  gehören  als  Abart  die  Sza- 
libhtten.  Ihn  Khaldun  neitot  unter  denen,  die  sich  zu  dieser 
Meinung  hinneigen,  Abu  Jshak  el  isferayini,  den  bei-ahmten 
Imam  nlharamein,  und  spanische,  sowie  maghribinische 
^  Doctoren. 

IV.  ^  Der  Souverän  muss  ein  Mann  seyn. 

Orthodoxe  Ansicht. 

IV.  ^  Auch  eine  Frau  kann  das  tmamat  bekleiden. 

Ein  Theil  der  Moslimlten  (Anhänger  Abu  Moslims)  er- 
kannten dessen  Tochter  Fatima  nach  ihres  Vaters  Tode 
als  Imam  aü.  Mes'Üdf  bei  Sacy  Exposition  p.  lix.  Auch 
die  Schebibiteu,  Anhänger  Schebibs  Ihn  Yezid,  Hessen 
Frauen  zum  Imamat  zu.  Säcy  1.  I.  Ixij.  d'Obsson  I.  91.  fohrt 
ein  Beispiel  weibliclier  Herrschaft  aus  der  Dynastie  der 
'Ghoriden  an. 

V.  ^  Der  Souverän  muss  ein  freier  Mann  seyn. 

Orthodoxe  Ansicht. 
V.  ^  Kr  kann  ein  Sklave  seyn. 

Wir  haben   oben    (I^^)   gesehen,    dass   die  Charidjiten 
eitlen  Souverän  nicht   for  nothwendig  halten:   „sollte  mau 
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aber^S  beisst  die  Theorie  ferner  (Scbebristani  av)  ^^eineii 
bedürfen,  so  kann  er  ein  Knecht  oder  Freier  seyn,  ein 
Koreischite  oder  Ndbatäer^' 

Lewäini :  Jlä^I  ^  U  Jül^  ^^  &:>^^(  v:^^^* 

^ydie  Haschwiye  *)  sagen,  dass  jeder  mit  dem  bnaniat  bestallt 
werden  darf,  der  der  Oberherrschaft  sieh  bemächtigt,  mag 
er  auch  ein  Sklave  oder  ein  Gottloser  oder  ein  Usorpator 
seyn. 

VI.  *  Der  Souverän  hat  unbedingten  Gehorsam  von  den  Unlerthanen 
zu  fodern. 


Vulgäre  Ansicht. 

VI.  ^  Uer  Gehorsam^  der  dem  Souverän  zu  leisten  ist,   ist  nur  ein 
bedingter. 

Tradition  des  Propheten  ( Hammer  encyclopädisclie 
üebersicht  der  Wissenschaften  des  Orients  p.  635):  „C^?- 
liorsam  gegen  den  Imam  ist  jedes  Rechtgläubigen  Pflicht^ 
80  lange  er  nicht  Gottesbeleidigung  befiehlt ;  dann  ist  aller  Ge- 
horsam  aufgehoben.'*' 

Tabari  (ed.  Kosegarten  I.  42.)  Abubekr  spricht: 


*)     Kamus   aüL>  jA   ^Jlf^  ^    ^/f^    JJ|  LjS    y    L  y^jj^   tu^y^ 


t«Ä  .   m 


y  *-7^  ) 


A 


« • 


-  •  .' 


■v   ,• 


C.' 


U 

yyW^nu  ich  recht  haudle^  so  folgt  mir:  weiche  ich  ab  vom 
rechten.  Weg,  so  zeigt  mir  die  wahre, RichtuDg> 

AehDliche  Ansspiiiöhe  Abab^fcrs  in  den1|Tschih4r  Ssad 
KalimÄt  bei  Diez  DenkwQrdigkeitea  L  p.  26. 


Sipi^A    ..tl 


•    • 


U     OÜU^f     .J 


fXiM  i^  ^  ^ 

„Oehordiet  mir  so  lange  ich  den  Vorschriften  Gottes  and 
seines  Gesandten  folge:  wenn  ich  aber  von  diesen  abweiche^ 
so  liegt  euch  keine  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  mich  ob/^ 

Hasan  albasri  gibt  dem  Gonrerneur  Ihn  Hnbeira  folgende 
gute  Lehre  (Ibh  Khallican  ui  ed  Slane.) 

^lUUJI  \djf^  iJÜI   JüL^    Uli   aUi   u»5  ^t   i^  ^\  ii 

5(>   Uft^  «Jüf  ^(>    ^jjS'  jS  ^   »4>Uft  y   aJÜI   ^JJ   \Jc  b  . 

Slane  L  371.  Reflect,  0  Ibn  Hnbeira  if  thon  ever  acfest 
in  disobedience  to  God,  that  he  has  only  established  this 
sultan  (civil  power)  for  the  protection  of  bis  religion  and 
bis  worshippers.  Confound  not  then  the  civil  power  es- 
tablished by  God  with  his  religion :  for  ho  ohedience  is  due  to 
a  creature  who  diäobeys  its  creator*^' 

Conseqaent  sehen  daher  die  Charic^iten  die  Rehellion 
gegen  dfen  Imamy  der  den  göttlichen  Anordnungen  wider- 
strehly  nieht  bloss  aIs  facnltativi  sondern  als  nothwendige 
Pflicht  nxii  Schob ristani  p.  a1 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d. Witt.  IV.  Bd.  ni.  Abthl.  4 


•^ 


■ft.j* 


^' 


V    • 


u 

Cf.  ^iacy  Exposition  t.  p.  xü, 

VBL  *  Der  Souverän  ist  unabsetzbar. 

d'Ohsson. 

•     •  • 

4* 

Vn.  ^  ßer  Souverän  ist  absetzbar. 

m 

'  Nicbt  nur  von  heterodoxeD  Secten  wird  dieser  Satz  be- 

hauptet (Dharär  bei  ScbehrLstaDi  hy"  ^wir  könneu  den  Iniam 
aJb^etzeo,  wenn  er  dem  göttlichen  Gesetz  zuwider  handelt:^ 

JoLj  v^(  uüü».  (öt  ttJU*  UjJCi^      Charidjiten  ibidem  p.  av 


„wenn  der  Imam  seinen  Lebenswandel  ändert  und  von  dem 
Rechte  abweicht,  so  ist  es  nothttendig  ihn  abzusetzen  oder 
au  toätmij'^)  sondern  er  war  auch  Pirincip  in  der  strengen 
orthodoxen  Schule :  siehe  oben  und  die  \  am  Ende  folgende 
Untersuchung  Maverdis. 

Vni.  •  Die  Person  des  Souverän  ist  unverletzlich. 

dOhsson.  DL  4. 

Vni.  ^  Der  Souverän  kann  getödlet  werden. 

Siehe  den  so  eben   (VII^)  angeführten    cbaridjitischen 
Satz,  verglichen  mit  p.  tr  Schehristaui 

^5Ä«  c^f  ioyj^  p^jA^  4X^1,  J^  u^;  J^  A  <r**^'  ^;*  A^ 

,*4XJU   Ut  ^   Jj^a»    ,jJ^  J^    ssfit)    iR>'Äal    ^^.flAM    J^ 
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lyCfie  Charic^Uen  tiabe»:  pich  zu  jeder  Zieit  ober  einen  Imam 
aw  ihrer  Mitte  verMiigt  ifDter  der  Bediogang,  dass  er  bei 
ihrem  Glaabea  beharie  aadia  den  Beuebimgen  zu  ihnen  nach 
den  Vorschriften  der  Gerechtigkeit  bandle;  wo  nicht,  so  yer- 
Kgasfii  me  ibn^llnd  aeisteä  ihn  ab^bMfig  sogar  todteten  sie  ihn.^ 


DL  ^.  Det  Souöeran  mu^^ein  Mtidftehid  ttfyn. 

(d.  k .  ein  so  darchMs  gebildeter  Theolog  und  Jarist,  dass 
er  in  vorkommenden  Fallen  ein  gegründetes  kanonisches 
Urthril  ab!Kvgeben  im  Stande  ist.) 

.    .  Diess    ist  sicherlich   die   arsprOoglicbe  Ansicht.     Noch 

Maverdi  fodert  (Fol.  3.  rect.)  ^  oL«£^^t  J(  ^yj\  ,JUI( 
l»lX^^t^  \S\\yji\  ^ydie  Wissenschaft  9  die  zu  einem  kanoni- 
schen Urtheil  in  Streitfragen  und  Entscheidungen  führt^^ 
von  dem  Imam:  doch  war  das  Postulat  so  streng,  dass  die 
meisten  Rechtsgelehrten  davon  abgehen. 

> .  ■ 

Et.  ^  ^  braucht  nicht  Muäjtehid  zu  seyn. 

Schebristftni  p.  if  ^dib  it  SJuJt  SM  ,.w«  Se  L«»  oJ  U. 


1 1 


^1^1  y    JiUt    i    *Jüo  ,^Xää^,    clXkiTf  ^    «:^f^ 


„dahin   (dass  nicht    der  Vortrefflichste  Imam   seyn  mOsse) 
ndgt  sich'atich'  eine  Menge  dör  Sunniten:  ja  sie  halten  es 
sogar  fhr  erlaubt/  dass  er  kein  Afudjtehid  sei,  noch  auch 
jLt/Bdig  d^r  FMe  4es;|d]tjihdd;.  nur  sei  far  ihn  noth wendig 
in  seiner  N&he  einen  Mudjtehid  zu  haben ,  um  sich  in  den 

4* 


EDtscbeidangen  bei  ihm  Raths  %n  erholen  ond  eiu  Fetwa 
yon  ihm  ZQ  reriangeh  ober  das,  was  erlaabf  and  verboten 
ist.^    Aehnlich  das  Lewämi  104  rect. 
« 
X.  *  Das  Mmamat  wird  bestimmt  durch  positive  Ausbruchs  des  Pro- 
pheten. 

Lehre  der  Scbia.  Schehristani  p.  f«A,  n  ^jjuuüJt^  ü^Jb^  t^ 
tjüöjy  das  {ja^  kann  doppelt  seyn,  ein  offenbares  JU» 
oder  verstecktes  ^^h^  (cf.  Ibn  Khaldon  p.  li«)  persön- 
liche Bezachnong  [ja^AjS^y  ^jjüJ  L  SpL&t ,  &jL».>M.s  ^(Schehr 
trr  Ibn  Chaldan  tir)  oder  blosse  Beschreibung  uLo^Ij  ^oi 

(Schehristani  iia.  Djordjani  vi,  viro  die  von  Schehristani 
angefahrten  Djaraditen   Sj\j|%  L»*    heissen.) 

X.  ^  Z)a9  Imamat  wird  vererbt 

Lehre  der  Rawenditen      juu  pLe^t  ^^t   S^Jü^tJI    Jls^ 

^.JUbJI  iJu^  ^  ^UjJtyo  iJt  ^  iUfU  aJüt  Jc^  aJüt  J^^ 

v^^^L     Lewämi  104  verso.    „Die  Ravenditen  nehmen   an, 

dass  der  rechtmässige  Imam  nach  dem  gebenedeiten  Pro- 
pheten Abbas,  der  Sohn  Abdelmottalibs  war,  dnrch  Erb- 
schaftsrecht^^ 

X.  ^  Das  Imatnat  wird  durch  das  Volk  übertrageiu 

Mit  Ausnahme  der  Schiiten  halten  sich  beinahe  alle  mos- 
limische  Secten  an  diesen  Grundsatz.     Diese  Lehre  von 

dem  Lo^tcL«^!,  ^Ly^t^^  \JS\  trennt  sich  in  folgende  Ge- 
sichtspunkte : 


'.  \  ' 


'.'.• 


*f 


i;- 


*j-. 


1)  Alle  Individaeif  der  Natioiri  ebne  AnsDabiiie^  mtlsseii 
'  tfeh  ttiei^  den  sM -WcfdettdMi'Ittaiii  ver^tiea    &o^t  Jl^\ 

f^f  t^'\jM  '  Almbeör*  ä  AÄtÄmmr  cf.*  alupra  l  ^ 

2)  Eine  UMA  von  Naädbehi  reicht  hin.    Sdiehristaui    tr 
&o^t  ^  SyaSm  Sft  t«:^^    ^ie  W^kiftoner  %Lai^^t  Jj^t 

Jj.t^ jJuJt  JiiBt  (cf  Mavertf  SW^12.  ^erso;  vergleiclie  unten. 

Dm  Khülddn  UH). '  Die  Suleimkniten  nnd  Szalifaiten  halten 
zwei  Ton  der  BKte  dei'-  Mosfimen  fllr  hinreichend. 
Schehristaui    m     ir«     Lewami   204  rect      &u    UjJLJI 


1  '.»•». 


8)  Der  jeweilige   hmm ,   als  Stettrertreter  des  Volkes, 
kam  die  Nachfolge  einem  andern  obertragen« 

HierOher  Näheres  in  der  unten  folgenden  Erörterung 
Maverdis. 


üMini  mus^  absolut  iugmikaß  segn. 
1 1  nr  ^  d.  h.  ohne  grosse  und  kleine  Sündei 
Lehre  der  Schia.     Schehristaui  i*i       &Ij^| 


A 


li 


i"  *• 


* ;  •  .' 


«  • 


^UaJI,  ^l»öl  _^^   b  ^, 


.1     •  : 


XL  b  tls  ist  hinreichend^  dass  der  Imam  rechtlich  sei. 

^.     ^       Siuinitisthe. Lehre.    J^X«^ , 'iÜUXa    (d.  h.  ernuss  frei  von 

TodjPflnden , .  und  in  den  Iftsslichen  Sonden  nicht  yerstockt 

seyn)  Existimation,  im  Gegensatz  zu  ^^  U  ^^.amJ  Infamia. 
Hierober  nuten. 


f.  li ' 


^« 


H 

XSL  *  Er  mU94  r  Am  Stamme  Alis  sein, 

1).  entweder  von  der  Fatina:  so  die  meisten  Schiiten; 
2}  oder  you  der  andern  Fraii^  Hanefiyah:  so  die  Kaisaniten« 

XII.  ^  Es  jfenü^  dass  er  vom  Stamsne  Koreisck  sei. 

gewöhnlicbe  Theorie.  . 


XIL  ^  Er  braucht  kein  Koreisekite  su  seyn. 

So  lehrt  Abo  JMlerwau  Ghailäo  ben  Meryftn,  Schehristani 
U%  der  berohuite  Kadhi  Abubecr   elbAkilani,  Ihn  Khaldon 

XIL  ^  Er  braucht  nicht  einmal  ein  Araber  zu  sej/n^  er  kann  ein 
Nabat^er  seyn^ 

So  lehren  die  Charidjiten  (siehe  oben  V.  ^),  so  auch  die 
Anhftnger  Dharftr's  Ihn  Amr,  die  sogar  von  zwei  Candi- 
daten,  einem  Nabatftischen  nnd  Arabischen ,  den  ersteren 
Tonudietty  weü  dieser  ober  eine  geringere  Zahl  von 
Stammesgenossen  zu  disponiren,  also  geringere  Auctorit&t 
aus  seinen  Conuexionen  ziehen  kann.     Schehristani     it» 


Die  Motaziliten  erlauben  zwar  auch  das  Imamat  einem 
Nichtkoreischiten,  wollen  aber  nicht  geradezu  einen  Naba- 
täer  einem  Koreischiten  vorgezogen  wissen. 

■ 

jyA  yül  J^  ^^Mf  y,^  Sit 


IlL 


«I 


^  *-, 


So  wenig  die  so  eben  aufgestellten  Sfttze  Ansprach  anf  Voll- 
stftndigkeit  machen,  so  geht  doch  aas  ihnen  hervor,  welch  grosse 
llfannigfaltigkeit  von  Theorien  ober  die  Sooveränität  in  der  mosle- 
mischen Welt  bestand.  Es  wäre  eine  nicht  uninteressante  Aufgabe, 
nachzuweisen,  erstens:  w^ie  jene  Sätze  mit  dem  gesammten  philo- 
sophischen und  religiösen  Systeme  der  jedesmaligen  Urheber  zu- 
sammenhängen, und  dann,  welchen  Eiufluss  sie,  positiver  oder  ne- 
gativer Weise,  auf  die  Entwicklung  des  wirklichen  Staates  gehabt 
haben.  Allein  theils  ist  der  Raum  für  eine  solche  weitere  Ausfüh- 
fuiig  zu  beschränkt  9  dieils  fehlen  uns  noch  zu  vide  Kenntnisse  des 
Details^  um  eine  solche  Untersuchung  erschöpfend  und  somit  frucht* 
bar  zu  machen. 

Im  Folgenden  suchen  wir  nur  einen  UeberbTick  des  sumifischen 
Systeins  zu  geben,  wobei  wir  natOrlich  alles  ausschliessen  mOssen, 
was  für  die  Betrachtung  einer  so  positiven  Institution,  wie  das 
linamaf  ist,  störend  und  hinderlich  seyn  WQrde.  Zu  solchen  aus- 
serhalb des  Weges  liegenden  Gesichtspunkten  rechnen  wir: 

Erstens.  ADe  geschichtlichen  Facta,  wodurch  die  orsprOng- 
liche  arabi:scbe  Idee  des  Imamates  modificirt  und  getrübt  wurde. 
Solche  Alterationen  haben  ;ihren  Grund  nicht  allein  in  der  divergi- 
tenden  Entwickelung  des  gesammten  Religions-Systemes  der  Ara- 
ber, sondern  sind  auch,  und  zwar  hauptsächlich,  durch  Berührung 
mit  andern  Völkern,  und  andern  Kultursystemen  bedingt  worden. 
Sdion  Ibu  Kbaldon  macht  die  Bemerkung,  dafius  die  mäoaliche  freie 
Holdignngsweise  der  ursprünglichen  MosHmen  durch  die  sklavischen 
Geremanien,  wie  sie  an  dem  alten  persischen  Hofe  gebräuchlich 
waren,  vei^drängt  wurde '^).  Dass  das  osmänische  Staatsrecht  durch- 


*)    Hammer  RurgMall,  iiber  die  rechtmäftfig»  Thnmfolge  nach  den  Be- 
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ao8  nicht  mehr  der  arsprOnglichen  Bestimmung  eutspreche,  sondern 
ein  Nachbild  des  byzantinischen  Wesens  sei,  hat  noch  zuletzt  Fall- 
merayer^)  mit  grossem  Rechte  behauptet;  und  schon  fraher  hat  si- 
cherlich romäisches  Regiment  seinen  Einflnss  auf  den  moslimischeo 
Staat  ausgeabt  Am  meisten  liat  aber  die  mongolische  Invasion  bei- 
getragen,  um  das  alte  Staatsrecht  bis  in  seine  Tiefen  zu  erschot- 
tem  nnd  zn  untergraben.  Diesen  drei  grossen  historischen  Ursachen 
ist  es  zuzuschreiben,  wenn  die  moslimische  Souveränität  uns  mehr 
wie  eine  ungebundene  und  zagellose  Despotie,  als  wie  eine  ziemlich 
beschränkte  Monarchie  erscheint. 

Zweitens  geh&ren  hieher  die  populären  Vorstellungen  über  daa 
Institut,  welche  theils  wegen  der  Unfilhigkeit  des  grossen  Haufens, 
die  positiven  Bestimmungen  in  Strenge  zu  fassen,  theils  wegen  des 
Einflusses  historischer,  wenn  auch  dem  urspranglichem  Sinne  der 
Legislation  widerstrebender  faktischer  Zustände,  vielleicht  auch  ver- 
möge einer  dem  Menschen  angebornen  Ethelodulia  die  Gränzen  der 
Souveränität  weit   über  das  im  Anfange  gewollte  Maas  hinausra-^ 


griffen  des  moslimiscben  Staatsrechts.  Denkschriften  der  philolog.* 
philosoph.  Classe  der  Akademie.  III.  3*  pag.  31  !•  Coli.  SiWestre 
de  Sacj  Cbrestom.  ar.  II.  257.    Freit.  Chrest.  p.  \^*\, 

*)  Fragmente  aus  dem  Orient  L  305»  „Schon  früher  hat  man  irgendwo 
bemerkt,  dass  nicht  blos  einige  Praktiken  der  türkischen  Staatsrer. 
waltung  byzantinisches  Gepräge  tragen ;  das  ganze  Geztmmer  der 
osmanischen  Monarchie,  die  EUntheilung  der  Prorinzen,  die  Hier* 
archte  des  öffentlichen  Dienstes,  die  obersten  Jnstistribunale  im  Ott 
und  West  Tom  Hellespont,  in  Europa  und  Anatolien,  Name  der 
Aemter,  Form  der  Polizei-  und  Municipal- Verwaltung ,  Lug,  Trug 
und  öffentlicher  Diebstahl  der  Obrigkeiten,  Erbarmungslosigkeit 
und  permanente  Verschwörung  des  kaiserlichen  Fiscus  gegen  Gut 
und  Eigenlhum  der  Unterthanen  sind  bis  auf  diese  Stunde  —  nur 
mit  türkischer  Benennung  — -  byzantinisch  geblieben. 


«k4ni  9  «all  dftftselbe  aiit  sa^erertitiMfeo  Vorstellongett  aUer  Att  um- 
jg^ben«  DaM  sieb  soiobe  Aus  wachse  im:  Orient  aasgebildet  babe», 
dorfea  wir  oua  am  so  wenigw  Mjrnnileniy  da  selbst  im  verständigen 
Abesdiand  es  lücbt  an  staatsrecfadiohen  Soperstitionen  fehlt,  wie 
«•  R  die  Lehre  Tom  göttlichen  Bedit  der  Könige. 
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Drittens  mflssen  wir  von  unseren  Beto'acbtangen  die  philosophi- 
schen Specalationea  der  Orientalen  ober  das  Königthum  ausschlies- 
sen.  Diese  zeigen  sich  in  doppeher  Form :  1)  als  KOnigsethik,  welche 
Mos  die  moralische  Stellnng  des  Forsten  betrachtet,  und  indem  sie 
blos  das  allgemeine  Menschliche  iu  dem  Verhältnisse  der  Regieren- 
den nnd  Regierten  liervorhebt,  von  dem  specielien  Staat  absiehl. 
2)  als  allgemeine  Politflc,  welche  rein  aaf  griechische,  speciell  ari- 
stotelische, Grundlagen  gebaut,  eine  Ejinsicht  in  moslemisches 
Staatsrecht  weder  geben  kann  noch  witt. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  auch  von  der  «mr- 
nitischen  Auffassung  Mos  eine  Seile  hervorheben,  die  dw  schafiiti-' 
iMibenr  Schule,  mit  Ausschluss  der  übrigen,  besonders  der  bauafitir 
-sehen,  und  erlauben  uns  hier,  um  unsere  Befugniss  hiezu  ku  be- 
-grdnden^  eine  kurse  Charakteristik  dieser  G^ensätze^) 


*)     Dass   die    Staatscategorien    bei  Hammer  (encjclopädische  Üebersicht 
^  der  Wissenschaften  im  Oriönte  pag  560)  <|CLe  R^L^w  ,  &of^  y^..VflVnf 

%jjj^   RvtfLvw  •   ?^rli^   jUf^_Ajw  iiicht    ,,die  Sftaatskunst  der  Herrscher 

im  Besits,   der  VrarpatOMii»  d«a  liberalen  Sinnes  und  des  gomeinen 

:BdBtein'^  bedeuten,   «pndeiii  ^i^  Afquimlente  für   die  ^ictcbisohe^ 

;    Begriffe  ßovfKQxi'^.  JVQf^^Qt  dqigQXQacia ,  äqfioxfavia  sind,    glaube 

iefa  mit  vollem  I^^te   annehmen  xu  dürfen.      Auch  für  die  übrigen 

bei  Hammer  (I.  c.)  aufgeführten  staatlichen  Verhältnisse    wird    nian 

''-         ->rfdft  di<BP  ^gt^fecNiit^  An&logiM  aiiffindtn» 

Abhandlungen  d.  L  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Ablh.  5 


' :  Bekannflick  gibt  €s  irfer  RtcktoercknleD  iii  der  mMÜiiisK^h 
jntiMlen  Wdt^  die  in  Bestug  auf  Ortliodoxie  als  gleidibereditig^ 
angeseben  werden«  In  frokeret  Zeit  existirten  wK^b  zwei  aadere^ 
die  aber  jotet  ziendicb  veradbollen  sind.  Dareb  die  üeberüacbt 
des  osmanischen  Hamsea^  yielleiekt  aucb  durch  andere  innere  Ursa>- 
eben  hat  die  eine  von  ihnen,  die  hanefitische,  ein  solches  Ueberge- 
wi^t  eriialteu^  dass  ron  den  übrigen  nor  wenig  die  Rede  ist. 
Während  in  den  froheren  Perioden  die  ^ier  Ritns  (wie  man  in  Kn*- 
rapa  diese  Rechtsschnleo  nennt)  ohne  Exelusivität  neben  einander 
existirten  (in  den  Haoptstädten  wenigstens  waren  «die.  Gerichte 
aacb  jenen  Schulen  geschieden,  und  jede  hatte  in  einem  eigenen 
'Kadhflkodhat  ihren  obersten  Repräsentanten),  bat  sich  ihurcb  die 
enge  Organisirung  des  Ulema*  Corps  im  torkischen  Reiche  und  der 
Adoption  des  Hanefismns  durch  dieselben,  diesen  zu  einer  beinahe 
unbestrittenen  Herrschaft  erhoben  ^  dass  er  allein  in  allen  richterfi* 
eben  Entscheidungen  zu  Grunde  gelegt  wird,  und  wir  in  Europa 
alle  unsere  Kenntniss  vom  moslimiacben  Rechte  nur  unter  banefiti- 
scher  .^Färbung  bekominen.  Auch  die  Mongolen  in  Indien,  und  daher 
ihre  Nachfolger,  die  Britten,  haben  in  den  Gerichtshöfen  baaeiti^ 
isdie  Codices  eingefbhrt.  Und  dock  wäre  es  so  wonschetts^wertk  im 
Interesse  der  Rechts-EntwicUan^  aock  die  anderen  kennen  an  laf^ 
nen,  wenigstens  eine,  die  vorzQglichste  derselben. 

Schon  Scbehristani  theilt  jene  sechs  (oder  vier)  Secteu  in  zwei 
Pauptklassen  ein,   in  die  Traditionsmänner    (wsa^jJ.^  v^O    ^^^ 

Afänner  des  eigenen  Urtheils  (^t Jt  i^l^Pt)^  Als  den  Repräsentan- 
ten der  ersten  kann  man  unbedenklieb  Sckafii  annehmen,  als  den 
der  zweiten  Abu  Hanifa.  ESne  Erfwschung  islamitisdier  Jurispru- 
denz wOrde  daher  zunächst  den  ersteren  und  seine  Lekre  als  Ge-, 
geustand  sich  auswählen  niQssen.  Das  Prinzip  seiner  Schule  be- 
steht darin,  sich  streng  an  die  geoflienbarten  Texte    i^j^^}    zo 


iialieii,  oiid  i^mr  ScbftpfliDg  tiiM  Orthaib  «ib  zw  AnBi(^che$  Ent- 
aeheidußg  Zoflnobt  za  aebmeii»  8#  iaag^e  eiiie  Korans^telle  Wer  ^äkife 
Aeammnamg  in  der  Tradiiioo  gdEudoB  wird,  anter  weldbe  tejn  g«^ 
^ebener  Vaft  Mbsunirt  werden  kaom  Aba  Haiit&  biogegea  ätelit 
das  PrMizi|y  eignen  Urtheils  «ImA  der  Analogie  wibesiritteaar  E«lr 
acfaeidiiigra  aaf ,  wenn  aotb  dadorek  einaelne  Traditionspuikto 
Terletat  wArdeiL 

•  f  ■  , 
■  i 

Sb  bestimmt  aucb  der  Unteracbied  für  dad  maalimisobe  wi^ista^ 
«H^bafilicbe  Bewnsatseyn  seyn  .mag^  so  werden  wir  ^on  oaaerav 
Btandpookte  aas  docb  hierin  etwas  Schwankendes  finden«  Man 
wQrde  «sieh  tAosoben^  wallte  alaR<  anuehmcto,  dass  Scbafii/  ein  Wir 
dersacfaer  des  wisseuschafUichen  Urtheils,  ein  starrer  Vertbeidjger 
des  Bachstabeu  gewesen  wäre;  Abu  Hanifa  hingegen  exclnsiy  der 
Mann  des  Ferts^hritles  diid  der  Wei<erbild«nj;«  Beide  hMtM  zur 
Aufgabe  das  Urthefl  and  die  Forsehndg,  aor  das  Objeet  WM  eilt 
äiiderej^.  NSmlieh  so:  jene  Masse  Ton  Traditionen  aber  die  Band^ 
fangen  nnd  Aussagen  der  Propheten ,  welohe  als  zw^e  Oeset^te*^ 
qnelle  der  Sonniten  gelt^^  war"  dardians  keine  abgeschlossene/  iü 
allen  Poncten  (hrirte.  Viele  waren  aficfcrypb,  viele  van  nntergeord^ 
tieter  Anctorit&t,  viele  andere »  eben  so  gesicherte  widerspreohend, 
viele  konnten,'  so  ftcht  sie  aacfa  seyn  mochten,  nicht  als  bindend  füt 
die  nachkommenden'  Geschlechter  betraehtet  werden,  sondern  blos 
als  eigentfaümliche  Privilegien  des  Propheten >  als  specielle  Verfll^ 
gungen  ober  einen  einzelnen  Fall  ohne  Conse^aenz  für  die  Folge- 

zeit  gelten.    Wir  erinnern  nnr  an  4ic   mojI^^    des  Propheten.    Ob-: 

gleich  die  Nachahmung  des  ReÜgiousstifters  ein  Hauptmerkmal  des 
praktischen  religiösen  Lebens  eines  Moslims  ist,  so  bat  die  Ge- 
schichte doch  eine  Menge  Zöge  und  Handlungen  dessdbeu  oberlie- 
fißrt^  welche  nachzuahmen  ünthunlich  wäre,  ja  sogar  den  bestimm- 
teaten  Gepetz,eB .  der  Gemeiode  zuwiderliefe. 
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¥or  AUem  war  also  eine  SammlQng,  dann  eine  Sicbtoug  nnd 
Critik  der  Traditionen  nOtfaig,  nnd  hier  konnte  das  Urtheil  eben  so 
frei  walten ,  als  etwa  bei  der  Entscheidung  über  einen  gegebenen 
Fall  nach  der  Analogie  mit  andern.  So  sehr  sich  andi  die  Mosli* 
men  täuschen  mOgen,  wenn  sie  glauben,  dass  jene  Critik  sich  am 
positiven  Daten  ableiten  lasse:  wir  können  kein  anderes  Prinzip 
finden,  als  den  Geist  des  Iislams  tlberhanpt,  wie  ihn  dieser  oder 
jener  grosse  Jurist  auffasste.  Wir  sehen  diess  ja  auch  bei  Strei- 
tigkeiten in  andern  ReKgionsgeseUschaften ,  bei  denen  ^  die  Theolo- 
gen es  sich  nicht  nehmen  lassen  wollen,  dass  sie  rein  nach  positi- 
ven Beweisen  verfahren,  während  ihre  Untersuchung  doch  Mos  auf 
einer  vorher  concipirten  Idee  ober  das  Ganze,  den  Geist  der  be- 
stimmten Religion  beruht. 

Wir  glauben  uns  nicht  zn  irren,  wenn  wir  den  Unterschied  je» 
ner  zwei  Jnristenschuleu  >so  charakterisiren,  dasis^  die  eine,  die 
schafiitische ,  sich  streng  an  den  Geist  des  ursprQuglicheu  Islams' 
anscbliesst,  die  andere,  hauefitische,  hingegen,  ihn  freier  behandelt, 
und,  später  aufgetreten,  mehr  äusserlichen  Noth wendigkeiten  Con- 
cessionen  macht*).  Wenn  man  also  von  der  letzteren  eine  gros- 
sere Freiheit  des  Geistes  rühmen  mag,  so  wird  der  ersteren  das 
Lob  der  Conseqneuz  nicht  entgehen.  Absehend  von  der  Menge 
Discrepanzen,  will  ich  zur  Erläuterung  nur  ein  Beispiel,  das  in  das 
Staatsrecht  einschlägt,  anfahren. 

Ein  Land,  in  dessen  Besitz  Ungläubige,  die  capituHrt  haben, 
bleiben,  zahlt  die  Grundsteuer  (Kharadj):  von  dem  Lande,    dessen 


*)  Dar  strenge  Scbafiit  war  stolz  auf  seine  unabhängige  Gesinnung,  und 
sah  mit  Missbehagen  auf  die  Hanifiten,  denen  er  zu  grosse  Welt- 
liebkeit  und  Nuchgicbigkeit  gegen  die  äussere  Staatsgewalt  vorwarf, 
er.  Ibn  Khalliean  f|fD  S).  Uebersetz.  I.  417.  nebst  SlanesNote  p.  418. 
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Einwohner  den  Islam  angenommen  haben,  wird  der  Zehnte  (Uschr) 
erlegt:  eben  so  von  den  öden  Gründen,  welche  ein  Moslim  zuerst 
|mba«t,  oder  von  iM>lchea,  weldie  itr  Imam  als  Bebte  (Ghanimet) 
unter  seine  Soldateu  vertheilt. 

Nun  fragt  es  sieh,  wie  es  za  halten  sey,  wenn  ein  Zinimi 
(Ungläubiger,  Schutzgenosse  der  islamitischen  Gemeinde)  ein  Ze- 
hent-  (Uschr-)  Land  besftet.  Der  Fall  ist  jedenfalls  schwierig: 
denn  nach  dem  QrsprOnglichen  Sinn^  wird  der  Kharädj  von  dem 
Lande  9  als  erobertem,  bezahlt,  nnd  hat  zunächst  keinen  Bezug  auf 
den  Besitzer:  das  Uschr  wird  aber  von  der  cultivirenden  Person 
erlegt,  wenn  sie  unter  eine  der  obengenannten  Kategorien  fällt. 

Sich  streng  an  den  Geist  dieser  Bestimmungen  haltend,  fordert 
{Sk^hafii  weder  den  Kharädj  noch  das  Uschr  von  dem  Zimmi,  ob* 
wohl  dieser  dadurch  in  Yortheil  gegen  den  Gläubigen  zu  stehen 
kommt:  Abu  Hauifa  lässt  ihn  aber  den  Kharädj  bezahlen,  entweder 
weil  er  nicht  will,  dass  ein  Christ  oder  Jude  etwas  vor  dem  Mos- 
lim voraus  haben  soll,  oder  um  dem  Staatsschatze  eine  Revenue 
nicht  entgehen  zu  lassen.  Hier  sehen  wir  trotz  der  Conseqnenz  in 
den  Statoten  des  Islams  doch  praktisch  eine  grosse  Milde  gegen 
die  Andersgläubigen. 

Nun  der  umgekehrte  Fall:  wenn  ein  Moslim  ein Kbarädj-Land 
ooltivirt.  Eben  so  strikt  entscheidet  Schafii,  dass  der  Moslim  so- 
wohl  den  Kharädj  als  das  Uschr  bezahlen  mnss:  denn  derKharädj 
ist  an  das  Land  gebunden,  Uschr  an  die  cultivirende  Person.  Nach 
Ahn  Hanifa  wird  dem  Moslim  dadurch  die  Verpflichtung  des  Zehn- 
ten abgenommen  ond  er  ei^chtet  blos  den  Grundzins.  Hier  ver- 
eint sich  bei  Schafii  mit  der  Conaeqlueiis  eine  strenge  Gerechtig- 
keit gegen  die  Giaubensgeiiossen. 
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MftrenB  fbl.  70  \erao: 


X^\  sMxiJl 


l^X. 


—  — '   tJiuktXj    siA    laSwo    ^^    «r^T^^    1  ^.'.'^J^    /*^9^    ''^'^A^^ 

1 

Man  wird  kaum  den  Einwarf  erbeben ,  dass  die  Ansiebten  der 
Juristen  noch  nichf  binreiebend  sind ,  um  recbtlicbe  Yerbältnisse  zu 
begründen.  Diess  mag  gelten  ftar  andere  Staaten ,  die  aus  andern 
Elementen  entstanden  sind,  nicbt  aber  für  den  islamitischen,  m 
welchem  die  Juristen,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben,  die  Trfl* 
ger  des  ganzen  Volksbewasstseyns  sind,  und  in  welchem  positires 
Recht  und  Juristenrecht  absolut  zusammenfallen.  Diess  gehört  zv 
den  besoudern  EigenthQmlichkeiten  der  moslemischen  Welt^)*  Welche 
Stürme  auch  diese  in  ihrer  Art  einzige  Schöpfung  des  Menschen 
betroffen  haben  mögen,  so  sehr  auch  Gewaltherrscher  faktisch  sich 
ober  die  einfachen  und  menschlich  biHigen  Maasse  der  Herrschaft 
hinausgesetzt  haben,  so  wagten  sie  doch  nicht,  die  ursprfinglichen 
Bestimmungen  rechtlich  aufzuheben,  und  einen  Codex  der  GewaSt 


Ich  wüsste  nicht ,  dass  es  bei  den  Muslimen  Gesetze  gegen  Maje» 
statsbeleidigung  gibt:  wohl  aber  wt  mi  bemerken ,  data  eine  Belei* 
digung  des  Juriaten  die  Ankhge  de^  Unglaubens  (Kofr),  also  der  Be* 
leidigung  Gottes  nach  sich  ziehe.  Siehe  Fatawa  alemgiri  IL  f^f^ 
#eq. 


nwl  iler  TyrMHiti  an  Are  Stelle  *«  briogeB.  A«di  fiegt  uosy  wie 
mk  fitcbon  MBgeejproehev  habeiv  }der  Mxki  ob^  die  historiscbeA  Al^ 
leratioaen  der  In^tntioneii  nachsmweieeii^  «1»  irielmebr  de»  nr- 
nprODglicben  Geisl  derselben  m  erkeanen. 

UiiMr  Yorzüglichster  Fahrer  ist  HäTerdi^  einer  der  aasgeKeieb- 
«etotes-  Beebtsgelebrten  der  dchafiitischeii  filcbale,  Richter  in  meb- 
feren  Stidieu,  and  Tom  Hofe  der  CbalilbD  in  wiefatigen  Stnatsg^ 
Schäften  Terrrendet^  als  SchriftsteUer  sn  ^n  ersten  Grossen  süih- 
lend*).  Ibn  Kbaldan  nennt  ihn  namentlich  vor  allen  andern  Staats- 
rechtslehrern**), Wenn  auch  vor  ihm  einzelne  Parthien  des  Staats- 
rechts besonders,  oder  mit  dem  Privatrecbt  zugleich  behandelt  wor- 
dan  sind  9  so  kann  man  ihn  doch  mit  Recht  als  den  Gründer  des 
moslemischen  Staatsrechts  ansehen ,  weil  alle  Theile  desselben 
gleichförmig  von  ibni  discutirt  nnd  znsanunengestelU  und  von  den 
jnridischen  Doktrinen  abgeschieden  worden***). 

Vor  Allem  wird  bei  ihm  schon  auffallen,  dasa  er  nichts  von  je- 
nen Insignien  der  Herrschaft  meldet,  auf  welche  spätere  Herrscher 
ao  grösser  Gewicht  legten,  nnd  durch  welche  sie  einen  grösseren 


••"♦— ^ 
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*)  Ibr.  Khallikan,  Slane.  U.  224.  Hammer,  Länderyerw.  94.  231.  etc. 
Wiener  Jahrbücher,  Ixxx.  Anzeigebl.  pag.48.  Sacj.  Chrest  II.  p.  113. 
coli.  302...Abu1f.  Ann.  IIl.  80.  118,  180,    Coli.  not.  Reisk. 

»*)     Freitag.    Chreat.  ar.   Ivi^» 

*     •     .    ' 

***^  Er  selbst  bemerkt  am  Ende  seines  Werkes ,  dass  der  grösste  Theil 
desselben  Buche«  sokhe  Dinge  in  sich  fasse,  -Welche  yon  den  Rechts- 
gelehrten rernachlSssigt  oder  %a  karz  dargestellt  wurden-.     Fol  148: 


ZwisohenrMm  i;wiiscben  dem  Throne  und  der  Geoieiiide  henrorso* 
bringen  sDohien.  Er  erw&bnt  nichts  von  der  Mi^iLkapelle,  den 
Reyeiilen  und  Zapfenstreichen ,  den  Ceremonien  bei  der  Andiens» 
den  Yorbängeu,  Fahnen^  Satteldecken ,  Sonnenschirmen ,  Staate- 
Yachten  etc.  etc.,  und  all  diesem  glänzenden  Flitter,  an  dem  der 
Pobel  sidi  ergötzt;  kaum  dass  er  das  arme  Erbe  des  arabischen 
Propheten,  das  die  Chalifen  mehr  als  Andenken  an  den  Gründer 
der  Religion,  denn  als  Dokoment  ihrer  Herrschaft  bewahrten  ^  im 
Vorbeigehen  anfhhrt,  daranter  anch  den  heiligen  Mantel^}. 


*)  Da  dieser  Gegenstand  in  neuester  Zeit  einige  Aufmerksamkeit  erre^ 
hat,  so  will  ich  die  treffende  Stelle  aus  Maverdi  (fol.  98)  hersetzen, 
zumal  da  sie  einige  unbekannte  Aufschlüsse  giebt: 


;;,!  „^  y^  ^J,bf  ^y  L4**  u-UI  oOx*!  ÜJU  10.^1  u, 


:LoU  ji  ^y\  ^gi^  ^jj  dJL*  y^j  &UI  ju*  ,,4*»  ü»iX&.b 


»Xit^  ^  0il(,    iull    l^  'eUW^   4X^    y^    ^j,ljj^     iM    4J-«    (*^*J* 


_U-Jf    ^;-Li-«JI  y^\    L»!^-*-&l    Ju*Jf^    *JLäS    JüU    «y4Xi.t   ^^ 


M        —  —     -  — • 

„Was  die  Borda  (den  Mantel  des  Propheten)  betrifft,  so  kur. 
siren  verschiedene  Meinungen.  Obban  Ibn  Thaaleb  erzählt:  dass 
der  gebenedeite  Prophet  denselben  dem  Kaab  Ibn  Zoheir  gegeben 
habe,  Ton  welchem  der  Hhalife  Moaria  ihn  hauflEe,  nnd  das  sej 
derselbe,  den  die  Chalifen  anzuziehen  pflegen  (nämlich  bei  gewissen 
«    Gelegeidieitett>.     Dhamrah  Ibn   Rebijat  aber  erzählt:    diess  sej  der 


• 


■«. 


In  der  Tbat  iis^aclirftiikt  »ich  Maverdi  Um  auf  die  Stell  img  des 
Imams  in  der  Gemeinde,  und  wir  siud  .befugt  anzunehmen,  dass  alle 
jene  historisch  entstandenen  Accessorieü  der  Gewalt  von  ihm  als 
Nebensache,  oder  als  der  rechdiehen  Begründung  ennangelnd,  anr 
gesehen  worden  sind. 

Nachdem  er  zuerst  die  Noth wendigkeit  des  Vorbandenseyns  ei- 
nes Imams  aas  religionsgesetzlicheti  Gründen  nachgewiesen  hat,  geht 
er  sogleich  aber  auf  die  Betracbtnng,  wie  die  Pflichten  des  Imamafs 
mit  den  abrigen  Obligationen  des  Moslims  sosammenhftngen* 


Alle  Pflichten  desselben  werden  in  zwei  Hauptklassen  einge«- 
Iheilt:  a}  ^j^yjäyiy  solche,  welche  jedem  Einzelneu,  als  solchem, 


Mantel,  welchen  der  Prophet  den  Bewohnern  yon  Aila  alt  Unter- 
pfand des  Schutzes  gab:  Ton  ihnen  habe  denselben  Abdallah  Ibn 
Khalid  ibn  Ali  Aufa  genommen,  als  er  ihr  Gouverneur  von  Seite 
Mervan  ibn  Mohammed  war,  und  ihn  diesem  Chaltfen  geschieht, 
in  dessen  Schatzhammer  er  blieb,  bis  er  nach  setner  Ermordung 
darans  genommen  wurde«  Nach  einer  andern  Erzählung  hat  ihn 
Abulabbas  esseflah  tun  dreihundert  Dinare  gekauft.^*  Die  Verfasser 
der  treSlichen  Untersuchungen  über  den  heiligen  Rock  zu  Trier 
(Düsseldorf  1844)  haben  blos  die  erste  Tradition  gekannt,  und  ihr 
Tielleicht  zu  viel  Gewicht  beigelegt.  Da  aber  der  in  der  moslimi- 
sehen  Tradition  sehr  unterrichtete  Maverdi,  der  in  Bagdad  lebte, 
nichts  Gewisses  *  darüber  weiss,  da  also  schon  im  Y.  Jahrhunderte 
keine  sichere  Kunde  mehr  vorhanden  war,  bei  welcher  Gelegenheit 
und  nvem  d^r  Prophet  den  Mantel  gegeben  habe,  wann  und  -^ie  man 
im  den  Besitz  desselben  gekommen  war,  so  möchte  man  wohl  den 
Schluss  ziehen,  dass  der  Propheten  man  tel  der  Abbasiden  vielleicht 
eben  so  apocryph  war,  als  der  pannus  purpureus  in  der  Domkirche 
zu  Trier.  Durch  die  Nachricht,  dass  einige  schon  in  jener  Zeit  den 
Mantel  nicht  von  Kaab',  sondern/  von  Aila  herkommen  Hessen,  ist  det 
Sago  Too  der  türkischeh  Bordar  gar  alles ' Fundament  entzogen. 
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obliegen,  in  tleren  ÄHsfibofig  er  sidi  von  Niemand  vertreten  tapsen 

kann;    2)  l^UOt^y^  Substitationspflichten ,    welche  der  Gesammfr- 

liett  der  Glftubigen,  der  uiodlimischen  Gemeinde ,  als  isolcher,  oblie- 
gen, welche  aber,  sobald  eine  Person  oder  ein  Tfaeil  der  Gemeiiide 
sie  ausübt,  aufhören,  obligatorisch  für  den  Einzelnen  zu  seyu.  Da- 
hin gehört  das  Gebet  für  die  Todieo,  dahin  der  heilige  Krieg,  da- 
lau  audi  die  Bekleidung  des  Amte»  des  kleinen  Imamates  (des 
Pfarramtes  9  wenn  man  sich  so  aosdrückeu  darf),  des  Richterantes 
und  das  Studium  der  Jurisprudenz.  Alle  diese  Verriefatongen  sind 
also  keine  Privilegien,  begründen  keinen  eigentlichen  Stand,  sondern 
«ind  blos  zu  betrachten  als  Uebernahme  jener  Pflichten ,  die  Allen, 
coUectiv  genommen,  gesetzlich  gemeinsam  sind,  die  aber  nicht  zu 
gleicher  Zeit  von  Allen  erfüllt  werden  können.  Die  Kriegerschaa- 
ren  vertreten  das  ganze  muslimische  Volk,  der  Vorbeter  in  der 
Gemeinde  die  devote  Gemeinde  selbst,  der  Richter  den  Distrikt, 
der  Rechtsgelehrte  die  gesammte  staatlich-bürgerliche  Ordnung.  Zu 
dieser  Kategorie  gehört  auch  das  Imaniat;  es  ist  Pflicht  der  ganzen 
Gemeinde,  dafür  zn  .sorgen,  dass  ein  Imam  vorhanden  sey,  und  erst^ 
wenn  ein  des  Amtes  Würdiger  es  ausübt,  hört  die  Obligation  (är 
die  andeni  auf.  Er  ist  der  Ausdruck  und  höchste  Vollstrecker  der 
Rechte  die  dem  moslimischen  Volk  als  Staat  durch  das  reh'giöse 
Gesetz  augewiesen  sind. 

Hier  sehen  wir  schon  einen  Theil  jener  tiefen  demokratischen 
Grundlage,  welche  das  moslimische  Wesen  zu  seiner  Voraussetzung 
hat.  Dieses  Princip  einer  allgemeinen  Gleichheit  und  einer  allge- 
meinen Berufung  zur  Erfüllung  göttlicher  Gebote  dominirt  das  ganze 
Gebäude  moslimischer  Existenz.  Wenn  man  sagen  kann,  der  Grund 
rechtlicher  Ordnung  in  den  anderen  Staaten  sey  die  Gleichheit  vor 
dem  Gesetze,  s6  kann  man  von  dem  Islam  behaupten ,  dass  sein 
Grundgedanke  die   Gleichheit  vor  Goit,    und   die  Gleichheit   unter 


m 

d^gCfi  Di^mn  (dM  MdJilfaMi)  ^ky*    Afiw  ww  stol«  imd  mild  Ist 
iifl  dmrdcter  de?  GUNibigeo,  fliesst  am  dieser  Qoelle*  •  - 

£s  8^  tieU^lrt  oiobt  mmser  dem  Wege^  hier  die  Person  de» 
Fürsten  «ferglieben  mk  den  oWijgen  Persone»  des  moelimischeir  GfH 
«mln\TeMos  «t  betracbteo«  Um  den  Pankt  z»  finden  ^  mn  welehen 
die  R*cbts^efbaltni6se  sidi  «ohaiaren,  \irtrde  man  kaom  auf  ander» 
Recbtesyateme,  wie  das  rthniselie  oder  germanische  utfd  die  in  ü»^ 
aen  ausgeprägten  Begriffe,  reearrirea  können,  weder  aaf  den  SWaidi 
die  CirhAt,  wie  ka  Erstem  ^  mit  ihrer  Vorbedingung  der  Freibeil«^ 
nod;  ihrer  fJnlwickking^  der  Familie^  naefa  ancb^  wie  in  letsfererf 
jwf  den  Stand  desfrc^en.Etgedthtfn»^  Beide  Yerbftltniase  wfirdell 
sich  schwerlich  in  derselben  Aasdehnnng,  mit  denselben  Bestimnmiir 
gen  nnd  staatlichen  Moment  im  arabiscjien  Rechte  wiederfinden  las- 
sen,  wenn  gleich  einige  Analogien  vorhanden  sind.  Das  arabische 
Recht  ist  nicht  organisch,  im  engern  Sione  entstanden,  weder  ans 
dem  Bezug  des  ISiazeln^n  sä  einer  alten  Stadtgemeinde ^  noch  aus 
dem  YerhäUoitfse  fireier  Gruadbe^tser  zu  einander«  Sein  Ursprung 
Uegt  ia  der  Entatehong  einer  neuen  Religion  ^  welche  die  alten  Be- 
dingungen des  arabischen  Volkslebens  entweder  ganz  anfhob,  oder 
im  Jxjßerjaieik  modificirte,  und  neben  neuen  religi&seii  Gesetzen  und 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  diesen  ein  neues  System  bürgerli- 
chen Zusammenlebens  zu  schaflfen  hatte.  Wo  ist  nun  der  Mittel- 
punkt aller  ReehtaYcrhAltnisse,  die  Quali^kation  eines  Vollborgers 
im  islamischen  Staat  zu  finden? 

Ich  glaube  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  ich  sie  in  je^er  Ver- 
richtung der  Moslims  suche,  bei  welcher  er  im  Interesse  des  Rechts, 
ja  im  Interesse  Gottes  itrtd  d&r  gSMiclien  Ordnung  auftritt,  um  eine 
Störung  di^r  (kjdlQapg  wiedcjr  z^u  heben,  yd §f  einen  bestehenden 
Theil  derselben  zu  bekräftigen.  Diess  ist  die  Zeugschaft  (schehi- 
det).    NicM^  atfbin  t^r ^id  Jhkbktio^^  solche,   der  sich  Niemand 
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eatziehen  kaon^  ohne  sidi*  der  Yerlelzmg  der  heiligsteu  Pflidil 
schuldig  zu  macheir,  auf  ihr  beruht  der  Bestand  der  gauzen  borger» 
liehen  Ordnung,  da  blos  sie  einen  Beweis  for  Wiedererlangung  ge- 
kränkter, geschmälerter  oder  verlorener  Rechte  liefert.  So  wie  sie 
die  Angel  bildet  fiir  das  ganze  praktische  Leben  des  Menschen , 
so  ist  die  Qualifikation,  die  Ton  einem  Manne  gefordert  wird,  am 
sie  leisten  zu  können,  auch,  absolut  diejenige,  welche  zur  Erlan- 
gung eines  Staatsamtes,  ja  zur  Erlangung ,  der  Souveränität  selbst 
ikothwendlg  ist.  Wer  nicht  Zeuge  seyn  kann,  kann  auch  nicht 
Richter  seyn ,  wer  nicht  Zeuge  seyn  kann ,  kann  auch  nicht  ober- 
ster Herrscher  seyn,  ja  wer  im  Verlaufe  dieser  Funktionen  jene 
Qualifikation  yerliert^  läuft  auch  Gefahr,  jener  Worde  rerlustig  im 

gehen. 

» 

Die  Qualifikationen  fDr  das  Zeugenamt  sind  aber  folgende*}: 


*)  Nach  Ghazzali*  Washb.  Cod.  Mon.  149.  Flfl^el  drückt  sich  im  Cata« 
log  der  Mfincher  Handschriften  etwas  cweifelhaft  flher  die  Yerfat- 
serschaft  Ghaccali's  ans.  Sie  ist  aber  unbestritten.  Nicht  allein 
finden  sich  auf  dem  ersten  Platte  einigei  zumTheil  vom  Buchbinder 

beschnittene,   Worte,  die  man  haum  anders  lesen  kann»  als     Sx^Ltlt 
XiaaatJI     v^US^    ,^j%jo     und   auf  dem  Blall  203  mit    neuerer   Schrift: 

.LxamJI    (^%jo      &a>IaJ(      sondern  es   stehen   am  Ende  des   Budles, 

offenbar  ron   einem    respektrollen  Besitzer,  poetische  Apostrophen, 
*  die    auf  Niemand    andern    Bezug    haben    können,    als  auf  Ghazzali. 
Die  erste: 


ÄTJ^ 
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>■'■        1)- teidif;  ImpotabilitAt,  d.  h.  der  Zeage  imte»  in  der  natOr^ 
u  lideb.  ¥erfiu»soDg   uejn^   die  Verantwortlichkeit   seiner 

HMdloagiii  seUbet  zu  übemebneD ;  ' 

2)  die  Freiheit; 

3)  der  klam; 

4)  Recbtlicbkeit; 

5)  Anstand; 

6)  Nichtvorhandenseju  von  Verdacht. 

Lassen  wir  das  Letzte  Tor  der  Hand  bei  Seite  (denn  es  ist 
keine  allgemeine  Qnalifikation,  sondern  Mos  ihr  specielle  FftUe  an- 
wendbar, wenn  z.  B.  Verwandle  gegen  oder  for  Verwandte  zeu- 
gen, was  nicht  immer  gestattet  ist),  so  bleiben  uns  fQnf  allgemeine 
flbrig,  von  denen  die  erste  geuan  zo  scheiden  ist  Ton  den  zwei 
imildist  folgenden,  und  diese  wieder  von  den  letzten.     Was  die 


(Die  im  sweiten  Halbvers  genannten  Wörter  sind  die  Titel  der  be* 
kannten  Werke  Ghazzalis.) 

Die  sweite: 


fDer  Titel  Hodjdjatalislam  ist  aber  beinahe   exclusiv  der  Ehrenname 
jenes  grossen  Juristen.) 

Was  aber  den  vollsten  Beweis  liefert,  ist,  dass  im  Laufe  des 
Werkes  der  Verfasser  (foL  173)  anf  ein  anderes  VVerk  aus  seiner 
Feder  verweist,  nämlich  auf  das  Kitab  ihhja  i  oldmi'ddini ,  das  he- 
klinnte  encjelopidische  Werk  Ghazisalis  über  die  Religionswissen- 
•duft« 


IiVfiitalMlitftt  (tekliQ  betrifft,  ho  gehört  sie  offeubar  sul  dem,  wm 
4ie  Römer  9iB  sfaü^  ntUiträUs  hetraehten.  Sie  wird  bedingt  doreh 
die  Yolljäbrigkeit  und  den  Beaitx  der  Sinae  aad  der  Vernunft:  Ibre 
Gegeusfttze  sind  die  Unmündigen  und  Walmsinnigen^  welcbe  beide 
unter  Tutel  stehen. 

Die  nächsten  zwei  würden  nach  römischer  Anschauung  anter 
dem  Status  civilis  subsumirt  werden  müssen. 

•  • 

a)  Die  Freiheit  (Hurriyya),  welcher  die  Unfreiheit  (Riqiyya) 
gegenübersteht.  So  grosses  Gewicht  auch  die  moslimische  Juris- 
j^udenz  auf  diese  Kategorie  legt, ,  so  würde  man  sieb  dock  täa- 
scben^  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  Freien  und  Unfreien  80 
streng  aufiasste,  als  nach  römischem  oder  germanischem  Beobtt« 
Diese  beiden  betrachten  den  Unfreien  als  Sache,  während  die  arar 
bische  Gesetzgebung,  milder  und  hotnaner,  auch  im  Sdaven  ^ 
uenscbliehe  Würde  noch  achtet  und  in  ihm  blos  eine  schntzbedorfi* 
iige  Person  sieht,  und  ihm  alle  Pflege,  die  mit  der  Domesticität 
verbunden  ist,  angedeihen  lässt,  ja  noch  mehr.  An  eine  gesetzlich 
erlaubte,  oder  praktisch  gedultete  Mii^sbaudlung,  wie  sie  bei  christ- 
lichen Völkern  gegen  die  unglücklichen  Sklaven  ausgeübt  wurde 
und  noch  wird,  ist  bei  den  Arabern  gar  nicht  zu  denken. 

b)  Dass  der  so  eben  berührte  Stand  dem  Status  libertatis  ent- 
spreche, fällt  in  die  Augen.  Natürlich  kann  für  die  Eigenschaft 
des  Islams  im  römischen  Rechte  nichts  absolut  identisches  gefunden 
werden,  wohl  aber  ein  Analogen.  Wenn  wir  nämlich  genau  ins 
Auge  fassen,  was  oben  über  die  Bildung  des  Staates  und  der 
Rechtsverhaltnisse  gesagt  wurde,  so  können  wir  unmöglich  verken- 
nen, dass  dem  Islam  die  römische  Civität  gewissermassen  entspricht 
Was  bei  den  Römern  durch  das  Bürgerrecht  bestimmt  ist,  dicHs 
wird  bei  den  Arabern  im  Glaubens-  und  Rechts-VerbaDde  mit  der 
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ifMzM  nlodlimiselieii  CSemeinde  gefoedeD.  Aber  gerade  dieses  Prin- 
ta^  dtej9  die  Tkeilni^ine  mo  des  geisligeft  Gflterti,  %u  welcher  jeder 
ketnkn  ist^  der  den  Willen  daM  liat/  den  Barger  mMlit,  bradkte 
,fUe  gewaltigen  Pkuensioaen  des  moslenuscfaen  Staates  hervor.  Die 
Ilnterschiede  zwischen  fjingeboreuen  oqd  Fremden  hören  auf,  und 
lYollte  der  Araber  auch  einen  Vorzug  far  sich  geltend  machen^  weil 
steinern  Geschlechte  der  Stifter  der  Religion  angehört ,  so  war  die 
Antwort  bereit:  Kein  Privilegium  der  Araber  vor  aus:  denn  wir 
Jbajben  den  klam  angenommen^  wie  sie^).  Oder  suchte  Jemand  den 
^anz  der  Geburt  und  hohe  gesellschaftliche  Stellung  als  Titel  per- 
siiknlicher  Reehtsyortheile  gegen  einen  gemeinen  Mann  anzufahren, 
so  konnte  er  den  strengen  Ausspruch  des  republikanischen  Chalifen 
boren:  der  Islam  hat  euch  beide  vereint^  und  Gleichheit  hergestellt 
awisnhen  dem  Könige  und  dem  Plebejer  in  Bezug  auf  Strafen '^'^)« 
Aber  auch  der  Sklave  konnte  Moslim  seyn,  und  dieser  Char 
fskter  gafc  ihm  eine  Stellnug,  welohe  weit  erhaben  ist  Qber  der, 
welche  er  in  andern  Rechtssystemen  einnimmt.  Wollte  man  römi- 
sche Rechtsausdrücke  gebrauchen^  so  würde  man  den  Satz  erhalten^ 
€äS8  die  LibertAt  nicht  der  Civitftt  zur  Yorbedingnng  (Uene,  dass 
dM  Servns  ancfa  Civis  seyn  kdnne,  ein  Satz  der  freilich  gerade 
das  Widerspiel  der  römischen  Rechtsansicht  ist^  aber  auch  ganz 
bestimmt  die  Stellung  des  arabischen  Sklaven,  gegenaber  der  des 
rOndscfaen  ausdrockt.  Die  Dignit&t,  die  dem  Moslim  als  solchem 
Bskömmt'^^'^),  kann  auch  dem  Sklaven  nicht  entgehen. 


... ' 


*)     Tamim  bey  Ibn  Khallikan   pag.  f»*v        LuJLc    Juidi   (v^uJJ)    |^   Le 
♦♦)    AbolfeA.   i.  M.  I.  294:        JÜUW  jju  ^^j  U<t»   j^ÜL-iH   ^f 


"  ««»7   Ibn  Bhälllkfer  Idr  .KfaXI?  Ij^^^  |i^t  (JL^Jt  i^y^ 


Dem  Lslatusbflrger  stellen  die  Uogl&obigeA  gegenober:  ib)  e&tr 
weder  solche,  die  iu  einem  fremden  Staate  leben ,  mit  dem  der  hhr 

lam-Staat   im  Kriegszostande  sich  befindet:    diese    (^>fl^)    hahem 

gar  keine  Rechte,  bis  sie  sich  als  mosta  min  einen  Schatz  dardk 
den  Imam  erwerben:  b)  oder  solche,  die  im  islamitischen  Staate 
wohnen,  nämlich  jene,  die  durch  die  Bezahlang  der  djizya  sich  voll 
der  Bekriegang,  der  eigentlich  jeder  Ungläabige  unterworfen  ist^ 
losgekauft  und  sich  unter  den  Schutz  der  moslimischen  Gemeinde 
begeben  haben.  Als  solche,  Dbimmi,  gemessen  sie  alle  Rechte,  die 
ihnen  durch  die  Gesetzgebung  gewährt  sind,  und  die  sich  auf  kei- 
nen Fall  geringer  herausstellen,  als  die,  welche  die  Juden  bei  ans 
geniessen. 

Die  letzten  Qualifikationen  eines  Zeugen  bezieben  sich  weder 
auf  den  natürlichen  noch  borgerlichen  Zustand,  sondern  auf  die  mo* 
ralische  Beschafienheit,  und  entsprechen  also  der  rOmisdien  existi* 
matio,  oder  Status  existimationis. 

Die  Rechtlichkeit  silJu&   fordert,  dass  die  Person  keine  grosse 

tShlnde  begangen^  und  aus  der  Begehung  kleiner  keine  Gewohnheit 
gemacht  hat.  So  streng  sind  aber  die  islamitischen  Vorschriften  ia 
dieser  Beziehung,  dass  zu  den  letzteren  Dinge  gerechnet  werden^ 
4m  wir  fllr  ziemlich  gleichgültig  halten,  wie  das  Tragen  von  Seiden^ 
kleidern,  goldenen  Ringen,  Schachspiel  um  Geld,  unmoralische  Ge- 
dichte etc.  etc. 


Durch  die  fünfte  Qualifikation  siud  alle  unanständigen  Handlun- 
gen Terboten,  die  der  Würde  und  Ehre  Eintrag  thun  würden,  de- 
ren specielle  Aufzählung  wir  aber  unterlassen  können. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  der  demokratische  Typus  des  Is- 
lams.   Jeder  ist  VoUbürger  des  Gemeinwesensi,    der  seine  Pflichten 
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ab  Moslm  (islapi  «ad  tekKf),  als  honio  aai  jnris  (hoiriyya)  einfallen 
kann,  und  «eine  Persönlichkeit  vor  jeder  legalen  oder  socialen  Be- 
Bchimpfung  bewahrt  (adälet  ond  moruwwel):  oud  hieoiit  ist  aacb 
sogleidi  die  Gropdlage  oud  Vorbediiignug  jedes  Staatsanites  and 
somit  anch  der  HerrscherwOrde  gegeben. 

Der  nftchste  Begriff,  der  non  in  das  Ange  gefasst  werden 
MASS,  ist  der:  dass  das  Tmaniat  orsprOnglich  der  freien  Wahl  der 
Gemeinde  Oberlasseu  ist,  und  ihre  Legitimation  erst  dorch  die  all- 
gemeine Hnldigmig  der  Nation  erhält  Wir  werden  hierüber  in  kein 
n&h^res  Detail  eingehen,  als  welche  die  Untersuchnng  Maverdis 
fordert,  da  Herr  voii  Hammer  Pargstall  diesen  Pnnkt  mit  seiner  be- 
kannten Gelehrsamkeit  nnd  Scharfsinne  behandelt,  oder  vielmehr 
zuerst  anf  das  Gebiet  der  Historie  eingeführt  hat"^). 

Wenn  keiner ,  sagt  Maverdi,  vorhanden  ist^  der  das  Imamat 
ausübt,  so  versammeln  sich  zwei  Klassen  von  Leuten,  die  Wahl- 
niAinier^^),  um  einen  Imani  zu  kiesen ,  und  die,  welche  Anspruch 
i^if  die  Bekleidung  der  Würde  machen  können "^^"^l,  damit  einer 
von  ihnen  dazu  erhoben  werde»  In  diesem  Augenblicke  hört  ike 
Verpflichtung  der  Gesammtnafion,  von  der  wir  oben  gesprochen  bapp 
ben,  auf,  und  sollte  eine  Verzögerung  in  der  Aufstellung  dea 
ImauHi  vor  edcb  gehen ,  so  ruht  keine  Sünde  und  keine  Schuld  auf 
dem  Volke^  sondern  nur  auf  den  so  eben  bezeichneten  zwei  KImh- 
sen  von  Bürgern. 


*)    Denhftchriflen  der  Akademie   der  Wissenschaften.     PhilQl.*pbilo8oph. 
Classe.  III.  Bd.  III.  Abth.  pag.  585.  sqq. 

••)    ^LaX^^I  JjbI  oder     Ji.t,  jJbJf  J«t 

Ibkandltuigea  d.  I.  GL  d.  k.  Akad.  4.  Win.  IV.  Bd.  Ol.  Ibth.  7 
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V 

\ 

'¥on  beiden  werden  bestimmte  Qualifikalioneii  gefordert 

Die  Wahlinftnuer  mQsseii  besitzen: 

'    1)  die  bflrgerliehe  Exitstimation ,  Recbtiichkeit  (sdalet^  naieh  allen 
ihren  Bedingungen; 

2)  die  Wissenschaft ,  wodurch  man  zur  Kenntniss  gelangt,  welche 
Person  nach  den  geltenden  kanonischen  Bedingungen  auf  da^ 
Iniamat  Anspruch  habe;    . 

« 

3)  die  Einsicht  und  das  Urtheil,  welche  zur  Wahl  dessen  leifen, 
welcher  unter  den  verschiedenen  Anspruch  besitzenden  Can- 
didaten  für  das  Imamat  passt,  die  Geschäfte  mit  der  gröss- 
ten  Energie  und  Intelligenz  leitet. 

Wer  in  der  Siadt  des  (verstorbenen  oder  abgetretenen)  Imams 
»Ich  aufhält,  hat  kein  Vorzugsrecht;  nur  sind  jene  Personen,  welche 
speciell  in  der  Residenz  hefindUch  sind,  zur  fiive>titur  des  Imamats 
durch  das  Herkommen,  nicht  durch  göttliche  Gesetze  aufgestellt, 
weil  sie  froher  den  Tod  des  Imams  vernehmen,  und  weil  wirklich 
in  der  Regel  die  Candidaten  der  Würde  sich  in  der  Residenz  auf- 
halten. 

Die  Candidaten  des  Imamats  müssen  folgende  Qualifikationen 
haben : 

1)  die  Adalat,  mit  ihren  säminflichen  Rediiigiingen; 

2)  die  Wissenschaft,  die  zu  einem  selbs(s(ändigpii  Urlheil  ober 
rechtliche  Verhältnisse  nnd  Entscheidungen  führt; 

3)  Gesundheit  der  Sinnesorgane  des  Gehörs,  Gesichts  und  der 
Zunge,  damit  die  persönlich^  Betreibung  der  Geschäfte , 
wozu  jene  Siinie  noth wendig  sind,  möglich  sey; 


^ 
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4)  t^räbcvt-d^  Glieder  >ioto0iiieaiMatigel^  der  voo  Bewegmig 
Mdf  TMtimt  Erheboijg  abb&U| 


.j    ;  5^  gesMiideEfitisicbty  di|^,  zar  Ver waltaug    des  Staates  aiidLei- 
p.  ttUpg  der  Geä^bäfte  fatirt; 

6)  Tapferkeit  und  Mafb,  der  znm  Schntz  der  Ehre  und  zur 
Bekftinpfuiig  der  Feinde  iiotli wendig  i^jt; 

7) -Urstiruiig  aoA.  derFaiailie  Koraiscli^  welche  sowohl  durch 
TejUe  4er  Ofll^nbarong  aläk  aaoh  durch  die  allgeiHeiiie  IJe* 
bereiustimiiiQiig  der  Jünger  des  Propheten  begroudei  i^t. 

Die  Ansicht^  dass  Niehtkoraischiteu  das  Iniamat  erlangen  kön- 
nen, wird  ans  historischen  Gründen  abgewiesen.  Schon  Abubekr 
habe  die  Anssarier^  welche  Lnst  hatten^  das  Chalifat  sich  zuzueig- 
nen, oder  es  zu  Üieileu,  durch  die  Anführung  eines  Spruches  des  Pro- 
pheten überwiesen,  dass  sie  Unrecht  hatten  :  Lasset  vorantreten  den 

£lanim  Korai^^  ^licbt  tretet  ihm  Yoraii.    {Is^y^S^Xi  ^^  L^y  ^yojji) 

Ke  nächste  Frage  ist,  welche  Wahhnänner  concurriren  mtts* 
kitij  um  das  Iinamat  zu  verleihen.  T)ie  einfachste  und  znnächstli^ 
;geiMie  Alisioht,  'dass  dasselbe  nor  durch  Uebereinstimmung  aller  jlu 
•LAoe»  and  Biuileii  berechtigten  Personen  eines  jeden  Ortes  über- 
tragen werde  y  wurde  zwar  von  meinem  Tbe/l  der  Juristen  s^if* 
^stellt.  Dass  diess  aber  nicht  uothwendig  sey,  gelit  aus  der 
Praxis  der  ersten  Zeit  des  Islams  hervor.  So  wurde  in  Abubecr 
das  Chalifat  gevestet  nur  durch  die  Wahl  der  gerade  Gegenwärii- 
f^f»,  dbne  dass  man  auf  die  Ankonft  der  Abwesmdeu  wartete. 

Nach  andern  ist  die  geringsite  Atizalil  von  Persoiren^  durch 
-welche  (das  Imamat  tbertrageu.  «urird^  fß^fif  entweder  so  ^  das»  alle 
foitf  sich  tfevober  vereinigen,  oder  so,  «däss  nur  einer  ObertvAgt, 
^aber  mit  üebeMinstjotiimig  der  ^Midoru.     Diess  wird  historit^oh  ba«- 

7* 
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grOndet  durch  die  Vorgänge  bei  der  Huldigung  dea  Abubekr  «iid  dnnh 
die  bekaunte  Niederäetzuiig  der  6  Cburtnftniier  durch  Omar«  Nach 
anderen  sind  drei  Männer  hinreichend,  nach  Analogie  des  Gerichtes, 
wo  ein  Richter  und  zwei  Zengen,  oder  der  Ehe,  wo  ein  Weli 
und  ebenfalls  zwei  Zeugen  concnrriren  und  das  Rechtsgeschäft 
gültig  macheu. 


Die  An2<icht,  dass  die  Wnrde  von  einem  einzigen  Manne  übertra- 
gen werden  k&nne,  beruht  blos  auf  der  Tradition,  dass  Elabbas,  der 
Oheim  des  Propheten,  dem  Ali  ihn  Abu  Talib  auf  diese  Weise 
das  Chalifat  zuwenden  wollte. 

■ 

Obwohl  Maverdi  sich  nicht  ausdrücklich  erklärt,  welche  An- 
sicht die  seinige  sey,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Haltung  der 
Darstellung  hervor,  dass  er  alle,  gerade  in  der  Imamsstadt  anwe- 
senden, Wahlmäiiner  für  noth wendig  zu  der  Wahlhandlung  ansieht. 
Eben  so  wenig  kann  man  zweifeln,  dass  die  zur  Lösung  und  Bin- 
dung berechtigten  Personen  die  Rechtsgelehrten  (fnkahä)  sind.  Ich 
glaube  diess  uiibedenklicli  aus  der  zweiten  der  oben  angefllhrten 
Qualifikationen  schliessen   zu  können,   wo   das  Wort   Wi.Hseiischaft 

(JU)     unbestreitbar   in   seiner   technischen    und    engem   Bedeutung 

von  Jffriyirudenz  gebraucht  wird,  genau  so,  wie  einige  Zeilen  wei- 
ter oben    in   dem  Texte  des  Maverdi,    wo  unter  den  Subsfituiionai* 

pflichten  das  JLiJlv.,JLb  genannt  wird,  das  Niemand  als  wissen- 
schaftliches Studium   überhaupt,    sondern    speciell   als  Studium   des 

Rechtes  auflassen  wird.     Der  Jurist  lieisst  auch  desswegen     «aJU 

pl.     pLJU    und  persisch :    ju»AJ>t>>     Ucberhaupt  ist  es  absolut  nolh- 

wendig,  in  derlei  Untersuchungen  den  Siini  der  Worte  in  ihrer  spe- 
ciellcn  Bedeutung  zu  nehmen,  wie  wir  denn  gesehen  haben,  da^cs 
die  Qualifikation  des  Herrschers,   Gerechtigkeit y   nicht  als  allgemein 


•  <  I    f  I 


SQiMlerii  al¥  ici^e  :be»tiiiiinte  ^borgerliche  Qiid  tütaatsreclitliche  Katego- 
rie. Allerdiiigis  8<:beuft  d^r  Hreui  der  Wahliuäiiner  praktisch  etwas 
niehr  aiiäg^ebuf  wordeu  za  »eyp^  uameiidich  bat  mao  iii  ilre 
Clas$e  die  Notabelii  deä  Volkes  t)berbaii|it  lijneingezogeii,  wie  mau 
auäi  Abalfeda  lernt,  uacb  welcbem  das  Wahlkollegiam  bei  einer 
bestimmten  Gelegenbeit  aas  folgenden  Personen  zusammengesetzt 
war    (Abalf.  A.  AL.IL  412.): 

11  die  Vpzire, 

w 

2)  die  Prteideuleii  der  IMvmuo^»  r. 
3}  die  Nachkommen  des  Propheten , 
4>  die  Kadbisy 

5)  die  Abbasideh, 

■'      ■  •  ■     "  • 

6)  die  Primaleu  der  Stadt*). 

,  Nmcbdera  die  Wablmftnuer  sich  versainsielt  haben,  so  leiten 
sie  eine  Untersuchaiig  ober  die  Personen  ^  ein  ^  welche  zur  lieber- 
nähme  des  Imamates  berechtigjt  sind,,  und  in  welchen  die  Bedingun- 
gen hiezn  sich  linden.  Dann  stellen  sie  zur  Huldigung  denjenigen 
vor,  der  am  meisten  Verdienst,  besitzt,  oiid  der  die  Bedingungen  am 
. vollkommensten  jn  sich  .vereiniget  ^  vpii  dem  mau,  voraussetzen 
kaini,  da^s  die  Menschen  eüen 'werden  sieb  ihm  zu  unterwerfen 
und  nicht  zOgern,  ihm  ;die  Hnldigoug  zii  leisten.  Ist  von  dieser 
.Cli|sse  derjenige  bestimiiit,    d^rch    dessen,  JjLiesnng    sie    ihr  durch 


*J      unter  diesen    sind    sicherlich  die  Vorslände  der  Innungen  und  Kauf- 
mnnns^lden   sio  ver«t«$luik  ;  lliü-  lluificijialvorfaiijingeii  der  iposlimi- 
rieben {Siäikp  ;MfMl    noch.  icfi$n^.ipli  c;ine. .  '|>r^K  incognita }   Terdieni;n 
,    .  .oböi;  ffrün,dli^:be  ünter*uchuns,  .  .  ,  ,, 


^nHiSsf^if  Vorschnften   geregelites  ürtheil    (<>i.93&k.t>    g«fthrt  IhHv 

8Ö  t)ieten .  Sie  ibni  das  Imaniat  an;  erklärt  er  sich  zur  Uebernäliniie 
'erh6ugy  so  Iialdigcfii  sie  ihni^  und  mil  ibrer  Holdigniig  ht  daä  Ima- 
hia't  iD  ibiii  getestet ,  und  äie  6e^ialt1ln(gällleiDde  der  Moslifnen  ist 
yierpflich/ety  ihueii  in  der  Holldigung  zu  folgefi,  und  sich  ihm  za  üd- 

terwerfei). 

■»  ,  •  •    ,  ... 

Weigert  er  sich  aber^  das  Imaniat  anzunehmend  so  kannr  er 
nicht  dazu  gezwnngen  werden:  denn  es  ist  ein  Amt^  ^omit  man 
nnr  durch  gegenseifige  Einstimmung  und  freie  Wahl  betraut  wird, 
und  wobei  kein  Zwang  oder  Nöth%fang  Statt  finden  kann.  Man 
geht  dann  auf  einen  Andern,,  dkn  .Nftclisten  au  Würdigkeit,  über, 
und  huldigt  ihm. 

Sind  in  zwei  Personen  auf  gleiche  Weise  die .  Bedingungen  fbr 
das  Imamat  Torhanden,  so  wird  dem  Aelteren  von  Beiden  das  Ima- 
niat zuerst  angetragen,  wenn  gleich  bcfi  Tollkommenef  Parität  das 
höhere  Alter  nicht  absolut  den  Ausschlag  gibt:  denn  es  gibt  Fälle, 
wo  man  auch  den  Jougefm  vorziehetr  kann.  Wenn  tiämlich  der 
Eine  Von  Beiden  gelehrter,  der  Andere  tapferer  ht^  s6  muss  bei 
der  Wahl  Rücksicht  auf  das  genommen  werden,  was  die  Zettom- 
stände  fordern.  Bedingen  diese  ein  üeberwiegen  der  Tapferkeit, 
etwa  wegeii  des  yämachfässigfen  Zustandes  der  Oränzfestuugen, 
oder  wegen  Erheben  von  Rebellen,  so  ist  der,  welcher  mehr  Ta- 
pferkeit besitzt,  der  Würdigere.  Bedarf  es  aber  des  Ueberwiegens 
der  Wissenschaft,  zur  Beruliigung  des  Volkes  beim  Auftreten  von 
Sectenstiftern  (Neölogän),  s6  zieht  nfau  den  wissenschaftlich  Ge- 
bildetem vor. 

Sollte  die  Wahl  auf  zwei  Kandidaten  fallen,  welche  um  die 
höchste  Würde  sich  streiten,  so  müssen,  nach  der  Meinung  eines 
Theiles  der  Rechtslehrer,  Beide  abgewiesen  werden;  mid  man  wen- 


)4e(  ^ieb 'i^' eiHßii  ftiitteik  r  |>^  der  Aiu^icbt  der  greMop 

jibMr»«  der  GclfLrteil  und  Jurilteik  der  ^ireit  ßm,  dssa  Imamat  J^coii 
iV€rtuiid^no|ig«lgtaDd  Mr  KrrttidlliHg.de^<$?lbea^  Wid  das  ^^QbkiqiM** 
rm  dMtiel^ii  iltclii  tei-botciii.  Ifabßii.  ja/  ainA  4h)  Sdiursä*M|Laiiw 
^entrittett)  ohiiedniB«  de^weg^i  flwt  yß^  ibH<;u  den  Aiiäprucb  ^^f 

ctibe  etwltige  Wafbr  varl^reu  h&itf • 

■ '        •       1       ■  . 

•   .  ■  ■  ■  .  .  .         .^    ; '. .  .  ■  :      : 

AI;er  darober  ^ifid  die  Gelehrten  uiieinif,  fiaf  welche  Weise^ 
wettu.  die,  Verl)Al(uLfiifite  beider  Str^itepden  von  der  Art  ^sind,  d;^ 
äie  gleicbeu  Aiu^pmcb  aiif  die  oberöle  VVorde  jiabf^n,  ihr  Hader  be- 
seiljj^t  werde.  jSiuige.  la^iseq  e»  auf  dß^  Looä.  aiikoinmeu»  qnd  ßuf 
wen  dax^^lbe  fällt ,  der,  wird  yorge;(pgei|.  Andere  aber  wollen  e;^ 
den  Wahlmäuiieru  llb.erla^seni  welchem  Yon  Beiden^  mU  Be^^eifjgiin^ 
des  Looseu.s  sie  huldigen  wollen. 

r  .  .  ■ 

Im  Falle  die  Wahlinftinier  eine  Pfersion,  die  sie  für  die  (reff- 
liebste,  anter  den  Candidaten  halten,!  be^tinmit  und  gehuldigt  hätten, 
und  es  zeigte  sich  nachher,  dass  ein  Anderer  da  sei,  der  jene 
obertrifft,   so  bleibt  doch  durch  die  Huldigung  der  Erste  im  Iiiiamat 

gevcfrtet,  und  es  ist  nicht  erlaubt,  s&u  dem  Anderen,  obgleich  Treff- 

•■.      ''*.■•'     *■     •'  .     '        '    '       '           ** 
lieberen,  überzugehen« 

.■•.'*..■•           '  ■'■..■'■■ 

Huldigt  man  dem  weniger  Trettfichen,  obwohl  ein  Trefflicherer 

bekamit' ist,  so  mnss'  unterschieden   werden.     Geschieht  es  aus  ei- 

»      ■  , 

liem  bestimmten  Motiv,  das  da^n  auffördert,  wie  z.B.  Abweseiilldt 

.1 

bder  Krankheit  des  Trefflicheren,  oder  der  Umstand,  dass  der  Wie- 
higer  Treffliche  leichler  bri  den  Ünterthanen  Gehorsam  findet  und 
ihrem  Herzen  näher  stellt  (populärer  ist),  ijto  ist  dre  Huldigung j  di^ 
man  deÄi  Letzteren  leistet,  rechtskräftig  liAd  sein  Iniamat  periVkt 
und  gültig. 

Wird  aber  einem  .solchen  gehuldigt,  ohne  dass  ein  Motiv  dazu 
auffordert^*  M^>  gibt«  öh  cwei  AiMclHea      JpMuigif  ftechtslehrer»  mter 


#  ' 


ftbdern  Eldjahhiz^  behaopteii,  das»  eine  »oldbe  Huldij^itg  iiidit 
glätig  6ej :  denn  wenn  das  aaf  GeaetzesqoeHen  gestotete  Urtheil 
vnfer  zwei  Pftllen  sich  for  das  Bessere  entsdiieden  bat,  so  ist 
nicht  mehr  erlaubt,  davon  abzugehen,  ond  sich  za  dein  weniger  Ghi* 
ten  zn  wenden;  genan  wie  das  Unheil  bei  richterlichen  Entscheid 
dangen.  Der  grösste  Tbeil  der  Theologen  und  Juristen  lassen  die 
oben  erwähnte  Huldigung  zu,  und  behaupten  die  darauf  gegründete 
Gültigkeit  des  Imamates,  so  dass  das  Vorhandenseyn  eines  Treff- 
licheren das  Imamat  des  weniger  Trefflichen  nicht  verhindert , 
wenn  nur  sonst  die  noth wendigen  Bedingungen  dazu  in  seiner  Per- 
son erfüllt  sind;  wie  ja  diess  auch  bei  der  Besetzung  von  Rieh- 
terstellen  statt  findet,  zu  denen  auch  der  weniger  Treffliche  beru- 
fen werden  kann,  wenn  gleich  ein  Ausgezeichneterer  vorhanden  ist. 

Im  Falle  nur  ein  Einziger  in  der  gegebenen  Zeit  ^ich  findet, 
der  die  Bedingungen  zum  Imamat  in  sich  vereiniget,  so  ist  unbe- 
streitbar dasselbe  für  ihn  bestimmt,  und  nicht  erlaubt,  es  Andern 
zu  obertragen. 

Nur  darüber  streiten  die  Gelehrten,  ob  das  Imamat  eines  sol- 
chen gültig  sey  ohne  vorgängige  ausdrückliche  Ueberlragung  und 
Wahl.  Ein  Tbeil  der  irakischen  Rechtjslelircr^j  bejaht  diess  und 
schreibt  dem  Volke  Gehorsam  gegen  ihn  vor,  wenn  gleich  die  Walil- 
m&qner  ihm  das  Amt  nicht  übertragen :  denn  der  Zweck  der  Walil, 
sagen  sie,  ist  blos  zu  beurtbeilen,  wer  der  TrAger  der  höchsten 
Würde  seyn  soll.  Jener  ist  aber  schon  durch  seine  Eigenschaften 
dazu  bestimmt.  Doch  hält  die  grosse  Masse  der  Rechtslehrer  und 
Tbeologen^^)  an  der  Ansicht  fest,  dass  nur  durch  ausgesprochene 


*)  Haaefiten. 
^)  d.  h.  vermöge  des  GegentaUes,  Torsags weise  der  Sehaßäen» 
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ÜebereiiNithnnimig nttd  Wahl  aeia  iMwnat  Galligkeit  ^erlangen  kAnue. 
Ahtr  die  Wafalmiiiiier  •  Mid  ^erpOiohtet,  ikm  da^^elbe  za  abertra- 
geii:  zQgera  Hie,  ao'  üriiid  sie  Mlrafbttr.  Ileiiii  da»  Imamat  iat  ein 
Amiy  das  fior  dorch  eiueui  Heber  tragen  dea^)  goltig  wird;  wie  da« 
Richteraiiity  so^w^leheiiiv:  wciiii  luich  iiar  eine  einzige  fAhige  Per« 
SM  vorhanden ,  diew  doeb  erst  dann  gelangt,  weiui  8ie  npeziell 
bei^talh  trird.  Andere  aber  kehren  den  Satz  om,  und  sagen:  jene 
Perä»on  wird  Kadbi,  wenn  eie  allein  die  uAibige  Qualifikation  be- 
akzty'wie  der,  weleber  aUeiii,  mit  Aa^^schlnsf!  der  Andern ,  die.ße- 
dingnngen  zvm  Imämit  y ereinigt,  Iniam  wird.  Andere  aber  behaop* 
ten,  jene  Person  wird  nicht  Kadbi,  wenn  gleieb  einer  Iniam  wird, 
der  ia  dem  angegebenn  Fallof  sieb  befindet:  denn  ^s  ist  ein  Uu- 
terscbied  zwisöbeii  den  beiden  Würden,  welcher  dahin  be«itittnat 
wird,  daw  die  Kadhiscbafit  ein  J^pecieUen^  stellrertreieudes  Amt 
ist,  Ton  welchem  man  entfernt  werden  kann,  wenn  gleich  die  noth- 
wendige  Qualifikation  in  dem  Subjekt  fortwährend  bleibt,  und  des- 
sen Anstellung  nur  Gültigkeit  hat  durch  die  Investitur  dessen,  wel- 
cher die  stellvertreteiide  Gewalt  obertrAgt;  das  Imamat  hingegen 
ist  ein  Amt,  das  zu  den  atlgememen  JSLid^hitn  gehört,  und  in  wel* 
efaem  göttliclie  niid  menschliclie  Rechte  sich  vereinigen;  von  dem 
ein  Individuum  nicht  entfernt  werden  kann,  so  lange  die  nöthige 
Qualifikation  in  iinn  vorhanden  i^t;  und  es  bedarf  seine  Bekleidung 
der  höchsten  Würde,  wenn  sich  einmal  seine  Fähigkeit  heraus  ge- 
stellt hat,  keiner  bekrftßigenden  Debert  ragung. 

Ist  das  Imamat  und  Chalifat  in  zwei  verscfiiedenen  Stftdtea 
zweien  Personen  übertragen  worden,  so  ist  da«(selbe  ungültig,  denn 
es  i.st  nicht  erlaubt,  dass   zu  gleicher  Zeit  zwei  Imame  existiren. 


I      'v 


-    **)     cXiLfrt'  nh-IWpi'it^tiimefi^  d6r  Gemeinde  in  dem  Comrtibt,  den  diese 
mit. deu)  HerrBcber.'imgieJiU.  ,  ,' 

AlilMiiinungcn  cl.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  \\\%%.  IV.  Bfl.  1.1.  Abth.  8 
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trcm*  gleich  eiuige  Peivonen  widersprechen  und  es  ihr  erlaobt  hal- 
ten^ Die  Reehtsiigelebrieii  tbeilen  »ich  iu  Temdiiedeii^  Auttchteo^ 
welcher  von  beiden  so  gewftblten  der  rechte  Imam  sey.  Die  £ii» 
.nen  Mgen^  derjenige  sey  es^  dem  das  Imamat  in  jener  Stadt  Ober*« 
tragen  worden  »ey^  in  weldier  sein  Vorgftuger  starb,  denn  die  hier 
Rej^direiiden  seyen  sowohl  die  geeignetsten  snr  Ueberfragnng  ala 
WablmAtiner,  als  aoeh  die  wOrdigsten  CSaudidaten  des  Amtes«  Da^ 
her  Kege  es  anch  der  Gesammtnatioii  in  den  Provinzen  ob,  jenen  df0 
WiabI  i&n  Oberlassen ,  nitd  dem  sich  zo  unterwerfen^  welchem  «is 
geboldigt  haben  9  damit  die  Staatsgewalt  nicht  leide  dnreh  Verscbie- 
denheit  der  Ansichten  nnd  Trennung  der  Meinungen.  Nach  Andern 
aber  mnss  ein  jeder  der  swei  gewAhlten  Imame  das  Amt  von  sioh 
-abweisen  nnd  es  dem  Andern  zuschieben ,  aas  Liebe  zum  Frieden 
und  zur  Vermeidnng  des  Bürgerkrieges,  damit  die  WaldmAuner  ei- 
nen Ton  ihnen )  oder  einen  andern  kiesen» 

Wieder  Andere  woHen  zur  Aufhebung  des  Streites  das  Loos 
entscheiden  lassen:  wem  das  Loos  zufalle,  der  sey  der  Wardigste 
des    Imamates.      Das  Richtige  luerober    liegt  in  der  Ansicht   der 

genau  forschenden  (^^^ik^JI)  Rechtsgelebrten,  die  sich  dahin  bestim- 
men» dass  das  Imamat  dem  gehöre,  welchem  zuerst  gebaldigt  and 
das  Amt  obertragen  worden  ist,  so  wie  es  gehalten  wird,  wenn 
zwei  VormOnder  ein  Weib  an  zwei  verschiedene  Männer  verhei- 
rathet  haben,  wobei  jene  Heirath  gtlltig  ist,  deren  Contrakt  zuerst 
geschlossen  worden  idt. 

Hat  sich  bestimmt  herausgestellt,  welcher  der  prior  tempore 
aey,  so  ist  das  Imamat  in  ihm  gevestet,  nnd  dem  posterior  tempore 
liegt  es  ob,  die  Herrschaft  dem  Andern  zu  Oberlassen  und  ihm  zu 
huldigen.  Sind  Beide  zu  gleicher  Zeit  ernannt  worden,  keiner  frü- 
her als  der  Andere,   so   sind  beide  Handlangen  uogtdtig  und  das 


$9 

BndeB ,  oder  eiueii  >  Drittem  ftH  #ftbleli. 


'  \ 


//  Weim  aber  lue  HiiidigMgen  Wirklich  ie  mirei  Terschiedeiie 
Zieitmoiiieete  faliaiv'  ee  dtor  ficbmerigkokeii  hat«  ^m  erifecbeiden, 
: welche  n^oii  beideo  die  frlifaere  mv^  i»  moM  die  Saöhe  oiitefisoefat 
Werden;  :Weiin  jwihraad  des  Skttte».  der ^iiie  behauptet)  er  aey 
der  prioi^  itMipote,  m  wird' auf  seloe»  Auapruch  uicbt  gemerkt  noch 
aeiii  Eid  angenommen:  denn  er  bat  däa  Recht  darauf  nicht  apecieil 
flir  sicb^  »qudera  au  i»V  ein  Recht  der  Mo^liaieii  iiitfgesmnnit.  Und 
weder  ein  Eid,  noch  eine  Eideuverweigenuig  wflrde  hierbei  einen 
Aufi^schlag  geben  kftinien.  Ebenste,  wenn  der  Streit  zwischen  ihnen 
abCbOrte  uiid  der  Eine  au  Oota^teii  deu  Auderli  abtreten  wollte,  ho 
wird  flir  diesen  da«  Imaaiat  auch  aieht  -gUttj^  auäwer  wenn  ein  evj^ 
rienter  Beweia  :^  aeide  'frühere  Wald  beigebradit  wQrde«  Liegt 
der  Eine  fbrmlicb  das  Zeugnis  for  ibe  frihere  Wahl  d6s  Andern 
ab^  ao  uehlioi^  er  »icli  allerdingu  afclla4  von  dem  Inianiat  aun,  aber 
dadurdi  int  ditHeä  for  den  Aiidem  nickt  gewoaoen :  denn  jene  Aih»- 

m 

aage  betriflfi  ein*  Reoht  der  Morllimdn.  Lrt  die  Anä^age  aber  %^ 
gleich  niit  der  Deposilibn  einesi  Zeugen  verbunden,  uo  wird  fsie 
angehört,  wenn  man  weiss,  dass  er  aelhst  Wfthrend  des  SlreitesZwei-** 
fei  hatte;  sie  wird  aber  nicht  angehört,  wenn  man  nichts  von  einem 
frfriiei^  Zweifel  hl  seiner  Meinnng  weiss,  Mreil  dann  in  einer  der 
Kerd eil  Anlagen  6ine  Loge  prftsomirt  worde; 

Danert  selbst  nach  der  Uiiteräiuchnng  noch  die  tJngewis^heit 
ijber  die  PrioHtftt  des  'Einen  oder  Aoderti  fort,  ohne  dass  dafthr 
ein  evidenter  Beweis  gefunden  wOrde,  so  darf  doch  nicht  aur  Etit* 
sdieidung  dßs  Loosr  genommen  werdeii,  denn  1)  die  ImamatsQber- 
fragnng  ist  eine  contraktiielle  Handlung,  und  bei  Conlrakten  findet 
kein  Leos  Anwendung;  2)  beim  Imamat  findet  kein  Commnnbesit^ 
statt,    und  das  Looa  kann  nicht  ehitreteii,  *  wo  nicht  Communbesitz 

8* 
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«üSglich  ist  9  wie  z.  B*.  bei  Heiradieii;  wohl  aber  im  «Bigekebrien 
Falle,  wie  z.  B.  bei  Geld.  Die  Forldaiter  der  llugewisaiheil  bebt 
die  beiden  ImaniatficOberfragiiiigeii  auf,  und  fordert  eine  neae  Con- 
traktsbandlang  von  Seite  der  Churmfliiuer  fbr  eiiieo  der  zwei  Ri- 
▼aleo.  Es  gibt  Personen,  welche  in  diesem  Falle  es  Itilr  erlaubt 
bähen,  auf  einen  Dritten  nberzngehen,  indem  sie  die  beiden  ersten 
ftls  ihrer  Ansprache  Terlostig  ansehen.  Andere  geben  diess  oiebt 
tüj  indem  sie  sagen ,  dass  dorch  die  Holdigotig,  die  Beiden  gelei- 
stet worden  ist,  aof  jeden  Fall  alle  andern  ausgeschlossen  sind,  so 
darä  Ungewissheit  aber  die  PrioritAt  die  Uebertragnug  der  Würde 
an  einen  von  Beiden  nicht  verhindert. 

Diess  sind  die  Regehi  welche  Maverdi  far  den  Fall  der  wirk* 

r 

liehen  Wahl  eines  Chalifen  dorch  die  gesetzlichen  Wahlmftiiner 
aofstellt.  Aber  neben  dieser  Form  der  Uebertragong  der  höchsten 
Warde  gibt  es  noch  eine  andere,  welche  in  der  Znsage  oder  E^* 
nennang  durch  einen  legitimen  Imam^)  besteht.  Dass  dieser,  indem 
er  jene  Handlang  aasabt,  die  Stelle  des  Wahlkolleginnis  vertritt, 
und  zugleich  an  die  Gesetze  der  Gemeinde  gebunden  ist,  lAsst  sich 
schon  a  priori  annehmen,  und  wird  durch  die  nachfolgende  Daratel*^ 
long  unseres  Verfassers  bestätigt. 

Dass  die  Uebertragong  des  Cbalifates  durch  Ernennung  von 
Seite  des  Vorfahren  im  Amte  erlaubt  und  goltig  aey^  daliiu  hat  sich 
die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Rechtslehrer  entschieden, 
bauptsAchlich  wegen  zwei  historischen  Antecedentien  in  der  Urzeit 
des  Islams,  welche  damals  ohne  Widerspruch  der  Glftubigeu  statt- 
gefunden haben: 

1)  weil  Abubekr  den   Omar  ernannte  und  die  Moslimen   das 


*)    Yergl.  Hammer  PargtuU,  Denhtchr.  etc.  pag.  593. 
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Jmftniat  ikH  lefftt^ren  auf  diese  Erneiuiwig  Un  apgeuominen 
(ralifidrl    I^AA^t)   .haben; 

2}  weil  Omar  die  Nacbfolgertfichafl  an  die  Scharamanoer  ober- 
trog  niid  das  Volk  ibreii  Am.sprtich  bierflber  aniiabm*),  Da- 
niiiler  befanden  2»ich  aber  die  aadtgezeichnetsten  Männer  der 
Epoche  and  sie  waren  oberzeugt  Ton  der  Goltigkeit  der 
ZoMge  and  von  dadurch  bedingter  Aa^schlie&sung  der  ob- 
rigen  Gefftbrten  des  Propheten.  Selbst  Ali,  der  hiebei 
seine  Hoffiiiungen  getftusclit  sah,  konnte  nichts  gegen  die 
Handlung  selbst  eiii'wenden.  A^  er  von  el  Abbas  wegen 
seiner  Theilnahme ' an  der  Schura  getadelt  wurde,  sprach 
er:  ^^das  war  eine  hochwichtige  Angelegenheit  des  Islams, 
ich  sah  dir  mich  keine  üfftglichkeit  mich  derselben  za  ent- 

ziehen/^ 

' '  ■'     .•.■'■  "    ■  • 

\iäti  wurde  dTfe  Zirisage    faV  die  Verh^ihting   des  Iifiamats  ein 
m^hfskräJfUgei' IHodas  durch  die  allgemeine  Uebereinstimmnhg. 


"  ■  * 


Will  der  Imam  Jemanden  zu  seinem   Nachfolger  ernennen,  so 
liegt  ihm  ob,   genao  in  profen,   wer  der  Wurdigste  ist  und  die 


*)  Es  scbeint  hier  ein  Widerspruch  obzuwalten  mit  einer  frfiberen 
Stelle,  wo  die  Schuramänner  blos  als  Wahl männer  genommen  wur- 
den. Doch  ist  4er  Widerspruch  nur  scheipbar.  Sie  vereinigten  die 
Qualitäten  als  Wähler  und  als  Candidaten  des  Imamates  in  sich. 
ETentnell  hättö  Omar  jedem  Einzelnen  die  Nachrolge  zugesagt.  Diess 
geht  evidont  mn  einer  noehfoigOBden  Aeniserang  MaTerdis,  -wo  er 
'«gieder  a«f  die  Schura  zu  #pr^ehen  IiöihbiI  (pag.  7  recto)  hervor: 

'   &tLt^  J^  I^aI  -  Jkik4>  iSyy^^^    "^^^   historiseh  Btn  dem  Gegen- 

Satz,  den  sie  zu  Omars  Sohne  bildeten,  der  bei  der  Versammlung 
gegenwärtig  seyn,  und  bei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung  ge- 
ben sollte,  aber  nicht  aelbst  oewähk  werden  konnte. 


6ft 

Aotbweiidigeii  Bediir^ngeit  in  sich  vereiniget.  Hat  sich  «ein  ( 
noniäche^)  Urtheil  für  einen  entscfaieden,  m  treten  folgende  Rack* 
nichten  ein :  Ist  der  Ernannte  weder  Sohn,  noch  Vater  des  Enien- 
nenden,  »o  \»t  diesem  erlanbt,  ohne  Bei^iehung  Anderer^  ihn  mit 
der  Huldigung  zu  betrauen,  und  ihm  die  Zulage  zu  verleihen,  wenn 
gleich  keiner  der  Wahlmftnner  hierüber  zu  Rathe  gezogen  worden  iaU 

* .  .  •  * 

J)ocb  besteht  die  Streitfrage,  ob  nicht  eine  ausdrocktiche  Bei- 
Stimmung  von  ihrer  Seile  eine  Bedingung  zur  GQltjgmachung  seiner 
Huldiginig  sey.  Ein  Theil  der  Bassrensischen  Rechtslelirer  nimmt 
die  Beistimmuiig  der  Wahlmänner  zu  seinier  Huldigung  als  eine  Be- 
dingung an,  um  das  Volk  zu  verpflichten;  denn  es  bandelt  sieh  um 
ein  Recht,  das  ihm  zukömmt  und  das  blos  durch  die  Wahlni&tnier 
vermittelt  ist.  Das  Richtige  aber  i^t,  dass  seine  Huldigung  goliig 
ist,  und  die  Zustimmung  der  Wähler  kanonisch  nicht  errorderlicb. 
So  beruhte  auch  die  Huldigung  Omars  nicht  auf  der  Znstiiymung 
der  Gefährten,  des  Propheten.  I>er  Imam^)  hat  ein.eiinneutes  Recht 
dazu,  seine  Wahl  ist  gflitig,    sein  Ausspruch  hierüber  rechtskrftfiig. 

Ist  der  ernaimte  Naelifolger  Solin  oder  Vater  des  ErneHnendeti, 
60  gibt  es,  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  der  Letztere  dem  Ernsteren, 
ohne  Beiziehung  Anderer,    die   Huldigung   verleihen   darf,    drei  An- 

siehfeti : 

»  '  ■     .  - 

t    ■  ■  ,  ■ 

1)     Erste  Ansicht.     Es  ist  nicht  erlaubt,  dass  der  Imam  for 

sich  allein  seinem  Sphne  oder  Vater  die  Huldiguiig  verleihe,  ohne 
den  Rat b  der  WahlmAuner  eiiizoiioleu,  die  sich  aber  die  Würdig- 
keit desselben  au?<zusprei'1ien  liaben.  En«!  von  diesem  Moment  an 
wird  die  Verleihung  der  Huldigung  gflhig,  denn  jeiils  IVklArung  der 


*)     OfTen!)iir  alt  ncprä%ciitant  des  V4vlhft»\ineii8. 


WAhler  ist  cSM-^Reiuigfiiig^)^  wie  ^le  bei  Zengnis.Kablageii  S(att 
iMieli  «088.  Ferner  ist  itie  BekleMviig  mit  der  Butdigahg  iu  Be- 
ang  ftfif  die  Nftliu  8l8.8chiedsrichterlicher  Spmch  äiiUdtelieii;  «nd 
8*-  weuig  es  eineM  Zen^n  geNt^ttel  i^U  £>'  Vster  eder  SUm  s» 
depoilireii,  eben  so  wenig  kann  Jemand  zu  Gunsten  eines  soteheu 
Verwandten  einen  Schied^isproch  (hun  wegen  des  auf  ihn  fallenden 
yerdschtes,  der  ais  der  augeborseu  Neigung  za  den  Verwandten 


.  r'  2).  Zweite  Aiisicbt:  Es  ist  dem  Imam  erlanbt^  shne  Beizie- 
hosg  Anderer,  die  Zos^gi^  seinem  Sohne,  oder  Vater  zb  ertheileti; 
deiiu  tr  ist  der  Fflrst  der  Nation^  dessen  Befebi  Recbiskraft  hat, 
ÜBT  and  gegen  sie,  nnd  das  Recbdiverh&liuiss  seiner  Würde  hat  das 
Uebergewioiit  ober  das  Recbtsverb&ltniss  der  Verwandtschaft  and 
l&ssi  weder  einem  Verdachte  Ranm,  iiocb  einem  Mslive  sieb  ihm 
zo  widersetzen.  Er  steht  iu  deoütelbea  Falle ,  wenn  er  eisern  Ver- 
wandten die  Zusage  ertheilt,  wie  wenn  er  gegen  einen  Fremden 
dieses  ftecht  awobt,.  and  die  Frage,  ob  die  IBSinwilligung  der  Wahl- 
niAuner  noch  zur  iGQltjgkeit  der  Zusage  kanonisch  noili wendig  ist^. 
iui!i,..die  N^liom  a^  verpflicbten, '  ist  nacli  deor  zu  benrtbeileu  was 
M(ir  imrher. angefahrt  haben. 

3)  Dritte  Ansicht.  Es  ist  er1aul)t,  ohne  Beiziehnng  Anderer, 
dem  Vater  die  Huldigung  zu  ertheilen,  nichf  aber  dem  Sohne,  denn 
die  nalorlicbe  Neigung  zum  Sahne  ist  grösser,  als  die  zum  .Vater, 
wie  denn  auch  meistens,  was  man  erwirbt,  fllr  dien  Sohn  aufge- 
spiftrt  wird*,  nicht  ftar  den  Väter. 


>^— ^  ■■  ■     p^  II  ■        I »  1 


^    Iteinifung,  teätiet;  nennt  mim   fenes  Rechuin^titut,  TormÖge  dessen 
etftfr  Vervon,    4iren  UkgerKeh«    £ht*e    fad«lbt)   m>ioriteir   ist,    i^ 
'-.   Adslei  mnca  Asiera«    tncldlM^  imbekaasi   oder'  biutartifak    ist,   hei» 
.        ksiOill,  9^4  ilmifonach  befWgtl,   als  2eiige  MiOsHirsteiu 


Wa«  die  Verleihung' den  Imaniate  an  eineH  Broder  oder  sonst 
einem  Seitenrerwaudieti  betrifft,  so  i«t  diese  in  Bezog  auf  Sm 
Frage,  ob  Andere  zn  Rathe  gezogen  werden  mOüoeii ,  gerade  oo 
aazusebeii,  wie  die  Uebertragoiig  an  entrerut  stehende  und  fremde 
Personen. 

Hat  der  Imam  die  Zusage  der  Nachfolge  Demjenigen  erdreilt^ 
in  welchem  die  noth wendigen  Bedingungen  sich  finden,  so  geMhrt 
noch  die  Ainiahme  von  Seile  drs  Ernannten  zur  Vollsfändigkeil  der 
Handlung.  Man  streitet  sidi  tiber  die  Zeit,  in  welcher  diese  An- 
nahme erfolgen  mnss.  Die  Einen  setzen  sie  nach  dem  Teile  den 
Ernennenden,  in  d^n  Moment,  wo  auch  die  staatsrechtliche  Thftfig*- 
keic  des  Ernennetideii  gttitig  wird;  die  andere,  und  zwar  richtige 
Ansicht,  scftzt  sie  zwischen  den  Moment  der  Zusage  und  den  Tod 
des  Ernennenden,  damit  das  Iniamat,  als  etwas  durch  die  Annahme 
bereits  Perfektes,  auf  den  Nachfolger  Obergehe. 

Der  Eniennende  kann  die  einmal  geschehene  Emennnng  nicht 
zurflekiiehmen,  so  laii<;e  der  Zustand  des  Letztern  sich  nicht  Än- 
dert, obgleich  eine  ZurAoknahme  der  Bestallungen  anderer  seiner* 
Stellverireler  (wie  Emire,  Veziere  de.)  allerdings  gestattet  isit; 
denn  er  bezeichnet  solche  als  seine  Statthalter  nur  in  seinem  per- 
sönlichen .Rechte,  und  kann  sie  somit  wieder  absetzen,  hingegen 
erhält  der  Imauiatsnachfolger  von  ihm  die  Zusage  in  einem  Rechte 
der  Moslimen,  und  des^ wegen  kann  ein  solcher  nicht  wieder  abge- 
setzt werdrii,  so  wenig  als  von  den  Wahliiiänneni  die  Huldigung, 
die  sie  einer  Person  geleistet  haben,  wieder  zurockgenommen  wer- 
den kann,  so  lange  ihr  Zustand  sich  nicht  ändert  (d.  h.  so  lange 
sie  nicht  die  Qualifikaiionen,  die  zur  Bekleidung  des  Amtes  gefor* 
dert  werden,  nicht  verliert).  WOrde  der  liiiam  auch  seine  Zu>age 
dem  Einen  entziehen,  und  sie  auf  einen  Andern  oberiragen,  so 
wOrde  diese  ungalttg  seyn,   und  der  ErMe  in  seinem  Rechte  einge- 


SMbhniM^it  Meibeii,  und  träte  dieser  aöch  freiwillig  wieder  KfirOi^, 
80  erlangte"  doch  dadurch  die  Holdigirag  des  Andern  keine  GdUig- 
keit,  Bondäm'  ittOsste  Ton-  neuem  geleistet  werden. 

Im  Falle  der  Ernanute  nm  Enibindang  von  der  Thronfolge 
nachsacht,  hört  doch  die  Goltigkeit  der  Zusage  nicht  eher  auf,  als 
bis  er  wirklich  Tön  der  Verpflichtung  durch  den  Ernennenden  ent- 
bunden wird.  Sieht  sich  dieser  um  und  findet  einen  Andern,  so 
ist  sowohl  die  Bitte  um  Entbindung  von  Seite  des  Einen,  als  die 
AofbebuDg  der  Zusage  von  Seite  des  Andern  erlaubt,  und  jeuer  tritt 
aus  dem  Verhftituiss  durch  die  beiderseitige  Uebereinstimmung.  Fin- 
dtet  aber  der  Imam  keinen  Andern,  so  ist  weder  der  Bitte  um  Ent* 
bibduog  Statt  sm  geben,  noch  dem  Andern  erlaubt,  sie  zu  gewfth- 
fffiv  vÄd  die  Yoraoflgegaugene:  Zusage  bleibt  £Qr  Beide  Tcrbindlich. 
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Die  Bedingungen  des  Imamates  nidssen  in  der  Person  des  Er- 
nannten genan  in  Acht  genommen  werden.  Sollte  der  Imam  einem 
Hiinderjährigen  oder  einem  Manne,  dem  die  bürgerliehe  Ehre  abgeht 

{xyJS^i  ^i^  Nachfolge    versprochen  haben,    dieser  aber  bis  zum 

nfV>de  des  C%alifen  mannbar .  geworden  und  in  den  Besitz  seiner 
Existimation  wieder  gekommen  seyn,  so  hat  doch  die  Uebernahme 
der  Regierung  von  seiner  Seite  keine  Gültigkeit,  bis  die  Wahlmän- 
ner ihm  die  Huldigung  von  Neuem  leisten. 

Die  Zusage,  die  der  Imam  einem  Abwesenden,  von  dem  man 
nicht  weiss  ^  ob  er  Idbt,  gegeben  bat,  ist  ungültig.  Weiss  man 
aber,  dass  er  lebt,  so  niuss  man  auf  seine  Ankunft  warten.  Stirbt 
der  Ernennende,  während  der  Nachfolger  noch  in  der  Fremde  ist, 
M  fordern  die  WaUmanner  ihn  auf,  zu  kommen.  Ist  das  Land  sei- 
aes  Aufenthaltes  ferne,  so  dass  seine  Abwesenheit  lange  dauern 
wttrde,  and  die  Moslimen  durch  die  Verzögerung  der  Oberaufsicht 
iii  ihren  Angdegenbeiten  Schaden  befürchten  müssten,  so  ernennen 

AbhandlungeD  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  IH.  Ablhl.  9 
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die  Wi^bliiiAiiQer  eioeii  Stellvertreter  fflr  ihn,  dem  sie  für  die  SiaU« 
halte»9chaft9  lucht  aber  für  das  Cbalifat  holdigeu.  Kömmt  der  ab« 
weseude  Cbalife  an,  so  bort  die  Funktion  des  ernannten  Stattbal» 
ters  auf;  vor  der  Ankunft  desselben  ^ind  alle  seine  Regierungs- 
handlangen gflltig,  nachher  aber  ungtiltig. 

Wollte  der  ernannte  Thronfolger  vor  dem  Tode  des  Chalifea 
seine  Nachfolgerschaft  an  einen  Dritten  tibertragen,  so  wftre  dieas 
nuerlanbtf  denn  sein  Cbalifat  (also  auch  die  Macht  darober  zu  dien 
poniren)  hat  erst  Geltung  nach  dem  Tode  dessen,  der  ihn  eraanat 
bat.  £ben  so,  wenn  er  sagen  wOrde:  „Ich  werde  diesen  oder  je* 
neu  znm  Thronfolger  ernennen,  wenn  das  Cbalifat  an  mich  wird 
gekommen  seyn,^^  wftre  es  anerlaubt,  denn  in  diesem  Aogeublicke 
ist  er  noch  nicht  Chalifb,  und  kann  also  rechtskräftig  nicht  Ober 
das  Cbalifat  verfagen.  Abdicirt  der  Cbalife,  so  gebt  das  Cbalifat 
unmittelbar  auf  den  ernanuten  Thronfolger  tiber:  die  Abdication  wird 
angesehen  wie  der  Tod.  Hat  der  Cbalife  zwei  Thronfolger  zs 
gleicher  Zeit  bestimmt,  ohne  dass  dem  Einen  ein  Vorzug  vor  deiii 
Andern  gegeben  worden  wäre,  so  kiesen  die  WablmAiiner  nach 
seinem  Tode  einen  von  den  Beiden,  wie  diess  bei  den  ScliaramAa» 
Bern  gescheiten  ist. 

Hier  gebt  Maverdi  in  eine  ausfobrlicbere  Erzählung  ober  jene 
berühmte  Omarische  Maassregel  ein ,  die  wir  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit beleuchten  werden,  und  nachdem  er  nachgewiesen  bat» 
dass  dieses  Collegium,  durch  Uebereinstimmtog  seiner  Glieder,  voa 
sechs  auf  drei,  und  endlieh,  da  Abdurrahmau  ihn  Auf  seinen  Aar 
sprachen  auf  das  Cbalifat,  jedoch  mit  Beibehaltung  seiner  StimuiA 
als  Wähler,  entsagt  hatte,  von  drei  auf  zwei  Candidaten  (Ali  and 
Othman)  reducirt  war,  fährt  er  fort:  Abdurrahmau  forderte  non  den 
Beiden  das  VerNprechen  ab,  dass  der,  welchem  er  holdigen  wOrdet^ 
nach  dem  Buche  Gottes  und  der  Sunna  (Praxis)  der  Propheten  sieb 
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irk^rteo,  4er  andere  aber  dem  GewäMten  sieb  iiDlerwerfen  sollte, 
woraof  er  deo  Othman  zürn  Chaüfen  eiUärte.  Da  in  diesem  Wahl^ 
kolleginm  die  von  dem  Cbalifeu  anserlesenen  Candidaten  des  Ima- 
mates  selbst  waren  ^ond  die  Vorg&a^  der  idlgemeinen  Ueberein- 
frtimmong  sieh  erfreuten,  se  waren  rb  gleidier  Zeit  %wei  Principien 
^es  Staatsrechts  gewonnen,  sowohl  die  Gdhigk^t  der  Zusage,  als 
die  Goltigkeit  einer  WaM  durch  die  bereehtigfen  Personen; 

Eine  solche  Schmra  kann  ans  zwei  oder  mehreren  Personen 
bestehen.  Hat  ein  Imam  eine  solche  niedergesetzt,  so  darf  sie 
während  desseo  Lebzeiten  seioen  Nachfolger  nicht  wählen,  ausser 
üiit  seiner  tspecieHen  Erlanbniss,  denn  er  hat  das  nächste  Recht 
an  das  Chalifat,  und  es  ist  nicht  eilanbt^  Ihm  einen  Tfaeilnehmer  an 
geben*  Wenn  aber  die  Wahknänuer  eiue  Störung  der  Regierang»- 
gewalt  nach  seinem  Tode  ftarchten  •(wenn  nicht  unmittelbar  nach 
seinem  Tode  Jemand  die  Zügel  ergreift),  so  mögen  sie  ihn  um  Er- 
laobniss  ersttclien  und  dann  wählen. 

Dem  Chalifen.  steht  es  auch  frei,  Wahlmänuer  für  den  Fall  der 
Tbronerledigung  zu  bestimmen,  so  gut  als  es  ihm  gestattet  ist,  den 
Thronfolger  zu  ernennen;  in  diesem  Falle  dorfeu  blos  diese  wählen, 
mo  wie  blos  der  ernannte  Thronfolger  investirt  werden  kann. 

Der  Chalife  kamt  seine  Zusage  Zweien  oder  Mehreren  in  be- 
stimmter Reihenfolge  gebend).  Diess  wird  aus  der  Ernennung 
dreier  Heeresfürsten  durch  den  Propheten  für  den  Krieg  von  Muta 
hergeleitet     Auch  finden  sich  Beispiele  dieser  Praxis  in  den  beiden 


*)  Dieses  Prinzip  ist  von  tfammer  Purjgstalt  in  der  öfter  erwähnten 
Abhandlung  pag.  596  sqq.  ins  Licht  gestellt,  und  ihre  rechtliche 
Begründung  nachgewiesen  worden. 

9* 
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Dynastien,    ohne   dass  eiu  Einziger  der  Recht:!^gelehrten  jeuer  Zeit 
irgend  einen  Widersprach  erhoben  hfttte*)* 

1)  Unter  den  oinayyadischen  Chalifen  hatte  Snleioian  ihn  Ab-» 
duhnelik  zunächst  dein  Omar  ihn  Abdolaziz  die  Nachfolge  zugesagt^ 
und  eventaeli  nach  diesem  dem  Jezid  ihn  Abdulmelik.  Wenn  auch 
Saleiman  keine  Auctoritftt  ist,  um  die  Rechtskräftigkeit  einer  derar- 
tigen Anordnung  zu  begründen,  so  liegt  sie  doch  in  den  Rechtsge- 
lehrten Tabis  unter  seinen  Zeitgenossen,  von  denen  er  keinen  Ta- 
del hierüber  erfuhr. 

« 

2)  Unter  den  Abbasiden  hatte  Harun  er  Reschid  die  Nachfolge 
dreien  seiner  Söhne  in  folgender  Ordnung  zugesagt,  zuerst  dem 
Einin,  dann  dem  Mamun,  endlich  dem  Mutemen,  und  zwar  mit  Bei- 
ralh^^)  der  ausgezeichnetsten  Rechtsgelehrten  seiner  Zeit. 

Wenn  der  Chalife  eine  Zusage  an  drei  mit  bestimmt  angeord- 
neter Reibenfolge  gegeben  hat,  und  er  stirbt,  während  dem  die  drei 


*)  Herr  v.  Hammer  führt  ebenfalls  diese  zwei  Beispiele  an;  pag.  595 
und  596,  jedoch  ohne  den  so  eben  beigebrachten  Zusatz  Marerdii, 
der  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit  dünkt,  zu  ci wähnen.  Datt 
ihm  Maverdi  eine  grosse  Bedeutung  beilegt,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  ihn  nicht  nur  zueilt  allgemein  für  beide  Fälle  ausspricht, 
sondern  ihn  ausdrücklich  bei  jedem  Einzelnen  wiederholt.  Nicht  die 
Handlung  des  Chalifen  für  sich  begründet  die  Gültigkeit  jener  An- 
wendung, sondern  die  Zustimmung  der  Ulemä,  scy  es  die  explicilet 
wie  im  zweiten  Fall,  oder  die  impltcite,  wie  im  ersten  (qai  tacet, 
conscntire  videtur). 

*)  »UJLaJI  ^Läi  yjjo  »«.Adle  yjjo  'isy^  yj^  Dieses  Moment  ist  in 
dem  T.  Hammerschen  Manuscripte  Maverdis  durch  die  falsche  Lcs* 
art    HsyMjJH   yj^   verdunkelt.     Tide  png.  610  der  Abhandlung. 
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am  liebeasiudy  so  gebort  utch  setneui  Tode  das  Cfaalifat  dem  Er* 
8ten;  siollte  dieser  w&brend  des  Lebens  des .  Eraenoendeu  sterben , 
so  fklU  die  Nachfolge  dem  Zweiten  za;  sterben  die  beiden  Ersten 
zn  Lebzeiten  des  Cbalifen,  so  wird  nach  dessen  Tode  der  Dritte 
sein  iXachfoiger« 

Sind  bei  dem  Tode  des  Chalifen  alle  drei  am  Leben ,  nnd  er- 
langt ilso  anf  die  angegebene  Weise  der  Erste  das  Chalifat,  so 
könnte  der  Fall  eintreten,  dass  dieser  die  Zusage  seiner  Nachfolge, 
nach  eigener  Wahl,  einem  Andern  geben  wollte.  Mehrere  Rechts- 
gelehrte gestatten  diess  aber  niclit,  indem  sie  sich  anf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reiheiifolge  berafen,  es  mtlsste  denn  seyn,  dass  der 
Ernennende  denjenigen,  welcher  eigentlich  die  nächsten  Ansprache 
anf  das  Chalifat  hätte,  freiwillig  davon  abzustehen  bewegen  könnte. 
So  hatte  Ahn  labbas  esSefläh  dem  alMansnr,  nnd  nach  diesem  dem 
Isa  ihn  Mosa  die  Nachfolge  versprochen.  Als  nun  Mausur  anf  den 
Thron  kam,  wollte  er  dem  Isa  den  el  Mehdi  vorangehen  lassen,  und 
entzog  deni  Ersteren  die  Zusage,  indem  er  so  in  sein  Recht  ein- 
griff. Die  Rechtsgelehrten  der  Epoche  in  grosser  Anzahl  gestanden 
ihm  die  Befugniss  nicht  zu,  die  Thronfolge  znm  Schaden  Isa's  zu 
ändern,  bis  er  ihn  nicht  zur  freiwilligen  Abtretung  gebracht  hätte. 

Die  Ansicht  Schafiis  aber  und  der  grossen  Masse  der  Juristen 
ist  die,  dass  demjenigen,  an  welchen  das  Chalifat  gelangt  ist,  frei- 
stehe, die  Herrschaft  zu  versprechen  wem  er  will,  indem  er  einen 
der  mit  ihm  zur  Nachfolge  eingereiht  war,  von  der  Stelle  verdrängt ; 
und  der  Siini  der  Reihenfolge  beschränkt  sich  nur  darauf,  dass  der, 
welcher  wirklich  des  Chalifates  würdig  ist,  nach  dem  Tode  des 
Ernennenden  den  Thron  besteigt.  Ist  aber,  gemäss  der  Reihen- 
folge das  Chalifat  an  einen  von  ihnen  gekommen,  so  ist  dieser  der 
wahre  Herrscher,  auch  in  Bezug  auf  eine  Zusage,  die  er  einem 
Andern  ertheilen  mag,    delio  .durah  die  Ueheniahme  des  Chalifats 
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TiBt  er  die  alfgemeine  Ttitd  und  sein  Befehl  idt  goltig;  »eiu  Recht 
Bm  Oialifat  ist  das  stärkere ,  und  seine  Zusage  hierober  die  zn-* 
nächst  zn  beachtende.  Was  den  Umstand  betrifiY,  dass  Mansnr  den 
Isa  ihn  Mnsa  gtltlicli  zur  Abtretung  seiner  Ansprtiche  bewog,   so 

war  diess  eine  blosse  Handlung  der  Politik  (Lm^L^)  die  darauf  be- 
ruhte, dass  er  9  am  Beginne  einer  Dynastie  stehend,  seine  Familie 
sich  freundlich  erhalten  mnsste  und  alle  Ursache  hatte  mit  ihren 
Gliedern  gut  zn  stehen* 

Wenn  der  erste  ernannte  Thronfolger^  nachdem  er  in  den  Be- 
sitz des  Cbalifates  gelangt  ist,  stirbt,  ohne  die  Zusage  einem  An- 
dern gegeben  zn  haben,  so  wird  der  Zweite,  vermöge  der  ursprting- 
lichen  Zusage  und  zwar  vor  dem  Dritten,  der  Reihenfolge  gemäss, 
Chalife,  und  ebenso  wenn  der  Zweite  ohne  Zusage  stirbt,  der  Dritte; 
denn  die  Zusage  des  Ernennenden  erstreckt  sich  auf  alle  Drei, 
wenn  nicht  inzwischen  eine  Zusage  eingetreten  ist,  welche  .die  uiw 
sprtlngliche  derogirt,   so  dass  also  die  Zusage  für  den  Ersten  eine 

unbedingt  (pure)  gflltige   (Usa.),  for  den  Zweiten  und  Dritten  Um 

eine  eventuelle*)    (Uys^)     ist 

Wollten  die  Wahlmänner,  wenn  der  Er^te  der  Dreien  nach  er- 
langtem Chalifat,  ohne  eine  Bestimmung  tlber  die  Nachfolge  ge- 
troffen zu  haben,  stirbt,  einen  Andern  als  den  Zweiten  wählen,  so 
ist  diess  nicht  erlaubt;  dasselbe  gilt  von  dem  Dritten:  wenn  es 
gleich  gestattet  ist,  dass  der  Zweite  die  Nachfolge  an  einen  An- 
dern als  den  Dritten  aberträgt;  denn  die  Zusage  ist  ein  kanonischer 
Ausspruch,  nur  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  tritt  die 
Wahl  ein. 


*)    Tielleicht  better:  sab  oonditioiie  reftolalira. 
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WeuD  der  zoMgeiide  Gluüile  i»  fidgeodor  Form  «einen  Willea 
•oaspricbt:  ^Jch  v^räpreclie  dem  N.  N.  das  Cluüifat,  qod  wenn 
dieser  stirbt,  uachdem  das  Ckalifat  an  ilai  gelangt  ist,  so  soll  N.  N« 
nach  ilim  Chalifi^  seyii,^  so  ist  das  Glialifat  des  Letztem  iiieht  gül- 
tig, uud  die  gao/4e  Zusage  bat  keine  Recbtskraft.  Deiin  diese  ist 
nicht  unbedingt,  für  einen* bestimmten  Fall;  sondern  die  Thronfolge 
soll  erst  eintreten,  nachdem  da»  Cbalifat  an  .den  Ersten  gekommen 
i^^yii  wird.  Dieser  kann  aber  sterben^  bevor  er  Chalife  wird,  sa 
dass  die  Zusage  fiAr  den  Zweiten  keine  Kraft  haben  würde;  daher 
ist  sie  ungültig.  Dem  Ersten  ist  es^  wenn  er  im  Besitz  des  Cha- 
lifates  ist,  erlaubt,  einem  Andern  die  Zusage  zu  geben,  und  wenn 
er,  ohne  eine  solche  Bestimmung  gegeben  zu  haben^  stirbt,  so  steht 
es^  den  Wahlmftnneru  zu,  einen  Andern  aui  wäblen. 

Wenn  einmal  das  Imamat  in  einem  Individuum  gevestet  ist^ 
sey  es  durch  Wahl  oder  Zusage,  so  mnss  die  Gesammt-Nation  die 
Gelangung  dieser  Würde  an  den,  der  durch  seine  Eigenschaften 
derselben  würdig  ist,  erfahren;  doch  ist  es  nicht  nothwendig,  dass 
ausser  den  VVahlmännern  einer  ihn  persönlich  kenne;  denn  durch 
sie  steht  der  Beweis  über  das  vollendete  Faktum  fest  und  ihre 
Huldigung  gibt  dem  Chalifate  volle  Gültigkeit. 

Snleimau  ihn  Djerir  ist  der  Meinung,  dass  allen  Menschen  die 
Kenutniss  des  Imams  nach  seiner  Person  uud  seinem  Namen  ob- 
liege, wie  die  Kenutniss  Gottes  und  seines  Gesandten.  Die  grOsste 
.  Masse  ist'daflir,  dass  die  Gesammtheit  der  Gemeinde  den  Imam 
blos  im  Allgemeinen  zu  kennen  verpflichtet  sey  und  der  Einzelne 
ihn  nicht  bei  seiner  Person  oder  Namen  kennen  dürfe,  ausser  in 
vorkommenden  Fällen,  welche  dieses  speciell  nothwendig  machen; 
so  wie  auch  die  Richter,  durch  welche  die  gerichtliche  Entschei- 
dung Gültigkeit  erlange,  und  die  Rechtsgelehrten  (Fukahä-mufti), 
welche   die  gesefisHdien  Gtttiiobtett  aber  Erlaubte»  und  Unerlaubtes 
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aosfertigen,  vou  der  Gesammtnation  gekannt  seyn  mAsseii,  Mos  im 
Allgenieiuen  niclit  im  Speciellen ,  ansgeiionimen  in  den  treffenden 
Fftlleu,  wo  der  Einzelne  persönlich  mit  jenen  Rechtspersonen  zu 
verhandeln^ hat.  WOrde  man  fbr  jedes  Glied  der  Nation  die  Noth- 
wendigkeit  stalniren,  den  Imam  persönlich  nnd  namentlich  za  ken- 
nen,  80  mOsste  es  bei  jedem  Thronwechsel  seine  Heimath  verlas- 
sen, am  sich  zu  dem  fieaen  Imam  zo  begeben,  und  selbst  die  Ent- 
feruteji^en  dürften  nicht  znrockebleiben.  Diess  wQrde  aber  za  einer 
Verödung  der  Tiänder  fahren,  und  es  hiesse  die  Wohlfahrt  auf- 
opfern und  das  Verderben  herbeiführen. 

Zunächst  liegt  nun  der  Gesammt- Nation  ob,  dem  Imam  die 
allgemeinen  Geschäfte  zu  überlassen,  ohne  sich  seinen  Befehlen  zu 
entziehen,  oder  sich  ihm  zu  widersetzen,  damit  er  ausführe,  was 
ihm  von  den  Hauptangelegenheiten  und  in  der  Leitung  der  Provin- 
zen   (oder:  Abtbeilungen    der   Regierungsthätigkeit,  Departements; 

beide  Begriffe  liegen  in   dem  Worte     JU^t)     übertragen    ist     Er   ^ 

wird  Chalife  genannt,  weil  er  Nachfolger  oder  Stellvertreter  des 
Propheten  in  seinem  Volke  ist  Auch  kann  er  Chalifatullah  (Stell- 
vertreter Gottes)  angeredet  werden,  was  ihm  Einige  desswegen 
zugestehen,  weil  er  die  Rechte  desselben  an  seiner  Stelle  handhabt, 
und  weil  Gott  gesagt  hat*):  „er  ist  der,  welcher  euch  zu  Stell- 
vertretern auf  der  Erde  gesetzt,  und  der  Einen  von  euch  über  den 
Andern  um  Rangesstufen  erhoben  hat/^  Diesen  Titel  missbilligen 
aber  die  meisten  Rechtsgelehrten,  indem  sie  sagen:  Nur.  wer  ent- 
fernt ist  oder  stirbt,  ernennt  einen  Stellvertreter;  der  allmächtige  ' 
Gott  ist  aber  ewig,  immer  gegenwärtig:  er  entfernt  sich  nicht  und 
stirbt  nicht 


*)     Corau  YL  Ver«  165:       ^1  ^yi\  vjiS^U.   fjOU^ 
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Als  man  zn  Abubekr  es  Siddik  sagte:  0  Clialife  Gottes!  ant- 
wortete er:  ich  bin  nicht  Chalife  Gottes,  sondern  Chalife  des  Ge- 
sandten Gottes^). 


*)  Die  hochtrabenden  Titel  der  Chalifen,  besonders  der  spcätern,  erach- 
tet Marerdi  für  unwerth  aufgeführt  zu  werden.  Was  hätte  er  aber 
gesagt  oder  gedacht,  wenn  er  erlebt  hätte,  wie  die  kleinen  König- 
lein  der  Prorinzen  in  Spanien  sich  mit  dem  Ehrennamen  der  Cha- 
lifen  schmückten?  Den  Unmuth  über  solchen  überhebenden  Stolz 
hat  Ihn  Raschik  auf  folgende  Weise  ausgedrückt : 


iX^Xtüo^     LjjJ     (\jdxJüo     v,jAiLÄij    (jJiX^I  yjd^\    ^   ^^^r?.   ^ 

Gayangos  historj  of  the  muhammedan  Djnasties  in  Spain.  L  393!« 
übersetzt  diess  folgendermassen :  Nbthing  gives  me  a  öeiier  idea  of 
the  names  assumcd  by  the  people  of  Andalus  than  to  hear,  there  is  a 
Muatemed  and  aMuatedhed,  Both  titles  of  hinge  ^  whoae  estates  were 
not  in  that  countrj,  and  the  present  bearers  of  which  resemble  the 
cat  in  the  tale,  who  tried  to  swell  himself  out  to  look  like  a  lion/^ 
Besser  vielleicht:  91  Was  mir  Spanien  verleidet,  das  sind  die  hoch- 
trabenden Beinamen:  Grossmächtigster,  Durchlauchtigster,  Titel  kö- 
niglicher Würde,  die  hier  nicht  am  Platze  sind  und  an  die  Katze 
erinnern,  die  sich  aufbläht  um  einem  Löwen  ähnlich  zu  sehen/^ 
(cf.  Freitag  Chrest.  If*  wo  eine  kleine  Variante  im  letzten  Verse.) 
Sollte  nicht  die  Nähe  der  Gothen  einen  Einfluss  auf  diese  Titelsucht 
der  Araber  gehabt  haben?  Und  wie  sehr  hatten  sich  in  Spanien 
die  Umstände  geändert,  seit  der  Zeit,  als  ein  omeyyadischer  Cha« 
life  einem  der  ge^'altigsten  deutschen  Kaiser  den  freundlichen  Raih 
gab,  ihn  in  der  Erhaltung  der  Einheit  des  Reiches  nachssuahmen, 
und  den  Grossen  nicht  zu  viele  Macht  zu  verleihen.  (Vita  Job.  Gor- 
aiensis.  Pertz.  Monum.  VI.  376.)  Unnm  est,  in  quo  illum  non  satis 
providum  esse  constiterit«  —  Quid,  inqoit,  illed  est?  —  Quod  po- 
tealatem  virtutis  aoae  non  sibi  soll  retiaetf  sed  passua  ubere  quem- 
qne  suoroai  propria  uti  potestMe,:  ita  nt  partes,  regni  sui  inter   eos 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  IIL  Abthl.  10 
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Hierauf  gebt  Maverdi  auf  die  Pflichten  des  Souveräns  gegen 
das  Volk,  und  die  des  Volkes  gegen  ihn  über,  welche  wir  bereits 
in  der  Einleitung  pag.  7  und  »8  angefahrt  haben.  Wir  wenden  uns 
also  zum  letzten  Hauptstück,  in  welchem  Maverdi  die  Fälle  di»cn- 
tirt,  welche  den  Verlust  der  höchsten  Würde  nach  «ich  ziehen. 

Das  Volk  ist  dem  Imam^  wie  bemerkt  wurde,  Hülfe  und'  Vh" 
terstützung  schuldig,  so  lange  sein  Znstand  sich  nicht  ändert,  d.  b. 
i^o  lange  er  im  Besitze  der  Qualifikationen  sich  befindet,  die  ihn  zur 
Ausübung  seines  Amtes  befähigen. 

Zwei  Dinge  sind  es  aber,  welche  den  Verlust  des  Imamates 
nach  sich  ziehen: 

1)  Aufhören^)  der  bürgerlichen  Ehre,  infamia, 

2)  ein  Fehler  in  der  körperlichen  Constitution. 


dividat,    quasi  eos  sibi  fideliores  inde  habeat   et  subjectiores.      Qood 
longe  est:*  exinde  enim  superbia  et  rebellio  contra  eum  nutritur  etc. 

^)     aüdliXft   ^  Tif^     ^^   ^^^^   ^^^    wegen   des   geringen  Baumes,    den 

eine  akademische  Abhandlung   einnehmen  darf,    es   vermieden  habe, 

.   in     philologische  Discussionen    der    Lesarten    und    Worterbedeutuo- 

gen    einzugehn,     so   kann   ich    doch    nicht  umhin,     über    das    erste 

arabische  Wort    einige  Bemerkungen  zu  machen.     Zwar   ist  die  Be- 


deutung desselben  über  allen  Zweifel  erhoben    ^j^  ^rY^^      steht 


der      &J|ju»     gegenüber  wie     fif^      ^f^f^^     ^^^     d^^^^i    d*' 

erste  bedeutet  die  Unmöglichkeit  su  zeugen,  wegen  bürgerlicher  In* 
famie^  das  zweite  die  Erklärung,  dass  eine  Person  einer  solchen  In- 
famie unterliegt:  in  weiterer  Ausdehnung  (indem  die  Traditionen 
unter  dem  Schema  Ton  Zeugnissen  angesehen  werden),  den  Charak- 
ter einer  apocryphen  Tradition  nnd  die  Kritik  derselben.  Die  Schrei- 
bung   des  Worte«  itt  aber    einigen    Bedenklichkeiten    unterworfen. 
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Das  erste 9  Verlust  der  Ehre  oder  Infamie,  kann  aas  zwei 
Urmchen  entspringen;  1)  aas  der  Hingabe  an  Leideusciiaften,  nnd 
3)  aus  der  Hingabe  an  ReligioiiszweifeL 


Die    meisten    neuern    PhiJologrn    lesen    das    Wort      ^T=^>    ^f^ 

Yiie  z.  B.  Hammer,   LänderverMraltung  etc.  p.  260.    Flügel   im  Uadji* 
khaifa  IL  590  und  Djordjani  p.  VA*  Wüstenfeld,  Na?,  p.  v   etc.      Ba- 

ron  M*Guckin  de  Slane,  nachdem  er    ^  y^    geschrieben  hatte,    >\iil 
diess  als  Irrthum  betrachtet  wissen   und  befiehlt  j^  y^   zu  schreiben. 


(Ihn.  Khallican  1.417.11*  15*)  Diese  Gelehrten  haben  überdiess  auch  noch 
die  Auetoritat  Firuzabadis  für  sich.  Und  doch  dürften  einige  Bedenk- 
lichkeiten erwachen.  Vor  Allem  lässt  sich  nicht  leicht  eine  rationelle  Ver- 
bindung zwischen  der  technischen  Bedeutung  und  der  Grundbedeutung 
des  Wortes      ^j>.   finden ,  wohl  aber  lisst  sich  jene  unmittelbar  an  das 


o  ^  ^ 
so  häufig,  schon  im  Koran,   Torkommende  Wort     ^  f^    anknüpfen. 


welches  ,, Schwierigkeit ^  Unmöglichkeit,  besonders  etwas  auf  legale 
Weise    zu  thun ,    dann   eine    Nota    (im   juridisch  moralischen    Sinn), 

Sünde  etc."  bedeutet.     Ferner  wird  von  der  II.  Conjugation      ^7?^ 

auch  nicht  im  Hamas  eine  Bedeutung  angeführt,  welche  einen  Zu- 
sammenhang mit  jenem  juristischen  Sinn  hätte,    wohl   aber  lässt  sich 

diess  Ton     ^y^    ^    sagen.      v£>^kxll  vs^L>.  J^t      oder      ol^^^Jt 

ist  die  Art  der  Ehescheidung,  welche  es  unerlaubt,  reehflich  un~ 
möglich  macht,  die  Frau  wiederaufzunehmen.  Auch  darf  nicht  aus- 
ser Acht  gelassen  werden,  dass  die  Schreibung,  die  wir  vorgezogen 
wünschen  j  sich 'wirklich  in  Seht  äral>ischcn  Handschriften  findet. 
Endlich  machen  wir  auc&  darauf  aufmerksam ,    dass  im  jetzigen  Ära- 

bischen  das  Wort  ^  r^  ^i^b  findet,  und  zwar  in  einer  Bedeu- 
tung, die  ibre-Erkiäroiig  nur  aus  jenem  arabischen  Institut  sich  ab- 
leiten   läsat,.   »imKch    als  Cemmri    ,  So   in    einer    Gespräch  ssamm- 

10* 


Was  die  erste  betrifft,  so  bezieht  sie  sich  auf  die  äiusisereD 
Haodlaugen  (^;i«4*t  JUil)   \>nd  besteht  darin ,  liass  der  Imani  sieb, 

durch  das  Gesetz  verpönter,    Vergehen  schuldig  macht,    und  Uner- 
laubtes begeht,   indem  er  sich  von  der  Begierde  beherrschen   lässt 
und  den  Leidenschafleu  folgt,     Eine  solche  Schändung  seiner  Per- 
sönlichkeit ((j.^)  hindert  sowohl  seine  Betrauung  mit  dem  Chalifat, 

als  auch  die  Fortführung  desselben.  Sollte  sie  erst  entstehen,  wenn 
er  bereits  installirt  ist,  so  geht  er  des  Imamates  verlastig.  Gewinnt 
er  durch  nachfolgende  Tugend  seine  Ehre  wieder,  so  kann  er  doch 
das  Imamat  nicht  wieder  erlangen,  als  durch  eine  neue  Einsetzung. 
Dem  letzteren  widersprechen  einige  Theologen,  welche  die  Wie- 
dererlangung seiner  Würde  eintreten  lassen,  so  wie  er  sich  bessert, 
ohne  eine  neue  Installation  und  Huldigung. 

Die  zweite  bezieht  sich  auf  den  Glauben,  und  besteht  darin, 
dass  er  durch  einen  eintretenden  Religionszweifel  einen  dogmatischen 
Satz  der  Wahrheit  entgegen  interpretirt.  Hierüber  sind  aber  zwei- 
erlei  Prinzipien   aufgestellt  worden.      Ein   Theil   der   Rechtslehrer 


lang  9   die    in  Malta  1840  gedruckt  wurde      äjUMj^t  is^   [aJ\  v^Ij5^ 

^    y^^)   ^V^i^^t   yjJJkäXi\  ^      (Arabic    and   english    grammatical 

exercises  and  familiär  dialogues  etc.)  pag.  H.  „Is  thc  freedon  of 
the  press  enjojed  in  Bussia?'^  ^No:  it  is  under  strict  censorship 
from  government^^ 

Man  muss  gestehen,  data  der  Ausdruck  sehr  glucklich  ge- 
wählt ist^  wenn  man  gleich  den  Arabern  nicht  gratuliren  darf,  daii 
sie  diesen  Begriff  europäischer  Cirilisation  jetzt  kennen  lernen. 
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statuirty  dass  jeuer  Fall  sowohl  die  Bestallang  mit  deDi  Imaniat  als 
auch  die  FortfüliraDg  nuinOglich  macht,  und  sein  Eintreten  den  Ver- 
last desselben  bedingt.    Man  bemft  sich  auf  die  Analogie  zwischen 

Infamie  und  Unglauben   (y^)»   welche  beide  Statt  finden,   es  mag 

das  Individuum  durch  solche  Interpretation  oder  nicht  dazu  gekom- 
men seyn.  Mehrere  von  den  Rechtslefarern  von  Bassra  behaupten 
aber,  dass  ein  solcher  Fall  das  Imamat  nicht  hindert  und  den  Ver- 
lust desselben  nicht  nach  sich  zieht,  so  wenig,  als  diess  bei  der 
Bestallung  eines  Richters  oder  der  Zulassung  eines  Zeugen  Statt 
findet  *). 

Was  die  körperlichen  Mängel  betrifft,  welche  dem  Imam  an- 
haften können,  so  theileu  sie  sich  in  drei  Klassen: 

1)  Mängel  der  Sinnesorgane, 

2)  Mängel  der  Giiedmassen, 

3)  Unmöglichkeit  frei  über  die  eigene  Person  zu  disponiren. 

L    Die  Mängel  der  Sinnesorgane  sind  dreifach: 

a)  solche,  die  vom  Imamat  ausscbliessen ; 

b)  solche,  die  nicht  ausscbliessen; 

c)  über  welche  in  dieser  Beziehung  Streit  ist 

Die  ersteren  tbeilen  sieh  wieder  in  zwei : 

a)  Verlust  der  gesunden  Vernunft, 

b)  Verlust  des  Gesichtes. 


^    Nat&rlicli  iat  diess  len  strengen  Schafiitischen  Prinzipien  schnür- 


78 

Der  Verlast  der  geranden  Veraunft  ist  doppelt: 

a)  zufällig  eintretend,  mit  Hoffnung  auf  Wiederherstellung,  z.  B» 
Ohnmacht  Dieses  verhindert  die  Bekleidung  mit  dem  Imamat  nicht, 
und  verursacht  nicht  die  Absetzung,  da  sie  eine  Krankheit  von  ge- 
ringer Dauer  ist  und  schnell  aufhört:  fiel  ja  selbst  der  Prophet, 
während  seiner  Krankheit,  in  Ohnmacht. 

ß)  Dem  Organismus  anhaftend,  ohne  Hoffnung  auf  Wiederher- 
stellung,   wie    der    Wahnsinn    und    die    epileptische    Besessenheit 

(?  Jus*).     Ist  ein  solcher  Zustand  andauernd,   durch  keinen  lichten 

Augenblick  unterbrochen,  so  hindert  er  sowohl  die  Investitur,  als 
die  FortMtzung.  Tritt  er  später  ein,  so  ist  das  Imamat  ndll  und 
nichtig,  so  Vvie  das  Uebel  erkannt  und  constatirt  ist.  Sind  aber  die 
Paroxysmen  durch  lichte  Zwischenräume  getrennt,  und  kehrt  der 
Patient  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Gesundheit  zurück;  so  müssen  zwei 
Fälle  unterschieden  werden.  Ist  die  Dauer  der  Paroxysmen  länger 
als  die  Momente  der  Erholung,  so  verhindert  diess  die  Investitur 
and  die  Fortführung  des  Amtes.  Im  umgekehrten  Falle  ist  zwar 
allerdings  die  Investitur  unmöglich,  aber  die  Meinungen  sind  ge- 
theilt,  ob  dadurch  auch  die  Fortführung  gehindert  wird.  Einige 
behaupten  dieses  und  erklären  das  Imamat  sogleich  mit  dem  Eintritt 
dieser  Krankheit  für  nichtig,  weil  durch  sie  Störungen  in  der  Aus- 
übung der  Imamatspflichten  eintreten.  Audere  geben  diess  nicht  zu, 
indem  sie  das  Prinzip  aufstellen,  dass,  so  wie  die  Bestallung  auf 
vollkommene  Gesundheit ,  so  bei  der  Absetzung  auf  absolute  Man- 
gelhaftigkeit gesehen  werden  müsse. 

Der  Verlust  des  Gesichtes  lässt  weder  Einsetzung  in  das  Cha- 
lifat,  noch  die  Fortführung  desselben  zu.  Tritt  er  ein,  so  ist  das 
Imamat  null  und  nichtig:  denn  da  derselbe  die  Bestallung  mit  dem 
Richteramte  ungültig  macht,  und  von  der  Zeugschaft  ansschliesst, 
so  muss  er  um  so  mehr  die  Gültigkeit  des  Imamates  aolbeben. 
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(      Die  Amblyopie   i^j^mH  ÜU))    die  dariu  besteht,   dass  mau  bei 

Eintritt  derNacbt  Hiebt  siebt,  hindert  weder  die  Bestallung  noch  die 
Fortführangy  da  diese  Krankheit  nur  znr  Zeit  der  Rohe,  (wo  Ge- 
BchAfte  nicht  nothwendig  betrieben  werden  müssen)  eintritt  nnd  Hoff- 
nung zur  Herstellung  gibt. 

Bei  der  Myopie  niuss  man  unterscheiden,  ob  der  Patient  die 
IndiTiduen,  welche  er  sieht,  erkennen  kann,  oder  nicht.  Im  erste- 
ren  Falle  ist  er  des  Imamates  fähig,  im  zweiten  kann  er  dasselbe 
weder  tibernehmen  noch  fortfahren. 

Zu  den  Mängeln  in  den  Sinnen,  die  durchaus  keinen  Einfluss 
auf  die  Bestallung  des  Imamates  austlben,  gehören: 

a)  GeftihUosigkeit  der  Nase,  wodorch  das  Riechen  von  Daften 
unmöglich  wird; 

b)  Geschmacklosigkeit,  wodurch  die  Speisen  nicht  erkannt  werden, 

da  beide  blos  auf  das  Vergnügen,  nicht  aber  auf  Einsicht  und  That- 
kraft  sich  beziehen. 

Fehler  von  Sinnesorganen,  aber  welche. die  Ansichten  sich  thei- 
len,  sind  zwei:  Taubheit  nnd  Stumraheit  Allerdings  verhindern 
diese,  dass  Jemand  mit  dem  bnamat  bekleidet  werde;  denn,  wenn 
sie  vorhanden  sind,  fehlt  die  YoUkomnienheit  der  Qualifikationen: 
aber  man  streitet,  ob  nicht  durch  sie  die  Fortfbfarnug  des  bereits 
übernommenen  Imamates  unmöglich  gemacht  wird. 

Die  eine  Parthei  sagt,  der  Mann,  der  von  diesen  Mängeln  be^ 
troffen  werde,  gehe  des  Imamats  verlustig,  wie  der,  welcher  das- 
Gesicht  verliert,  weil  sie  auf.  die  Yerwaltoi^  der  Geschäfte  und 
di^.HajddlnAgea  des  JQ^rrsche» .£i;aflu»^  ausüben. 
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Andere  aber  sagen,  wenn  nur  der  Imam  gat  schreiben  kann, 
so  bindern  jene  Mängel  ihn  nicbt  an  der  FortfQbmng  seines  Amtes; 
kann  er  es  nicht,  so  zieht  diess  den  Verlust  der  Würde  nach  sich. 
Denn  durch  die  Schrift  kann  man  sieh  absolut  verständlich  machen, 
durch  Zeichen  aber  nur  sehr  unsicher.  Die  erstere  Ansicht  ist  die 
richtigere. 

Was  das  Stammeln  der  Zunge  und  Harthörigkeit  betrifft,  in  so 
weit  diese  doch  noch  wenigstens  erlaubt,  dass  eine  laute  Stimme, 
vernommen  wird,  so  ziehen  sie  den  Verlust  des  Chalifates  nicht 
nach  sich,  wenn  sie  später  eintreten.  Aber  man  streitet  sich,  ob 
es  zulässig  sey,  einen  damit  Behafteten  zum  Imam  zu  machen.  Die 
einen,  die  diess  nicht  zugeben,  berufen  sich  darauf,  dass  durch  sie 
der  Zustand  der  nothwendigen  Vollkommenheit  aufhört,  die  andern, 
die  es  zugeben,  weisen  auf  den  Propheten  Moses  hin,  für  welchen 
die  Schwere  der  Zunge  kein  Hinderniss  des  Propheten thnms  war; 
um  so  weniger  könne  sie  die  Bestallung  mit  dem  Chalifate  hindern. 

II.     Mängel  an  den  Gliedmassen  sind  vierfach: 

1)  solche,  welche  weder  die  Gültigkeit  der  Investitur  noch 
die  Fortführung  des  Imamates  beanstanden.  Zu  diesen  gehört  der 
Verlust  von  Gliedern,  welcher  keinen  Einflnss  auf  Einsicht,  Hand- 
lung und  Bewegung  hat,  und  die  Amtsthätigkeit  nicht  stört,  z.  B. 
der  Verlust  der  Ruthe  und  der  Hoden,  welcher  weder  hindert,  dass 
Jemand  zum  Imam  gemacht  wird,  noch,  wenn  das  Unglück  nach 
seiner  Investitur  eintritt,  seine  Absetzung  bedingt;  denn  der  Ver- 
lust jener  Organe  berührt  blos  die  Zeugungsfähigkeit ,  und  ist  ge- 
rade so  anzusehen,  wie  natürliches  Unvermögen.  Der  erhabene 
Gott  hat  diese  Eigenschaft  dem  Jabja,  Sohn  des  Zakariyya  bei- 
gelegt   und   ihn    mit   Lob    geschmückt,    indem    er    sagt:     „einen 

Herrn,  unvermögend     (syo^^y    einen  Propheten  unter  den  Tugend- 


htdieu^^*)^     Wenn  dies:^  die  Proplieteoschaft  nicht  hindert y  am  wie 
weniger  das  Imamat. 


Ebenso  verhftU  es  sich  mit  dem  Verlust  der  beiden  Ohren, 
welcher  keineq  Einfloss  aof  Einsicht  und  Tbatkraft  hat,  und  nur  in 
einer  verborgenen  Unsehönheit  besteht,  welche  leicht  verdeckt  und 
dem  Auge  des  Menschen  entzogen  werden  kann. 

2)  Mftngel  an  Gliedern,  welche  die  Investitur  und  Fortfidh- 
ruug  des  Imamates  verhindern.  Dazu  gehört  alles,  was  die  Hand- 
longsfohigkeit  aufliebt,  wie  der  Verlost  der  beiden  Hände,  oder 
Beweguugsfthigkeit,  wie  der  Verlust  der  beiden  Fasse;  denn  diese 
machen  es  dem  Manne  unmöglich,  die  ihm  gegen  die  Nation  oblie- 
genden Pflichten  za  erfollen,  welche  in  Handlang  und  Bewegung 
bestehen. 

3>  Mängel,  welche  die  Investitur  verhindern,  bei  welchen  es 
aber  zweifelhaft  ist,  ob  sie  die  Fortftahüung  des  einmal  erlangten 
Amtes  hindern.  Dahin  gehört  alles,  was  Handlung  oder  Bewegung 
theitwehe  aufhebt,  z.  B.:  der  Veriust  einer  der  beiden  Hände  oder 
eines  der  beiden  Fasse.  Bei  einem  solchen  Mangel  ist  die  Bestal- 
lung mit  dem  Imamat  auf  jeden  Fall  ungaltig,  weil  er  die  vollkom- 
mene Dispositionsfthigkeit  hindert.  Tritt  er  aber  erst  ein  nach  er- 
folgter Einsetzung  in  die  höchste  Worde,  so  gelten  zwei  Ansich- 
ten unter  den  Rechtsgelehrten.  Die  Einen  lassen  denselben  den 
Verlust  des  Imamates  nach  sieh  ziehen,  weil,  wie  sie  sagen,  eine 
Unfähigkeit,  die  von  der  Einsetzung  in  das  Amt  ausschliesst,  auch 


*)     Sor.  111.   34.     Die    swei   Erklärungen    des  Wortes     sya.:^^    welche 

hier  Maverdi  beibiingt,  als  „unrermSgend*^  (tiach  Ihn.  Mes'ud  und 
ihn  AbbÄs)  und  „ohne  Zengvngsglied*^  (nach  Sa^i^  ihn  elmosejjrib) 
heanl  Beidhawi  'nichL  ^  . 

Abbandllun^en  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  IV.  Bd.  HL  Abtbl.  H 
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die  Fortfohrong  desselben  nnmOglich  macht.  Andere  geben  diess 
niclit  zu,  indem  sie  an  dem  Prinzip  festhalten ,  dass  fOr  die  Investi«' 
tar  allerdings  Yollkomniene  Gesundheit  kanonisch  nothw endig  sei^ 
aber  ebenso  auch  for  die  Absetzung  ein  vollkommener  Mangel. 

4)  Fehler,  welche  die  Fortfohrnng  des  Chalifates  nicht  hin- 
dern, bei  denen  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  sie  die  Bestallung  an- 
möglich machen.  Diese  bestehen  in  Dingen,  welche  entstellend  und 
faftsslich  sind,  aber  keinen  Einfluss  auf  Handlung  und  Bewegung 
haben,  wie  z.  B.  eine  abgeschnittene  Nase  und  Blindheit  an  einem 
Auge.  Diese  ziehen  den  Verlust  des  bereits  erworbenen  Chalifa« 
tes  nicht  nach  sich,  weil  sie  keinen  Einfluss  auf  die  Ausübung  ir- 
gend einer  der  damit  verbundenen  Pflichten  haben,  wohl  aber  strei- 
ten sich  die  Rechtsgelehrten,  ob  es  zulässig  sei,  ein  damit  behaf- 
tetes Individuum  zum  Imamat  zu  erheben.  Die  Einen  geben  es  zu, 
weil  das  Nichtvorfaandenseyn  jener  Difibrmit&ten  nicht  zu  den  ka- 
nonischen Bedingungen  gehören  kann,  da  sie  die  Erfüllung  der 
Pflichten  nicht  stören;  die  Anderen  Iftugnen  dieses,  und  sehen  es 
allerdings  als  eine  kanonische  Bedingung  an,  dass  die  Vorsteher 
der  Religion  auch  von  einer  schimpflichen  Hflsslichkeit  und  einem 
ladelhaften  Mangel  frei  seien,  wodurch  die  ihnen  zukommende  Ehr- 
furcht gemindert  und  dadurch  ein  Entziehen  des  schuldigen  Gehor- 
sams entstehen  könnte,  und  was  hiezn  fohrt,  sei  ein  Bruch  in  den 
Rechten  des  Volkes. 

III.     Mangel  am  freien  Gebrauch  seiner  Persönlichkeit. 

Dieser  ist  doppelt :   Seclusion  (^)  und  Zwang  Cr^)* 

Die  Seclusion  besteht  darin,  dass  eine  Person  aus  der  Umge- 
bung des  Imams  eine  solche  Gewalt  Aber  ihn  erlangt,  dass  sie  nn- 
abhAngig  von  demselben  die  Geschftfte  führt,  jedoch  ohne  die  Staats- 
(Religions-)Gese(ze  zu  verletzen  und  ohne  offene  Opposition  zu  ma- 
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oheo.  Diess  hindert  das  Imamat  nicbt  und  lAsst  keinen  Angriff  auf 
die  Gültigkeit  desselbeo  zo;  nur  mOsseo^  wie  scheu  bemerkt,  die 
fiandlangen  jenes  Favoriten,  der  flieh  der  Angelegenheiten  des  Cha- 
lifen  bemftchtigt  hat,  in  Acht  genommen  werden.  Sind  sie  mit  den 
religiösen  Vorscbriflen  und  den  Forderongen  der  Gerechtigkeit  über- 
einstimmend, 80  ist  es  erlaubt,  ihn  gewähren  s&a  lassen  in  der  Ans^ 
flibrung  derselben  ond  in  der  Ansfertigong  der  Befehle  nach  den  Ge- 
setzen, damit  keine  der  religiösen  Verpflichtungen  eine  Unterbrechung 
erleide,  die  zum  Schaden  der  Nation  ausschlage. 

Laufen  aber  seine  Handlungen  den  Vorschriften  der  Religion 
und  der  Gerechtigkeit  zuwider,  so  darf  man  ihn  nicht  gewähren 
lassen,  und  der  Chalife  ist  in  die  Nothwendigkelt  versietzf,  sich  um 
einen  Helfer  umzusehen,  der  die  Hand  jener  Person  zurflckhält  und 
ihn  aus  dem  Zustand  der  Vergewaltigung  ziehet. 

Der  Zfvang  besteht  darin,  dass  der  Imam  gefangen  in  den 
Händen  eines  siegreichen  Feindes  sich  befindet,  ohne  seine  Be- 
freiung bewerkstelligen  zu  können.  Ein  solcher  Umstand  lässt  auf 
keinen  Fall  die  Bestallung  mit  dem  Chalifate  zu,  weil  ein  solches 
Individuum  unmöglich  mit  Freiheit  die  Geschäfte  der  Modimen  füh- 
ren kann;  und  es  macht  durchaus  keinen  Unterschied,  ob  jene 
Feinde  Polylheisten  oder  aufrohrerische  Moslimen  sind.  In  diesem 
Falle  steht  es  der  Nation  zu,  irgend  einen  andern  Magnaten  zu 
Wählen. 

Tritt  aber  erst  nach  der  Bekleidung  mit  dem  Imamat  die  Ge- 
fiingenschaft  des  Imams  ein,  so  li^t  der  gesammten  Nation  die 
Pflicht  ob,  ihn  za  befreien;  denn  die  Hülfe  ist  eine  der  Pflichten: 
diBfl  Volkes  gegenaber  dem  Imaou  ür  bleibt  so  lange  in  seiner 
Worde,  als  noch  Hofiiinng  ^f  seine  Befreinng^  sei  es  durch  Kan^p^ 
sei  es  durch  Lösegeld,  vorhanden  u^t  ■         ■       f- 

11* 
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Verzweifelt  man  aber  an  seiner  Befreiung,  so  sind  zwei  Fälle 
za  unterscheiden:  1)  ob  er  in  Händen  Ton  Poly theisten ,  oder  2) 
von  Moslinien  sich  gefangen  befindet. 

Im  ersten  Falle  gebt  er  nnbedingt  des  Imamates  verlastig, 
so  wie  sich  die  Unmöglichkeit  ibn  zu  befreien  herausgestellt  hat, 
und  die  Wahlmänuer  haben  eine  neue  Huldigung  far  einen  Andern 
anzuordnen. 

Hat  er  während  der  Gefangenschaft  einen  Thronfolger  ernannt^ 
so  muss  Rocksicht  darauf  genommen  werden,  ob  er  jene  Zusage  zu 
der  Zeit  gegeben  hat,  als  bereits  alle  Hoffnung  auf  seine  Befreiung 
verschwunden  war.  Ist  dem  also,  so  ist  die  Zusage  nugoltig,  denn 
er  hat  sie  gegeben,  als  er  selbst  nicht  mehr  im  Besitze  des  Ima- 
mates war,  und  also  eine  Ernennung  zur  Thronfolge  von  seiner 
Seite  keinen  Werth  mehr  haben  konnte. 

Hat  er  aber  die  Zusage  gegeben  zu  einer  Zeit,  als  noch  Aus- 
sicht auf  seine  einstige  Befreiung  vorhanden  war^  so  ist  diese  gül- 
tig, weil  sein  fmamat  noch  fortdauerte;  und  das  Imamat  des  von 
ihm  ernannten  Thronfolgers  tritt  mit  dem  Augenblicke  ein,  wo  die 
Unmöglichkeit,  den  gefangenen  Chalifen  zu  befreien,  ausgesprochen 
ist,  weil  damit  auch  die  Gültigkeit  seiner  Würde  erlischt. 

Würde  er  nach  gegebener  Zusage  seine  Befreiung  aus  der 
Gefangenschaft  bewerkstelligen,  so  muss  unterschieden  werden; 
Tritt  sie  ein,  nachdem  die  Hoffnung  auf  seine  Rückkehr  aufgegeben 
war,  so  rückt  er  nicht  mehr  in  seine  Stelle  als  Imam  ein,  weil  er 
durch  den  genannten  Umstand  derselben  bereits  verlustig  gegangen 
isty  und  das  Imamat  bleibt  in  dem  von  ihm  ernanuten  Nachfolger 
gevestet.  Tritt  aber  seine  Befreiung  ein,  bevor  man  daran  verzwd- 
febe,  so  bleibt  er  in  seinem  Imamate,  und  die  Zusage  für  die 
Thronfolge  gilt  für  die  Zukunft 
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'  bt  er  aber  gefangen  bei  aofrftfareriscben  Moslimen^  so  bleibt  er 
ebenfalls,  so  luige  er  auf  seine  Befrdnug  noch  hoffen  kann^  auf  je- 
den Fall  in  seinem  Imamate.  IsÄ  aber  keine  Hoffnung  hieza  mehr 
vorbanden,  so  können  Mos  zwei  Fälle  eintreten:  entweder  haben 
die  Rebelleu  einen  andern  Imam  aufgestellt,  oder  nicht.  Im  letz- 
teren Falle  bleibt  der  bei  ihnen  gefangene  Imam  in  seinem  Imamate, 
denn  die  Huldigung,  die  ihm  geleistet  worden  ist,  ist  auch  for  jene 
verbindlich,,  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  fOr  sie  eine  notbwendige 
Pflicht.    £r  siebt  zu  ihnen  in  demselben  Yerhftltnisse,  in  welchem 

ein   Cbalife   zu  seinen    loyalen   Unterthanen     (JJüüI     Jj&()     steht, 

wenn  er  in  Seclusion  sich  befindet,  und  die  Wahlmänner  sind  nicht 
befugt,  einen  Beamten  zu  stellen  der  ihn  vertrete,  wenn  er  nicht 
selbst  einen  Stellvertreter  ernennen  kann;  kann*  er  es  aber,  so  steht 
es  ihm  frei,  unter  ihnen,  wen  er  will,  zu  ernennen. 

Abdicirt  aber  der  Gefangene,  oder  stirbt  er,  so  wird  der  von 
ihm  zum  Stellvertreter  Ernannte  nicht  Imam:  denn  seine  Stelle  ist 
blos  Vertretung  eines  Gegenwärtigen,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem 
ernannten  Thronfolger,  dessen  Amt  erst  nach  dem  Abtreten  des  Er- 
nenuendea  Wirklichkeit  erhält  und  nie,  so  lange  dieser  noch  in 
Thätigkeit  ist,  t^bernommea  werden  kann. 

Haben  aber  die  Rebellen  einen  Imam  aufgestellt,  und  ihm  ge- 
huldigt, und  sich  zum  Gehorsam  gegen  ihn  verpflichtet,  so  geht  der 
bei  ihnen  gefangene  Imam  seiner  Worde  ve;*lustig  in  dem  Augen- 
blicke, als  keine  Hoffnung  zu  seiner  Befreiung  mehr  vorhanden  ist. 

Es  steht  dann  den  Wahlmännem  in  dem  loyalen  Gebiete  ( J  JüüI  AS) 

zu,  das  Imamat  einer  Person  zu  obertragen,  über  die  sie  sieh  vereinigen» 

Bewerkstelligt  der  Gefangene  seine  Befreiong  nach  diesen  Yor- 
fiAen,  so  erhält  er  sein  früheres  Imamat,  dessen  er  einmal  verlustig 
gegangen  ist,  oidit  wieder  zoradc. 
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Nach  diesen  Erörterongeii  geht  Maverdi  aaf  die  Characterisi* 
rang  der  von  dem  Iinamate  emaoirenden  Staateämter  über,  die  er 
in  folgende  vier  Haaptkategorien  eintheilt: 

1)  Allgenieiue  Aemter  für  den  ganzen  Umfang  des  Staates: 
Diese  üben  die  Veziere  ans,  denn  sie  vertreten  den  Chalifen  in  der 
ganzen  Weite  seiner  Regierongsthfttigkeit. 

2)  Allgemeine  Aemter  in  besonderen  Gebieten,  ausgeübt  von 
den  Emiren  der  Länder  und  der  Distrikte;  denn  ihre  Funktion  in 
den  ihnen  zugewiesenen  spedellen  Gebieten  erstreckt  sich  aaf  alle 
staatlichen  Angelegenheiten. 

3)  Specielle  Aemter  für  das  Gesammtgebiet  des  Staates.  Da- 
hin gehört  das  Amt  des  Oberslrichters,  des  Oberstfeldherrn ,  des 
Intendanten  der  Grftnzfestnngen ,  des  Oberstrentmeisters,  des  ober- 
sten Steuercontrolenrs ;  ein  jeder  von  diesen  hat  eine  specielle 
Funktion,  die  sich  aber  auf  alle  Theile  des  Reiches  erstreckt. 

4)  Specielle  Aemter  in  speciellen  Gebieten,  z.B.:  das  Amt  des 
Kadhis  einer  Stadt  oder  eines  Distriktes,  des  Rentmeisters  nnd 
Steoereintreibers  eines  Distriktes,  des  Commandanten  einer  Grftoz- 
festnng,  des  Generals  einer  Heeresabtheilung. 

Indem  wir  noch  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  dieser 
staatsrechtlichen  Ent Wickelungen  werfen,  erhebt  sich  die  Frage: 
wie  und  durch  welche  Methode  gelangten  Maverdi  und  die  übri- 
gen Rechtsgelehrten  zu  jenen  Bestimmungen,  was  war  das  Prinzip, 
das  sie  in  der  Aufstellung  gewisser  Gesetze  über  die  Souveränität 
leitete. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  nur  in  jenen  Stellen,  wo 
dem  Statute  ein  juridischer  Beweis  zur  Seite  steht,  ond  in  des 
Ausdrücken  gesucht  werden,    die   ans   einer  anderen  Sphäre  de« 
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Lebens  und  der  ihr  entsprech enden  WÜHsenschaft  genommen  sind, 
Bod  dann  anf  die  staaUirechdicbeu  VerbAltnisäe  des  Imaoiates  flber^ 
getragen  werden.  Jene  Stelleu  und  Auisdracke  sind  aber  nicht  wenige. 

Wir  finden  in  den  meisten  derselben^  dass  die  Analogie  mit  ci- 
Tilrechtliehen  Institutionen  und  den  zur  Währung  derselben  zun&chst 
aufgestellten  Staatsftmtern  entscheidet.  In  der  That  denkt  sich  der 
arabische  Rechtslehrer,  indem  er  die  Souverftuetftt  bespricht ,  den 
Staat  in  seinen  Elementen  schon  formirt,  die  rechtsverwaltenden 
Personen  schon  vorhanden ,  und  dem  Ganzen  wird  durch  den  Sou- 
yerän  nur  die  letzte  Spitze  gegeben.  Diesem  widerspricht  nicht» 
dass  am  Ende  alle  untergeordneten  Gewalten  als  von  ibm  emani- 
rend  gedacht  werden;  denn  wenn  das  ganze  Gebäude  in  dem  höch- 
sten Herrscher  gipfelt  und  dieser  demselben  erst  die  äussere  Ein- 
keit  verleiht,  so  erhalten  jene,  obwohl  sie  eigentlich  schon  vor  ihm 
vorhanden  sind,  doch  durch  ihn  ihre  letzte  Bestätigiing,  und  schei- 
nen also  von  seiner  Macht  auszufli essen '^). 

Jene  Analogien  sind  aber  folgende: 

L  Der  Contrakt,  QJit .  Dieser  Begriflf  geht  durch  das  ganze 
System  als  ein  rother  Faden.     Schon  in  der  Definition  des  Imama- 


*)  Aach  kann  gar  wobl  eine  moslimiftclie  Gemeinde  ohne  Imam  existi* 
ren.  Dass  cliess  ein  staatsrechtlicher  Grundsatz  einer  Sehte  ivar, 
haben  wir  oben  gesehen  (pag.  18)*  Aber  auch  auf  historischem 
Wege  haben  sich  solche  Gemeinden  gebildet.  Man  hat  schon  früher 
dergleichen  in  Asien  gefunden,  jetst  liefern  uns  auch  die  Franzosen 
in  Afrika  bei  den  Arabern  und. Berbern  interessante  Beispiele  von 
diesem    Systeme  bürgerlichen  Lebens,    nach  welchem   die   Volksge- 

meinde    (&frU^)    absolut  selbststandig    ist.     Wollte    man   für    diese 

doch  noch   irgend  ein  Symbol   der   Einheit  suchen,   so  könnte  man 
es  höchstens  nur  in  dem  Steinhaufen  finden,    aus  dem   die   Grabka- 

1 

pelle  eines  Marabut  |>esteht. 
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te»  wird  das  Wort   gebraucht;   and  im  ganzen  Yerlaofe   wird  die 

Uebertragoug  desselbeu   immer    jüS^    genannt;    wäre  es   nicht  ssa 

schleppend  gewesen,  so  hätten  wir  statt  des  Wortes  „üebertra- 
gong/^  um  den  Begriff  za  erschöpfen,  immer  den  Aosdrack  „roii- 
iraktuelle  IJebertragung''  gebrauchen  müssen.  Auch  finden  sich  die 
juristischen  Elemente  des  Vertrages  ganz  genau  vor: 

1)  Die  zwei  Pacisceuten  als  causa  efficiens 

a)  auf  der  einen  Seite  das  Volk  insgesammt,  oder  seine 
Vertreter,  sey  es  die  Wahlmänner,  sey  es  der  Souyerän 
selbst ; 

b)  auf  der  andern  Seite,  der  Candidat  des  Imamates. 

2)  Die  Proposition  und  Acceptation  (J^xAlt^  v'^^O  ^^  causa 
materialis. 

3)  Die  causa  formalis,  der  Tausch  zweier  Objekte;  der  eine 
Paciscent  gibt  seinen  Gehorsam,  bud  der  andere  leistet  ihm 
dafür  Schutz  m  seinen  Angelegenheiten.  Auf  diese  Weise 
ist  der  Imamatskontrakt  näher  als  Kaufköntrakt  bestimmt.  Die 
Huldigung    selbst,   die    dem   Souverän   geleistet   wird,  heisst 

der  Verkauf  &j^o ,   und  die  ursprüngliche  Huldiguugsceremonie 

war  die  nämliche,  welche  unter  den  Arabern  nach  perfektem 
Kaufgeschäft  üblich  war,  der  Handschlag*). 

IL     Weli  nikah  (cf.  pag.  58). 

nr     Zeugschaft.     Im  Allgemeinen   haben  wir  schon    auf  die 
Wichtigkeit  dieser  civilen  Kategorie  aufmerksam  gemacht,  und  foh- 


*)     cf.  Ibn  Chaldun  bei  Hammer,  Sacy,  Freitag.  Vide  supra  pag.  31  not» 
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ren  jetzt  nur  die  Stellen  an^  wo  specielle  Fanktioneu  derselben  zur 
£rlftuterang  sonverftner  Befagnisse  angefahrt  werden  wie  z.  B. 
pag.  52.  bis  59.  63.  77.  78. 

IV.    Richteramt.    pag.  52-  56.  57.  71.  77.  78. 

V.    Institut  der  Mafd.    pag*  71. 


So  nuvollkommen  ancb  die  vorstehende  Skizze  seyn  mag,  so 
dOrflte  sie  doch  etwas  beitragen  j  die  allgemeine  Ansicht  yon  einem 
nrsprfinglicben  nnd  durchgängigen  Despotismus  ijn  moslimischen 
Staatje  zu  erschottem ;  yielleicht  ist  es  auch  der  Sache  der  Freiheit 
eben  so  zuträglich,  nachzuweisen,  dass  durch  die  den  östlichen 
Staaten  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  ein  menschlich  billiges  Re- 
giment angestrebt  und  gewollt,  die  Unterdrückung  aber  und  die  Ge- 
walt oberall  nur  Missbrauch  und  Usurpation  war,  als  sich  in  De- 
klamationen über  den  moslimischen  Despotismus  zu  ergehen. 

Für  den  des  Islams  weniger  j^undigen  nur  noch  eine  Bemer- 
kung zur  Vermeidung  eines  Missverständnisses.  Wenn  auch  götdi- 
ches  und  menschliches  Recht,  Staat  und  Religion,  Theologie  und 
Jurisprudenz  bei  den  Moslimen  zuif^ammenfallen ,  so  würde  man  sich 
doch  gröblich  täuschen,  wenn  man  die  Träger  der  Ideen,  die 
Theologo- Juristen,  für  Priester  ansehen  wollte.  Der  Begriff  eines 
Priesterstandes,  der  im  Abendlande  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
dem  Islam  vollkommen  unbekannt.  Mohammed  hat  jene  ziemlich 
heidnische  Institution  von  seiner  Schöpfung  abgehalten.  Welche 
grosse  Lehre  liegt  aber  nicht  in  dem  Umstände,  dass,  selbst  ohne 
einen  Priesterstand,  die  Vermischung  des  Religiösen  mit  dem  Staat- 
lichen hinreichend  war,  um  den  Staat  aller  Möglichkeit  einer  wei- 
teren Entwicklung  zu  berauben. 


Abhandlungen  d.  L  Cl.  d.  li.  AUd.  d.  Wiss.  lY.  Bd.  III.  Abth. 
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Ueber 

Valenti  Fernandez  Aleinä 

and  seine 

Sammliuig^    Ton    IVachrichten 

über 

die  Entdeckungen  und  Besitzungen  der  Portugiesen  in 
Afrika  und  Asien  bis  zum  Jahre  1508 

enthalten 

in  einer  portugiesischen  Handschrift   der  königL  Hof- 
und  Staats-Bibliothek  zu  München* 

Mittheilung  des  Bibliothekars 

JDr.  JSeMuneller 

in  der  Sitzung  der  I.  Klasse  am  8«  März  1845. 


Abhandlungen  d.   I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d«  Wim.  IV.  Bd.  HI.  Abth.  (a.) 


.lieber 

Valentim  Fernandez  Alemao 

und 

seine  Sammlung  von  Nachrichten  über  die  Entdeckungen  und  Be- 
Sitzungen  der  Portugiesen  in  Afrika  und  Asien  bis  zum  Jahre  iSOSy 
enthalten  in  einer  gleichzeitigen  portugiesischen  Handschrift  der  kgl. 

Hof-  und  Staats-Bibliothek  zu  München. 


Von 


*i 


•r  • 


Dr«  Scbmeller« 


Ein  für  die  Gescbicbte  der  grossen  geographischen  Entdeckun- 
gen  des  XY.  Jahrhunderts  bedeats^mes  noch  unbenutztes  Quellen- 
stttck  hat  wohl  um  so  mehr  ein  Anrecht,  in  solchem  der  Erweite- 
rung nnd  Verbreitung  der  Wissenschaft  gewidmeten  Kreise  bespro- 
chen zu  werden,  als  es  sich  an  einem  Orte  befindet,  wo  e^,  gerade 
den  geographischen  Verfaftitnissen  nach,  nicht  eben  vermuthet  und 
gesucht  werden  darfte. 

In  diesem  Falle  ist  eine  portugiesische  Handschrift  ans  den 
Jahren  1505  —  8,  Ton  der  ich  so  frei  bin  eine  bibliographische 
Notiz  jfiu  göben,  welehe  als  Forlsetzung  gelten  kann  you  Ähnlichen, 
die  ich  im  vergangenen  Jahre  ober  aeltere  Seökarlen  nnd  ober  einen 
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Bericht  des  ersten  Weltomseglers  DeElcano^  mitzntheilen  die  Ebre 
gehabt. 

Es  ist  diese  Handschrift,  gegenwärtig  Cod.  bisp.  27  der  kgl. 
Hof-  und  Staat&>bibliothek,  früher  im  Besitz  des  Dr.  Conrad  Pen-- 
tinger  zu  Augsburg  gewesen**}.  Wohl  schon  dieser  Umstand  macht 
sie  besonderer  Berücksichtigung  werth. 


*)  Abhandlungen  der  I.  Classe  IV.  Bd.  S.  243  —  273.  Ich  glaubte  da- 
mals  diesen  Bericht  an  Bari  Y.  für  ein  Ineditum  halten  zu  dürfen. 
Seitdem  habe  ich  gefunden,  dass  er  bereits  aus  einer  Magliabecchischen 
Handschrift  des  Zarzi  in  des  Grafen  Baiddli  Boni  Auslohe  desMilione 
von  Marco  Polo.  1827.  I.  Bd.  S.  LXVI.  —  LXVIII.  und  zwar  in  iu- 
lienischer  üebersetzung  abgedruckt  ist. 
**)  Sie  ist  in  4®  und  zählt  350  Papierblätter,  von  denen  einige  blos  lose 
beigelegt  sind.  An  der  Aussenscitc  des  hölzernen  Yorderdeckels  ist 
sie  von  Pcutingers  eigner  Hand  betitelt :  De  Insulis  et  peregrinationi. 
bus  Lusitanorum.  Auf  der  innern  Seite  hat  er  eingeschrieben:  Liber 
Chuonradi  Peutinger  Augustani  J.  V.  Doctoris  etc. 

Da  Conrad  erst  1547,  82  Jahre  alt,  mit  Tode  abgegangen  ist, 
so  bleibt  ungewiss,  wie  bald  nach  1508,  in  welchem  Jahre  die  Hand- 
Schrift  vollendet  war,  dieselbe  nach  Deutschland  und  in  dessen  Hände 
gekommen  seyn  mag.  In  seinem  eigenhändig  geschriebenen  Catalog 
von  circa  1523  (in  welchem  wohl  ein  Buch  vorkömmt,"  das  ,,ltinera- 
riüm  Portugallensium,^'  ein  drittes ,  das  ^^Albericus  Vespucius^^  beti- 
telt ist)  9  wird  CS,  wenigstens  unter  obigem  Titel,  nicht  gefunden, 
wohl  aber  in  den  gerichtlichen  über  seinen  Nachlass  in  den  Jahren 
1592  und  1598  aufgenommenen  Inventarien.  Als  im  J.  1718  Jgnoz  De- 
siderius  Peutinger,  Dccan  zu  Ellwangen,  die  von  Conrad  gegründete, 
von  seinen  Söhnen  und  Nepoten  vermehrte  Familienbibliothek  dem 
Jesuiten-Collegium  zu  Augsburg  vermachte,  war  daraus  schon  manches, 
unter  anderm  die  nach  dem  Besitzer  benannte  Tabula,  veräussert«  In 
den  Jahren  1760  bis  1770  sind  (nach  Hirsching  II.  90)  ganxe  Korbe 
voll  Bücher,  darunter  auch  Handschriften,  verkauft,  die  übrigcnf 
gleichförmigen  Ansehens  wegen ,   am  Bücken  mit  Oelfarbe  weiss  an- 
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Dr.  Courad  Veutingery  dessen.  Name 'woM  fdr  ewige  Zeiten 
an  einen  der  ftUesten  iind  wichtigsten  Versaebe  geographisch-bild^ 
lieber  Darstettnng  gekntpft  ist,  an  die  berübmte  römische  Weltfafel, 
nm  welche,  sich  auch  unsere  Akademie  durch  die  Besorgung  .einer 
^sweiteu  Ausgabe  verdient  gemacht  hat,  gehört  unter  diejenigen 
Männer,  die  in  der  Scheidezeit  des  XV.  und  XVL  Jahrhunderts 
am  wirksamsten  znm  Wiederanknöpfen  einer  neuem  Wissenschaft 
an  die  durch  das  Mittelalter  wie  abgeschnittene  alte  auch  im  deut- 
sehen  Vaterlande  beigetragen  haben.  Durch  seine  Sammlungen  so- 
wohl, als  durch  seine  eigenen  Schriften  war  die  alte  AugnstOj  auch 
ohne  Unwer>fitas  Uterattim  ein  Punkt  geworden,  von  welchem,  wie 
vwa  der  freien  Schwesferstadt  Nörnberg,  die  zu  derselben  Zeit  ei- 
nen Martin  Bekam  j  einen  Hartmann  Scheielj  einen  W.  Pirkheimer 
nnd  andere  derlei  «Zugleich  begAterte  und  gelehrte  Barger  zählte, 
gar  manches  nachhaltige  Licht  ausgegangen  ist. 

Diese  Männer  verstanden  sich  darauf,  während  sie  aus  den 
glücklich  erhaltenen,  der  JK^unst  sowohl  als  der  Wissenschaft  ange« 
hörigen  Resten  des  Alterthnms  in  dieses  selbst  einzudringen  suchten, 
auch  den  Forderungen  der  Mitzeit  Genttge  za  leisten.  Indem  sie, 
obscbon,  meist  tief  im  Festlande  lebend,  ober  ferne  EUakide  nnd 
Küsten,  die  für  die  erstaunten  Europäer  nach  einander  wie  nea  ans 
den  Meeren   emporstiegen  ^   ans  rein-menschKc}i6r   Theilnahme    und 


gestricbeft  worden.  Von  3en  Handschriften  sind  seit  den  70er  Jah- 
ren manche  in  die  Hände  Eapfs  gelangt,  und  so  ist  heln  Wunder, 
dass  in  dem  durch  Murr  im  Jonmal  filr  Hunstgoschichte  1784  Th.  13 
S.  311  —  317  gelieferten  Index  codicam  mss.  Bibliothecae  Peatinge- 
riänae^  in  Gollefgib  S.  J.  ad  S.^lratoremAng.Vind.  viele  sehr  wichtige 
indeDJalirenl5d2>  1598  vertfeiolmete  Stücke  fehlen.  Unter  dem  kleinen 
endUch  im  J.  1807  der  MtKnoheiierCentral-JBibUotbek  eiuTerleibten  Beste 
derPeutingerischen  HandschriCf^n  ist  nicht  die  wenigstbedeutende  diese 
äusserlioh  unscheiiibare  portagiesiBpbeip 
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Wissbegierde  fleissig  Bach  bielten,  arbeiteten  sie  za^eich  audem 
ihrer  Mitbürger,  deoen  mehr  an  denk,  was  handgreiflichen  Notzeit , 
Geld  niid  Gnt  einbringt,  gelegen  war,  wesentlich  in  die  Hftnde. 

Wohl  unter  Vermitdangen  solcher  Art  fanden  die  Rothschild  ih* 
rer  Zeit,  die  fFelser,  dass  ein  schöner  Landstrich  im  Norden  der 
nenen  Terra  firmem  nach  einem  an  die  Lage  Venedigs  erinnernden 
Orte,  Venezuela  (Venediglein)  genannt,  nicht  allzuweit  von  ihrem 
Augsburg  liege,  um  fiilr  Summen,  die  sie  dem  geldbedorftigen  Karl  V. 
verschossen,  als  Unterpfand  annehmbar  zu  seyn. 

So  ist  schon  vor  drei  Jahrhunderten  unserm  Deutschland  die 
Möglichkeit  eröfluet  gewesen  zu  erringen,  was  heute  nur  meht  ein 
WarekauriAT9Mm  seyn  kanq,  einen  ihm  angehörigen,  den  Ueberscbuss 
seiner  Bevölkerung  aufnehmenden  Boden,  ein  Nen -Deutschland  im 
schönsten  Theile  Amerikas.  —  Aber  die  Schiffe,  auf  denen,  zuerst 
im  X  1528,  eine  Ladung  deutscher  Besitzergreifer  (400  Fussknechte 
und  80  Reiter)  dahin  schwamm,  liefen  nicht  von  einem  deutschen, 
liefen  von  einem  spanischen  Hafen  aus,  wurden  von  spanischen  »Gee- 
inten geführt  !Der  König  von  Spanien,  der  nebenbei,  und  vielleicht 
allzusehr  nebenbei,  auch  deutscher  Kaiser  gewesen,  hörte  auf,  die- 
ses wie  jenes  zu  seyn.  Und  so  ist  das  Werk  wobi  nicht  allein 
dadurch  in  nichtir  aufgegangen,  dass  diese  deutschen  Cofi^imtoifo- 
retty  diese  Atnhros  Thalfinger  von  ü/m,  Barth,  und  Hieron.  Seilet 
von  VonstanZy  Niclas  Federmann  von  Vlmj  Georg  von  Speger,  was 
rOcksichtlose  Goldgier  und  Grausamkeit  gegen  die  Eingebornen  be- 
trifft, um  kein  Haar  bessere  Männer  waren,  als  die  spanischen,  die 
Pizarrosj  Baiboas  u.  s.  f  es  gewesen. 

Unternehmungen  der  Art  und  glocklicher  durchzuführen  ist  in 
der  Folge  nur  einem  Theil  der  seeanwohnenden  Deutschen,  den  vom 
Reichskörper  abgelösten  Niederländern  beschieden  gewesen.  Das 
übrige  Deutschland,  dieser  grosse,  aber  in  sich  zersplitterte  Bestand- 
theil  des  vorauschreiteudeu  üoropa^   hat,  wie  an  so  Vielem,  auch 


ai}  4^r  (tedcltiffflng  dar  Meere  äßr  weitea  Gotteserde,  niclit  als 
])fatiom  sondern  mli:  in  einaekieB  Indmdaeh,  hOckstees  Gemeinden  ^ 
tbßilgenoisiiieii«  St^hon  nbter  dbn  nordischen  Ansiedlen»  der  vorerst 
{As  Wiif^ßnd  bekaottton  WeirtweU  im  3L  Jahrkonderte,.  wird  ein 
Detit^cber  genannt  Uiid  ¥on  MtwtiuBehäm  herab  wttrde  neben  den 
VMch  Shkniidl  tuin  StrmAinffy  den  Oeotrf  Ferst^fr^  Kahteiuei  Kru^ 
s^mtern^  ShänboUt  nnd  einigen  Nevesten  wohl  noch  mancher  an«^ 
4ere.  Deutsche,  s&n.  nentiep  aeyn,  der  sich  in  dieser^  We»$e  am  ßr«- 
Weiterung,  der  Gt^ographie  yerdient  gemacht^  abernnter  Portogieaen, 
l^aniejtUt  Franaosen,  Kn^Andem,  IMnen  ungenannt  verloren  bat 
FOr.  eipen  sokben  glaube  ich  aoob  den  Urheber  dieser  Sammlung 
halten  za  doden^  w£lche^  man  kann  nicht  wissen  wie  bald  nach  1508 
von  Portugal  ans,  wahrscbeinfich  dorch  deutsche  Hftnde  zollst  in  die 
des  Augsburger  Stadtkanzlers  gelangt  ist.  Sie  enthält  zwar  nicht,  was 
er.  selber .  gesehen,  hatte  jenseits  der  Meere>  denn  von  ctem  Berichte 
über. eine  am  "^  November  1508  afHkaTWftrta^  von  Lissabon  ansge*' 
g^ngene  Eahrt,  an.  welcher  er  l%eil  genommen  zu  habe»  scheint^, 
ist.  nnr  ein.  BruQhstaek,  der  Anfai^  (foL  337)  übrig;  dafür*  aber 
findet  sick  in  ihr.  niedergelegt^  was.znr.Zeit^  als  Portugal  im>  hoeh«»- 
stm  Glanse  afiner  Entdtecknngen  daataad^  im  MitielpMkto'  diese» 
Reiches  ein  anfmerkflamer  Beobachter  a|t  mflndlieben  sowohl  ah»- 
schiiftlichen  Nadiriebten  zasamüenbringen  mochte.  Das»  darunter^ 
manches  sey,  was  seit  dreihundert  Jahren  niebt  hl^  in*  Portugal: 
selbst,  sondern  auch  an  den  damals  neuentdeckten  Punkten  verloren 
oder  vergessen  seyn  mag,  darf  um  so  mehr  vermuthet  werden,  als 
aus  natürlicher  Eifersucht^  Ibesöud^r^  g^gen  die  cjtstilischen  Nach- 
bariiji  dieJCnude  von  solchcgp  Dingen  laqge  eine,  Art  6eheimni§s  und 
am  wenigftf^n^  4^r  obe^liaupjt  ];iqq^  ju/qgep,  B^qbdisckei^re^s«,  freige^ 
geben  wai^i. 

Der,  Sampiler  uj^d  .^^hreiber  .gjjjbt^Ter^cl^  (fol.  64. 

197.  269)  auch  seinen  Namen.     Er  nennt  aichrValemtl^  tlemanäe% 


Alemd.  Dass  das  dritte  Wori^)  sein  Vaterland  andeute,  könnte 
nicht  so  fast  dessbalb,  dass  er  portugiesisch  schreibt,  als  wegen 
der  eigenthümlich  bispanischen  Form  des  auf  den  Tanfnamen  folgen- 
den Patronymicom  Fernandez  bezweifelt  werden.  Aber  wie  bald 
der  Deutsche  sich  fremde  Art  und  Sitte  und  Sprache  aneigne,  ist 
als  eine  Stärke  und  als  eine  Schwäche  unserer  Nation  hinlänglich 
bekannt  und  besprochen.  Dass  diese  Verfremdung  auch  das  Eigenste^ 
was  jeder  hat;  den  Namen,  ergreifen  könne,  davon  finden  wir  auch 
noch  heute,  sogar  nach  Ungarn  zu,  Beispiele  genug.  Wenn  gegen 
das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  der  Halbinsel,  wie  zu  glauben, 
die  eigentliche  Bedeutung  der  patronymischen  Endsylbe  ez*'^)  noch 
nachgefühlt  wurde,  so  konnte  sich  der  Sohn  eines  deutscheu  Fer^^ 
dinand  unter  Portugiesen  gar  wohl  Fernandez  nennen. 

Schwindet  jener  Zweifel  schon,  wenn  man  gewisse  Eigenheiten 
der  Bttchstabirung  betrachtet,  die  schwerlich  einem  gebornen  Portu- 
giesen zuzutrauen  wären,  z.  B.  den  Gebrauch  eines  ^ch  und  tschy 
eines  cky  eines  zur  Unterscheidung  Ton  der  sonst  gleichen  n-Figur 
bestrichelten  u  in  eigenen  Namen,  auch  wohl  manches  Seltsame  in 
Ausdrücken  und  Wendungen,  so  wird  er  völlig  beseitigt  durch  eine 
der  leider  nur  wenigen  Angaben,  die  der.  Sammler  über  seine  per- 
sönlichen Verbältnisse  foL  47.  64.  149.  182.  107.  207.  337.  gele- 
gentlich mit  einfliesseu  lässt 


*)  Wo  es  als  zweites,  unmittelbar  nach  dem  Taufnamen  vorkommt,  ist 
vom  14- Jahrhundert  an,  der  Schi uss  auf  das  Vaterland  nicht  so  sicher. 
Yon  einem  um  diese  Zeit  erwähnten  Pero  Allemäm  sagt  schon  Azu^ 
rara  p.  262:  Se  chamara  Pero  Allemam  /  nom  scy  por  seer  natural 
d*aquella  terra  d'Allemanha,  se  por  alcunha  que  Ihe  poserom, 

**)  Ueber  die  Geschichte  dieses  ez  oder  es,  das  an  spanischen  oder  portu- 
giesischen Familiennamen  so  häufig  ist,  hoffe  ich  später  einiges  bei- 
bringen isa  können. 
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•  Nadi  foL  207  nAnliob  hatte  er  i.  X  14O&9  ^^  ^^^^  Dr.  Hiero^ 
fiymus  Mün^neister  oder    Müntzer   CMonetarius}   aus  Nürnberg^) 


t  > 


.  I 


j«?».i 


Dieser  ^JSimronymo  JUoneiario  Doator  AJemao  de  Norunberga^^  ist  als 
YerCasser  an^e^^eben  eines  alten«  mir  nur  aus  dem  'Ütel  bekannten 
(auch  bei  Ribeiro  dos  Santoa  nicht  erwähnten)  portugiesischen  Druch- 
stückes:  „Carta  ao  RejDJohanir.  de  Portugal  sobre  o  dcscobrimdnto 
do  mar  oceano  e  provincia  do  grande  Can  de  Catay  tirada  de  lati'"  en 
linguagen  por  maestre  Alvaro  da  Torre.  1493.^'  Auch  WM  (Nürnb. 
Gelehrten-Lexicon)  weiss  über  diesen  violgewanderten  Landsmann  nur 
was  auf  dessen  bei  St.  Sebald  yerstummelt'  noch  vorhandenem  Grab- 
stein gesagt  ikt,'  so  dass  dieses  merkwürdige  Schreiben  auch  ihm  un- 
bek^dnt  gewesen  zii  sejn  scheint»  --^  Besser  für  das  Andenken  dieses 
seines  Mitbürgers  hat  Hartma»  Schedel,  in  4rei  von  ihm  selbst  herrüh- 
renden Handschriften  gesorgt.  In  der  einen  (Clm.  216)  wird  des 
JdQnetariua  noch  YoUständige  Grabsehrift,  in  der  andern  (Clou  456) 
eine  Abhandlung  desselben;.  „De  natura  yini/ et  vinis  factitiis,''  in  der 
dritten  (Clm.  431)  endlich  dessen  höchst  merkwürdiges  ,,Itinerarium 
'  slvfe  peregrinatio  per  Hi'spaniam,  Franciäm  et  Alemanniam"  aus  den 
fahren  1484  •^.  95  und  ein  uns  bei  dieser  Gelegenheit  höchst  will- 
boranener  Aufsatz.:  -  ^De  inTentione  Africae  maritimae  et  occideotaUs 
Tidelicet  Geneae  per  Infantem  Henricum  Porlugalliae"  mitgetheilt,  m 
welchem  auf  fol.  288  auch  eines  auf  Blatt  207  unsrer  Torliegenden 
HS.  besprochenen  Baobab-Brettes  ausdrückliche  Erwähnung  geschieht. 
Wenn  indessen  Dr.  Hieronpmui  sägt:  König  Johann  habe  ihm  in 
Evora,  wo  er  viermal  zu  dessen  Tafel  gezogen  worden,  von  diesem 
Brette  erzählt  und  befohlen  es  ihm  in  Lissabon  zu  zeigen,  dasselbe 
sejr  aber  hier  nicht  zur  Stelle  gewesen,  so  muss  diess  wohl,  der  be- 
stimmten Behauptung  unsers  Valentin  gegenüber,  als  ein  Gedächtniss- 
fehler genommen  werden.  Dass  der  Doctor  unsem  Mann  weder  bei 
dieser  notch  bei  einer  anderh  Gelegenheit  erwähnt  (denn  ein  „quidam 
Välenlinus*»,  den  er  auf  dem  B&ökwege  aus  Spanien  zu  Toulouse  trifft, 
ist  Vohl  nicht  der  nnsrige,  und  soll  eher  einen  aus  Valencia  Gebore- 
nen andeuten),' scheint  um'  so  auffallender,  als  der  Beisende  seine 
Vorliebe  für  die  Landsleute  sonst  nirgends  verläugnet.  Er  nennt  gar 
'liwhehe   ,,Almani<*   Mrter  -wtHchen  ei^  »atftrlich  auch   Fläminge   noch 
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Ton  König  Johann  wohl  anfgenommen,  in  Portugal  befand^  diesem 
9^nm  Dohnetscher  gedient. 

In  der  öffentlichen  Bibliothek  zn  Lissabon  wird  ein  Druckwerk 
mit  sogenannten  gothischen  Buchstaben  in  folio  aufbewahrt ,  dessen 
Titel  bei  Baldelli  (Milioue  di  Marco  Polo  l  Bd.S.  LXK)  nach 
Marsden  folgenderniassen  lautet: 

yyMarco  Paulo  de  Veneza  das  condipoes  e  costumes  das  gentes, 
e  das  terras  e  provincias  orientales.  0  livro  de  Nycolao 
Veneto  o  trallado  da  carta  de  hfi  Genoves  das  ditas  terras. 
Iftipritnido  per  Valentim  Feman'dez  Alemdo  em  a  may  nobre 
cidade  de  Lisboa,  era  de  mil  e  quinhentos  e  dnos  annos^ 
aos  quatro  dias  do  mes  de  Febreyro.^ 

Dies  ist  wohl  der  wörtliche  Titel  des  Buches^  das  in  der  Bi- 
bliotheca  Lnsitana  des  D.  Barbosa  Machudo  angegeben  ist  als  ans 
dem  Latein  ins  Portugiesische  übersetzt  durch  jjValentim  Femandes 
Eseudeiro  da  casa  da  Raiuha  D.  Leonor  terceyra  molher  del  Rey 
D.  Manoel^^ '^).    Der  hispanische  Literarhistoriker  NicAntonins  (Bi- 


fto  gut  als  spätere  Schweizer  versteht,  die  ihm  als  Geistliche,  Kauf- 
leute,  Hünsller,  Bachdrucher,  Büchsenmeister  (bombardarii)  u.  s.  f. 
aus  Augsburg,  Danzig,  Esslingen,  Frankfurt,  Gerleshofen,  Lauingen, 
Mergentheim,  Rarensburg,  Speier,  Stettin,  Strassburg,  Ulm,  Waiblin- 
gen u«  a.  O.  auf  der  Halbinsel  in  den  Wurf  kommen.  Selbst  was 
er  über  manche,  die  lange  vor  ihm  diese  Länder  besucht  haben,  noch 
sagen  hört,  ist  ihm  bemerkenswerth.  So  hört  er  von  dem  Böhmen 
Leo  vonEazmüal  (bei  ihm  ron  Bodiebrad)  und  dessen  Begleiten»  in  den 
Jahren  1465  —  66  seinen  Nürnberger  Biitbürgern  Ca^iel  T^zel  und 
Crüöriet  Muffelf  von  dem  tapfern  Geor^  von  Ehifi^en^  und  Georg  Ram- 
seidner  von  Salzburg,  die  sich  im  Dienste  der  Portugiesen  ausge- 
zeichnet. 
0    Nach  gütiger  Mittheilung  'B.rn.Dr.Kunstnuum^Sy  der  dieses  Uniciim  selbst 
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Ubibeea  binp.)  dtirt  eine  spAlere Ausgabe  nnter  dem  Titel:  Tradu- 
^0  da  Jornada  da  ladia  de  Marco  Paolo  Yeneto.  Olisipone  1562| 
deren  Aötor  Valentinus  Fermmdes  al*  I/usttanuH  und  gleichfalls  als 
Eleonorae  retinae  famiUaris  (eftcndeiro  Tolgo)  bezeichnet  wird. 


Die  Identität  dieses  Valentin  Fernanäez  mit  dem  unserer  Hs» 
Toransgesetzt ,  folgt  aus  diesen  Angaben  zwar  auch  nur,  dass  der 
Beisatz  Alemao  >  weil  der  Spanier  aas  einer  Art  Patriotismus  den 
Verfasser  zumLusitanus  macht*),  als TBezeicbnung  des  Yaterlaudes 
genommen  worden,  aber  wieder  ein  neuer  Zweifel,  nämlich  darüber, 
was  der  deutsche  Mann  in  portugiesischem  Leben  eigentlich  vorge- 
stellt habe,  da  man  aus  dem  Titel  von  1502  eher  auf  einen  Drucker 
als  auf  einen  Herausgeber  oder  Uebersetzer  des  Werkes  schliessen 
sollte. 

Nun  wird  (bei  De  la  Sema  Santander)  nnter  den  frohesten 
Dmckem  Lissabons^*)  allerdings  einer  anfgefbhrt,  der  daselbst  i.  X 


4 

gesehen  hat,  folgt  darin  nach  den  Texten  des  Marco  Polo  und  des 
Nicoiao  Yeneto  noch  |,Trellado  de  huma  carta  que  Jeronimo  de  Santo 
£steYä  escreaeo  de  Tripoli  a  Joham  Jacome  Mayer  em  Bamti  pri- 
xneyro  dia  de  Setembro  era  de  mil  e  qmatro  centos  e  novo  annos** 
(enthaltend  eine  kurze  Nachricht  über  eine  ron  Cairo  über  Ad^n 
nach  Indien  gemachte  Heise)* 

'  *)  Eine  Ehre,  welche  ein  anderer  Bpanier,  Anton  de  Herrera,  iiuch  dem 
{Nürnberger  Martin  fieham  ifiderfahren  lässt. 

*^}  Anch  llpnetarius  spricht   Ton  deutschen  Bochdruckern,   die  er    1494 

(Pctober).in  dem  damals  seit  drei  Jahren  eroberten  aber  noch  yon 

Saracenen   bewohnten  Granada   geti^oßen,    einem  Jacoöus  Magnus  de 

Argentina j  Johannes  de  Spira^  Jodocus  ex  Gerleshof en  \   von  zwei  soT- 

cheh  Aposteln  der  deutschen  Itunst  aber,    einem  aus  N&rdlingeuß   und 

'  eifieni  aus  Sirasf^hurg^  die  ff&nfg  Johann  IT.  aus  Portugal  erst  mt  in« 

'  stteiiges  Bitten'  Ins  ,naeh.der  für  NbvdUm&r  gefährlichen   Insel  8&. 

.  ,r'..'     Thupie  hißX\t(  aifliett- laasen,  gibt  er  nicAl  de#i  /eigen|l|chea  Naoten^M^» 

2* 
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1496  eine  Vita  Christi  in  portogiesiscber  S^prache  gemeitiäcbafdieh 
mit  einem  Nicolaus  de  Säxonia  gedruckt  and  sich  VaHentinus  de 
Moratia  genannt  habe.  A.  Ribeiro  dos  Santos  (in  den  Memorias 
de  Jitteratara  Portogneza  pnblicadas  pela  Academia  d.  Sc.  de 
Lisboa  tom.  VIIL  p.  I.  pag.  26)  giebt  ausser  diesem  Valentine  de 
Moravia,  von  welchem  er  nichts  Näheres  weiss,  als  dass  er  an  je- 
ner Vita  Chris(i  von  1495  Theil  gehabt,  und  i- J.  1496  eine„Estoria 
do  muy  nobre  Vespasiano  emperador  de  Roma^^  geliefert  habe,  auch 
einen  ValentimFemandes Monfao  an,  welchem  er  nicht  blos  jene 
Ausgabe  des  Marco  Polo  von  1502,  sondern  auch  zwei  der  Gram- 
matik des  Esteväo  Cavalleiro  von  1503  und  1516,  die  eines  Ca- 
techismus  von  Diego  Ortiz,  Bischof  von  Ceuta  1504,  und  eine  der 
Reden  und  Episteln  des  Cataldo  Aquila,  nebst  den  Werken  des 
Pedro  de  Meuezes  Marquez  von  Villa  Real  zuschreibt  Jenen  Bei- 
namen scheint  Ribeiro  lediglich  auf  ein  Schreiben  des  genannten 
Marquez  gegründet  zu  haben,  welches  den  Titel  fahrt:  Epistola 
ad  Valentinum  Ferdinandum  Moranum  Typographum  data  21.  de 
Februariis  anno  a  partu  virginis  1500. 

Es  bleibt  mir  kaum  ein  Zweifel^  dass^  wie  selbst  auch  der 
portugiesische  Bibliograph  vermuthet,  Moranum  hier  statt  Morauum 
(d.  h.  Moravum)  verdruckt  oder  verschrieben  sey.  Dass  der  Mfthre 
(Morawan)  in  so  weiter  Feme  sich  selbst  einen  Alema  nennen 
durfte,  wird  wohl  niemand  bestreiten,  und  so  können,  wie  ich  oben 
gethan,  fbglich  auch  wir  ihn  als  solchen  gelten  lassen.  Unbenom- 
men bleibt  dabei  den  Slawen  ihr  etwaiger  Anspruch  aof  eine  Per- 
sönlichkeit, welche  sich,  wie  nicht  blos  aus  dem  erwähnten  „Escn- 
deiro^^,  sondern  auch  aus  der  ganzen  Haltung  unsrer  Handschrift  her- 
vorgeht, tiber  die  eines  gewöhnlichen  Druckers  bedeutend  erhebt; 
er  hat  z.  B.  an  verschiedenen  Orten  (fol.  42b  186  u.  s.  £)  Citate 
auf  Plinius,  Strabo,  Pomponius  Mela  beigeschrieben.  Der  Buch- 
drucker muss  in  unserm  Manne,  was  in  der  Geschichte  der  Kunst, 
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wie  bekannt) .  üiebt  pUe'fieiiBpiely  tmt  demLiteraieir  und  selbst  dem 
Holbedienstetenl  Tereiut  gewesen  seyii«  '  Bei  i  dieser  Torabssetsimig 
ist  denkbar,  es  sey  mit  den  in  Frage  stehenden  handse&riftlichen  Vor- 
arbeiten auf  eine  PaUication,  Ahulidr  der  Ton  1502 ,  al)geseheii>  ge- 
wesen. Wenn  sie  uns  zwar  gegenwärtig  als  ein  abgescbIos;$ener 
Band  vorliegen,  ond  vielleicbt  schon  als  solcher  nach  Deutschland 
gekommen  sind,  so  innss  man  doch*  ans  der  Lage  der  Tcrschiedenen 

Qnaterne  vemmthen»,  dass   diese  nicht  nnfer  den  Augen  oder  nach 

■  ■  *  ■" 

Vorschrift  des  Sammlers  selbst,   sondern  erst  nach  der  Hand,  als 

Tielleidft  schon  manches  dwu  Gehörige  verloren  war,  zum  Tbeil  in 
ges^rter  Reihenfolge  sej  zusammengebunden ;  worden ,  so  dass  so- 
gar einige  BUUter  oichl  mit  festgebefitet  sind.  Auch  die  iiJcbrift , 
flacbtig,  abgekOrzt  und  oft  schwer  ]esbar  wie  sie  ist,  deutet  auf 
die  Absicht  späterer  Aus-  und  ilmarbeili^ng  hin. 

,  Bei  dieser  Beschaffenheit  unseres  M^,  bleibt>es  ohne  Zweifel 
iireigestellt^.  die  Bestaodtheile  desselbeq  nach  einer  andern  Ordnung 
als  der  vom  Buchbinder  beliebten  zu  dorchgehen.  Was  geradezu 
als  schriftlich,  vorgelegene  Quelle  oder  als  mOndliche  Aussage  gege-: 
ben  wird»  steht  an  Werth  aatürlich  ober  .dem,  was,  obschon  ^ben^ 
falls  aus  solchen,  vom  Rammler  selbst  weiter  verarbeitet  ist 

■•   "  .    '  *  .      ■    • 

Nach  dieser,  die  Zeitfolge  berttcksichtigenden  Unterscheidung 

stellt  sich  der  Inhalt  unserer  HS.  in  nachstehenden  Hanpttheilen  dar.; 

I.    Chronik  des  Infanten  Don  Heinrich  oder  der  Entdeckung  von 
Guinea  bis  1448  Ton  Gomeatianes  de  Zurara  (alias  de 
Azurara). 
H.    Bericht  des  Dio^o  Gomes^  bis  1463« 
.  HL    Bericht  des  Goufßlo,  Pirisy  bis  1492. 
.    IV.    B^cht  dm  Johimni^odriffitifiz^  bis  1493* 
y.    Tagebuch  des  Harn  Maytj  1505  ^ —  & 
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VL    Des  Sammlers  Besclireibung  von  Afrika»  1507« 
YIL    DesgteieheD    der  luseln   im  Weltnieere,    nebst   den  Planen 

derselben. 
VnL    Schiffs-Rooten,  oder  Anweisung  for  Piloten, 

I..   Fol  216  —  269. 

Chronik  des  Infanten  D.  Enrique  oder  der  Entdeckung  von  Guinea^ 
auf  Befehl  des  Königs  D.  Alfons  verfasst  durch  Gamet 
Eanes  von  Zurara,  Chronisten  und  Archivar  des  Königreichs. 

Heute  vor  10  Jahren  noch  hätte  die  Nachweisang,  dass  und 
wo  dieses  Quellen  werk  des  XV.  Jahrhunderts  zu  finden  sey,  we- 
nigstens  von  Seite  portugiesischer  Historiker  grossem  Dankes  ver- 
ridiert  seyn  dürfen.  Es  war  nftmlich  im  Laufe  der  Zeit  so  weit 
Terschollen"^),  dass  selbst  der  in  Hinsicht  auf  die  Epoche  derEnf« 
deckungen  TorzOglichste  derselben  Joao  de  Barros  (-f*  1576)  es  nur 
in  ungeordneten  Bruchstacken  zu  anerkennender  Benutzung  vor  sich 
batte.  (Asia  ed.  von  1778  I.  I.  31.  137  —  138.  149.  151.)  End- 
fich  i.  J«  1837  hat  das  Glück  gewollt,  dass,  nicht  etwa  jenseits^ 
sondern  diesseits  der  Pyrenäen,  unter  den  300  portugiesischen  HSS* 
der  Pariser  Bibliothek  auch  dieser  Tertoren  geglaubte  Schatz  zum 
Vorschein  gekommen  ist  und  zwar  in  einem  vor  nicht  langer  Zeit 
aus  Spanien  dabin  gerathenen  schönen  Pergament-Codex  Vom  Jahre 
1453,  von  welchem  man  glauben  durfte,  er  sey  derselbe,  den  der 
KOitig  Alfons  weiland  seinem  gleichnamigen  Oheim  dem  jKonige  tov 
Neapel  zum  Geschenke  gemacht 

Ztt  seiner  und  seines  Landes  Ehre  hat  slqh  der  portugiesische 
Gesandte  in  Paris  Visconde  da  Carreira  des  Schatzes   alsobaid   in 


*)  wie  es  das  seines  Vorgängers  und  GewShrsmaniis  Alfanso  Cetveiray 
(Azurara  cap.  56*  84-  '  Barros ,  Decad.  I.  lir.  IL'  cap.  I«  pag%  i37) 
noch  immer  gänzlich  ist  *'      .  * 
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der  Ari  Mgenotnmeo,  dass' derselbe  dareb  e&ie  getreue  uud  wflr«> 
^BAu9g$kt%  die  der-^elielirte  «ad  eifrige  Visconäe  de  Santarem 
mi  einet  Vorrede  lutdvmit  wülkontmeoen  AmneriLangeQ  ausgeetattet 
hat,  seit  1841  Bani  HterAren  O^meingiit  geworden  ist 

.  Konnit  demnadi  der  Mflncbner  Bibliothekar  mit  gegenwärtiger 
Anzeige  so  reoht '|^t  festam',  so  istinunt  er  um  nichts  desto  mioder 
heifclich  ein  in:  defa  Danlc^  den  alle  Freunde  der  in  diesen  Fallo 
nitht  Mos  portngiesisdien  Historie,  for  die  schöne  ohne  langes  Zan-* 
dqm  gereichte  Gabe  deii  edeh  Ifottsgiesen  schiüdig  sind*  Ohne  die* 
selbe  hAtte  er  schwerlidi  so  ermitteln  yermocht^  dass  der  diessei- 
tige Fiind  von  dem:  .¥oUstftndigen  Werke  in  so  ferne  verschiedea 
ist,  als  miser  Sanier  seine  Vorlage  mit  Ansseheidung  von  Vielen^ 
was  ihm  miider  welsienidicb  M^en,  iwiKarfcere  gezogen  hat.  Diese 
Affa^seheidnng  hat  l>taonders  die  oratorischen  Beigaben  getroffen^  mit 


^)  Chronica  do  descobrimento  e  conquista  de  Gaine  escrita  por  mandajo 
fle  El  ßei  D.  AfFonsö  Y;  sob  a  direc^&o  scientifica  e  segundo  as  in- 
struccoes  do  illostre  Infante  D.  Enrique  pelo  chronista  Gomes  Eannes 
deUU^ror«;  fielmente  trasladada  do  mimuse^ito  original  contemporaneo, 
.,'  que.se  con^erva  na  biblio^eca  real  'de  Pariz.e  dada  pela  primeira 
yez  a  luz  per  diligencja '  dp  Tisconde  da  Carreira  Enviado  extraordt- 
nario  e  ministro  plenipotenciario  de  S.'  Magestade  Hdelissima  na  Corte 
de  Fran9a ;  precedida  Ae   unia  intrpdnp^fto   e  {1)ustr|u£U  pom   algumas 

'  notss  pelo  Yisconde  de  ^kplarein  aocio   da  Aeadiemia  real  49a  Sci^*^ 

cia9  üe  Lisboa  e  de  um  graude  numero  d'Aad^mias  sabiaa  em  He^ 
spanba,  Franfa,  Italia,  IngUterra,  HoUanda,  Suecia  e  America^  etc. 
e  seguida  d*um  glossario  äas  palarras  e  plirases  'antiquadas  e  obsole- 
tas.    Parii  publicadä  por  L  P.  Allläöa  1841.   XXV.  und    474   Seiten 

•  '  •  Groaa^Oetavy  mit  dem  BiMnbsdes  Infanten  D.  Benrique.  Cnsier 
Sammler  schreibt  den  Ort,  nach  if l^lobcnn.  ^^  Chronist  genannt  wird^ 
Ziurara;  das  thut  auch  Barros.     So  finde  ich  bei  J.  C.  Ribeiro  disser- 

''  <  '  tk^es  m .  r  3&  %in  P6^at  (Oit^re^t)  de  Zm-ara  entre  o  Rfo  Ad^o 
■  fr  Möfide^  skirt    ."  i     '     '  ^  i  i 
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welebön  sich  Gomez  Eanes,  einer  der  frühesten  portngiesiüchen  Pro- 
saiker, öfter  als  nöthig  ist^  abmflht.  So  -wird  gleich  anfimgäi  übdr 
die  Widmung  an  den  König  ond  über  den  Prologos  hinweggegao* 
gen.  Dass  aber  dieser  mit  Yorlag,  beweist  ein  beaceichnender  Pas* 
sus  daraus ,  den  der  Sammler  voranscbickt.  Dreierlei  Wohlthaten 
Dämlich  würden  von  Gott  durch  diese  Entdeckung  (ron  Guinea)  ge- 
spendet: die  Erhaltung  vieler  Seelen,  grosse  leibliche  Yortheile  flür 
die  Portugieiseu  und  hoher  Ruhm,  -der  dem  Matterlande  aus  der  Un- 
terwerfung so  mächtiger  und  weit  entfernter  Feinde  erwachse.  Die 
Invocation,  welche  mit  dem  etwas  starken  Anfang:  ,,0  tu  principe 
pouco  menos  que  divinal!^  ab  den  Infanten  ^  den  Helden  der  Hi- 
storie gerichtet  ist,  wird  Toüständig  gegeben;  dagegen  sind  aus 
dem y  was,  Abstammung,  Lebensweise  und  frühere  Thaten 
wahrhaft  mhmwürdigen  Priiteen  betrejBTend,  im  Pariser  Text 
pitel  III  —  YIL  ausmacht,  nur  grössere  Stellen.  (S.  17.  20  des 
Druckes)  ausgehoben.  Erst  mit  dem  achten  Capitel  des  letztem 
(warum  sich  die  Schiffe  nicht  getraut  über  das  Cabo  do  Bojador 
hinauszufahren)  fängt  Valentin  die  seinigen,  meist  kurzem  Ton  1  bis 
62  zu  zählen  an. 

Die  beiderseitigen  Capitel  entsprechen  sich,  wenn  die  Haupt- 
zahlen die  des  Pariser  Textes,  die  beigesetzten  kleinern  Ziffern  die 
des  unsrigen  bedeuten,  in  folgender  Weise: 

8^  8^  10«.  11*.  12*.  13«.  14^  15».  16».  17^^  18**.  19*^ 
20*3.  2114,  22**.  23*«.  24*7.  25*«.  26*».  27  —  28^0.  29^*. 
30".  31".  322*.  3326.  3426.  3527.  3628.  37_502ö,  51  — 59^<>. 
60»*.  61".  62^3.  633*.  64— 65^*.  66  —  673«.  68  ^69«^  70««. 
71««.  72  —  74*0.  75**.  76*^  77*«.  78**.  79**.  80*«.  81*^ 
82*8.  83*».  84*0.  85**.  86".  87*».  88**.  89**.  90*«.  91*'. 
92*«.  93*«.  94«o.  95«*.  96««. 

Wenn  bei  Barros,  wie  auch  Santarem  auf  S.  204,  j210,  254 
bemerkt,   die  Materie  der  Pariser  Capitel  37-^42  in  wenige  Zei- 
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kn  zasammengefasst,  von  Cap.  44.  55  Wichtiges  aasgelassen  ist, 
80  möcfaie  man  Termatfaen,  dieser  Historiker  habe  eine  der  onsrigen 
ähnliche  Handsclirift  zu  benatzen  gehabt  Uebrigens  sagt  der  Ver^ 
fasser  der  onsrigen  am  Schlosse:  Deos  seja  loovado.  Anno  de  1506 
aos  14  dias  de  Novembre  acabey  aqai  de  escrever  e  trelladar  esta 
historia  de  Gay  nee  —  Valentim  Femandez  Aleiiia. 

n.    Fol  270  —  291. 

Des  Schlosshauptmamis  (Ahnoxerife)  von  Cintra  Diogo  Gomez 
Bericht  über  die  Entdeckung  von  Guinea  y  erstattet  an  Mar- 
tin Bekam  von  Nürnberg. 

Der  nor  bis  1448  reichenden  Chronik  des  Gomez  Eanes  schliesst 
sich  ganz  zweckmässig  an,  was  unser  Sammler  hier  als  Darstel- 
langen  eines  Mannes  gibt,  der  an  Expeditionen  von  1444  bis  1463 
selbst  Theil  genommen  hat  Er  hat  diese  Mittheilungen  an  unsem 
berühmten  Landsmann  gerichtet,  an  diesen,  wie  Kaiser  Maximilian 
sagte,  weitest  gewanderten  Barger  des  deutschen  Reiches,  durch 
dessen  kosmographische  Rathschläge  and  Leistungen  in  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  einer  neuen  Welt  auch  ein  deutscher  üisane 
wesentlich  yerflochten  ist  Sie  mögen  kaum  später  stattgehabt  ha- 
ben als  um  das  Jahr  1483,  wo  sie  dem  Nornberger,  der  sich  im 
Jahre  1484  selbst  einer  Expedition,  der  des  Diego  Cam^  nach  der- 
selben Koste  anschliessen  sollte,  als  vorbereitende  Aufschlüsse  nicht 
unerwünscht  mögen  gewesen  sejn.  Bekam  war  erst  ein  paar  Jahre 
vorher  und  bereits  als  Fünfziger  nach  Portugal  gekommen;  es  ist 
darum  glaublich,  dass  ihm  die  lateinische  Fassung,  wie  uncicero- 
niscb  sie  auch  ausfallen  mochte,  im  Munde  oder  unter,  der  Feder 
des  wohl  schon  betagten  frohem  Seenianns ,  zur  Zeit  noch  willkom- 
mener gewesen  seyti  mag,  als  eine  portugiesische. 

Wenn  diese  Darstellung  nicht   auch  andern   als   etwa  Behams 
Bekannten  zu  Händen  gekommen  nnd  nar<  durch  unsem  Valentin  er- 
Abhandlungen d.  1.  Gl.  d,  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  m.  Abth.  (a.)  3 
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halten  seyn  sollte ,  wäre  diess  wobl  kein  Wander,  Eine  Frage 
bierober  aufgeworfen  kann  freilich  in  einem  Archiv  oder  auf  einer 
Bibliothek  zu  Lissabon  genügender,  als  auf  einer  zu  München  be* 
antwortet  werden.  Indessen,  da  uns  wenigstens  die  allgemeinem 
und  Haupt-Hülfsmiitel  auch  dieses  Tbeiles  der  Geschichte  zu  Ge- 
bote stehen,  und  da  ich  in  denselben  einen  Diego  Gomez  von  Cin^ 
trüj  der  sich  doch  die  Führung  einer  Expedition  und  die  Entdeck- 
ung einer  bedeutenden  Insel  zuschreibt,  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  erwähnt  finde*) ,  darf  ich  viplleicht  die  Meinung  für  verzeih- 
lich halten,  dass  hier  wirklich  ein  noch  unbekannter,  wenn  viel- 
leicht auch  nicht  eben  besonders  reicher*  Schatz  zu  erheben  sey. 
Und  so  hoffe  ich  deim  auch  nicht,  unrecht  zu  thun,  wenn  ich  den- 
selben, so  wie  ich  ihn  gefunden,  mit  fast  allen  seinen  an  die  lateinische 
Lingua  franca  des  Mittelalters  erinnernden  Soloecismen  an  einem 
jedermann  zugänglichen  Orte  niederlege* 


De  piinia  InFentione  Giiincae. 

Qualiter  fuit  inveuta  Aethiopia  aus/rati^  quae  Libya  inferior  nun- 
cupatur  ultra  descriptionem  Ptolemaei,  quae  Agizimha  nomina- 
batur,  nunc  vero  Guinea  ab  inveutoribus  Portugalensibus  nun- 
cupata  est  usque  hodiernum  diem,  quam  iuventionem  retulit 
Dioguo  Gomez  Almoxeriff  palatii  Sinterii  Mar  Uno  de  Boliemia 
inclilo  militi  Alemano. 

Anno  Domini  millesimo  quadringentesimo  quindeclmo  vir  quiclam  nobi- 
Iis  regni  Portugaliae  Dominus  Johannes  de  Trasto  cnpitancus  erat  armatae 
factae  per  Dominum  InfmniemEnriemn  filkunJöhanms  pritni  regis  Portugaliae 
et  fratrem  ducissac  Burgundiae^  matris  CaroU.    Qui  In  Fans  semper  curavit  nu* 


*)   Yergl.  was  unler  VIL  D.  gesagt  wird. 


19 

Xfiive  generoiOB  et  nobtles  ,e^  mitlere  ei^ensU  iptias  ad  inquirendom  partes 
extrapeas.  £t  aupradictu»  Jobrnmes  de  Trastß  oavigando  per  mare  atlanticum 
per .  Tun  aceepit  parten  ilnios  insulae  dictae  Ormn  Cmuwia ,  qaae  pars  terrae 
vel  insulae  dioebatöv  lingua  aua  IW/»  fructubsa«  Et  volens  reverti  in  mari  in» 
Tenit  inalimaa  inundäliones  marit  qaas  Portogalettses  currentes  nuncupant  in- 
ttr  insttlam  unam  et  aliam,  quae  insulae  aunt  uki^a  Caput  de  Non^  ubi  Heroui- 
Jea  poauit  colamnaa  in  quibus  scriptum  erat:  qub  narigat  nltra  Caput  de  Non 
ceyertetur  aut  non,  qnod  sonat  lingua  portug.:  Quem  passa  lio  cabo  de  Nö 
tomai*a  ai  o.u  nö.  ,  £o  qood  Ercules  ibi  fecisset  suae  navigationia  finem  ti- 
mens  ob  maxiraas  currentes  maris  se  non  posse  rerertL  Et  sie  supradictus  ca* 
pitatieus  re versus  cum  jmaximo  labore  Portngaliam  nnnciayit  Domino  Infanti  ea 
qi&ae  supra&cripta  sunt» 

Anno  yero  sequente  1416  misit  Dominus  Infans  Henricus  quemdam  ml- 
ntem  generosum  nomine  Gonzalo  Velho  ultra  insulas  Canarias  per  Httora  ma- 
ris desiderans  scire  causam  tam  magni  maris  currentis.  Qui  ultra  navigavit 
et  invenit  mare  tranquillum  et  quietum  juxta  littus  Africae  yel  Libyae,  et  ex- 
cesslt  ad  locum  qui  nunc  dicitur  Terra  alia.  In  littore  terrae  illius  non  erant 
nisi  arenae^  nee  arbores  neque  berbae  ibi  inveniebantur,  quae  terra  arenosa 
traiisit  juxta  Montes  Claros  usque  ad  montem  Synaj  et  ultra,  et  vocatur  Mare 
arenoewn  et  est  in  latidudine  37  diactarum  dividens  homines  albos  et  nio^ros 
ab  invicem.  Ad  mare  arenosum  Carthaginenees  qui  nunc  vocantur  Tunisi  cum 
carobanis  et  camelis  aliquando  700  pertransierunt  usque  ad  locum  qui  dicitur 
TPamducatu  et  aliam  tcrram  Canfor  pro  auro  arabico  quod  ibi  invenitur  in  co- 
pia  maxima,  de  quibus  bominibus  ac  animalibus  mullociens  yix  decima  pars 
rercrsa  est.  Quod  audiens  Infans  Dominus  Henricus  movit  eum  inquircre  tcr- 
ras  illas  per  aquam  maris  ad  babeodum  commercia  cum  ipsis  et  ad  nutriendum 
suos  nobiles.  Qui  miies  rcversus  ad  Dominum  Infantem  nunciavit  ei  invenisse 
mare  quietum  et  semper  ventum  rigidum  Aquilonis  et  maximam  copiam  pis- 
ciu^i  in  liUoribus  maris  illius. 

Qui  Infans  tunc  praecepit  corrigere  narem  noiAine  Talbin  et  pro  capita* 
neo  fecic  provisorem  dorous  suae  nomine  AfofHee  Q4mczale%  BaUrnffo.  Et  cum 
eo  :misit  duos  nobiles  juvenes  cum  duobtts  equia,  qut,  cum  ultra  Terram  aliam 
yenirenty  missi  aunt  in  terraro  in  loco  qui  nunc  dicitur  Angla  de  eavalloe.  Es 
equitayerunt  unusquisque  portando  seeum  yictualia  pro  certta  diebus,  et  nayis 
eimdo  per  littora  maris  illius  exspecubal  Uloa  in  loco  ^^rto.  Qui  equites  equi. 
tayoffunt  per  ^ovem  dies,  inyenerunt  22  homine%  SarrmeetMU  rubei  coloris  per« 
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so 

tantes  asagaias  et  gom^as  (dagas),  qai  praeliaverunt  cum  istis  doobna.  Equi- 
tes  yero  cupiebant  captare  nnum,  ut  discerent  ab  illo  unde  essent.  Unas  ex 
istis  nobilibtis  Tocabatur  Edor  Homi,  alter  yero  Lopa  de  Ahneäa*  Et  unoa 
ex  Sarracenis  Tulneravit  dictum  liOpo  de  Almeda  in  pede  uno,  quem  Ector 
Homi  cum  furia  occidit.  Et  illa  die  futt  primo  sanguis  efiusus  Christian(K 
mm  in  terra  Guineae.  Et  erant  ambo  aetatis  20  annorum  unusquisque.  Et 
propter  obscuritatem  noctis  dimiserunt  proelium.  Altera  yero  die  nullus  Sar- 
racenus  apparuit.  Qui  milites  sequentes  rastros  pedum  ipsomm  in  arena  per- 
yenerunt  ad  littus  maris  quod  nuncupatur  Rio  de  curo^  ubi  invenerunt  plura 
retia  de  corticibus  lignorum  facta,  quia  in  loco  illo  est  roaxima  captura  pis- 
cium.  Qui  geAerosi  quaerentes  navem  suam  usque  ad  12  leucas  ipsam  inve- 
nerunt,  quae  navis  volebat  recedere  Portugaliam  credentes  ipsos  fore  jam  mor- 
tuos.  ^Qui  ibi  dimiserunt  equos  semivivos,  ascenderunt  navem  et  venerunt 
Portugaliam  ad  Dominum  Infantem,  qui  gavisus  est  ultra  modum,  quod  jam 
cognovisset  terram  esse  babitatam.  Mirabatur  de  retibus  quae  secum  apporta- 
bant  facta  ab  hominibus  patriae  illius.  Etiam  narrarerunt  illi  quod  cum  barca 
intrayerunt  fluvium,  qui  yocatur  nunc  Ryo  douro,  et  in  medio  istius  fluminis 
inyenerunt  insulam  arenosam,  ubi  invenerunt  multitudinem  luporum  marinorum 
et  posuerunt  insulae  nomen  liha  de  Loöos;  et  de  istis  lupis  marinis  quaroplu- 
rimos  secum  detulerunt  Portugaliam  ad  Dominum  Infantcm,  qui  yalde  mirabatur. 

Postmodum  Dominus  Infans  fuit  occupatus  per  annos  aliquos,  in  quibus 
non  curayit  de  Guinea,  quia  rex  Eduardus  rex  Portugaliae  frater  ejus  cum 
magno  exercitu  et  armatura  misit  Africam  ad  Tingitanam  civitatem  foi*tissi- 
mam;  et  nihil  quidem  militiae  fecerunt,  et  sie  re  versus  est  Portugaliam.  Et  post 
non  modico  tempore  D.  Infans  misit  unam  naviculam  ad  fluvium  auri  yulgari- 
ter  Ryo  douro  ad  videndum,  si  possent  habere  linguam  ab  istis  Cenegis,  qui 
inventi  fuerunt,  et  praecepit  nautori  seu  capitaneo  navis,  ut  ibi  in  Insula  lupo- 
rum remaneret.  Et  sie  remanserunt  illic  mensibus  tribus  et  interfecerunt  in« 
numerabilcs  lupos  marinos  quos  secum  opportaverunt.  Et  in  isla  navicula  ivit 
pro  capitaneo  Garcia  Home  frater  dicti  Hectoris  Herne  ^  et  exivit  ad  mare 
amplum  et  fecit  cursum  per  aliquos  dies  juxta  littus  maris  versus  Guineam,  et 
inyenit  locum  qui  nunc  yocatur  Petra  de  Gaiea^  et  exivit  multociens  in  terram 
BuUumqoe  hominem  inveniebat  sisi  rastrum  pedum  hominum,  qui  gentes  fugie- 
bant  a  littore  maris ,  quia  gentes  illi  jam  fuerant '  avisati.  Et  videntea  quod 
nihil  profecissent,  reversi  sunt  ad  Portugaliam^  et  dederunt  nova  de  omnibus 
D.  Infanti,  de  quo  Dv  Infans  gavisus  est,  quod  invenissont  rastra  hominum. 
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h.  El  tBoieduit»  D«  Mmfmu  fecit  aroialan  daanini  caTayehirani  et  miftiflper 
iMpitaneiuB  principale«!  ^pMadam  militem  seitem  ^pA  Tocabatur  Atuiit  TTUUm, 
A  im  alia  cani^ella  mt  pro  capitaaeo  Anhmims  O^nmmhi  juvenia  multam,  q« 
-jpöfttea  babail  caatrsm  «n  Tömmr^  c«n  aliis  pircnibos  de  oaviera  D.  InCantU, 
^  praecepit,  qnod  ircnt  ad  /htmenauri  el  ai  ifiyenireiit  gienteaii'  iniiaent  pacem 
aMmi  eia»  £t  sie  eiintes  ad  Bio  douro  de  aocte  foerttiit  csin  batellia  ad  lit- 
tea  maria,  et  indilvcvlo  Tideriznt  hominea  Yenientea  ad  poteam  ad  hauriendum 
«^laa.  Quo  gjariai  proaüientea  in  terram  com  aoia  armia  ceperunt  tredecim 
iMininea  et  mtilierea;  oeteri  vero  fugerant*  Inter  qaoa  aeeeperant  qnendam  ae- 
ttem  es  rererendoin  Yiüuoi  liomine  Adm^k;  et  alicjui  ex  illia  erant  robei)  aliqui 
nigri.  Et  aic^cum  gaudio  capitaneus  major  fecit  nüitem  minorem  et  juvenem 
nomine  Anton  Gantmiez^  et  erat  consanguineaa  capitanei  de  Insula  Madeyra.  Et 
rerersi  sunt  in  Portngaliam  ad  D.  Infantem,  qni  gayisaa  est  nna  cum  illis  mul- 
tum;  Et  ab  bis  habidt  initinm  notitia  patriae,  qualiter  erat  populata,  et  dice- 
iiant  quod  omnea  babitantes  circa  littus  maris  solum  comedunt  pisces  quasi 
e^dos«  Et  qui  habitant  in  terra  habent  tendaa,  et  Uli  rocabantur  ^ene'gii  seu 
'AmhtB^  et  yivunt  Tita  bestiali^  et  comedunt  carnea  quasi  crudas  et  lac,  quod  in 
iHa  terra  nulla  arimr  est  neque  berba,  et  cometlunt  carnes  solummodo  quändo 
ipsas  possoHC  babere  calidas  a  sole.  Hie  babentur  multi  strutiones  et  gazel- 
lie,  quae  sunt  bestiae  Tulgariter  dictae  gattae  de  Algalia^  cujus  testiculi 
^t  Tuhrae  sunt  maximi  odorfs  sicut  musci.  Et  D.  Infans  ab  istis  cognoVit  iter 
•d  eundom  ad  Tambuaüu^  et  dixerunt  ei  plura  mendacia.  Et  dixernnt  quod 
Armhi  eundo  de  Aten  ad  Tamiuculu  Tadunt  400  a  500  cameli  invicem,  et  in- 
tvnenint  in  yia  montem  magnum  qui  rocatur  Monimka  de  Abofur^  et  dixerunt 
quod  ilta  terra  esset  populata  de  gente  mirabiÜ,  ita  üt  roasculi  habent  Yultum 
canis  et  magnam  eandam  et  pilosi,  et  mulieres  pnloherrimae  magni  sensusetc. 
et  mnlta  alia  quae  yidebantur  mendacia.  Et  dixerunt' quod  multociens  300 ca- 
meli de  TamAueulu  redierunt  onerati  auro.  Et  ista  foit  prima  nova  quae  de 
«uro  se  faeiebat  et  ub!  i^periretur  istius  patriae. 

* 

Postea  D.  Infans  misit  oarayelaa^  in  ana  illarum  fuit  quidam  familiaris 
ipsius  nomine  Gonpalo  de  »Siniria  et  in  alia  quidam  DMs  Dias,  et  quod  i?is« 
sent  ultra  locum  qui  vbcabatur  Peira  Gaieae  longiua  ad  Tidendum,  si  possent 
habere  vel  invenire  plures  linguas.  Et  ultra  nayigantes  reperierunt  locum  qui 
wmntc '  i<oeatbr  CkfM-  kNhuo^ '  et  iateoetant  gentes  intra  loeum  illum  qui  nunc 
»#cattir  JViirite,  et  reperierant  ^(^ntlMi.  Ef  irermit  -  irltt*k  ad  locum.  qui  nnnc 
▼ocatnr  Arguyn.    ArfUffn  est  insula  prope  terram  et*)siültum  populata  de  C^ 
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fmgiU^  qui  erant  arisati  de  cavarelis  illU,  sio  ut  plorea  de  illia  fagieruiil:,  molti 
yero  captiri  ex  eis  et  mortui.  Insula  illa  habet  mnlta  loca  abi  naacitur  aqn 
dolcia  in  arena*  Et  propt^r-hoc  D.  Infans  postea  praeoepit  ibi  facere  qvoA- 
dam  caatratn,  et  posuit  ibi  gentera  suam  ohristianam  et  sacerdotcm  nomiae/y;- 
Jano  de  rilla  Acr^ro«,  et  hie  fait  priraus  qui  diTinam  officiiini  eelebravit  in  GuL- 
aea.  Et  ad  istum  castrum  reniebant  Arabi  de  terra  portantea  aurum  puma 
in  puWere«  et  accipiebant  in  cambio  triticum  et  maniones  albos  et  bemeses  et 
alias  mercadantias  quas  illuc  misit  Infans  in  una  Aifüca  magna,  qaae  fuit  deiio- 
Sert  Ktreff,  Et  sie  semper  usque  nunc  traclantnr  mercimonia,  de  terra  Tam^ 
kncuiu  portant  nigri  illuc  aurum.  Hoc  castrum  fuit  factum  anno  ^4^6.  Et 
sie  supradicti  venerunt  ad  Infamem. 

Item  D.  Infans  fecit  armatam  quatuor  caravelarum:  capitanei  OyUanes 
de  Villaloöoß  miles,  Lanparole  tribunus  regis  de  Lagos  et  Nuno  Tristan  et 
Goiifalus  Alfonaua  de  Sinlria  et  muUi  generpsi  homines.  Qui  fuemnt  ad  Ar* 
guifn  et  transierunt  ulirai  et  ceperunt  insulam  quae  vocatur  ^essUn,  et  insulam 
magnam  quae  yocatur  Tydei'^  et  aliam  insulam  Onar.  Et  inyenerunt  insulam 
Tyder  plenam  hominum  ac.  mulierum.  Et  ego  Diogo  Gomez  Tribunus 
de  Sinlria  accepi  solus  22  personas,  qui  jacebant  absconditi  et  pepuli  eos 
ante  me  solus  sicut  pecora  per  mediam  leucam  usque  ad  naves.  Et  similiter 
fecit  unusquisque,  et  cepimus  isto.  die  de  istis  Cenegiis  homines  rubei  coloris 
600  et  circa  50,  et  cum  istis  reversi  sumus  Portugaliam  ad  Lagos  Algarviae  ubi 
erat  D.  Infans,  ct.gavisus  est  multum  nobiscum.  Postmodum  misit  D.  In(sas 
iterum  Gonfalfonso  de  Sinlria^^  et  fuerunt  altera  vice  ad  praedictas  insulas  et 
praeliavcrunt  cum  Sarracenis  Cenegäs,  et  mulieres  fugiebant,  et  Gsfifalius  de 
iSintria  investigabat  ipsas  per  aquam,  et  mulieres  rcceperunt  lutum  maris  pro» 
jicientes  in  vuUus  ipsius,  et  obcoecaverunt  cum,  qui  postmodum  coecus  re- 
mansit.  Et  masculi  supervenientes  interficiebant  cum.  Et  reversi  Mint  ceteri 
in  carayelam  euntcs  ad  Portugaliam  porlantes  nova  D,  Infanli^  et  tulerunt  ae- 
cum  plus  de  60  Cenegiis  tarn  masculos  quam  feminas. 

Et  D.  Infans  habebat  seniper  de  omnibus  captivis  qui  apportabantur 
unam  qnartam  partem,  et  opoi*tuit  ipsum  däre  omnia  quae  indigebant,  et  om- 
nia  facere  in  suis  expensis. 

•    « 

Postea  D.Infans  expedirit  alias  caravelas,  et  iferant  ultra    insiilas  sUm 
usque  ad  fiuinen  St.  Joiiannis  et  a4  Jocum  qui  dicitur  Cabo  de  Tofim^   et 
fecerunt;   sie  reversi  sunt» 


:  I  Deinde  A  üh/m«  suo  consilio  diccbat,  qnod  idtra  non  facerent  litem 
•im  genie  ilU  iii-partibui  iUis»  -sed  ut  inirent  foedas,  et  traictarent  merciinomA 
it  facerent  cam  ipsia  paoem,  quia  inteniio  sua  erat  ipios  facere  chriatianoa.  Et 
pvfKcepit  carayelta,  quod  ivent  de  pace  et  de  gverra. 

Et  euntes  transierunt  ultra  de  CaBo  de  Tofia^  et  inyonerunt  terram  des- 
populatam  arenosam  sicut  praedictam  sine  herbis  et  arboribus. 

^ 

Et  etmtes  ultra  Tiderufit  terram  arboribus  plenam  et  palmis,  et  exie- 
ront  in  terram.  Et  gens  illa  erat  tota  nigra,  et  Christian!  facicbant  signa  pa- 
eis,  et  illi  non  intcJlexerunt.  Miserunt  Chrisrianl  mercancias  quas  secum  attu- 
lerant  in  terram,  et  illi  ca  rcceperunt  noientes  loqui.  Et  Christiani  bene  po- 
tuissent  accipere  aliquos,  et  non  audebant,  quod  D.  Infans  illis  praeceperat,  ne 
aliqüid  noetve  illis  agerent,   et  sie  nihil  eis  fecerunt. 

.  Et  transeuntes  ultra  inyenerunt  flumen  magnum  quod  yoeatur  Cenega 
multum  populatum,  et  locuti  sunt  Christiani  cum  ipsis  per  homines  quoa  se- 
cum portabant,  e(  fecerUnt  cum  eis  pacem,  et  tractabant  cum  illis  meiximonui 
sua,  et  indc  portabant  multos  nigroa  empUtioa,  Et  sie  ex  illo  tempore  usque 
nunc,  quolibet  die  magis,  portant  innumerabtles  Nigros  de  illo  loco.  Et  illa 
t|>rr«  Tocatur  Geloffa.  Et.haec,  quae  soribuntur  hie,  ponuotur  saWa  gratia  iU 
Inatriasimi  Plolomai^  qui  multa  bona  scripsit-  de  difisione  mundi,  qui  in  hac 
parte  .deficit.  Scribit  enim  ot  dividit  mundnm  in  tres  partes,  onam  popnla- 
t|im  quae  erat  in  medietate  mundi|.  et  aeptentrionalem  scripsit  esse  non  popu- 
latem  propter  nimium  frigus,  et  partem  aequinoctialem  meridiei  etiam  scripsit 
iohabitatam  propter  nimium  calorem.  Et  haec  omnia  invenimus  in  contrarium, 
quia  polum  arcticum  vidimus  habitatum  usque  ultra  perpendiculum  poli,  et 
Ungarn  aequinoetionalem  etiam  babitatam  de  nigtis,  ubi  est  tanta  mnltitudo 
gentium,  quod  impossibile  est  credendum.  EX  illa  pars  meridionaiis  est  plena 
arborum  et  fructuum;  sed  altera  natura  fructos,  et  sunt  arbores  in  tanta  gros- 
Bitie  et  in  tanta  altitudine,  quod  non  sit  credendum.  Et  certe  dico,  quod  vidi 
magnam  partem  mundi,  sed  nunquam  simiietn  i^tius.  Ibi  non  sunt  aves  sicut 
nostrae  nisi  minkoiae  etc. 

Et  posuit  dominus  Rex  duas  domus  in  illa  patria  de  Cenegüs  ad  trac- 
tandum  suas  merciroonias  de  auro,  seil,  in  Arguyn  et  aliam  in  iluvio  S.  Jo». 
hapnis  qui  est  circa  Toßa  et  AnieraiL 

Imfans  Dotnkm»  Henricus  habnit  quendam  eonsobrinum  qui  dicebafur 
Infatu  Dofmtnu  FetnanAiSy  qui   erat  filius  regt$  Afhari  fi^atris  Domini  Hen* 
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rici  Infantis.  Qui  Infans  Dominus  Henrieus  accepit  Ftrdhmndmm  Infamem  in 
filiam  adoptivum  et  heredem«  quia  fillum  non  habebat.  Et  sie  bereditaTit  de 
illo  malta  castra  et  oppida,  insula»  Afores  et  de  Madeira  et  omnia  quae  ei 
pertinebant  quantum  ad  secularia,  quod  in  spirituali  dimiait  orduU  Ckrisii,  qm 
ordo  antea  fuerunt  templariij  auctoritate  summi  Pontificis,  qui  ordinem  fecit 
d...ationem  (^afTecit  damnatione?). 

Et  isto  tempore  D.  Infans  Henricus  accepit  gratiam,  privUeginm  et  lit- 
teras  a  snmmo Ponitfice  qui  tunc  eraiEugenius,  quod  nullus  princeps,  rex,  nee 
dominus  aliquis  auderet  ire  ad  partes  Guineae  sine  licentia  ejus  et  regis  Por- 
tugaliae  sub  poena  excommunicationis. 

Post  modicum  tempus  D.  Infans  praecepit  ut  cararelae  ulterius  progre- 
derentur,  euntes  vero  de  pace  et  guerra.  Et  invenerunt  Caput  pulcberrimnm 
ingredientem  in  mare,  quem  nominarerunt  Cado  Verde.  Et  in  isto  loeo  inci- 
pit  linea  aequinoctialis ,  quod  dies  et  noctes  ibi  semper  sunt  aequales  in 
hieme  similiter  ac  in  aestatc,  et  gentes  illae  sunt  maxime  Nigri. 

Et  cararelae  euntes  de  CuSo  Verde  ultra  seu  contra  polum  antarcticum 
inVenerunt  terram  non  populatam.  Et  ultra  progredientes  inrenerunt  magnam 
playam,  et  accesserunt  ad  eam  cum  suis  naviculis.  EU  statim  exierunt  de  av- 
boribus  infinitae  gentes  nigrae  et  dominus  gentis  iliius  nomine  BeeegiefU  yir 
malus  et  proditor;  et  omnes  ricini  ejus  odio  ipsum  habebant,  quia  pessimot 
.erat.  Et  jecit  in  Christianos  sagittas  de  veneno,  et  vulnerati  sunt  aliqui  Ghri- 
stiani  qui  statim  mortui  sunt  de  reneno.  Et  sie  decepit  Christianos  dissimu- 
lans  malitiam  demonstrando  faciem  bonam  et  laetam,  ut  appropinquarent  ter- 
ram. Et  appropinquantes  ad  littüs  praecepit  suis,  ut  sngittis  in  Christianos  sa* 
gittarent.  Et  sie  mortui  sunt  multi  ex  Christianis.  Et  non  intrantes  terram 
reversi  sunt  ad  flumenCWie^a,  ubi  inrenerunt  alias  suas  caravelas,  et  sie  om* 
nes  reversi  sunt  Portugaliam.  Et  in  isto  tempore  quolibet  mense  ibant  cara- 
Tellae  cum  mercimoniis  tractantes. 

Postquam  D.  Infans  scivit  tarn  nephanda  nora,  misit  unam  caraveliam  ar- 
matam  de  pace  et  guerra,  in  qua  fuit  pro  capitaneo  Nunio  Tristan  praedictus, 
qui  fuit  in  terris  Cenegaruin  cum  ceteris  nobilibus.  tjui  aPortugalia  rede  na- 
Tigaverunt  ad  Caput  verde,  et  ultra  procederunt  ad  unam  terram  malorum  ho- 
m^num  qui  vocantur  Serreos.  Et  invenerunt  ex  illis  multos  in  littor.e  maris 
cum  suis  aroubus  et  sagittis  renenosis,  et'noluerunt  cum  Christianis  loqui. 


Procedentet  tiltfa  nangaTeront  per  terram  Am  BmrbmcUg  et  inTeneront 
AtnriBin  parTom,  qni  luino  rocaCnr  Ji^  NmmTrMan*  Et  enntea  ultra  Tidernnt 
livltoft  Nigros  de  Ula  patria  in  almadiit  inter  flaviam  et  extra  in  niari  cum 
a^^ttis  yenenoatt,  et  interfecennit  omiiea  istoa  Christianos.  Et  ceperaot  cari. 
Tdlam  et  trazenuit  eanr  intna  fluTivra*  et  fregeront  eam.'  Et  e§o  Diogum 
$t^mes  habai*  post  longom  apatiam  temporia  unam  ancoram  a  rege  Nigromm, 
^iri  mihi  fecit  grattam  de  illa.  Et  e§o  fiii  priniiu  Christianat  qai  cum  illit 
pacem  firmavi^  et  Tocator  rex  iste  Nmnemtmu  i.  e.  doroiniu  multaram  alma- 
diamra  (naFiam  parvarum  ex  uno  ligno  factamm). 

Audiens  D.  Infana  nova  mala  de  morte  soorom  Christianorum  contri. 
Status  est.  Et  dearabulabat  in  palatio  ipsins  quidam  nobilis  de  regno  Suetiae^ 
qui  venit  Portngaliam  ad  so  faciendum  militem  ultra  niare  in  Africa,  cujus 
nömen  erat  AbelharL  Cupiens  Tidere  terras  extraneas  et  principaliter  Ouinee^ 
rogabat  D.  Infantem,  ut  eum  mitterit  ad  partes  illas.  Et  D.  Infans  consensit 
rogationi  illius,  dedit  ei  caravelam  armatam  cum  aliqiiibus  nobilibus  curiae  ip* 
sius.  Ipsi  rero  navigarunt  ultra  locum  supradictum,  ubi  occisi  fuerant  Cbri- 
sliani.  Et  invenerunt  Nigros  cum  almadiis  armatis  plus  quam  trecenti),  cum 
suis  sagittis  venenosis,  et  proeliäbantur  cum  Qiristianis,  et  mortui  sunt  multi 
et  fere  omnes  vulnerati  praeter  tres  juvenes.  Superveniensque  yentus  intra- 
yerunt  märe  fraciis  ancoris  et  scissis  cordis  de  eis  quasi  nutu  Dei.  Et  senex 
^üidam  in  carayela  erat  gräviter  yulneratus  et  magnus  marinarius.  Scieqs  se 
moriturum  dixit  pueris:  postquam  mortuus  fuero,  ite  ad  aqutlonem  cum  yestra 
cärayella,  et  inyenietis  regnum  Christianorum« 

Multi.  enim  ex  Christianis  qui  yulnerati  erant  yenenoi  mortui  sunt,  et 
miraculo  Dei  iati  tres  pueri  corpora  eorum  projiciebant  in  mare  sine  timore 
aspicientes,  quomodo  deacendebant  corpora  in  profundum,  et  sie  fecerunt  simi* 
liter  seni  marinario.  Cum  yero  intraverunt  mare  oceanum  magnum,  cum  doc- 
ti^ina  senis  aine  yi^ione  terrae  sive  insularnm  yenerunt  instinctu  Dei  Portnga- 
liam. Videntesque  terram  occnrrit  eis  Curaariua  quidam  cum  quampluribus 
nayibus  nomyne  Maehin  de  Trapana«  et  una  parya  ex  suis  nayibus  yidena  ca- 
raTellam  pnerorum  pervenit  ad  illos,  et  intrayernnt  car^yellam  et  inyenerunt  il- 
loa  tres  pueros,  qui  admirati  sunt  yalde.  .El  hoc  erat  juxta  Cmio  de  PicM 
7,leupia  ab  Ulixboa.  Curaarius  popuiayit  carayelam  et  direxit  eamUUxbonam 
noacum  juyenibua. 

Post  non  mulhim  t^hipus  D.'  Infmtä  armayit  quandam  carayelam  de  La^ 
Jpta,  quae  yocabaturPlisMla^,   et  fecit 'idem  Di00u06ome%  capitanenm  illius. 
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EtarmaTit  etiam  •Has-'diiaB  caravelas,  ut  irenl  ultra.  Et  fecit  ut  Dim^tto  O^^ 
me»  tnwet  capitaneas  najor  iatarum  eäraTelaronu  Et  in  ma  illamm  caraTebi. 
mm  fnit  capitaneua  johamtes'  G^tnmhi  Bidero,  familiaria  Infatilis,  et  in  alia 
Munio  Fermmdez  de  Bmifu^  acütifer  ipaioa  Inftinlia«  Et  praecepit  eia«  ut  irem 
ultra  qoantom  pöterMil.  Et  aie  tran^iMitifa  ü^xmcti  SM.  Dominici  et  alinm  flnb 
Tium  magnum  qui  yooatnr  funeuM^  nltra  Ryo  grande,  et  habnimaa  illio  mag» 
naa  cnrrentes  maria^  et  creacenle  mare  iccit  ibi  magnom  inpetnni,  qui  Tocatqr 
«MMNV09,  ^nod  tunc  non  est  encom,  qvae  potest  teuere.  Qnapi*opter  alii-  ee^ 
pitanei  et  hominea  ipsorum  multum  timebant  pntantea  ultra  totum  mare  aia 
esse,  et  me  requirebant  ut  reverterem.  Et  in  media  marea  mansit  mare  ralde 
liquidun^,  et  venerunt  Mauri  de  terra  in  suis  almadiis,  et  portarerunt  oobis  de 
aais  mercimoniis  sc.  pannos  bomblcinos  seu  cotonis,  dentes  elephantum  et  unam 
quartam  mensuram  de  malagueia  in  grano  et  in  corticibus  suis  aicut  erescit, 
cum  quo  multum  gavisus  fuL.  Et  stetimua  ibi,  nee  transivimus  ultra  propter 
cnrrentes  maria.  Et  quando  venit  crescens  mare,  contigit  nobis  aicut  priuS| 
et  sie  nos  oportuit  rererti  unde  exivimus.  Ex  accepimus  terram,  ubi  circa  lit- 
tus  sunt  palmae  multae,  quae  habebant  ramos  fractos  et  erant  magnae  altitu- 
dinis  aic,  ut  putabamus  eas  esse  mastos  seu  vergas  Nigrorum  a  longe,  et  fuimua 
illic,  et  inTenimus  terram  spatiosam  foeno  plenam.  Et  in  illo  campo  vidlmus 
plus  quam  quinque  milia  mf/anffus  juxta  yulgare  Nigrorum,  quae  sunt  bestiae 
parum  majores  cenris,  quae  nos  videntes  nil  timuerunt.  ^t  iiluc  yidimns  exire 
de  flumine  parro  tecto  arboribus  quinque  elepbantes,  tres  magni  cum  duobus 
juvenibus,  fugientes  de  animalibus  supradictis*  Et  ihyenimus  in  littore  maris 
illius  multas  föreas  de  cocodrillis.  Et  revertebamur  ad  naves,  etalio  die  ce- 
pimua  viam  de  Cabö  terde.  Et  Tidimus  ostinm  mdgnmn  nnids  flurii,  qui  ba- 
bet  treflT  lencas  latitudinis ,  quem  ingressi  sumus ,  et  secundum  magnitudinem 
inmediate  putabamus  illum  esSe  flümen  Oambiü^  quod  sie  erat. 

■  ,  .  .     .  ■ 

"Et  intraTiimis  cmh  yento  pröspero  et  marea  usque  ad  insulam  parram 
quae  situatur  in  medib  flutninis,  et  qbierirous  ibi  nocte  illa.  Marie  vero  intra- 
XimuB  remotius,  et  Tidinms  multas  almadias  bominum,  qui  nos  yidentes  fugie- 
miitj  quia  i)K  erant,  qui  o^eiderant  supradictos  Cbristianos  cum  capitaneo.  Alia 
vero  die'  ultra  capnt  fliiminis  vidimus  gentes  in  dcxtera  parte  ipsius,  et  acces- 
aimns  ad  eos,  et  inivitnus  pacOifi  eutn  ipsts,  quorum  dominus  rocabatur  FrdM^m^ 
%ick^  nepos  FarUangul  magni  principis  Nigrorum.  Et  ibi  accepi  ab  eis  180 
pondera  auri  in  cambio  nostrornm  mercimoniorum sc,  panni,,monilia  etc.  Et 
ill|0  nobis   dixerunt,  quar^  Nigri   ex  parle  sinistra  aobia  noiuerunt   loqiii  #1 


<(nM  interfeceraiil  Ch^Mlahos.'  Domiftas  verb  llUiu  terrae  habebat  Nigräm 
^(Mrtidiim'iiomiiitf-JNMblir*,  qttt  setebat  rotatn  tei^ramNigroraiii,  et  inTeni  qadd 
in  Omnibus  dtcebat  yeritateiii,  rogavique  eam  ut  tretf  mecnm  flfdC«ii/dr,  et  egor 
yeDeio  ei  dare  mantom  et.camuiaa  etoi)inia  necceMaru,  et  sie  etiam  promisi 
domino  suo,  et  atc  feci.  Et  ascendimus  flaoieii  et  misi  capitaneam  unum  cum  ftoi\ 
Cfravela  in  porta  qaodam^ibi  nomine  C/Z^^niyrt,  et  filia«  roansit  in  Ammmgs.  Et 
ego  i^cendi  ilafium  qoan^ain  potai,  et  inve.ni  Cas/or,  qaod  est  habitatio  magna 
circa  flamen  illud.  E^  propter  spissuram  arborumt  quae  ex  un«  parte  et  al- 
tera fluvii  sunt,  rela  non  potiierunt  ire.  £t  ego  misi.  foras  Nigrum,  quem  no-. 
biscum  tulimus,  ut  patefaceret  bominibus  terrae  i.Uiusi  quompdo  aLdveneram  illuc 
Uractanda  mereimonia.  .  Et  sie  Tenernnt  Nigri  in  maUitadine,  maxima.  . 

Face  yero  facta  com  ipsis  factn  est  fama  per  tolam  terrami  quod  Chri- 
^tiani  essent  in  Ctfn/^^  et  occurrerunt  de  omnibus  partibns  illuc»  sc.  de  aqui- 
Ipne  Tamiucuiu  et  homines  inorantes  rertus  .meridiem  coqtra  Serram,  OeUf^ 
yeiieruntque  gentesi  de0|ai4aftN»fi^  .quod  est  ciTitas  magil^  circumdato  maro  de 
l||teribus  cocti  in  foro^oe. .  Et  pe^cepi  ab  il^i^  fV^^^  '^  ciritate.  Ula  esset  ba-. 
bandantia   auri,  et  qvod  illuc  transirent  carabanae  cameloriua  et  dromedarii. 
^    portantes  mercimonia  de  CmrUigine  sen  TmUsiy  Ft%^  de  Cafro  et  omni  terra 
Serracenorinn  detuleniea  aurum,   quia  ibi  est  copiä  aori,  quod  deportatur  de 
nrinis  mmäh  Oeh$.    Et  alia  ^ars  istius   nhöbtii  in  opposito  rocatnr   serra  illk 
SkrfW  Lffou.    Et  retiilcfk*unt'  multi,   qndd  isti  montes'  inciperent  ab  AUafwr  et 
transeunt  cdirendo  flderiüieih,'  qüod  mihi  bene  plAcnit,  quia  omnes  fluril  magni* 
sit^  panri  deseendtiüt  ab  istis  montibus  et  t^rmnt  ad  partes  occidentales.    Et* 
dtxef  uftt  mibi,  quod  al^  ffümina  de;  ht(^  möntUmS  eurrerent  versus  orientem 
et  qttod  erant  illoc  magiik'flomitia,    et  quod  circa  ciTttatem  illam  erat  quod« 
dam  ihagiftim^  flümen  noAiine  JBMI«.  Et  dtxeront,  qüod  erat  ibi  mare  magtium 
non  muUam  ampidm  et  quodesseut  ibf  iklagnae  almadiae  stcut  naves,  et  pröe- 
lllibartt  iiiticem  dtit  ex  «lüa  parte  mafh'  Mnr  äliis  ex  altera  parte,  et  quod  qiit 
M  altf^ra  parte  maris  erant  versus  oliietitem  emnt  albi.    Et'  interrogayi,  qui  do* 
nühi  »re^arent  in  pärtibus  WYiü.     Et  responderttiii;  quod  in  parte  nlgroram 
Uabttänttum' erat  quidam  dbrnifius  nömme  Wmiiifayguy  ^t    ex    parte   orientali 
ei%t  doniiiAts'  qtri  VocfMur  Smmatiä^^  et*  quöd  ^empe^  habebant  gnerram,    et 
qutfd  itiodido  tempore  elapsö  qMd  ^ÄVebant  magnuhi  ptxieKtim  et  ricit  Skmm^ 
iMyiü    Bt  dtxit  miW  AimiM  qiridaiA^Sarf^nos' de  5^HHe%en,  t^aod  per  ter.^ 
tikfil  ftiit  Hlu<!l,  a  ^dda  l^rattbidtttefiit!  ftfiäta'ti^ri'AÄillkmf;  quod  tuet  fult  th 
pl^Ho  ritaris  et  tcritw.    Et^'j^Mqutffifi  ttfvet^us  sttd  ad  Dl  Infamem  retuteiidci' 
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haec  ornnia,  dixit  mihi,  q^od  qaidam  mercator  In.Oran  ei  scripserat  jam  duQ 
inentea  elapsi  de  guerra  leo  proeliO)  quodfuit  inter  Semmifagu  et  SamSegemg. 
Et  sie  .  credebat  omnia« 

Haec  sunt,  quae  mllii  retolerunt  Nigri,  qui  mecam  faerunt  ad  Öanior, 
Interrogari  eos  de  Tia,  per  quam  itur  ad  terras,  tibi  habetur  aurum,  et  qal 
erant  domini  illias  patriae.  Et  dixeruht,  quod  rex  BormeUi^  et  qaod  tota  terra 
Nigrorum  a  parte  reetaflairii  erat  sub  suo  dominio  et  sibt  subjecti,  et  quod  ipsebabi- 
tat  in  civitate  Quioquia.  Et  dtxerunt,  quod  ipse  esset  dominus  omniura  minarum,  et 
quod  ipse  habebat  anteportam  atrii  sui  quendam  lapidem  auri,  sicut  nascitur  in 
terra,  sive  qui  ad  ignem  adhuc  non  fuit,  in  magnitudine  sie  quod  XXhominesvix 
eum  movere  possent,  et  quod  ad  illum  rex  ille  ligaret  semper  eqnum  sunm,  et 
quod  haberent  istum  lapidem  auri  non  propter  valorem  sed  propter  nobilita« 
tem  et  magnitudinem  sie  inventum,  et  quod  nobiles  suae  curiae  in  naribas  et 
anriculis  deferunt  plenas  (?)^auro.  Et  dixerunt,  quod  illa  pars  orientalis  erat 
tota  ptena  de  minarum  auri,  et  quod  homines,  qiii  ingrediebantur  in  föreas  ad 
trahendum  arenas  aureatas,  deferebant  iTlas  foräs  et  dabant  mulieribus  ad  la- 
vandum  et  ad  trahendum  aurum  de  arena.  Et  quod  illi  homines  non  possunt 
multum  Tirere  prbpter  aerem  iHum,  jüi  cxit  de  foreis  auri. 

Et  interrogavii  qua  yia  esset  eujodum  ieCauior  ad  Quioquia.  Et  dixemotf 
quod  ad  MarbemeHi  de  Cantor  est  yia  ad  Somaada  rersus  orientem,  et  deSo- 
manda.ad  Vonmuöeria  et  ai.Cereculle  et  ad  alia  loca,  quae  obltvioni  tradidi. 
Et  in  his  locis  praenominatis  est  magna  copia.  a|irj,  sicut  bene  credo,  quia  mo» 
dernos  Nigros  persequentes  vias  illas  vidi  venire  oneratos  de  auro.  Et  dixe- 
runt,  nvLoä  Forisangul  esset  subjectus  Mßitneiii,  qui  est  dominus  ex  parte  recta 
fluminis  Gamöiae.  Et  sie  pace  facta  cum  istis  de  Cantor  homines  mei  fatiga- 
bantnr  cum  calore,  et  sie  revertebamnr  ad  quaerendum .  alias  duas  caraveliai» 
Et  inveni  in  caravela,  quae  remansit  in  QUimanMU^  mortuos  IXholnines,  et  ca* 
pitaneusGoncaialfonso  valde  infirmus,  let  ceteri  sui  omnes  infirm i,  et  tantum  trea 
sani.  Et  inveni  aliam  caravelam  plus  tnferius  contra  oceanum  .501eucis,  in  qua 
erant  mortui  quinque  homines.  Et  statim  recessimus,  et  vcnimus  contra  maret 
et  veni  ad  locum,  ubi  receperam .  oigrum  illum  vialorem,  et  dedi  illi  quae  sibi 
promiseram.  Et  tuno  notificaverunt  mihi,  quod  ex  .parte  altera  sc  sinistra  flumi- 
nis er#t  quidam  magnus  dominus  ad  austrum»  qui  vocabatur  üa/äiuiiM«,  et  co- 
piebam  facere  pacem .  cum  illo,  et  misi  sibi  Nigrum  illum,  qui  f uerat  mecum  ad 
Cmniar.  Dominus  vero  illins  terrae  .desiderans  loqui  mecuui  in  littore  flum 
in  una  magna  ailva  arborum  portabat  secum  gentem  infinitam  armatam  sagittia 


]PM«90ft)t  ilN^^aMgAjriii  •!  ^adiift.tC  flai^t^  Et  ego  aoceasi  ad.eum  porUnt  «i 
i^ßi,m^wvtiku%.meil^t^^  JbUoolnoi  et  vinpn -aoMruni»  qni«  nnoin  non.  habent  abi 
^  f dimu^iCk:  4auUiM;«ai  ArbomiD.  £i  ipae  dedU  mihi  tue» Nigrot,  diiat  femi- 
jimi  0t  iiaiim  jpifttMlim«  Ei  laeutus  fiiU  et  gratU  plenat,  gaudens  necumja«^ 
xifli|ftC|iie  um  pep  SeuJD  namm  et  soIoib^  quod  plus  non  .faceret  guerram  con« 
tvl^  ChrlatUn^,  et  .qiied.  seomi  poasent  ire  per  terram  anan  .traetaiites  aoa 
»^cimoiua»  .. 
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.,.  Qood  ^0  TUlai  ;expai>i«Aeftlari  fnittetis.Jacobiun  qaendaia  Jndium,  qneiä 
4pini|Nia  tofana  oobiapua^  jaiait»  ut,  ai  intraasenuu  Indianii  quod  habiiiaseiDu&  lia» 
gtaiQf.m  terrMn«»  «t  praecepl  Uli«  ut  iret  ad  ^ocanif  qni  yocatur.  AIcu»ei^  cmn 
doi^ino  iiliiia  patriae,  o^i  queodam  iDiles  aecuoi  foerat.alia  vice  per  terram :  d6 
CMofß  ad  iav.eniendum,  Serram  de  CMt»  et  üVwitei^ii.  Qui  Jacobua  Indios 
i^Lhi  r^lolit,  ■qood,.4/pi«aa/  eat  terra  moltuin  pieioßm  habent  floviom  «duloem  et 
fiu^tqi!  limenea^  qoatjaeenin.  apportahat  mihi.  ,£!(.datninaa  terrae.  iUioajnihi  mitU 
deatea  ^«pbanttMQt  ^W»  iralde  niagnom«  etqiMiluorMigros»  qui  dentem  portal 
|i||gfit,ad  nayeip^  e(  aie  veneront  com  pace  oaqie  .nd  tiavea  nostraa,  et  ticia^t 
%lc^ro#.  i^b  .eia..  Et  paatpuodum  foi  ad  i^^mam  aoanit  uH  erant  habitatienca 
H^onHn  Nigijoroim  ^.-domaa  auae  auntfactae.  de  arondinibua  oiarinia  cooper- 
^e;;de  ^anijt^}  etrinanai  eom  eo  per  trea  d#ea»  0io  aunt  multi  papagay  et 
9udtae:.ana|i%  et'.ipM  dadit  aibi  aes  peUe»  de  oazia,  et  praecepit  inlerficere 
naim  el^p|ia^ten%>et  juaait  lOarnea  aoaa  pertar^rad  caravelaa.  Et  ibi  intdülesl 
T^tat^im  .q^dtpti^m  ^Aammn  laetum  (Chri^tiania  f^cisrai  quidam. rex,  qoi  too»« 
mr^iVf^y^MM^,  qni  poasid^t  lerpafn,  qiiae.  jac^t  in  promentorio  ibIck  Com  qui» 
multom  laboraTi  facere  pacem «  et  miti  ei  multa  munera  per  suos  hominea  Ib 
almadiig  aaisy  qaae  ibant  pro  aale  ad  patriam  tuam,  quod  sal  illic  copiosum  et 
iT^ei  <K)lnri^  £t:a)uU9ua  tinebat  Cbriatiaiioaprp|iter  damnuni  qood  Ulis  fecerat 
in  carav^ia  pra^dietifL  Et  i?i  per  flufiomioontra  oceanom  oaqoe  ad  portuoi) 
qi|i  est  pii?€a  os|itvn.  floniinia.  Et  ap9«\  mbit  ad. me  multeesena  yitos  0t  femi«* 
ni^  ad  pr«(bandiaa}  nie«  ne  {(urteUUsifaeerem  ta^diomaliqood;  quod  ego  in  cooh 
trarium  feci  recipiendo  ipaoa.coa  eSafaili-volln«  Fosiqnani  rex  ialia  aodifii« 
▼enit  ad  littus  fluYÜ  cum  magna  potestate«  aedensqoe  in  littore  praecepit,  ut  eum 
aoff^raas,  qnod  #t  feei  com  cWMItnjUs  meis»^ntc  meliori  .modp  potni;  Erat* 
fMie.ibi  quidam iHpiacopos  oocleSiiae  aoa«  ;oal»raUa,  n^  interrogana  de  DeoChrir 
^noroa[^,;{lediqiie.i9i  reipOiaaHip,.juxla  iiil«lleetom»^qoem  Deoa  mihi  d(Bdef aci 
Kl;.jtUinv>  ipanm, inl^iyrnc^f j  i^lMßf$mß^^M^^wm  ipsi-credont.  Qoae  ferba 
|yLpi|iieim*^4omij|0  r«gi  ila|^^^od.  praecepit^iie«pa».f  »od  fin,|r«bos  diebos  es^ 


inet  de  regno  ipsius.  Et  sorgen»  stans  dixit,  qaod  sab  poena  merlis  milla* 
plas  esset  aasvs  nominsre  Maffomehnn^  quia  solom  eredebtit  in  Deiini  mim 
et  sokiMi,  et  qaod  mm-  credebat  aliom  deum  esse  nts«  tllom,  qwem  tnfmn9  üfi 
rieuM^  fraier  ejus,  dicebat  se  credere,  nouiinans  dominum  infmfUiem  fritrem, 
piens  nt  eum  baptisarem,  qiiod  et  omnes  domini  domus  soae  et  siaitliter  n«^ 
Ueres  ipsios  dixerant.  Et  ipse  rex  dicebat  se  uliam  nopnen  noa  habere  nisi 
Henricua,  Domini  Tero  ipsius  accipiebant  nomina  nostra  siout  JaeobtM ,  Na* 
nus  etc.  nomina  Cbristianorum.  Et  mansi  nocte  illa  in  terra  cum  rege  et 
baronibus  suis,  et  non  audebam  ipsos  baptixare,  qaia  laicus  eram«  Altera 
reto  die  rogari  regem  cum  suis  duodecim  senioribus  et  oct6  mnlieribas«  ot 
iFissent  mecum  ad  carari^lam  coinedere,  qaod  omnes  fecettint  sine  armis.  El 
dedi  eis  gallinas  et  carnes  praeparatas  jaxta  asum  nostram  et  de  Tino  albo  et 
mbe<^  quantum  ipse  bibere  Toloerunt,  dioebantque  inter  invicem,  quod  alta  na* 
fio  non  esset  melior  Christianisw  Pestea  Tero  in  terra  Toloiti  ut  enm  baptizarcfm. 
Bespondiqae  ei^  qaod  non  haberem  potestatem  a  sürorao  pontifice.  8ed  si  Tei- 
let, ego  dicerem  D.  Infant!,  qai  sibi  sacerdotem  mitter^t,  qnt  eos  baptizaret. 
Qui  et  inmediate  scripsit  D.  Infanti,  u|  sibi  mitteret  saodrdotem  et  quemdam 
geaerosom»  qai  eum  informarent  de  fide,  et  qaod  ei  mitteret  unum  «for  aTeai 
ad  Tenandam,  quia  miratas  Talde,  qoando  ei  dixi,  quod  Ghristiani  portabant 
aTem  in  aiana,  qui  capiebat  ceteras  STes,  et  ut  ei  plas  mitteret  doos  arietes  et 
OTes  et  anseres  masculos  et  femellas  et  porcam,  et  ultra  quod  ei  mitteret  dorn 
bomines,  qai  seirent  facere  domos  et  circnere  ciTitatem  soam  ex  tapia.  Qaae 
ego  omnia  promisi,  quod  D.  Infans  omhia  adimpleret.  Et  in  reeessu  meo  plo* 
rabat  ipse  eum  omnibns  sais  propter  amicitiam  maximam  factam  inter  me  et 
illum. 

Et  factam  est,  quod  per  doos  annos  noHus  rcTersus  fnit  Goineam,  qaia 
rex  Aif^i^us  fott  öoro  352  velis  oUra  in  Afrtdam  et  cepit  potentissimam  ciTi* 
tatem  Aicaeer  alqmMr^   quapropter  D.  InfmnM  cum   saa  occopatione  non  intea^ 
debat  de  Gomea;    Ego.postea  commemoravi  H.  Infaniem  de  illis  quibus  scrip» 
serat  rex  ille,  qai  et  emnia  misit,  ut  ego  promiseraro. 

'  Postqaam  disoessi  a  rege  isto  de  €rmnbim^  secutus  som  Tiam  ad  B^Hu* 
jfMmm^  ^  unam  caraTolam,  quae  babebat  gentes  plus  sanas»  direxi  direote  ad* 
Fi^rhtfßiimm^  alia  Tero  remansit  mecum,  qaia  gentes  babebat  hifirmas.  -Et 
dixi  supradicto  capitaneo,  quodsi  haberet  Täntam  prosperom,  quod  transisset 
PoriUfaUmn^  et  si  non,  quod  me  exspectaret,  in  Atguin.    Et  -sie  reeessit.    Eg<i 


at 

OTvtea  jttsU- iiltaft  inam  .vidtm»  4nt .  ateaAias !  euatos: '  in  mm.  Et  aritinuit 
W»  interifsd«  «l'terrfMtt,;  ctsiYigmMw'ad  eot«  6t  in  i|vdfb€t  almadb  eriUbt 
SB  liomuMi«  ;El  lingvA  .aoocMtt  ad^flie  dixilqne  kiär  in  «Driealäm,  quod  JH 
•Met  MmmghiM  immimm  t»me  iHm  -et  malcghas« '  de  vpo  supra  locsti  siiiniisv 
Bi  ieeteo^  wttase.«!  eaffa98knij|V.^t  dedi  'eis  «»ücdere  et;  iiibere  «t  nmnera 
di^Qata,  et  diiuiOit^  -qaasi  aeicirani^  qin>4deBiiniu  esaet,  ad  probamdotn  iHnra: 
eatne  =  latai^tecra  Jgaqptidl>>  Dtxü  ^pees  ticw  Reapendi  ete  qoare  ett  Um  ina*. 
kM'.er^Cbriatiattoa?  Msliw  eibi  ^eaactCacere^paeemouB  tpiats,  Qt  amb^  tracta^ 
BlM\MDr^u«OMf  imnMBi^-'et  liaberet  eqvoä.ete.v  «t  facft'JMrlriMil  ia  #>rdbwiil 
•I.  oeteii /dotniiAi  Siif(v<MniOi«  £a  dicit»  ei,  qaod  ego  t^a  cepi  il^  iate  mari,  et 
naa  ulnare  ipaiaa  dimiftl^  libevot  tre-  in  terram.  'Qoi  nraltam  gartsi.  Et  dix2 
aiiiriitiiigrciderentnrauaa  aliiiadiaa^.Qaiingreaai'awit;  Qui  omnes'itantea  iii-ama 
almadU^  dilti  domiiie:  fjks€0bichh  BeMej^hiehiy  n^mepatea  aenon  togtioviaie. 
CeirletUi  aaee  poteatate  erat  lecem  facere  id  quod  volebam.  Et  p^tqtiam  te^ 
opm  bdH^  feci»  4o  Teve-^bc  aimile  com  aoitriaiQnriatiaiiia'S  Et  aia  unuaqirfsqae 
iiKit.  nain:aiKaAii,v.SleaCipa«coa  Tero  diaa  iiiTeBiaiiU|  Ct^mi  ät  T^  tt*Anier9§ 
tl  i^Htfimia'  in  Jkp»ik^  ^  inr emtam%  non  lenge  de  terra  immlam;  qnaci  ih^ 
Mtttr.JSISM  494rarfMiif  qaaal  inTenimiia  Aoä:  pc^nlatam  et  partain  in  ^otimditH^ 
«nilia.ltcaMMicu.  lllio  tnTpmBna  innnmerabUem  mskttadinen  «viom  de  Gfinm  ge-^ 
Hurt  iaffiiipi«  ^  imreneaaiwibt  iüitemraldoe  peHicaBcMnuin  et  qnaanphiFes  nidrtiit>#; 
St  AOnimit  aietit  picieres  ipaoa  piagmit^  aed  Üabcfit  tfoatnnn  amplnni  et  atchrna- 
cbum  magnam,  quo  bene  poasunt  mittere^medtdamtrltiei,  quae  TOcatnr  irnlgatii 
ter  alqucTTO.  Et  erat  ibi  tanta  multitudo  aviam,  qaod  interfecimas  quantum 
pptuimua  pffnam*  ia  iieatra  baroa,  bt  iaibrsfnanm  Ar^mim^  et  postmodanr  tiransiTi- 
leea  reraea  Anlif|Mltea%'  et  Teniniiia  in  Algaiina  in  TiUaM  gi^tidem  nomine  lAt- 
fy  nUL  UMiO'tenipona  lerat.A.JiA/Mfia,  qaigaViaoa  fnit  >mlde'  de  nöatro 'adr entn. 
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'  Poat  adTentmii  Toro  JP.  Infmäiiß  4%  «rmata  cuni  rege  Aifong^  ^ämi  äd! 
laetn^riaei  ,p.  Jafaati  ea  qnae^  mihi  dixerat  rez'  NrntUmtn^^  qdbd  ^ei  ntttt^et 
Mlnia.qaa^  ei  cpmiae8at..^iigevai;inftaa  fecit  otMiia,'^  direxit  tHe 
IMi  qnaaiiUiil  eonaaiignineain  Ckrdimmlh  mhhutkmi^  Soi0  deCkstm;  nt  maMret 
inlil  vegeriUey  eti  ipanin  inatmeret  dcf  fide.  Bt  pliis'  miait  aecoin  jkif&ne^  süae 
camerae  nomine  Jokmn  JMgado,   et  hoc  fait  Anno  1468. 

^.  ^     ..  A*<W  I^ipipi.,4^9.174^«^9^-4frlP^t<M«)ii^  iqnadAm  aoa, 

qoae   Öat  in  CMe  SUmM  Vmceniiy  de  quo  mortaui   est*  mil.  die  TVbVembria 


SS 

anno  praedictoia  rnia.quinäi  ftrau  Et  noote  illa,  qaamdrUiaa  ese^  porUTenMt 
tum  ad  ecclesiaoi  S.  Mnriae  in  Lmg^s^  übt  sapuluis  cai  hondvifioe.  Et  wwm 
AlftUMtiM  tnno  teinporis  «rat  in  ciTitate  Mherm^  Qni  'TaUe/coiltfistaiftatar  nnaowa 
jK^nlo  i^tto  di9  morte  fand  donrini;  quta  omnes  preventoa^  qnos  babeiNit,  et  es 
Guinea  omnia  ezpendebat  in  bellö  et  oontinva  armata  in  man  ooaCra  Samee^ 
lH>a  pro  fide  .cbristiana.  In  fine  anni  rex  Älfonsu9  me  jnastt  Tocari,  qvi  eoü^ 
tinae  fai  es  mandato  regis  in  lMff09  jaxta  corpna  Iniantia  dando  <piae  neeea->^ 
saria  erant  aacerdotibns ,  qui  racabant  eontiniu»  vigilüa  et  officio  diiino  ^  et 
miait«  ot  Ttderem  et  inspicerem,  si  eorpas  Infantit  eiset  piktrefaetimif  qnia  oatn 
illiua  Teilet  tranalatare  ad  mooasteriuni,  quod  TOcatnr.iftNMrlSe  JÜaräi  4eBmMhm 
T#lde  pulcbervimunif  qnod  pater  auus  rtx  Jhkännes  primut  aedificaverat  cum 
fratribat  ordinis  prnedieaiontm.  Ego  vero  Teniena  ad  eorpui  defVincti  diac^^ 
perui  illud,  et  inveni  illud  aiecum  et  integram  praeter  aciem  nasi*  Et  invem 
illum  iadatum  cilicio  aapero  de  pilta  eqnorum.  %t  bene  cantat  eooleaia:  nett 
d#bia  lanctum  tuum  Tidere  cormptionem.  Qot  dominns  Infana  naqne  ad  mer^ 
tem  Tirgo  perinanait,  etfecit  multa  liona  in  vita  aua,  qoae  etsent  proiixar  enaT'^ 
rare.  Tojio^rex  jossit  ire  fratrem  suam  Infantem  ü.  FvtdkMndmm  Dneetai  d^ 
Jbj^et  episcopos  et  comites,  ut  corpus  portarentusquead  »mu^terimmd^BmUMm 
aupradictum«  ubi  res  corpus  defunctt  exspectabat.  Et  positum  est  cor]^  !■• 
fantiB  in  capellam  pulcbeirimam  etmagnamr,  quamfecit  pater  ipaiua  reXtMbm» 
fieai  ubi  idem  rex  jacot  et  uxor  ejua  domina  Pkilippm^  mater  ejus  et  qoinqnb 
{rajtres  ipsius,  quorum  orantum  laudabilis  memoria  est  uaque  in  sempitermim» 
Et  requieacant  in  aancta  pace.    Amen. 

Post  dnpa  vcro  annos  dominus  rccr  Aif»nmä  armavit  qnandnm  caraTe» 
lam  magnam,  in  qua  me  rotsit  pro  eäpitaneo,  et  portavi  deceiii  equos  meevm 
^.  ivi  ad  terram  B^bucHu^  quae  est  inter  Serreos  et  regem  Nomimtm^  JSt 
isti  Burbaeins  sunt  duo  reges  sc.  Barbacin  dun  et  Baröacin  neger.  Deditque 
mibi  rex  potestatem  super  liUora  maris  tUtus,'  ut  quascunque  caravelas  inreni- 
rem  in  terra  &iiiiieiie)  essent  sub  roeo  mandato  seu  dominio,  qnia  ipse  sciebal, 
quod  illic  erant  cararelae  porUntea  ensea  Mauris  et  arma,  praecipiens  miM 
ut  eos  captivos .  ducerem  sibi  in  Portugaliam»  Et  Deo  adjuyante  in  XII  diebve 
perveni  usque  BmrbaeinM^  et  tnyeni  illic  duas  caravelas*),  sc.  ünam,  in  qnu  ilwi 


*)    Vielleiclit   dieielbau,  denen  im   Jahre    1435  Luis  de   Ca  da  Mostö  begegnete. 
Kamusius  X,  105. 
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«fefkite,  yi  f w^tibl  ^uot  iliae,  Elia  alk  frib«Ma  «McaijntaMmiCl  awrefttf 
ihr  -ilMbi  fbi^fams  cqnö^  Jfafcjrtwi  dhitM»  /mmm0§ü^.  Xl  Iim  «riit  n  porta 
«p«.t  BÜdB  üw  faifeiiiJfciiwM;  ^li^irfl  iiwd«4Ubm  qai  ilkit  Cng^m;^^»^. 
^^,^mitnm>rmfiä  dm.  Bmrkmkf  ^fA  m  «iDoepem^  titautt.  ^j^  taiiralictl  «ma* 
tan»  cwi'Mf  mptwrali»  jb— tficaiwuMl '  vMe  jras§at#  ilhif  <pBa«fd«  tahibMit 
JIMirr  dMe  SUrBiigixiapm  iBiia'«ii«o^  iUUaoaiJib—t  flu  quasi  ««t»  TVmä 
\l§>  gölif awiH  capitiiwiti  4*  n  part«  refpa^  AiA  «i  ¥■  Nigeot  pvb  aao  «quo« 
«i  4afl£ v^mdibat  a^iMi»  pro;  Xliir  tt  XV^  Mlgriak  Bt  aos  staiMp  aia  iFeah 
yuadaai  «uaaa^  de  tfaMMadans  «aUs.Aovai  faofi  qaidanii  qni  yooabaaaf^  d$ 
Prmdo^  cum  nna  cararela  yeniebat  dilisaima.  Qai  inmediate  avmaij  c«ra?atai|i 
de  Chnfäh  FerregrUf  et  praecepi  ei  ex  parte  regit  sab  poena  vitae  et  perdL* 
lione  omniam  tttorum  bonoram,  at  iret  iuCmiowerde^  et  illic  exspectaret  illam 
caraTelam.  Et  sie  fecit,  et  ipsam  cepit,  ubi  invenimna  multum  aurum.  Et  ego 
misi  capitaneum  regi  cum  praedicto  Otm^aio  Ferrefßra^  et  acripsi  haec  omnia 
regi.  Ego  ^l  Jt^UQni$$M  ie  ffoU  de  portu  ^lo^  Zasa  Urimus  duoa  diea  et  onam 
Boclem  Feraua  Portagaliam,  et  vidimiu  insulas  in  mari.  Et  quia  caravela  mea 
erat  phrn  lenär^  -iMä  ^m  ifia,  aeegsai  äj^  primas'  mä  niam  illntua  .iasala- 
nun  f  ubi  vidi  arenam  albam,  et  Tidebatnr  mibi  bonns  portus  et  miii  ancoram 
at  aiiaiRtar  Axä^nUks.  IMstqüe  ilUs,  ifiöä  tetaem  ä«i^  ^«toias  t^iii  inttaret  ter- 
Mri,  Mtt  iSait  fed,  i^  litiMiii  nödtiam  hriMniat  ibi  -de  aSquo  bomine.  Qaani 
iiMdam  ammmiTiaivs  -SMlUtgo.  XJt<|tte  liutie  ^ic  rocatcrr.  Et  erat  tIKc  magna 
piicattBhr  pfscium.  In  tacira  rero  ittTetiimüt  nialtat  «t^s  estriineas  et  fluminä 
aqune  dnleis.  Et  aret  nös  eispettabant,  doneb  ipsat  interfictebamaa  cum  Rgp 
litt.  Ernntfne  ibi  multi  anieres.  Erat  f{uoqne  ibi  copia  ficortrtn,  ted  mm 
aunt  in  arboribu»  titai  in' partibns  noitris ;  quia  nostri  sunt  circa  folia^  et  iaii 
sunt  per  tottrat  ligiram'ä  p^de  arboris  usque  süritini  per  eorticem  Kgni.  Et 
est  ibi  nmitrtndo  magna  illamm  aAt^um.  -  Et  (Hic  erat  fbenum  multum. 

Et  ego  habebam  quadranlem^  quando  ivi  ad  partes  istat,  et  scripsi  in  ta- 
btia  quadriantis  altifodinem  poB  arctiei,  et  ipibm  m'eliot'ete  ihreni  ^am  cartam. 
Certum  est,  i^od  in'eirta  tidetut'  <Üa  marbtandl,   aed  aetaicl  arrata  nunquafm 

r 

rad^ant  ad  primumpro^ositnm.' 


.  ^)  Ueber  4en  mit  die§«m,wobl  id^yttifcbenAatODius  Utusmarit  Civis  Januensis .  und 
ein  Itinararium  j^esselben  von  1455  tieh^D  Graaberg  atoali  di  geografla  H.  p.  281 
—  29i  und  JS^antärem^s  Nota  cü  Äsurara  p.  449.  456. 
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fit  ptfttai^dwii  TiSüiiiift  infolani  CteMTAis,  quA^lüotetar  Pmkm;  öi  poi^ 
modom  fniiirat  sdinsalam  Madgfßrm.  Et  -^oletti  ige'jPorfgalMWP '  <mm  T^nl» 
«mtvario  fvi  adiBAölaaddi  iifMW,  et  iliiAMiMr  A  IVdi^:veinai»it  in  uit«k.4« 
JfMfyni;  oiiii»  meliort  iilni)iMe  iTonit  PoirtbgalUm  mito  me,  el  petiit  »gi  «f&- 
uaiam  de  huukk  SrntdiJacoU^  quam  ego  inmienkni^.et  res  dedift  ei  ilhnoi/.et 
retinoit  uupe  ad  mortem  anarn.  '  Et  efe.  eom  BiaxUeo '  lobore  perrem  uaqM 
fojtiigaliam.ad  UUaikonam.  Et  res  poat  «U€|iiod  tMipaa  retfit  ad  P^i9  P^i» 
tagaliae^  uhi  jacebal  illcf  die  Prmdo  in  ferria,  qnea  4Miptinii|i  dvxevat.fiemiel 
ircrreyrüi  ti«i  arma  portayevatManria»  Et  nex  praecepit,  «t  eum  martiriairent 
SS  oBO  carroi  et  mint  faeere  fornacem  ignis,  ut  eatm»  illic  projicereiit  ret  enaat 
ipftiaa  et  aoram..  >  . 


*ti 


De  iQsolis  priino  inventis  in  mar!  oceano  occidentis, 
el  FiinQ  de  Ipsdis  FortaiuUis,  quaeponp  de  Owaria  yocaator. 


Audin  600  Dh§uo  Qam0k  ifeSkUrißj  qnod  quaedam  caraToUe  de  armata 
f00i$  Johrnmia  Portagaliaie  ,*  quae  iverant  contra  Saracetioa  9A  jAfrie^m  com 
yento  contrario,  quae  tormepto  non  potaernnt  reaittere,  cacorrenint  et  tide^ 
jnmt  qnaadam  insolaa.  Qai  gavisi  sont  de  terra  |  et  putaptes  Ulic  inFenire  aK« 
qnod  refrjlgeriam  de  lUo  tormento  iverunt  ad  inaulam  unam,  quae  nunc  voca^ 
pir  Lanfaroie^  et  inTenemnt  fiam  pon  populatam.  Et  putabant  ompea  alias  in* 
eolaa  esse  non  popalatas«  Cessante  yero  tormento  Yi^perunt  PartugaUam  nar* 
rante«  Iiaec  regi,  e^  sie  fama  ifiagna.  exiyit  per  totam  Hiapaniam  de  inaii^is  in-» 
ventis  in  mari  oceano  occidentia  ultra  Gadea  insulam,  quae  est  in  mari  at- 
lantico. 

Nobilis  qnidam  ex  regno  Fraaciae  magnae  progeniei  nomine  Misaer 
Jßhan  (h  BeUngkor  leprpaus  propter  yerecundiam  suorum  nobilium  rendidil 
omnia  bona  sua,  accipienaque  uxorem  et  familiam  auam  venit  ad  regnnm 
CaateUae  ad  ciTitatem  Hispalim  seu  Sevilla^  et  remansit  ibi  per  aliquod  tem- 
pus.  Et  audiens  famam  istarum  insularum  ,  quod  essent  dispopulatae ,  dicebat 
inti^r  se^  quod  in  nulla  parte  mundi  possct  melius  et  magis  sine  Terecundta  vi- 
Tere  quam  in  insulis  illis,  quod  non  essent  populatae.    Et  accipiens  nares  eaa 


ü^«  liomiiiei.,cA.'im4iere%  ifwsdQ  tto  p«tis«  sAeniiL  fKiirUTeraU^  Et  «dhiio  hor 
dioma  die  mulieresi  qvae  habitant  in  intala,  qua«  nano  roc&UxrForieveniw^^ifß^ 
Kngua  et  TestimentU  M^imüultl^  Frumigi^.^  Qui  nobilis  etiam  popnlayit 
insulam  aliam  prope  illanif  quae'niiiic  rocator  lUngarote.  Et  ibi  reroanait  ipte 
tarn  'falnilia  toa,  dt  ibi  «ottutis  est  >  ^ 

Post  mortem  istiaa  nobilis  mansit  filio^  VfiV"^^  P^^  domino  istarom  ia- 
sniarom  nomine  Mi9$er  MMoi.  Oiu  JUizioi  Kaboit  daas  filias,  unam  ex  illis 
dedit  in  n^orem  nobili  caidam  nopiii^e  Cmbr^f^n;  et  aliam  filiam  nomine  Dana 
Ma^ia  de  Jgeitencof  ex,  vpgp .  Domini  Infantis  ex.  insula  Lan^arote  daxtt  pa- 
t(^r  ad  Portugaliami  ^uam  Infans  dedit  in  fixoreni  ci^dam  nobili  ex  sna  fa» 
inilia  ü}io  /okafmiM  Chm^vi^  tpi  fait  primns  qui  pop.ularit  insnlam  de  JUm^ 
degra.  Et  ille  sapr^idictas  Cairq/ra  babuit  filian^  quam  dedit  in  uxorem  militi 
cuidam  de  re^no  ÖtUtUUie^  qui  rocator  Ferrqfrih  qpi  est  nunc  dominus  iU 
iamm  insnlarom  cum. parte  de  Oram  Q^miritki  ^nae  obediont  sibi«  Et  Domir 
nns  Infans.  armavit  alia  rice  sua«  caraTelas^  ^t  iDisit,pro  capitaneo  quemdamXi- 
parum  Dwrvdiaß%  qui  in  partibus  Giaipeae  mor^ns  est^  in  Aicuzeif,  skut  praet- 
dixi  in  prima,  inyen^ione  Goineae.  ^ui.AlvaruM  DorveUä9  accepit  et  habuijt 
medietatem  istius  in^nl^e,  quae  Tocatur.  fiefnanfj  quam  obtinuit  per  guerjranii 
quam  babuit  cum  Cmiffrüf»  '} 

-       ' '  Haee  «uht  nomrnia  ittsnlarum  Canariarüm: 

SktieJm  Cftard,  Afle§ramM^  €frmcios€.    Istäe  non  su^t  populatae. 

Lan^aroiey  Foriepeniurmy  Oomerm,  Temtife^  O  Ferro,.  Palma.     Isue   omnes 
sunt  populatae. 

\n}Ormm  "Oatmriä  et  Oomera  {Am  circa  medietas  illarum  insularum  habt* 
tilore^' Cfünt  €hri«tiani»  Dnae  aKae  insnlae  ^e.Teherifi  etPaima:  sui  habitatci- 
IpM  sont'pl^nlus  ilHus  terrae,  qui  rocanturCuiMRrily  qui  est  maximus  populus. 
Qni  solem  adorant  pro  Deo.  Homiiies  naturales  de  Gram  Canäria  ex  idolatrts 
sunt  bomiiies  ma^i  corporHi  et  altqui  inter  illös  rocäCntur  milites»  Et  neu  co» 
medunt  carnes  de  capris,  quas  ibi  in  roaxima  copia  babent,  et  ficus,  qui  in  loco 
suo  crescunt,  qui  Teile  yocatur.  Et  comeduht  aVenam,  et  nullus  bonus  vir  ibi 
fit  camifex/nisi  qnemodio  babent  faetuttt/oaraificetn;  Et  si  aliquls  bospes  tc- 
nerit  ad  altqiiem.adiioipitandiiioi,  bospes  domus  siW  4at  nxovem  ad  dormiea* 
dnm  cum  eo*  Et  si  bospes  non- ynlt  dorniveeoiiGi  «a^  pntat  ipsüra  esse  inimi«-' 
Mm  mqrtalem.     Et  si  aliqois  «omm  filiam  dat^  ad  nnbettdam,  dat   ei  moltad^ 


mptm  Mtonf  ftO'  »BiMMribii»  •!  JkM;.  t  iptmio  «MiKarMi  vato  dinifiere  ptsr 
«Hqadd;  t«mpos,   «t  qwmdo  ▼itlc  tJt  ema  itet«m  voiive,  '«^ivter  ei  dare  JuuiM 

bsnla  Teneriffe, 

'.  .      .         ■  ■  ■   .       .     .  •         ■  ■•        ■  ■ 

Ista  Insula  est  acuta  sicnt  panis  zuccari,  et  est  tarn  idta^  fuod  pertranait 
primam  regionem  aSris,  et  ille  mont  est  de  lapide  pinUs.  In  pede  istias  mon- 
lis  est  VaMe  Bona  terra  et  fercilis.  Et  geiitei  C^MMfr^T  istias  insolae  sunt  parri 
corporis  ^t  feroces  ad  proeKandum.  Et  halbent  inter  se  tres  reges,  et  dicimty 
quod  erant  ibi  23,0001iomtnam.  Et  Iiabent  unam  consuetudinem  inter  se,  quod 
qnando  vnus|rex  moritar,  extrahunt  ei  tiscera,  et  nittunt  ipsa  in  unam  capso* 
lam  factam  ex  foliis  paTmarum.  'Et  est  ibi  quidam  Tocua  periculesns  in  mpnte 
ittoi  qui  radit  super  mare  et  strictus,  et  accipiuht  quendam  bominem  suae  ge- 
nerationis  propria  suavolüntate,  qui  porCat  secum  yiscera  regis,  ^t  radit  ad  locam 
lllum  strictum  quam  lönge  polest  ambulare,  et  projicit  se  in  mare,  ubi  ultra 
Hon  poi:est  exire ;  de  altitudine  in  fundo  sunt  bene  500  cubitus.  Hie  sunt  ceteri 
a^iöientes  et  dicentes  aliqui  ifforam:  ,,incommendo  te  regi*',  alii  dicunt:  „in- 
rommendo  tepatri,**aKi:  filio,  alii:  sno  amico  mortuo,  et  ,,dic  sibi,  quod  caprae 
suae  stintmnkampingnes  Tel  macrae,  rel  si  sunt  mortut  aui  non".  EtonmianoTa, 
quae  sciunt  de  regibus  et  parentibus  suis,  mittunt  per  illum,  qui  se  proji- 
eit  in  mare,  regibus  et  parentibus  suis  mortuis.  Et  postea  accipiunt  corpus 
regis,  et  implent  illud  butero,  et  mittuxU  eum,  in  uno  sp.«  • .  ut  galliuam«  et  po« 
nunt  seu  mittunt  illud  in  speluncam,  et  ante  eam  ponunt  ad  custodiam  nnum 
hominem  probura,  qui  sua  bonitate  debet  facere,  ne  capelli  capitis  eins  non  per- 
eant,  neque  pellis  corporis  per  spatium  utiius  anni.  Et  si  decidiint  capilli, 
tenent  illum  pro  magno  peccatore;  si  rero  non,  habcnt  ipsura  pro  bono  yiro. 
Et  congregantur  omnes  et  faciunt  magnum  convivivn,  et  exbibeat  Uli  maximum 
hon<H*em.  Et  post  conriTium  portant  illum  ad  locum  periculosum,  ubi  aker 
se  projecit  in  mare,  ut  similiter  sie  faciat  ad  concomitandum  regeip  in  alia 
mundo.  Haraos,  cum  quibus  jsiieapuint  pisces,  faciunt  de  cornibus  capraruia^ 
et  sunt  in  insuUs  Ulis  multae  arbores  multarum  spccierum  et  flmnina  et  aves. 

iDsoIa  de  Palma. 

Sunt  bomines  et  mulieres.  magiii  corporis,  et  sunt  ruslici  silreslpes,  ao 
sunt  feroces,  et  babent  numerum  inter  se  quantum  possunt  sustentare  in  tola 
insida,  et  nolunt  filios  suos  preprios  conseolire  TiTore  nltra  numerum  illaoi« 
£t .  si  nascuntur   plures  alii  quam  pertinent  ad  suum  numerum,  tunc  pater  0% 


•I 


'  «mptattt  iÜM^  #»  piBinn  ödyi»  «Mi  9Qptr  lnj^dea«  «l  aeoipi«t  alifM 
hpütw^  «e  Ainfrm  Aqp«!  fMri  «t  faMig— t  «i  oapiili^  et  sie  imerftoiimf  eei  At* 
fmnm  moK»  i«  cvdM  is  MmoBr  V^  >^H"^  omddiiai  pMvnm»  ef&'  Sb 
ii^iter  fMnnr,  qoHiio  ^^  CteisticMii  fai  insalMi  illa»  tmiill^  «1  escettl 
awn^rom  eovmm  üb  Iwnr}  «i  aoiUfe  »htaMii 


De  Ifwila.  Selyaoe» 

Die  quadam  yeniens  ego  Diogue  GemeM  ultima  Tice  de  Guhiea  in 
■iedio  inter  insula»  de  Gmmims  et  insulam  de  JfiMAyni  Vidi  Intolain,  et  ftii  in 
Ml»  qnae  toeatn»  fBUr  ifiUbiif eM.  Et  est  steriRs ,  et  nollns  labitat  in  ea,  nee 
Ub^  'arboret  nee  flunina«  fstam  inanlam  inrenenint  camrefae  D.  Infantia. 
Et  Yenientea  in  terram  inTeneinnt  ninltani  urseUßum,  qnod  est  quaedam  herba, 
tfame  tfngft  robemn  coloreni  aen  pamnam,  et  erat  Ibi  in  habundantia  magna. 
Et  aliqni  piönea  rog^rettint  D.  Ihfantem,  nt  iia  daret  licenriam,  nt  irem  illuc 
täm  snis  cararelis,  et  illam  mmUmm  defeni  poaaent  aAAngtiam  et  Ft/MdrUm^ 
ikbi  Talat  mnknm.  Et  I>.  Infans  dedit  eta  Ticentiam,  nt  ei  darent  qnintam  pav- 
tem  de  lacro,  ^em  ficerent.  EtD.Infana  misit  ibi  capras,  maaculos  et  femel- 
fat'/  qnae  ereyernnt  magna  mnhitndine. 

iBBul^k  de  Parte  «Mieto- 

/  , 

jnxta  insulam .  de  Madejra.  Tempore  Infantia  JX  Henrici  qnaedam  earaTela  cum 
tormenta  Ti^it  insulam  parTam».  ^uae  est  juxta  insulam  de  Madera,  qnae  TQCa« 
nur  w^nc  Pßr^  Müfiiü^  non  populatanu  Et  in  isla  insiUa  de  Porto  sancto  sunt 
i|9ultap  arbores^  quae  yocantur  diref of|rro«»  quae  emitlont  resinampulcberrimam 
rubei  eoloris,  quae  Tocatur  aanguia  draconis..  Et  reieraa  est  illa  caravela  nun» 
t^ans  Infanti  terram  inTentam«  de  qua  aecum  portaTerunt  sanguinem  draeonia 
et  ramoa  ali^MCWU  arbomm«  de  quo  D.  InCana  molUun  garisus  est 

De  losiila  de  Madeyra. 

Voat  mbdteum  tempüs  misit  D.  Infanst  nnam  caravelam  ad  yisitandum 
et  respiciendmn  inaäbm  imrentam  de  Pmrio  waneio^  in  qua  irit  pro  ptloto  At^ 
fm&&  Fenumin  de  VlixboDa ,  et  intraremnt  in  iHam.  Et  ultra  tranairemnt 
iPttte  ad  inaulafli,  qoae  nunc  toeaitnr  de  Madepra,  Et  ibi  erat  alia  insub  prope, 
fttie  mnie  Tocatttr  Haeerte;  et  inti^'tfnani  et  diam  tarenenint  locnm,  qui  diei^ 
Me  #faiiidlM,  par»  inaidae  de  Mfdera,  übt  ntnic  maxima  populatio  bominum 
eM,  et  iM  usQOMIttr  toultae  aqnaeb.  Et  quaesirernnt  insulam  in  pairte  eecideni- 
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^  fit  MTenfirant  plnr*  flaminii  et  loofl  puIchenruMt  «d  babilinclMMi  qvae 
a|0  TOfiioiliuv  IC*  FßßnUichMiy  Cmnerm  d^  Mos,  Biterm  irmp^ßUAtrm  d^JUnurmdm^ßü. 
SLCmßj  MmUc^co,  OmiUöf  omnia  pal^shecrim«  looa  ad  babilaiidam.  Taaea  ^at 
pon  potaeront  yidere  terraait  qa«9  taUs  eraty  qood  plena  erat  avboiibu«.  ^Qm 
rerersi  ad  D.  Infantem  nantiaraiit  Uli  nova»  qui  gaTboa  eal  mnltiun*    .    . 


Quomodo  fuit  haBiiata. 

Post  son  multum  tempiia  miles  quidam  familiaris  et  natrUns  D«  Iiir 
fantis,  nomine  Joham  Gonfolves  ZarcOj  non  multum  dives  petiit  capitaniani 
illiaa  insolae  a  D.  Infante»  qui  dicebat  se  illac  ire  onacom  axore  et  familia 
ipaios,  etipaampopnlare.  Etplacuit  D.  Infantil  qui  praeparavit  carayelat  mittens 
in  eas  raccaSt  porcosi  oves  et  caetera  animaUa  domeatica.  Et  euntea  accesae* 
runt  ad  locum  praedictum  de  Funischal.  Ibi  intravit  terram  cum  omniboa 
suis  et  quae  secum  portaverati  faciebantqne  domos  de  ramia  arborum  et  foeno, 
quia  tota.illa  insula  erat  plena  foeno  et  arboribua  etfoliomm  arborum  quae  de 
arboribua  cadebant»  Carayelae  yero  reversae  aunt  Portugaliamt  remanentibus  Ulis  in 
insula,  ad  portandum  Ulis  yictualia  et  alia  necessaria  remanentibus«  MUea.  lerQ 
Tolens  seu  cupiens  scire,  quae  terra  esset  sub  foeno  et  foliis  arborum,  an 
fructifera  rel  sterilis,  incenderunt  igne  foenum  et  folia,  quae  jacebant  in  terra. 
Crevit  ignis  et  factus  est  tarn  magnus,  ut  domus  et  omnia  quae  babebant  com* 
busta  sunt  Et  bomines  et  mulieres  non  babebant  aliud  remedium,  nisi  quod 
se  miserunt  in  aquas  usque  ad  coUum,  et  adbuc  putabant  comburi.  Et  dede> 
runt  flumini  Uli,  ubi  sie  steterunt ,  nomen  RUepra  dos  Cuccurendus»  Et  sie 
remanserunt  illic  sine  victualibus,  usque  D.  Infans  eis  misit  necessliria;  et  co- 
medebant  interim  de  aribus,  quae  ibi  in  copia  maxima  babebantur,  similiter  et 
de  piscibus  roaris,  quos  aceipiebant,  qui  etiam  in  maxima  copia  ibi  ftabebantur. 
Et  est  rerum,  quod  avium  multitudo  ibi  erat  tanta,  quod  si  yir  tel  mulier  por- 
tabat  baculum  in  bumeris,  columbi  et  coraces  sedebant  super  cum,  et  manibna 
ipsos  capere  potuerunt.  Et  dicunt,  quod  per  IX  annos  insula  iUa  semper 
ardebat,  quia  ignis  erat  inextinguibUis  propter  multitudinem  foliorumr  qnae  ibi 
erant  tanto  tempore  congregata.  Et  quando  ego  Dioguo  Game%  Ulic  fui  prima 
yice,  quod  jam  plus  quam  XXX  anni  sunt,  dictum  mihi  ibi  fuit,  quod  adhoc  in 
aUquibus  locis  ignis  sub  terra  ardebat.  Et  sie  transiverunt  per  totam  terram 
quaerentes  et  videntes  terram,  quae  yel  qualis  esset  melior  ad  inhabitandunit 
et  non  invenerunt  meliorem  quam  locum  FunlachüL  Et  inTeaenint  ibi.  Hgna« 
de  quibus  faciant  arcus,  Tulgariter  Usch ,  in  grossitudine  ut  una  pipa  et  alta  ni- 


aiit.  El  fak  ibi  loasiaia  «opia  ligpii  -tedri  et  grotti  «icot  supradictom  ligmun, 
ac  arboreSf  qni  dicanUir  terfeMPfmai,.  ,et  lignam  ponderosum  ticul  plambam, 
miod  neqae  a<{iia  neqae  terra  iptimi  polest  comiinpere.  Et  si  aliquod  istomm 
fiffnonun  ponatar  in  aliqoo  aedificio,  permanet  incormptom  in  aetemum.  Et 
etiam  aliud  lignuinf  qnpd  dicitur  ömrm^Unmm,  quod  est  ralde  atbum,  quia  ior- 
tu$mmim  est  mbeanS  tendens  ad  nigram.  Et  lignum  /yU  et  caeterae  arbores 
diyersae  a  nostris  arboribus.  Et  nares  rerersae  sunt  ad  D.  Infantem  narrantes  ei, 
qaod  omnia  combusta  erant  in  insnla.  Qui  Infans  inmediate  illoc  direxit  na- 
Tes  plores  cani  victoaltbos  et  animalibus,  yiros  et  mulieres  ad  popalandum  ter- 
raift.  Qui  inqepenint  Seminare  triticum  et  arenanii  et  terra  erat  sie  fertilis, 
qnod  nna  mensora  dabat  50  et  plus,  et  sie  de  aliis  fructibus  terrae,  quos  semi- 
nabant.  Et  babebant  ibi  tantum  triticum,  quod  nares  Portugaliae  omni  anno  iL 
lue  renerunt,  et  quasi  pro  nibilo  babuerunt. 

Post  modicum  tempus  miles  quidam  nomine  TrUian  petiit  D.  Infantem,  ut 
ei  daret  aliam  partem  insulae  de  Madera ,  quae  etiam  erat  terra  optima  ad 
popülandum,  quae  nunc  rocatur  Jfo/adiico«  Et  D»  Infans  dedit  Uli,  et  sie  di- 
Tisa  est  insula  sie,  quod  partem  oceidentalem  Funiachal  obtinuit  Johatmea  Gonr 
foleZf  quae  est  fertilis  mnltum,  ubi  triticum  in  copiat  yinum  Malrasia  optimum 
etTinum  de  Terrasco,  cannae  guccari,  sie  quod  faciunt  {uccarum  in  tanta  copia, 
quöd  defertur  ad  partes  orientales  et  occidentales.  Partem  Tero  orientalem 
^MaUchieo  obtinuit  Tristan  (Teixeirä)^  ubi  etiam  crescnnt  omnia  supradieta;  ta- 
rnen pars  occidentalis  est  melior. 

Infans  D,  HemicUM  dimisit  banc  insulam  OrdkU  Christi,  sie  quod  habita- 
tores  istius  insulae  non  dant  alium  tributum  nisi  decimam  Deo  et  ordini  Cbristi. 
Qui  ordo  factus  fuit  post  destructionem  ordinis  Templariorum^  et  portant  crucem 
rubiam  et  in  medietate  crucis  nnam  paryam  crucem  albam ,  et  babent  dominia 
illorum  Templariorum. 

Mortiiio  capitaneo  Jok&m  Oonfolez^  dimisit  duos  filios  mtlites  generosoi. 
Et  major,  qui  vocatur  Joham  Gonfide»  de  Cmmra^  mansit  capitaneus  loco  pa- 
tris  ejus ,  alius  vero  Rodoricus  Cfonfalez  de  Camera  factus  fuit  capitaneus  in 
JfMtrfti  Sancti  Michaelis^  quae  est  üna  ex  principalibus  insularum  de  Acores. 
Itortno  rero  capitaneo  de  itatsthico  Trisian,  remanserunt  ei  quatuor  filii.  Et 
major,  qui  dicitur  Tristan  TescKera^  mansit  capitaneus  loco  patris  sui,  et  ceteri 
fratres  remanserunt  secum.       ' 


«0 

De  iBventione  hiBilanuif  die  AfOM». 

Tempore  quoäam  Infans  l>oiiniiu8  Henrictiti  cupiens  scire  piirtes  extraneas 
oceanrocciflentis,  sl  inyenirent  insolas  an  tenain  firmaim  ultra  äescriptionem 
Tolomet,  misit  cararelat  ad  quaerendum  lerras.  t^ui '  füerunt ,  et  Tidenuit 
terram  in  occidente  ultra  Caput  ßnis  terrae  per  300  leucas,  Tidentesque  quoA 
essentjinsulae,  intraverunt  In  primam,  et  invenerunt  eam  inbabitatam,  et  ambu- 
lantes per  eam  invenerunt  multos  astures  seu  a^ores  et  multas  ares,  Tueruhi- 
que  ad  secundam^  quae  nunc  yocatur  inrnta  Sancti  MiehaeUe^  quae  suniliter 
erat  inbabitata,  babens  etiam  multas  aTes  et  agores,  ubi  eliam  invenerunt  ptö- 
res  aquas  caTidas  naturales  sc.  ex  sulfure.  inic  viderunt  aliam  insulam,  quae 
nunc  vocatur  Itha  Terceyra^  quae  sie  erat,  ut  insula  Sancti Micbaelis,  plena  ar- 
boribus  et  avium  et  multi  agores.  Et  invenerunt  ibi  prope  aliam  insutam, 
quae  nunc  vocatur  Itha  de  Fayat,  Et  inmediate  aliam  Insuläm  duarum  leuca- 
rum  de  insula  Fajal,  quae  nunc  vocatur  Ilha  da  Pico^  quae  insula  est  quidam 
mens  Septem  leucarum  altitudinis,  sie  quod  inbabitantes  modo  inultocieiis  ac- 
cendunt  lumina  putantes  esse  noctem,  et  vident  solem  in  vertice  montis.  Quae 
naves  reversae  suntPortugaliam  nuntiantes  dömino  nova.  Qui  valde  gavisus  est. 

De  insala  Sanctae  Mariae. 

Infans  Dominus  Henricus  miait  quemdam  militem  nomine  Ganfolo  VMa^ 
quem  snpra  nominavimus  de  inventione  GuineaCi  pro  capitaneo  illarum  cax». 
yelarum,  quae  portabant  animalia  domestica,  quae  mittebantur  in  singulas  in- 
sulas.  Et  venientes  ad  primam,  quae  vocabatur  insula  de  Ganpalo  Vetho^  quae 
nunc  Sancta  Maria  vocatur,  roiserunt  illic  de  animalibus  sc.  porcos,  vaccas, 
avea  etc« ,  de  quibus  nunc  ibi  est  maxima  multitudo.  In  ista  insula  babitavit 
miles  ille  per  tempus  aliquod* 

De  insula  Sancti  Michaelis. 

•  Fuerunt  ultra  ad  insulam  Sancti  Michaelis,  miserunt  ibi  similiter  porcos 
yaccas«  oves  ete«,  de  quibus  ibi  est  maxima  muhitudo,  ut  et  ad  PortugaUam  de- 
ducnnt  omni  anno.  Similiter  et  de  tritioo  est  ibi  tanta  copia«  ut  omnibus  ai^ 
nis  naves  iUnc  transeunt  et  triticum  in  Portugaliam  ducunL  In  iata  est  nimc 
capitaneus  Bodaricus  Gonpalez  frater  Jotumnis  Gonzalez  capitanei  de  insula  de 
Jiadera.  Post  non  multum  tempus  infans  D,  Petrus  frater  Infunäs  Damäsi 
Menrici  petiit  a  auo  fratre  insulam  istanii  quod  sibi  data  fuit  in  temporalibus,  et 
spiritualibus    quod  sie  remansit  ut  ceterae  insulae  Ordini  Christi^    dans  q«a^ 


I 

Jßifiet  de  aiiiiiil|n>  vnam  4iicii^^afEh;qu(^;Mqnm«ft.p«9rtifexJRai|$F0i^^  P*P^  oonfir- 
nuvit«  el  ubi  fecit  nentioneiOt  qood  otipmet  insulae  inventae  in  mari  oceano  es- 
•ent  Domini  Ittfuniis  et  OrdMa  ChrUU,  Qui  lnfmn$  Dominus  Petrus  illo  tem- 
pore erat  regens  regni  i'ortugaliaei  qui  misit  homines  illoc  populäre  insulam 
istam,  et  misit  ibi  multos  trotones'eqiiös  de  Alemania,  ubi  modo  sunt  in  copia 
magna.  Et  inrenernnt  ilKc  multös  porcos,  qui  generali  fuerant  ab  inrentione 
prima  msqne  tkino  tempotis;  Ibi  est  mons  HiagnnS  pltnüs  igne,  qui  in  aeslate 
•ppäret  juirnquain  carfbo  Tivos,  et  in  bieme  Tidetur  fmnus  magnus«  Ibi 
etiam  in  unaplanitie  maximi^  est  terra  quasi  cinis  semper  buUiens,  et  quidquid 
in  istam  terram  projieiunt  eonsumitur  inmediate. 


m.    Fol.  197  —  212- 

Nachricht  über  die  Otiinea-Inseln  Sam  Thome  und  Anno  hom^ 
mitffetheilt  vom  Schiffer  OonfaloPiris^  und  niedergeschrien 
hen  vom  Sammler  im  December  1306. 

Diese  Materie  wird  mit  den  Worten  eingeleitet:  ,,Ho  segointe 
escreri  en  Yalenty  Feniisuidez  Alema  de  Gon^älo  Piriz  marinbeiro 
qne  fojr  a  esta  e  outras  ylbas  mnjrtas  vezes^  bonie  maduro  e  de 
credito,  anno  de  1506  no  Dezembro/^ —  leb  beschränke  micb,  ESn- 
4^elnes  aosznbeben. 

Der  erste  Capitftn  der  Insel  Sanct  Thomas  war  Alvaro  de 
Caminha^  HolEberr  des  Königs  D.  Joa,  von  diesem  dabin  gesandt  im 
Jabre  1492.  Unter  den  Leuten,  die  er  mitnahm,  waren  (der  Samm- 
ler spricht  als  selbst  Erzftblender)  %wei^  Zimmerleute  tneines  Haur 
sesy  die  daselbst  gestorben  sind.  Auch  sandte  der  König  mit  die- 
sem Capitftn  zweitausend  Kinder  toa  imd  nnter  sieben  Jahren ,  die 
er  den  castiliscben  Jaden  hatte  wegnehmen  und  tanfen  lassen. .  Ih* 
rer  sind  viele  gestorben )  gegenwiftrtig  mögen  beiderlei  Geschlechts 
\m  allen  noch  600  ai«  Leben  aeyn.     Der  Capit&n  hatte  möglichst 
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EJiqiaare  unter  ihnen  gebildet,  aber  Weisse  nit  Wt^ssen  sind 
nicht  80  fmchtbar  wie  Weisse  mit  Schwarzen.  Mit  .Material  y  das 
der  König  mitgegeben^  bante  der  Capitän  im  Haaptorfe  der  lusel 
zwei  steinen e  Kirchen,  die  eine  mit  einem  Franciscanerkloster, 
und  einen  Thurm  (ein  Fort),  in  welchem  er  selbst  mit  seiner  Familie 
wohnt.  Von  den.  beilftnfig  1000  üinwobnern  sind  die  meisten  Ver* 
bannte  (Degradados),  nftmlicfa  Personen,  die  im  Mntteriande  den  Tod 
rerschnldet  haben  ond  hieriier  deportirt  sind.  Jedem  wird  bei  der 
Ankunft  ein  schwarzer  Sclave  oder  eine  Sclavin  zugewiesen.  Es 
gibt  dermalen  viele  reiche  Degradados,  welche  14  nnd  mehr  Scla- 
yen  besitzen ,  die  fttr  sie  arbeiten ,  reuten ,  Jams  nnd  Hirse  bauen. 
Solcher  arbeitenden  Sclaven  sind  ober  2000  auf  der  Insel  nnd  ans- 
serdem  zuweilen  5  —  6000  als  Tausch waare« 

Nun  werden  alle  hiesigen  Erzeugnisse  der  drei  Natuiteiche 
durchgegangen.  Es  gibt  Ochsen  und  Kflhe  so  gross  wie  die  in 
Portugal.  Hier  gezogene  Pferde  a1)er  leben  nur  ein  Jahr  nnd  ster- 
ben, sagt  man,  vor  Fettleibigkeit.  Eines  der  furchtbaren,  wobLjEwölf 
JSSkn  langen  Krokodille  (lagartos)  wird  vom  gegenwArtigen  Capi- 
t&n  Ferua.do  Melk)  in  einem  Teiche  umzäunt  gehalten.  Unter  den 
B&omen  wird  beschrieben  einer,  von  den  Portugiesen  Avalaneyra 
genannt 9  mit  krautartigem  Stamme  und  schildgro&seu  Blättern,  an 
dessen  einziger,  melonenartiger  Frucht  ein  Mann  zu  tragen  habe, 
ein  anderer  von  so  ungeheurer  Grösse,  dass  Capitftn  Femä  de  Melle 
ans  einem  Stamme  ^n  Fahrzeug  von  30 Tonnen  habe  machen  ias^ 
sen.  Ich  selbst,  sagt  der  Sammler  S.  207,  habe  die  Hälfte  eines 
32  Palmen  breiten  Brettes  gesehen^  das  KOnig  Johann  IL  seligen 
Andenkens  mit  eigens  dazu  gesendeten  Sägen  auf  der  Insel  ans  ei- 
nem solchen  Banme  hatte  schneiden  lassen  nnd  das,  weil  es  nicht 
ins  Schiff  ging,  in  zwei  Hälften  hatte  getheilt  werden  rnnssen.  Es 
war  im  Jahre  1 496,  da  es  der  König  dem  Doctor  Hieronymns  Mo* 
netarins  ans  Deutschland  zeigen  liess ,  dessen  Dolmetscher  ich  war 
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(es  a  vii  j^fMuido  a  dito  Bey  oMUidoa  notofariuriui  doctor  Jieronimm 

^   *'    :        '     . :     \  *.  ■     '.  .  ■  ■  •:  •'     • 

Von  PflaDzen  werden  die  Yamswurzel   (Inbame)   beacbriebeQ- 
ood  eine  andere,  Coco  genannt,  die,  wie  jene,    als  Brod  gegessen 
werde.    Von  dem  hiesigen  Zuckerrohr  macht  man  bereits  Melasse« 
Von  nun  an  wolle  der  Capitftn  aach  Zucker  machen  lassen. 

■•:>•■•■  ■   :  ■       ■  .       . 

j...  Die  Neu jabr-Inwl  (i/Aa  dammqboo}  »ej  gefunden  worden  am 
IVeiQabrstag  (dia  do  anao  boo)  1501  durch  eine  Caravela  des  Ca- 
git&ns  Ton  St  Thoinas  Ferna  de  Illelloy  welche  sich  in  der  See 
yerirrt  hatte.  Sie  habe  auf  derselben  einen.  {Schwarzen  getroffen, 
der  out  zwei  andern  Tor  sieben  Jahren  von  Manicongo  in  einer  AI- 
ipadia  (EJiobaum)  zum  Fischea  ausgefahren  und  durch  Sturm  hieher 
Yervchlagen  worde«  sey.  ^ier  hattea  aie  vier  Jahre  ohne  Feuer 
gelebt^  wo  dann  zwei  von  ihnen  gestorben  seyen.  Der. dritte  habe 
i^tnere  drei  Jahre  ausgehalten,  bis  ihm  dieses  Fahrzeug  erschienen 
i^ey,iff fiebern  er  enitgegen  schwwwL  £r  lebe  noch  und  erzähle, 
w|e  er  sich  blos  von  gewissen  mi^nnsdaumengrossen  Insekten  ge- 
nährt ,  die  er  )n  faulem  Holze  Ton  Pafaoen  (palmitos)  gefunden  und 
an  der  Sonne  gedOrrt  habe.  Gegenwärtig  (1507)  habe  die  Insel 
neun  freiwiUige  Ansiedler  an  der  Sfldwestkttste,  die  eine  halbe  Le- 
gua  weit  pach  Wasser  gehen  mQs:«ien.  Es  finde  sich  im  Innern 
^^wisclien  vier  Bergspitz^eu  ein  kleiner  Sflsswassersee,  der  mehrere, 
qnterirdysche  Ausflüsse  habe.  Die  Portugiesen  haben  Ziegen,  Hoh-; 
ner  und  Schildkröten,  die  ihre  Eier  auf  andere  Weise  legen  als  die^ 
Seeschildkröten,  hiechergebracht  Sie  sind. ein  Hauptnabruugsmittel; 
^ack  ist  verordnet,  djass  kein  Einwohner  des  Tages  mehr  als  eine 
tjkdte.  Die  hiesigen  Krebse  kriechen  auf  die  Bäume,  deren  Laub 
Zerfressen. 

.iHeser  Insel  eigöniiiflmKch  ist  eiti  Bautn ,  den  die  Portogiesetf^ 
<niiieyra  neAiien,  und  dessen  rothes  Hohs  sie  nacdi  Portugal  rerfhli-: 

6» 
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Seine  Fnibht  ^gltichi  der  IveiMen  Olire./van  SeriBa,  ist  sObs 
wie  Zocker,  und  es  sitzen  deren  woU  sWansüg  unter  jedem  BJfttte» 
Man  hant,  sie  zo  gewinnen ,  den  Baom  nin.  Ein  einziger  s&ttigt 
tiondert  Sclaven. 

Vf.    64  —  68. 

Nachrichten  des  Johann  Rodriguez   über  die  Insel  Arguim 
^  und  das  benachbarte  Festland  t)(m  ÄfricOy  niedergeschrieben 

vom  Sammler  bei  Anwesenheit  des  Künigs  Manuei  %u  STo- 
mar  1S06.  (De  Argugm  ylha  e  sea  castello  e  tranto  e  da 
terra  firme  della  e  deserto  della  e  da  cidade  de  Oaden  e  do 
Sal  e  ootros  logares,  e  das  gentes  destas  ferras  e  desertos, 
e  animalias,  ares  e  hervas  e  arvores,  e  assy  das  costames 
da  gente  della,  escripta  por  my  Valenty^  Femandez  em  To-- 
mar  estando  el  Rej  ally  anno  de  1506  aos  18  de  Jnnbo,  de 
palavra  de  Johd  Rodriguez  reposteyro  (Silberkämmerer)  do 
dito  Senhor  qae  por  aqnelles  terras  foy  enviado  del  Rey  D. 
Johä  ho  segnndo  no  anno  de  1493,  e  naqnelle  tempo  estere 
la  doas  annos  e  despois  foy  la  moytas  vezes). 

Ich  hebe  wieder  nur  Einzelnes  aus: 

Die  Insel  Argtiym  oder,  wie  die  Mauren  sprechen,  Arguem 
liegt  eine  Legua  vom  festen  Lande.  Ihre  in  etwa  70  Häusern  um 
das  Kastell  lebenden  Bewohner  erhalten,  weil  sie  sich  von  Fischen 
nähreu ,  von  den  andern  Azenegues  den  Namen  Schirmeyos  und  sind 
bei  denselben,  wie  bei  uns  die  Juden,  verachtet.  Von  den  Christen 
aber  werden  sie  geduldet,  weil  sie  diesen  von  den  gefangenen  Fischen 
nnd  Schildkröten  je  das  fünfte  Sttick  abliefern.  Hier  eine  weitläu- 
fige Beschreibung  der  Schildkröten  und  ihrer  mannichfaltigen  Be- 
nutzung. Das  schöne  vom  Infanten  Heinrich  erbaute  und  von  Kö- 
nig Johann  U.  ausgebesserte  Kastell  liegt  auf  einem  Felsen  gegen 
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imv^derKdoig' bat  hier  einen  Factor  —  ab  von  'de& 
ireh  .ui  :den  Handel  gebiiadi^  werdra,  and  der  lanfi^ndea;  Prbiae. 
Alka  isi  taswty  adr  nidtt  die' Bdaren  aas  Goinea)  doch  darf  defc 
btote  nicht  Aber  i$  Mhicaes  hosten.  Bin.  Mitieal  ist  ^eich  446  fte-' 
den  (reaeärde  Porto^).  Für  ein  fiTewicht  Gold  werden  drei  Ge» 
widite '  Silber  gegeben.  IKe  Beainten  des  CasteUs:;  CapitAn,  Factor 
and  Sdiräber^  die  aaf  Tantiemen  angewiesen  äind,  werden  alle 
drm  Jalire  gewechselt  '  Besdureäung  nnd  Abtuldong  einfes  gros- 
aeny  dem  Schwane  Abnliehen^  Fische  fressenden ,  von  den  Portugie^ 
Btm  Pelikan  gimanntien  Vogels,  der  auf  einer  der  niedrigen  Inseln , 
oder  Tielmehr Untiefen  (baixos)  \imi  Argoyii  lebt.  Des^eichen  des 
FlamuDgo  und  anderer  VOgeL 

■  Nor  ist  die  Rede  Vom  Festfauide.  Der  Flass  Canagdj  (der 
Etinyü  der  Maaren  und  Neger)  scheidet  das  Land  Xodlra  Tön  Guineer 
IHesaeitB  des  Flusses  sind  die  Bewohner  weiss,  jenseits  schwarz. 
hk  diesem  Flosse /. den  Viele  für  eiwn  Arm  des  Nils  halten,  liegt 
c«  :  grossra  Fels,  Fe&  genaqnt,  welchen  König  Johann  wollte 
sprengen  lassen,  damit  man  zu  Schiffe  nach  den  Stftdten  Tmuhur- 
eutü  und  6pna  gelangen  mochte.  Der  desshalb  mit  einem  andern 
CapitAn,  der  hier  gestorben  ist,  abgeordnete  G4nfalo  Dantas  fand, 
dass  *  das  Wasser  jenseits  nicht  hinlAnglicbe  Hefe  habe.  An  Lodea 
dtosst  das  Laiid  (£/ A'tfitVrA,  an  dieses  aber  Arrhamay  sodann  d- 
Bes,  das  OukeAtmar  genannt  wird.  Die  Bewohner  sind  Araber, 
welche  sich  beständig  mit  einander  im  Krieg  yerwickdt  find». 
Verschieden  von  den  kriegerischen  Alarabes  sind  die  friedfertigen 
zwisdien'(7a/fiwi  und  Giloffa  mit  Pferden  und  Negern  Handel  trei- 
benden Ais0Mgu»j  die  sich  von*  jenen  maudien  Debermuth  mOssen 
gieiUlen  lassen.  Beschreibung  eines  Ungeheuern  schwarzen  Felsens^ 
der  vri^  absichdioh  dahin  gebradit,  laitten  in  einer  weiten  steinlosea 
Sandefcmie  Kege,  ^und  dessen  H5hhuig  als/Cisteme  benutzt  werden 
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fkkitgV^wad  äiä  andern  ^  tm  wo  SteiliMl&'ifl  Tafeb  a«f  K»»« 
BMälen  T(HS  deB  jisaiM^iiw  nach  Oa^kn  ioaAilkmbueutu  gebradiC 
wivdi  ^  Oebii^  Baaffor^  worin  14  sieh  im  Saud  Terlieitiide,  is  dar. 
B«gel  trodMi  übende  Flüsae  ges&bk  nnd  nur  Guuni-  md  Batld^. 
bftanie  geinndeD  werden.    Darin  liegen  vier  Sttdte:  Oaden^  mit  400' 
Einwohnern^  OtäiUy  SchingneUy    Tynigui  und  an  .  Flecken  FaHL 
Sieben  Tagreisen  von  Oaden  liegt  die  Stadt .  Tüekii^  acht  Tagreir 
mn  weiter  Ovalete,  wo  zwei  Könige,  ein  weisser  nnd  ein  sditvar- 
zer,  nnd  viele  reiche  Joden.     Fünfzehn  Tagereisen  von  Otaleig 
liegt  am  Elnsse  EmpU  die  grosse  Handelsstadt  Tambuminj  die  ana 
Fvcht  vor  den  dicklippigen  Schwarzen  mit  einer  Maaer  umgeben 
ist;     Von  hier  ans  wird  das  Salz,   den  Fhss  aofwArts,^  vierzehn 
Tagereisen  weit  nach  der  Stadt  £rynt  im  Ktaigr^di  J!fe%  verfthrt.. 
Den  Salzhandel  zwischen  Cynt  nnd  den  Goldgruben  vermitteln  Leute, 
welche  Ungaror  genannt  werden,  nnd  weder  schwärz  noch  weiss 
und  die  einzigen  sind^  die  in  jenen  Groben  zugelassen  werden.   Ba 
vrird  sowohl  hieher  das  Salz  als  dorthin  das  Gdld  von  schwarzen 
Sdaven .  auf  dem    Kopfe  getragen.     Der  Goldgruben  sind  sieben^ 
eben  so  vielen  Königen  gehörig,  die,  wie  ihr  Volk,   schwarz  und; 
Heiden  sind.     Sie  haben  dicke  Lippen,  auf  die  sie  best&ndig  Salz 
legen,  weil  sie  ihnen,   wie   sie    sagen,   sonst  sdiwinden  wQrdenf 
auch  sind  sie,  wie  ihr  Vieh,  gewissen  liebeln  unterworfen,  die  aie^ 
durch  Salzgennss  Iieileu.     Darum  geht  ihr  Gold  vorzugsweise  for. 
Salz  hin.     Die  in  den  Gruben  arbeitenden  Sclaven  leben  darinneB 
mit  Weib  und  Kind;  und  kommt  einer  zuföllig  heraus,  so  ist  seine 
Haut  weiss  geworden. 


Fflnfzehii  Tagereisen  von  Oaden ,  ebensoviele  von  TamhiCt 
desi^ieichen  von  Ovalete  nnd  von  0/fceran^  liegt  eine  Stadt,  geni 
Tmgazhm  AckhaÜa^   deren  Mauern,   HAuser  nnd  Dftcher  ganz . 
Salzstein  bestehen.    Dieses  Salz  hat,  wie  das  von  YgM^  die 
senschaft«  dass  es  im  Wasser,  statt  zn  schmelzen,  hArter  wird. 
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aiiiA  Ntti^fbige*  ABgiOiM  'Ober  4tfo  ]>ii^  der  imAureAM B^ 

^Woboer  Voa^£roiiMr  nd^  A^iidlteA^  m  wie  tber  ihre  Tbier*  omI 
fianzeBwrii  Bs  ^Verden  besdiriehen'iDairtas  (jAotas-^BfliBrt^ 
A^es/ISynl»  <Striwse),  «  o.  9.  l    Hiermiif  ist 

«Btor  dMBeiben  Roduiehten  ▼»  den  izlsfiMr^fw^  die  Rede^  websfae 

flicb  rkA'WAl  BÜmket  (feiti^w)  tbgefatti^ 

,        f 

V.    Fol.  2  —  14. 

.'  '        •  :  •  .  -  .  ■  ■  • 

Taaeiuch^  gehalten  auf  einem  Schiffe  der  im  Jähre  iSOS  unter 
r     .    dem  ersten  Vicekönig  von  Indien  aus  Portugal  dabin  äbge^ 

gangenen  Expedition. 

■*'■'*■■■'■  ' '        .  • 

DerAitfaDg  dienet  ItfitMrie  auf  Blatt  3  botet:  „Viagen  e  con« 
SM  d«^  D.  BVanNeisM  Tisoi^j^  de  iBdia  escrito  na  nao  S.  Raffad 
4oJ^ef(o^  capÜft'f^rrili  Soare«.«^  Eir  gebt  aber  seboii  auf  dem  emxA 
fMrea  Matt  2  eine  ätidere  üebers<Ai^  verao,  nÄtnlicb:  ,,Da  viageiti 
46  BS  IPraikciseo  dAlmegdä  prineyrio  Visorey  de  bidia.  B  este 
ftadertio  föy  trelladade  da  nao  Sa  Baffasl  i  qae  bia  Hms^  Mmfr 
]^  aeriva  dafeyteria  ^  eapitft  Ferna  Suarez.^ 


■  1  •  w 


befraoidliüb  aiob  bier  der  etockdeatscbe  Nawe  als  der  ey^ 
Bes  naeb  kidaea  beatimateii  königlich  portngiesifi^cbeii  FoctoreiBchrei*- 
btfra  aosnehflie^ .  dennoch  weiss  ich  ihn  i  )iicbt  anders  zu  lesen«  Ich 
irre  jnicb  kiami,  wenn  ich  mit  Dr.  Konslmaon^  in  diesem  Ifaii^s 
Ifayr  keinen  andern  si»  den  Joliann  Jacome  Ma^er  finde,  der  on-r 
aerm  Saaimler  ancb  den  in  oben  berobrtem  Boche  von  1502  abg^ 
dmckteH  Biief  mitgetbeiU  bat,  and  um  bier  abermals  za  einen  Ak* 
tanstock  Terbilft,  das  übrigens  niebl  da»  vom  Piloten  oder  T4Mn  Ca^ 
pitAn  Soarez,  sondern  ein  besonderes  wahrscheinlich  Tom  angege- 
benen Beamten  gefahrtes  Tagebuch  ist,  der  auch  von  den  Theilha- 
bem  an  der  Fahrt  immer  in  der  dritten  Person  sprichtt  Er  beginnt 
nach  jenem  Titd:   ^Anno  1505  a  di  25  de  mar^o  da  aDooncia^ä  de 


JWtisu  Sönhora  em  ierp»  feyira  partio  Do  FraoGbc*  dAlineyda  ca^ti 
'4e  20  velas  a.  14  naos  6  6  earaveUaa^)^  e  auveri  vista  da  ilhade 
Madeym  aos  29  diaa  do  dito  mes  •  •  •  .^«  Fol.  3^  beiMt  es  auB^j: 
y,ao8  6  diäs  de  jnajo  /bro  leste  hoei^  cd  a  terra  de  BrüssiL  200  lor 
goas  e  dby  ae  foro  ao  md  ata  40  grados  qoe  fmAa  meo  dia  bo  aol 
ao  noroeste  e  quarta  de  norte,  aqni  auvero  graadeo  trovoadas  i» 
moyta  nere^^ 

Es  stimmen  diese  Aofzeichnangen  in  der  Hauptsache,  jedocb 
nicht  ohne  einzelne  eigenthomliche  Notizen  sowohl  ober  die  Kriegs- 
iBegebenheiten  als  ober  ethnographische  und  naturhistorische  Merk- 
würdigkeiten j  mit  dem  was  von  diesem  Seezug  in  des  Barros  Asia 
bis  dahin  gesagt  ist^  wo  (Decad.  II.  livr.  IIL  cap.  30  Femäo  Soa- 
rez  mit  fbnf  reich  beladenen  SchiflTen  nach  Portugal  zurock  beordert 
wird.  Von  da  an  hat  unser  auf  Suarez'  Schiffe  geftihrtes  Tagebudi 
natorlich  nur  von  dieser  Rockfahrt  zu  erz&hlen.  ,^artiro  de  Cana* 
nar  caminho  de  Portugal  2  dL  de  Janey ro  de^  1 506  Fema  Soarez 
por  capita  mor  de  cinco  naos  he  carregadas.^  Nach  Berohnmg 
zweier  Inseln,  einer  grossen  und  einer  kleinen ,  auf  welchen  beidm 
sich  die  Portugiesen  gegen  die  Eingebornen  (Moros)  ihr  Gesehotz 
zu  gebrauchen  bemOssiget  sehen,  umschiffen  sie  am  8.  MArz  das 
Cap  der  guten  Hoffnung,  haben  am  31*  desselben  Monats  Ascension 
im  Gesicht,  sind  am  8.  Mai  auf  der  Höhe  der  Azoren,  und  laufen 
am  22.  d.  Mts.  im  heimathlichen  Hafen  ein.  Der  ScbluM  lautet: 
„Veo  a  rastello  FemäSutfez  por  capita  mor  das  naos  de  India^  a. 
SS  JeronimOj  Sä  Raffaely  e  Botafogo  e  a  nao  India  anno  1506 
22.  d.  de  Mayo^.  Wenn  nun  bei  Barros  (a.  a.  O.)  von  Fernao  Soa» 
rez    und   Ruy  dAetinha^    die  der  VicekOuig    mit  der  Ladung  Ton 


*)  Diess  ist  eine  fünfte  zn  den  Tier  bei  Costa  Quintella  Annaes  p.  231 
aufgeführten  Varianten  über  die  Zahl  der  mit  Almerida  auügelaafenen 
Segel. 


<? 


4S$fi  .^ci^lMlielimmm^  rrfwitim  t«ie>xwg  der  JFiJirt  m  Grundagof 
#IPgim^  ii(»^8tolut.vdlNMt  «tä«^»r«dttua  iii  :^^ 
Mn[(biiJbWfiH:kOi»9t9^1^iteadi;Tiiiiim^  beim^  Abgang  ^YoiL  Ib^ 

«^(p«i:!dWji8b|ifei«f||Df,;  bei: der,ti4j|ik«niliin.Sortagal  nur  t^^ 
deren  eiiMis  ;yeffa«gl|takt •  sfOMiv  }^w9kM'.  indMieii,  aiehto  ersvfthlit  ist^ 
obschoii,  z.  B.  dass  man  die  Azoren  verfeblt  habe,  nicht  verschwie- 
gen wird. 


^,  ,    iipf  jfoL  va&  ,T^  44  ist  J^^  IWde  TCtti  Indien,  namewitiBli 

^oii.4e«i  Dive-b^In  (Ubiaa  d».  Di?e>.    JBs  sey^n  deien  12,000,  da-' 
r^nt^  8QjQ!Q  bewohnt  und  J(War  tah:  nieht  gaii&  schwaraen  Mauren 
XMooros)^  die  isieit  ^00  JidifQp  w  4vS0cte  des  Mahoni»  (Maffbma) 
f^cen ,   da  tsi«  i  fi#er,  Qeidcin  \^fiii4  UntorAiiaBeo   des  KAoigs  von 
jpli^iliw,  (Seyipid  jB^wesen.    Die  JEfaiapthiselyMif  welcher  der  König 
HofJOkk,  ai4  in  jMter  zei»itre»tQn  jaiMiMrn:;e        2000  iünwohner 
lobep,  wsird.lKft  Makal  gena|aiit>  :d*  i«   Insel,  des  Schatzes,   denn 
Mahal  heisse  auf  arabisch  Sc^Zh,.  Attc^  Abgaben  werden  von  den 
Eingebornen   in  Myschilhoes  (porcellas,    couchesinhas),    so  und  so 
^iel' tisumend  BastSee  oder  so  -  wkI  so  ^I  €)#taii  von  Myschilhoes 
{MilDziusdieldien,  KMris)  entriditet.  ^  IQin  ftasto  betrage  in  LisM^ 
bon  25  Aiqoeires  aud  enthalte '  8  Cotas,   dj&  Gota  enthalte  13,000 
Maschelchen  «nd  gelte  «inen  Mitical  de^  prata^  Diese  Muscheln  werf- 
deu  nor  zwischen  diesen  Inselchen  gefandeu    und  gegen  Zucker, 
ft^^  Seidel»  ^Idtuid  Silber, 'BaouilfiroHäiiteiige  nach  Bengala  ver- 
labseht'    Folgen  Notizen  über  Nabrnng/  Kfeidnng,  Art  zn  grOsseb 
und  attdere  'Gebrftuche;  Weberei  Tcta  föinen  Zeag^n  aus  Baomwelle, 
die  gegen  :CMiiv#lMi(doe  Art  Fischey  die  sieb  nur  um  diese  liisd- 
cben.  inde,    wd  gerftnchert   nach   aUen   Theilen     Indiens    rerftlhrt 
werde)^  aos'Gaaibaya  *bezogra  wird^  ;niahrriobe  Benutzung  der-  Palme, 
di^  in  den  Sprache  der ;  EingebocneB  rkc0  y^mf9hiHe\  räckil  heimdy 
über  Ambra,   der:wiauter  la^iSqftddiM^         4er  <9töwe  ton  FicfatlHi^ 
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M^flM  ({dnhdesl  «1  4odt  ftwbcbw  ditMidiMlolvB^ 
AgQbeii  gelbndeo  ^iMevde^  aois  deren  KteMch  m«nMMefc Oitei^  bereit«. 
ÜB  >  Bfyen  anf  dieMD  IdmIii  ^rier  JSdMMeti  uod  zWd  Sdnuoer  ni» 
«Wei  Winter^  und  die  Bia^vrokner  kenn^  die  TttgMimt  ms  dem 
filchatteo  ihrer  PerwD^  da  sie  'wiMrf^o,  wie  Tid  9ii»i  tüDge  dieser 
2ti  jeder  Tagesstunde  jedes  Menats  beiragen  «isse  «.  a.  iK 

VI.    Fol.  1.    45  —  140. 

l^t^eibuHff  ron  Afritm^  äi  h.  dhrwii^  unis  damäh  im  Westen 
dieses  WeUtheiks  durch  die  Pehrt^gie^^en  hekaiint  g^werden^ 
ausgehend  van  Centa  mud  ändern  <hien  der  Nordteesßgttstey 
'^welche  durch  die  Ereignisse  ^uneersr  Tkge  für  Europa  er^ 
freute  Bedeutsamkeit  erlangt  hi^enj  eder  nach  der  im  MSL 
aof  fol.  1  stehenden  Ueberschrift:  ,,I>escrip9B  de  O^^ite  per 
sna  <^sta  de  Manritania  e  Sthiepia  pellos  nomSs  ihedernes 
prosegnindo  as  Tezes  algomas  eoosas  do  sartäe'^a  T^ra 
firaie.    €lcripte  ne  anno  de  1507. 

*  * 

leh  gebe,  mit  der  BnchstaUraog  des  SammlerBy  wenigstens 
•stamtliche  Namen,  indem  ich  wieder  nar  einzelne  der  biNgefegteot 
Ten  ihm  selbst  zom  Thell  ans  Krinarit,  aos  jLuis  de  Ca  da  Masta 
(1455)  nnd  Üiogo  Gofneg  entnommenen.  Netizen  aushebe» 

Ceutaj  ehe  e»  im  Jahre  1415  den  14  Augnst  durch  KAnig  Je« 
hann  L  ron  Portogal  den  Manren  entrissen  worden,  war  einer  der 
reichsten  Haudelsplfttze.  Por  die  vielen  Schiffe,  die  hier  Wasser 
einnahmen,  bestand  eine  gewölbte,  mit  glasirteu  Baeksteiuen  aosge* 
.filtterte,  von  mehr  als  300  Pfeilern  getragene  Gisteme,  an  Umfai^ 
einer  Ortschaft  Ton  500  Einwohnern  yergleichbar.  Die  Christe»  ha«> 
ben  sie  in  Verfall  kwimen  lassen,  ja  oerstören  sie  mit  Fleiss,  da- 
mit sie  nicht  den  Mauren  zum  Sehlnpfvinkel  diene« 


I 

"..ir^Ai  Onifra  mwü::B^gemKkittm  wmt^iUin  ()Butm,.em  udUatr  Ort 
von  100  Emntmemf:  «igekgk  nit  egalen  Piltoten  imd  GSrtes  rm 
den  EinMrobBcni  C!M%'«:  fitr:  ihrai  KAoig)  (dm  toü  Vu)  und  Minell. 
Hof 9  d»  sie  d^aof  hielten  ^  denselben  ^  wenn  er  in  die  Nfthe  kam^ 
kr  ihtt  eigene  fikndt  anr  jiit  6A  Marden  Maofasäen.  AkofOr  ce- 
jWer  MibiMlL  dae  Uaiaa:  CaatelL 

Tanger,  ipie  M^nren  wollen  von  drei  Ortschaften  wissen,  die 
vQir  Zeiten  hier  gestanden  hätten^  wovon  sie  eine  Tanße  (die  neue); 
die  andere,  Angee  (die  alte};  die  dritte  Fange,  nennen.  Diese  habe 
nniien  in,  der  jday  gelegen ,  s^j  ajber  vom  Sfeer  überströmt  nnd  mit 
Sand  bedeckt  worden,   in  welchem  man  noch  yerschiedene  Ueber- 

reste  finde. 

■  .  .       •  •  •  .    ■ 

AtwUhi.  'Bikt  (f<d:  47)  spfieM  der  (animier  auch  toh  zwei 
FigAren  ans  Afetall)  deren  eiittf  beim  AlArechen  eines  Thormes  in 
Tanger^  die '  andere  *  te  Ansilfa  gefnndeii  nnd  dem  KOnig  AlfbM 
M^reto  g^bracbt  ^worden.  Dieser  habe  sie  -einem  Juden  Mestre  Jo* 
^^"^  gogoben,  »dessen  Beaite  «ie  der  Sammler  selbst  gesehen. 
IHeatts  Tanger,  zwei  Palmen  hodi^  sey  nackt  gewesen,  ttnd  habe 
ei&b  Keule  in  ddr  Band  gehaHieir.  (litwa  ein  Hercules  noch  ans  ei- 
ner Zeit,  die  über  die  islamitische  nnd  die  christliche  hinanfreicht?) 
Bleierne  Särge  mit  Todten  nnd  alten  Münzen,  die  man  hier  zuwei- 
len finde,  werden  von  den  Mtaiireri  der  frflhem  christlichen  Epoche 
zt^esckrielMn.     Alhouinary  ek^malige  Oiüsichaft,  deren  Bewohnt 

vom  König  von  Fez  nach  Arzäla  verfiflänzt  seyen. 

-        •        .     *■    '  '        .■.*..•'       I. 


■  ■   f      .     •  .■ 


t 


*)    Ohne  Zweifel  ^^rselbct  dei;  bei  9arro8  ]>ecada  I.  liTn  4.  cap«  2.  vBbßj^ 

Mestre  Rodrl^o,   gleichfalls  Hebräer ,    als  des  Königs  Leibarzt  aufg««» 

führt  ist,  und   von   diesem   nicht   minder  als   unser  l^lartiq  Beham   ia, 

IKngeto,    die  den  miatheiAätischen  Theil' det  SchiffTahrt,  damals  InsoA- 

-*  dei^M«  Ak^  BeiAmnitin^  Bbr  SömiMliohe  nitteh'des  A^trolabiains,  b^ 

'■  IrsfiGifi;  ao-Baifca  fiAzogaa  iiAkrde«':-   '  -■:j(    '  .  •   .     .  v   Uli 
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^<-  harmehe^  Ton  den  MaoitR^  ^fllicNirMA '^genainity  am  gli 
Mgett'  Toii  Alca^ar  qoivir .  (dem  groMen  Kwtell)  kemamideu 
Mamwrmj  Elnss,  der  Tttti.  der  «roeMn-  Stadi  Fes  keumrt. 


»- 


i^aUeej  dorcli  den  dnrcbsirOiDenden  Flosa  mNeu'^f^oUe  (arafakdi 
Arrhahatüy  Vorstadt)  ood  Alt^^alee  getheilt^  sey  weiland  eine  sehr 
grosse  Stadt  gewesen  und  einer  ilirer  Tbürme  wie  der  yoa  Se- 
villa nnd  von  demselben  Meister  gebaut.  —  Fadälta.  —  Amffee^ 
weiland  prächtige  Stadt,  seit  der  Eroberung  darch  den  Infanten  D. 
Fernando,  Vater  des  Königs  D.  Manuel,  verlassen  nnd  von  RanbAieren 
bewohnt  —  Azamor^  Stadt  tou  1000,  früher  von  12000  Einwoh- 
nern, an  einem  grossen  Flusse,  bis  vor  zwei  Jahren,  da  sie  sich 
gegen  den  König  von  Portugal  erhoben  haben,  demselben  tribotbar. 
-^  Ma%agam^  Floss  mit  einer  dermal  (1507)  ganz  TerfaUe^en  nnd 
entvölkerten  Ortschaft  (villa).  —  Tyti  mit  300  Einwohnern  Ma- 
suigasa  gegenober«  —  Vasa  is  CavaUeiro,  manriscfae  Ortis^chaft  .-^ 
Caho  Camoeyro  mit  Bay.  —  Cabo  de  Canly.  Von  diesem  Ins  zun 
weissen  Ci^  (Cabo  branco)  sey  die  Koste  sandig  nnd  ohne  V^e- 
tation.  Ehe  der  Sammler  hier  die  Küste  weiter  verfolgt,  sehaltet 
er  Einiges  ein  über  das  Innere  (o  sertao)  dieses,  Maritima  genana* 
ten,  Theiles  von  Africa. 

Fez.  Die  Mauren  sagetn^  nach  Cayro  sey  diess  ihre  grösste 
Stadt,  die  vomi  Unterkiunbackenknochen  {fd  fez)  eines  Hundes,  der 
bei  ihrer  Gründung  gefunden  worden,  den  Namen  habe«  An  dieser 
Westküste  gebe  es  ausser  dem  König  von  Fez  keinen,  der  sich 
Sultan  nenne;  denn  von  ^allee  an  gegen  Aethiopien  hin  wohnen 
Araber  (Alarbes);  ihre  Ortschaften  bilden  Communen,  die  von  den 
Mauren  Cahil  genannt  werden,  und  niemanden  unterthan  sind.  Die 
Provinz  Fez ,  sowohl  im  Innern  als  an  der  Küste  von  Ceuta  bis 
Aethiopien  heisse  bei  den  Arabern  Algarb  (Abendland).  Daher 
fbhre  der  König  von  Portugal  den  Titel:     König  von  Portugal  und 


«K 


UlM  liBft«  -mr  <b«t  bb  >«ieir  ^HfDUMiiu  >der  HanptsMt,  «U<»  übrigeit 
Seit  iUeh«'  «r  adt  Mifeeii  kwimd':  Ctefoige  nnfer  Zdteo  im  liSiiie^ 
liermi.  ^6110  EiBfidfiHMg  4^  -Biflilir^e^etis  (nwcbazem),  Beil^ 
bcra  •(JllM*i«wi«9  beiflBen  die  Maaren,  Üt  iDDöifern  leben )  die  Ar»» 
ber  '(Alarim)  «räibea  »neb  YiebBueht  imd  Adcerbaa,  asiehen ;  abor! 
tut  ibren  Zdllen  andibrni  Vidi  bin  uMd  ber.  —  ^inutryo,  «verias^; 
seii^  Kästelt  auf  «aen  Berge,  eine'^^agefeiae  yoh  Fea,  der  letzte 
QfH,  der  deb  Christen  im  lanern  geblieben;  —  Aezejemf  scboaer. 
Otii  9  Legnas  von  Anargo  gegen  AnuHa;  <^-'  Meufor  quimr^  miti 
f006,\reilaod  12000  Eiuwobnem.  1 

•i*    ■■■.■■'■■■  ■ 
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Naeb  einigen  Bemerkmigeii  über  die  Gebrändie  der  Maaren  und 
Araber  kehrt«  der  Sänuider  wiedei^ 'zaroek  nack  der  Kaste. 


(^Ifym  nh  3000  Einwobnem,  wicbligato  Stadt  der  Mauren  a» 
dieser  Kitete.  Der  Alcaide  ist  immer  ein  Manre  nod  wird  vom  Kö- 
nig Ton  Portugal  besfMigt  Im  Jabre  1507  babe  der  AloaidemÜ 
dem  Dnqoe  de  Sä  Linear  mittels  eines  Joden  eine  Yerscbwl^ 
rong'  angezettelt.  Kbnig  D.  Mannet  aber  bäbe  an  veranstalten  ge- 
wnsst  (den  tal  astncia)^  dass  der  Alcaide  und  der  Jode,  jener  in 
der  Moscbee  selbst,  getodtet  wurden.  Ab  bieraof  ohne  Genehmi- 
gung des  Königs  eiii  neuer  Alemde  sey  gewAhlt  worden^  habe  je- 
ner eine  Expedition  gespendet,  nnd- einen  ihm  anstftndigen  Mann  in 
diiBses  Amt  eingesetzt  —  Bio  iw  Savees  {Smees).  -^  Mogadory 
biselchen  an  der  Koste.  Bier  hat  der  KOnig  D.  Manuel  im  August 
1506  ein  Kastell  bauen  lassen  durch  Diogo  da  Sambuya  Comenthur 
des  Ordens  dAviz/ —  Ckiho  de  Sem.  —  Väbo  de  Guer.  Bäet  wur- 
de; um  die  Mauren  zu  bftndigen,  in  demselben  Jahre  durch  Joi  Lo« 
ffitk  de  "Siqueira  tin  feste»  Kastoll  ertiant  —  Turtieuco  ^  Stadt  und 
Kastell  der  Manreo.  -^  Tateesbamif  dessgleichen.  —  Aganaria^ 
maurische  (htacbaü  —  9Ufa,  Vhum  und  Stadt.    Viel  Handel  toa 


Itoriborii  Qid  A^abwü.  Mitrkt  ^  GeiiuMetk  Viel.  ßM  koiamfk  4tä 
V!^j(M.htrA.rf^  C(a^^  äe  Guylkm  uü  einer  mMri^ohmi  OrtecliAft 
(tSUa)i  -^  CUto  delSom  mit  eiaer  aiwriaclMta  Ort«cba%  wMia  eiM 
Moittst&tie  der  Berbern  (BatIimöb).  BBer  iuhe  einat  Jferedfes,  dwek 
die  StrOmuftgdii  gehindert^  aieht  weiter  JM^hiflka  könaeD,  wd  deM- 
Imlk  eine  Sftale  aHf|§;erichtet»  nit  der  griechiacben  loBchnft:  yiUeber 
dieses  Cap  binsos  komme  man  zurfl^k  eder  niobt  (qoem  pewaasa 
eate  taho  tornaria  oa  nam)i  4^het  habe  es  de^n  anck  seinen  Ni^ 
men..  -?*-  ilfar  pequeno^  grosser  fischreicher  Flii«s,  irorin  die  Casti^ 
Her  eia  Kastell  erbaut  hat^,  das  der  Kouig  Jobann  von  PortogaU 
habe  niederreissen  lassen.  —  CäbQ  de  Bojadoty  Buch  Ckbo  dJreß 
genannt  Nor  bis  za  diesem  Vorgebirge  habe  die  Schififahrt  der 
Castilier  and  Portugiesen  gereicht,  indem  niemand  der  Strömung 
wegen  weiter  dringen  konnte.  W^eil  hier  eigentlich  das  Thor  sutf 
grossen  Unternehmang  nach  Indien  eröffnet  worden^  gibt  der  Samm- 
ler etwas  weitläufiger  die  Geschichte  der  ersten  Umschiffung  dieses 
CapsL,  wobei  er  auf  die  oben  besprochene  Chronik  des  Infanten  D« 
Enrique  durch  Gomen  Jones  de  Zßirara  (Zuura)  verweisfci,  Zwölf 
Jafare  lang  habe  der  Infant  jedes  Jahr  Schiffe  gesendet,  die  irersub«* 
oben  sollten,  ober  das  Cap  hinauszukommen.  Im  Jahre  1434  end* 
lieh  habe  dessen  Escudeiro  GU  lanesy  der  noch  das  Jahr  Torher 
HiTerrichteter  Dinge  heimgekehrt  war,  das  verzweifelte  Wagniss 
glacktich  bestandeu,  und  jenseits  alles  ganz  anders  gefandett,  als 
mau  insgemein  geforcbtet  hatte.  Im  Jahre  1435  seyen  derselbe 
Gil  und  Gonfala  Baldaya  50  Legnas  über  das  Cap  hinausgekom-» 
men.  —  Punta  de  Medo.  —  Angra  (Bochi)  dw  CavallQs.  -—  JBi# 
d  oro.  Im  Jahre  1 436  war  Gonfolo  Baldaya  noch  70  Leguas  wei- 
ter, d.  k.  130  vonk  Cap,  zur  Mündung  dieses  Flusses  gekommen« 
Der  Flasa  hat  diesen  Namen  von  des  Portugiesen  erhalten^  weil  sie 
hier  zuerst  mit  Gold  und  schwarzen  Menschen  zu  handeln  angefan^ 
gen.  Er  trägt  Caravelas^  und  auf  der  Insel  desselben  bal  der  hk^ 
fimit  einen  Thurm  erbauen  lassen^  der  heute  (1507i  noch  steht  — 


#Wm  aar  CmtlU4ifai  Ün  Mr 'i-Oir*f  <Als»  gÜiekitea  i  ^  WeS '  Mm» 
ttÜHSk  rm  Jftiii«  1449  Ae»  üdaHnälMiiiles'  InfMi^n  Alrf^  «onfatw 
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tMo  hrmeöy  «wtdMlrt  1449  inm  Naiio  Tridt&.  -^  dit^fetk, 
IM»^«,  «oMledLC  1448^  —  flXw  dlM^fiiif*^  gemnat  meh  den 
ilei^(M,  mit  deiteo  ISeni  die  ernten  Entdecker  zwei  F^lhnmge  e*^ 
fÜltoii.  —  NMr,  iüiei  eotdei^t  1444  dittch  LaiM^role.  -^  ^ä&r^ 
hitstäf  reo^  WeldHNr  Mü  lien^mrof e  tiiuA  Portugal  «oroekkebrte.  -^ 
Itiaräfklj  Inm^  die  den  Namen  ven  eiaeai  der  PhiHyrea  media  Ähn- 
lichen, von  den  Arabern  Taraff  genannten  Holze  hat,  das  grM  bee» 
aer  brenne  als  dürre. 


Neu  fblgl  Ibl;  94.  Jr^rtq^^  d^  ▼m  Oon^aio  de  CSnIira  bh 
JtJnre  1445  entdeckte  hsel,  Aber  wcAcbe,  ^  iprie  eber  das  4r.  ge» 
gMMberliegettde  FiHKflabd  der  SaMttler  die  wäiei  IV.  gegei^ne  A«e- 
Buge  des  Johann  ftodrignes  CMsclMltet 


.  1  • 


Nach  Jr^nm  «aind  an  der  Kflste^  die  von  Aa  %i?«r  an  den  9^ 
tfaga  den  Named  Antar^^  trage ^   angegeben:   Jlto  de  JSi  Joh&j 
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fem  Jfthve  1446  war  Nnno  ^Hslft  der  erste,  der  das  Land  der 
Neger  ientdeckte,  aber,  dareh  8tarm  gebindert,  nidit  betrat  Diess 
that  dafnr  I>e»s  Dias,  der,^  nachdem  er  noch  das  grosse  grase 
Yergebirge  (Cabö  verde)  erreicht  hatte,  vier  Neger,  die  eivten, 
nach  Portogal  brachte.  Nacb  den- 0ti.liieo^,  dim  so  «fiel  bedeute,  als 
Soitwarfte,  Mben  4ie  VortugieMil  de»  Lande  den  Namen  0iilsea 
gegeben.  Im  Jahre  1447,  den  10.  Angost,  worde  vom  ia(kn(eÄ, 
welcher  in  dem,  nadi  Aussage  der  gefangenen  Azenegnes  20  Legnas 


m 

.>|{I0W6I»  1^11(986  deo  Nil  vermiÜiQte,  .I^tqpwrote  ^sgeseudet,  diMp, 
jHViI  sich  Bia«^  auf  ibs  gciioQ  C$p  zosteoecnd»  nicht  aa  die  Kdite 
jgitMten  batte^  plAer  za  anterancbeii.  Er  fuhr  in  einem  Boot  in  4>e 
Mondong,  wo  er  aas  einer  Hütte  einen  jungen  Sdiwarz^n  mitnahm, 
den  der  Infant  studieren  Hess,  nm  ihn  nachher  als  Priester  nnd 
Qia^bensprediger  hieher  zn  senden.  Dieser,  am  Ansflasse  ober  eine 
halbem  Legnabreite,  Cauiaga  genannte  Sites  scheidet  das  wQate^Ijaad 
dbr  A^weguBM  von  dem  fimchtbapen  der  Oilaff%8^  welches  sich  bis 
an.d^n  Finss  Gambia ^  der  auch  Cmntor  genannt  wird,  erstreckt. 
Unter  dem  allgemeinen  Namen  Giloffos  werden  an/bh  die  Barkadßy 
JPümroee  nnd  andere  StAmme,  deren  jeder  eine  andere  SpracM 
hat,  begriffen. 

Der  König  von  Giioffo  ist  sehr  mftchtig,  hat  ein  Heer  von  acht- 
•tausend  PfeideUi  die  ihm  von  Christen'  und  von  JMauren  des  Innern 
geliefert  werden  (im  Jahre  .1445  kam  eines  wohl  auf  14  —  15 
Köpfe  Sklaven  sa  stehen),  sodann  viele  Hofberren ,  nnsem .  Gn^ea 
und  Herzogen  vergleichbar.  Aticb  hat  er  seine  weissen  Bi$€herij9 
oder  Geistliche,  die  aus  Fez  und  Marokko  kommen,  und  den  Glau- 
ben Ufafaoma's  predigen,  da«  die  Slingebornen ,  obschon  alle  beschnit- 
ten^ noch  grösstentheils  GötMDa,obeter  sind.  Art  und  Weise  das 
Götzendienstes.  *t-  In  diesem  Ijande  und  in  üfoiuftii^a  gibt  es  Jttr 
den,  welche  Gaul  genannt  werden  und  schwarz  sind  wie  die  übri- 
gen 'Eingebornen..  Sie  wissen  niohts  von  Synagogen  und-  den  Ce- 
remonien  anderer  Juden,  leben  aber,  von  den  Negern  verachtet,  in 
eigenen  Dörfern  and  geben  sieh  meistens  mit  bettelhaftem  Posseo* 
reissen,  Fiedeln  und  Singen  ab.  —  Beschreibung  der  eigenthandv* 
(Bben. Sitten  der  Giloffen,  so  wie  der  hier  .vorkommenden  Vl^^üt^ 
fren,  und  Thiere  (worunter  das^ .  hirschAhnlicke  Siga)  moA  ihres  Ge* 
brandies. 


.  '  €^o,reNki.  Abop  debMb  fitldedkling  dwefa  Deqk  Diu  nni 
Betoch  durch  Lmpwrote  «nd  Gtees  Pirisb  einige»  wiederhott  wiM|^ 
ImiI  4ew  Naneii  hdd  ^  simMü  i^iiee  grauet  >  Bftonieii.  Und  aacb .  iln 
werded  webdie  imOoeän  wrätwArto  liegendea  locieln  geaMot^.  otn 
sckon  m  wenig  groö  «nd.  Ton  diesen  iMMüdelt  der  Sammler  wei^ 
ter  onteo  üi.  I869  'i*'^  6r  die  Ifiseln  des  Oceaos  eigens  beschreibt, 
BBer  spriehi  er  nur  toii  '  den  ^Insetehen,  die  vor  dem  Cap  liegen,  mI^ 
deren  fpilisster^  det  Ukm  de  Päbmt^  ein»  siteiiiene  mit  Stroh  gedcfckt^ 
Kirdie  stehty  errichtM  TMiLeateo,  die  imter  Diogo  daSambaya  ge«** 
sendet  waren,  das  Kastdl  SiJor^  ä»  Mim  «i  bauen.  Es  gibt 
hier  B*om&  tos  wohl  '1^  P^men  im  Urning»  die  von  dßn  Portu- 
giesen Cabaceyras  genannt  werden,  weil  ihce  Frucht  kleinen  Kor-. 
bissen  ähnlich  ist.  —  Cäbo  dos  Mw$tos^  von  Alvaro  Femandez,  der 
mit  einen-  Fahrzeug  seines  flerm  Gonpalo  ^arco  im  Jahre  1448 
dahingekommeii,  niMdi  eüoiigen  donen^  zweigloseo,  wie  Mastbftame. 
anzusehenden  Palmen  so  benannt  —  Zwischen  diesem  Cap  und  *  dem 
Gambia  sind  drei  Flosse;  der  eise  wird  Joala,  der  andere,  u^ 
Jabre  1455'entdecklej;  Rio  dM  Bariacii9  jaaii  Brnnem  nördlichen  Arm- 
Brapah  und  seiliem  sttdwestlieiien  Borjanique,^  der  dritte  ^Rto  de 
Lagos  genannt  An  diesem  ein' Bfeeirk' GeAniuIor,  wo  aus  Tfion 
und  zerstossenen  Austernscbalett  viel  Geschirr  gemacht  wird« 


Am  Oambiä,  d6r  auch'  lif>  de  CanSor  genannt  wird,  und  für 
cfie  Gbtisten  isebr  «ngesund  ist,  fittigt*  das  Reich  Mandinga  an,  des- 
Mti'  tteW^ner  mit  den  GUoKen  AeUgioA  und  Sitten  geraein,  aber 
^6  ttsdere  Sprache  haben,  die  in  GöiniM^  die  verbreitetste  ist.  Sie 
itehmMih  ihren  KSnig  MmM-mameij  d»  hw  KAnig  von  Mandi.  Seinem 
im'  Iniiem '  liegende  Stadt  heisst  Joyo..  Sitten:  nnd  Cereiuoniel;  dieser 
N^er.  Eisen  liaben  sie  nicht ,  'sisser  was  ihpen  auf  dem  Giunbia 
iüs  d6rSe^ra  Leona  «drommt*  Wattreo»  idie  ibne»  die  Portogiesca. 
bringen.  '^BitfPfertf  hostet  :'9  Sobureit^  Selhift:  gi^ogen  kann  Jtuii^ 
KHhes  weMteHi  ;:INe  betriehsaaiife»  IMbiidinps  (hiHide     bia  s^um  1^ 
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öMi  d»  Milite  kn  bMre.  Bhre  MbkMder  neniieD  sie  nmgMoes. 
Uekne  3mf^tnaen  gebm  vOHig  nadk*f  die  m  mobt  mehr  nnd,  be« 
dieeke»  eAcb.  tToter  de»  TUereii  ein  LavThrog^el,  Bnga»  d.  k  Z«h 
berer  geoMuit,  dei^  tq  todten  Sonde  ist.  Er  ist  scbwars^  hat  die 
6rtase  des  Schwans,  dm  Hals  der  Ente,  mid  einen  Hodrar.  Am 
Flnsse  Krokodille  tron  30  Foss  LAnge.  AHerlei  eigenthtmfidK 
lltame  nnd  Krftnter.  Kein  Getreide.  Viel  Wachs  nnd  Honig.  Od, 
Wein  nnd  Essig  ans  Plalmen;  JMirlich  zwei  Winter  nnd  swes 
Sommer.  Es  gibt  in  diesen  Landern  tide  Ortschaften  Ten  500O 
bis  1(>9000  and  mehr  Einwohnern.  Jede  bat  Aren  Kflnig,  die  mit 
einander  Krieg  ftahren,  Gefangene  machen  nnd  sie  an  portugiMisdia 
mid  arabische  Schiflb  verkaufen. 


Cabo  de  Sancta  Marim  sfldKcb  an  der  Spitze  des  Gaatorflns* 
ses.  Rio  de  Sa  Pe^i^y  in  welchen  Sehife  eindringen  fcOnaeoik  — « 
Ute  de  Caaa^matufOy  schiffbar  18  Legnaa  aufwärts  bis  ins  lisnd  dea 
Königs,  Ton  dem  er  den  Namen  hat^  nnd  dessen  Volk  gomiscbt 
ist  ans  Mtmdinga»^  BaUmgM  und  Fmhpoe.  Einwärts  dieses  brei- 
ten Hasses,  etwa  fünf  Legnaa,  gek  aas  demselben  ein  schiffbarer 
Arm  nördlich  in  den  Rio  de  Sa  Pedro;  An  diesem  Arme  wohnen 
die  Bähngas.  Ihre  Sitten^  Lebensart  etc.  Nodi  weiter  aafwftrta 
geht  ein  anderer  Arm  des  Rio  de  Casa-mausa  südwärts,  ist  aber  nnr 
aof  eine  Legna  schiffbar.  An  diesem  wohnen  ^ie  Falupowy  ein  sehr 
kriegerisches  nnd  geftarcfatetes  Volk,  welches  Kähne  (almadias)  ha% 
die  50  bis  60  Rnderer  anftiehmen.  MaMO-Fmbip  d.  k  der  KOni|( 
Ton  Fahp,  hält  Hof  innerhalb  einer  mehrfachen  Uawännang  Ton 
Ffthlen.  Er  setzt  nach  jedem  dritten  Wort  die  Palmwebflaache 
an,  nnd  ist  sehr  geftlrchtet.  Im  Jahre  1600  hat  er  einer  Sdiweatery 
Ae  ihm  ein  wenig  Reis  entwendet ,  höchst  eigenhändig  ein  Angs 
ansgorissen  ond  in  demselben  Jahre  dm  seiaes^Geschlechtes,  wegen 
Ranbes,  nnter  wahrhaft  ansgesnobten  Martern  hinrichten  lassen»  — » 
Cäbo  tüwo  ton  rothen  llumlagerni  (bamima)  sa  genannt«  —  Bio 


.weit  jteiiiAw  ka  s«  einem  flliiptli«^  4er  Fmnkra^  «enw^t  mM 
und  iädi  im  XaasoUiM^el  JKfimk  Mofai  14m(.  61ek!fc  «towMtt 
ilieMe  JBlqwes  ;bildet  «iek  ei»  AeetaMriem  (esteko),  4as  mtoli  4em 
hßmie  nni  n&mm  Könige  EsMro  ik  J0§mr9  f^w^  wird,  uml 
dewea  AAWiOlimer  jluntnw  teiaaeo^  fiii*r  hieber  komme»  die  Scbift 
ton  de»  Cabe-i^erde*Ioaeliit  ihre  BmuMroUa  gege»  Zßage  ^vm^iM^ 
»^e».  S^  tiiiod  bier  imch  ekristiiohe  Kmifleate  wolmlmfit.  Alle  »chl 
7»ge  ivif d  ekie  von  veit  und  breit  ber  bemicbie  wdbl  jndifiirte 
^»m  gebidte».  (SMf^e  oder  Heiligtbmi  (Batoehim)  der  fiattboeai 
Mt  *euie  Art  Gabel  oder  Krewt  dee  «iiter  eigetcm  Ceremmiie»  eNH 
gew(eibt  wird.  Vor  daeeem  beben  m»  ibre  lade  i&a  eobwOoea,  mit 
dw  Formel:  Hatefima  hwr  m  temrah^  wekdie  aageii  wolle:  «Ha^ 
«ebiiia  4#dte  mieb  fmim  4[^teige»  reu  dejr  Palme  (dieae^  weil  Att^ 
um  Wein  ao^mraiebeD,  auf  Palm»  etmgen).  ~  Dem  Rio  de  Sa  D^ 
akii^ea  gegenober^  nacb  Steden  «a,  iiat  daa  La»d  CatsekeOf^  d»» 
mn  ei»  Ueiner  Floae  Hi^  das  A$iMra$^  —  JEkUiro  de  ^km€tm  Cti^ 
ttiim  bat  ei»efi  eigenea  lUkiig  »od  eigene  Sf^ratibe«  Hier  gibt  ea 
mehr  ZibetfcMzfm  ^d0ili«s)  $lk  ii^Hidw».  -^  Ao  gründe  <enHiedit 
im  Jabre  1456  dnrpb  drd  Caaavietoa,  wocanf  ein  Escodeiro  des  Jb^- 
4iMte»,  ein  Qenae3e  AsiUmMt»  »nd  ei»  ye»etianer  Luia  de  Mo^ 
et9%  denen  zwei  lange  Almadiaa  mit  jSckwarzeii^  die  ober  die  Weia* 
MO  irerwnndert  wäre»,  en^egenkamen),  am  Aoofloase  8  <—  10  £40-* 
goa»  brei^  mit  vkJen  Inselclieiw  wdebe  B»am  genannt  werdet^  land 
^mit  Sandbänken,  welebe  6  I^egaaa  .weit  ina  Meer  Mieben.  An  düe^'- 
4em  Strome  uMt  man  seoba  Ken^»  wekiie  nnt  den  Cftriaten  fjt^ 
ge»  Pfetde  Taaaebbandel  /tMibe»*  JBiaer  bmaat  tiVtiHnrnM,  em  aih* 
derer  iJkrbuli,!   WAbrend  die  Neger  «Ordlieb  ▼»»  diesem  Flum  Jni 

4iSNbe>^i^erde  grt^tentbelb  Mobammedaoer^  jsdnd  die  von  4a  gegen 
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fitaden-lMter  <SO(zeDd]eBer.  Ihr  fiteiligdiain  oder  Hatachioa  nenoefe 
ilie  Oti,  and  ihr  hAobsier  (SclIwa^  laAiets  Cmtrti  hissaewienttrftu 
Btier  fangen,  ebschon  nfodi  mit  andefii  r^ermengt,  die  f^ofnjs  oder 
fktpeBs  an.  Eine  AH  kleiner  Hnnde,  die  sie^  wie  wir  die  Schweine^ 
inftsten,  sengen  nnd  braten,  sind  ihr  bester  Leckerbissen.  Sie  hur 
'ben  Tiel,  jedoch  sprödes  Eisen,  das  sie  zo  allerlei  Waffen,  onter 
alldem  za  Söb  wertem  verarbeiten,  weldiesie  adihe  f^Jbara  d.  i. 
grosse  Schwerter  nennen«  Ehemals  gab  man  hier  ftor  ein  Pferd 
▼ierzc^u  Sclaven,  dermalen  nar  6^ — 8.  Ein  solcher  kam  ehemals 
aaf  9-^7^  jetzt  auf  20  bis  25  nietallene  Armringe.  Dem  'KOmg 
der  Beaffares  wird ,  wenn  er  gestorben ,  sein  liebstes  Weib,  sein 
bester  SVennd,  sein  bester  Sclave,  sein  bestes  Pferd,  nebst  einigen 
Kulieu,  Händen,  Ziegen,  Hühnern,  für  die .  andere  Welt  mit  ins 
Grab  gegeben.  —  BugiAa.  Brei  Legoas  von  der  Mandnng  des  Fhis- 
ses  vonBnguba  eine  bewohnte  Insel,  Byxegne  genwaxkX.  —  ZonSchst 
das  Land  der  Choelwlgs  mit  ihrem  König.  —  Rio  de  iVtmo,  in  weU 
eben  Sdiiffe  einlaufen  zum  Tauschhandel  mit  Elfenbein  und  Sciaven. 
Cb(o  d^r  Verga,  hohes,  banmreiches  Gebirg,  das  eine  Bocht  bil- 
det,,  welche  Furno  genannt  wird,  mit  den  Flössen  Rio  de  Piek^^ 
Rio  de  Cristalj  Rio  de  Farg^  Rio  das  p€ära9j  Rio  seeo. —  /IfO 
äis  Pescadares  schiffbar  landeinwärts;  mittels  Aestuarien  kommen 
Säiiffe  bis  zu  einem  Flusse,  welcher  Cabith  heisst,  und  von  da  bis 
ztuh'  Rio  de  Tamara^  welcher  20  Legoa«  vom  Rio  dos  Peseadores 
Mtferat  isi  —  CtAo  de  Sagresj  unweit  des  Rio  dos  Peseadores. 
Dem  Cap  gegenüber  liegen  drei  Inseln',  genannt  Ilhm  do9  idoloe^ 
nur  zur  Zeit  der  Aekerbestellung  besucht  —  Serra  Lioa  (spun.* 
Sierra  Leona)  nennt  man  gewiAulich-  alles  Land  von  den  Ubas  doa 
idolos  bis  Zorn  Cako  da  M^nte^,  Hier  herrschen  zwei  Sprachen, 
die  der  Boloes  an  der  Küste  and  die  der  Temgni»  im  bmera.  Vit 
eigentliche  Serra  Lioa  aber  ist  ein  Gebirge  dicht  am  Meere,  dessen 
.y^y^prang  Caho  ledo  heisst.  Es  ist  von  den  Portugiesen  Serra 
lioa  genannt  worden ,  weil  es  mehr  noob  ids  die-  Serra  ron  Cintn 
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^^s4«ileW  6#Mi<ge  (Mrra  lirtfTM  ist^rdas  etwa  10  Le^aei  ini  Uni- 
ItMi&r  hat.  in  di^  Stäche  -der  -Gwoeo»  heimt  dieses  Gebirg  ud 
fWttid  Ppmte  tiacb  'OiäeiR'  Mdlicb  Tom  FIdsm  daratiliegeoden  Dorf 
YOD  etwa  200  ESswotmern,  so  wie;  nach  einer  andern  im  Nordea 
des  Flusses  liegenden  Ortschaft,  dieser  selbst  To^fij^i  genannt  wird. 
Von  andern  Ortsebaften  sind  angefbbrt:  Mangvyj  Maguetn,  Bop. 
Jede  bat  ihren  König.  Doch  anerkennen  die  Bolones  Einen  wenig- 
B\w»  dem  Namea  nach  als  Haupt  der nbrigea.  Unter  den  Temynia 
ist  diess  der  \on  Cas^y  den  sie  Ohe  urig  nennen.  Unter  ihren 
Idolen  ist  Gru  daä  ¥omebmste  und  wird  ap  jedem  Orte  in  Gestalt 
eines  aus  unvordenklicher  Zeit  erhaltenen  Baumes  verehrt ,  den  sie 
'Mitnipetro  nennen.  Ein  arideres  aus  Thon  und  Elephantenzäbnen 
gefortntes  Idol  beisst  Bemthema^  ein  drittes  ausschliesslich  von  den 
'alten  M&nnem  verehrtes  Pisa ,  ein  viertes,  Conferg  genannt,  ist  mit 
tiiner  Hernia  abgebildet.  Der  Gott  äeä  Krieges  heisst  Tmell.  Und 
i^ '  folgt  nun  eine  ausftabrliche  Beschreibnng  der  Religiotis  -  *  und  bb^ 
3ehi  Göbrftnche  dieser  Bolones  und  Temynis,  ihrer  Nahrungsmittel, 
so  wiö  der  Tbiere^  Pflanzen  und  IMinerafien  der  Sierra  Leöna.  Am 
Tädilusse  kommt  der  Sammler  noch  einmal  auf  ein  gemeinschaftliches 
Idol  dieser  L&nder  «urock ,  das  bei  den  Temynis  im  Lande  Hat^ 
acbink  ausserhalb  des  Dorfes  Catell  in  einem  Walde  unter  Bäu- 
men in  Gestalt  eines  Bewaffnetien  aufgestellt  sey  und  Tschynhchgn 
Iltisse.  Das  Priest^rtbum  bei  demselben  vererbe  sich  immer  auf  den 
Aeltesten  eines  Geschlechts  Taugomäas  genannt.  Hieher  kommen 
TOn  allen  Seiten  weit  und  breit  Wällfahrer  mit  Anliegen  und  mit 
O^ferthieren,  die  da  geschlachtet  werden,  so  dass  das  Blut  deli 
^ssen,  VoM  10  Fuss  langen  tSc!blaög^eita,'die  mit  dem  Priester  da» 
ffffligthnih  bewarben,  zur  'Nahmdg  dient.  Altaro  Velho  äö  Bar-- 
fijItOf  der  acht  Jahre  in  diesem' fiande  gelebt,  habe  diesen  PHe^ 
i^er  besnbht  uhd  dai»  Idol  CJbyncliyn  und  die  Schlangen  gesehen. 
"Gfosse  Angst  habe  er  dabd  aösgieistandeD,  aber  derCapellan  liahfe 
lliii  kein  Leid '  gesdiebett  laiMen.  ^^^ 


#3 

Was  »  eiuem  hiefaer  gehörigen  lose  heUiegendea  Blatte  (ßA 
846  «fid  347)  Ober  den  NegerkOnig  Budomel  nad  seinen  Hof  mm 
den  JMure  1455  gesagt  ist,  atiaimt  grMsentheils  mit  deai  Beriehtv 
4»  Ca  da  Mesto  (iUmnAos  p.  102  —  103}  fibeKeuu 


Vn.    Fol.  141  —  196. 
Besehreibung  der  Insdn  im  Weltmeere.   (Das  flbas  de  mar  eceaoo.) 

A.    Fol  144  —  157.    Canarische  Inseln. 

Man  sage,  sie  seyen  entdeckt  dnrcb  einen  Leprosen  iuis Eng- 
land Namens  JLan^arote ;  aber  der  Sammler  bat  in  der  Cbronik  dea 
Königs  Jobann  L  gelesen^  diess  sey  im  Jahre  14I6  durch  eine  Ten 
dessen  aOrikanischer  Kriegsflotte  dabin  verscblagene  Caravela  ge* 
acheben.  Darauf  sey  ein  Mossem  Jobann  de  Betancor  aus  Frank- 
reich nach  Castilien  gekonunen,  und  als  guter  Christ  yon  dort  aus- 
gezogen, diese  ron  Heiden  bewohnten  EÜlande  zu  erobern ,  wa3 
ihm  mit  dreien  derselben,  lian^arote^  Forte  Ventura  und  Ferro,  ge** 
Jungen.  Genötbigt,  um  neue  Holfsmittel  ins  Mutterland  zurflokzuge- 
hen ,  habe  er  inzwischen  seinen  Neffen ,  Messer  Macioth ,  als  Capi- 
tfln  zurockgelassen ,  der  es  nach  des  Onkels  in  Frankreich  erfolg- 
tem Tode  auch  geblieben  3ey.  —  Andere  behaupten,  so  fährt  der 
•Sammler  weiter  fort,  Betancourt  selbst  sey  ein  Aussätziger  gewe- 
sen ,  von  Sevilla  aus  mit  Weib  und  Kind  hiehergezogen  und  Auf 
lian^arote  gestorben.  Nach  ihm  sey  Mftciotb,  sein  Sohn,  Herr  dfr 
Inseln  gewesen»  Eine  Tochter  des  letztem  habe  einen  BUdelmaniv 
Cabreyra,  gdieirathet ,  eine  andere,  Donna  Maria  de  Betanconii^ 
fiey  auf  Betrieb  des  Infanten  Don  Enrique  nach  Portugal  gekom- 
men und  verm&hlt  werden  mit  Johann  Gonpalez  Zarco,  dem  ersten 
CapitAn  der  Insel  Madera.  Eine  Tochter  Cabreyra's  aber  sey  G^ 
mahlin  eines  Ferreyra,  nunmehrigen  Herrn   dieser  lasela.  ~   Blim 


dflkl  MM  ieti^  'wm  Sbanmler  vorgribrMdrteii  VarianieB,  cFitar  dB«  Ge- 
MäcbM  dlieMf  Saidecismge»  Hild  üirct  BMoteoDg  schon  am  ScUrase 
4<w  Jaktfimideriiry  k»  wekliMl^  sie  üatt  g^aiity  nieirt  ndv  goim 
kter  war^> 


f<^  MUT  ein«  etknograpIdMht  aid  imtwUstoriwbeBescinreH 
hätüg  die9«r  iiBeiSy  vm  weksfcea  »dben^  Ab  bewohnt  ^^  ibei  afe  oa« 
WwirfMi«  M%efahrt  mnL  Bei  l4Ui$wo<e  wird  £e  Entdedung  «nd 
eMe  BerftAkwnng  dieser  Insd,  «etef  Zaeaanneosehiiielzunf  der  bei«« 
iiH  iftigen  Asgifcee  m  eine,  eiiie»  anisäteigeii  EdehnaiHie  au  Bug-« 
kMi»  Lan^apote  de  Betaneer,  xogeschridbeo,  weaswegen  Doch  jetat 
tBM  deo  Weibera  ihoetbet  das  Hter  aaefa  eagliacher  Weise  geita^ 
gtB  urerdew  Im  Jahre  t447  babe  der  hifant  diese  laset  demMis»» 
atr  Madetty  der  aidi  auf  Madera.  ftstsetaste,  abgekaofi  lad  seioea 
■ifbettii  Aotäe  Ooa^eK  anm  ersten  Ga|ikiB  derselbea  gemacht 

Bei  ihrmf  Cmäria  wird  erafthU^  wie  det  infeiit  im  «Kahre  1494 
«arle#  IK  Veroft'  de  Tnst^  eine  iloMe  odt  3500  Maaa  anagesenifei 
Baibe»  das  £ilaMl  aa  «oberoy  nd  wie,,  ab  sie,  aa^erridrteter 
Blage  beia^kcAirty  das  Jaii»  darauf  abermals  «aribafen  woltte,  der 
KMdg  iroo  Casiflien  Smspnieb  getha»  habe,  iadem  diese  seiae  Bc^ 
dberaog  sey.  Brst  im  Jahre  i486  aber  habe  IMro  de  Vera  müH 
Alfonso  de  Logo  diese  castilische  Broberong  ganz  zur  WabrM* 
gemacht 


^)f  Die  t^tlom  de  la  premiive  detcoeverte  e(  ooiniiieBte  def  Canarie» 
iiiie  Hb  Tan  1402  par  measira..Jeae  di  Betbcnooart  cbambellan  da 
Mi  Cbärlea  TL  eacrito  dai  lenps  amame  par  F«  Pieire  Bontier  re- 
Uf^eitt  de  S^Fieii^ia  et  Jeliil  Ue  Yeirier  presure  deneaii^j^  da  dit 
Sieer  tA  Betheneaeri^  iai  eiet  1630  eMdüenea.  Orä9§€y  Literat- 
Gesch.  IT.  3.  a.  431.,  gibt  dieaeaBecaan  ak^  die  ertle  aaf  Uatorisehem 
Grande  berahende  Reite-Gveachiehte,      Verg).  übrigens  oben  S*3öff* 


u 

'  Tmarife,  seines  Vdkaiiä  w^gea  aach  lihmd&^mfenio  geoaiHi^ 
sey  Bach  langem  Widerstände  der  Ureinwohner  erst  iia  Jahre  1486 
onter  besagtem  Alfoikso  de  Logo  vOlUg  unterworfen  worden ,  naeb» 
dem  ihm  diess  das  Jahr  vorher  mit  Palma  geglückt.  Die  aof  Go^ 
meyraj  die  sogar  den  spanischen  Capitän  de  Vera  getOdtet  hatten , 
seyen  nach  abermaliger  Bezwingung  «ämmtlich  weggefahrt  worden. 
Der  Sammler^  der  sich  (fol.  340h)  im  Jahre  1 493  zQ  Sevilla  be« 
fiuidy  hat  viele  sotehe  ans  TenarijSe  didiiu  .gebrachte  Canareoa  ge<f 
sehen.  *  Er  habe ,  so  ers&hlt  er^  einige  derselben ,  die  etwas  qMh» 
nisch  gelernt^  zu  sidi  geladen  und  um  ihre  heimathliohen  Sitten  und 
Sinrichtongen  befragt.  In  Sevilla,  hätten  sie  gesagt,  sey  es  guii 
aber  besser  doch  auf  Teuariffe;  dort  brauche  man  kein  Geld  etwa« 
au  essen  zu  kaufend).  So  gibt  er  denn  aaeh  bei  der  Gelegenlm^ 
von  dem  Vielen,  was  er,  wie  er  (fol.  1 49)  sagt,  über  die  heidiuscbea  Sit» 
ten.und  Gebr&oche  dieser  bisherigen  Wilden  au%eschrieben,  um  dis 
Mühe  nicht  umsonst  gehabt  zu  haben,  und  weil  man  es  wohl  nicht 
tngeme  lesen  werde,  einiges  zum  Besten^  wovon  ich,  da  das  Meiste 
auch  bei  Zurara  vorkommt,  nur  nochmal^^)  die  auf  Pidma  zu  Gesetz  gOr 
wordene  Sitte  erw&linen  will^  in  jeder  Gemeinde  nur  eine  bestimmtoi 
Zahl  Kinder  aufkommen  zu  lassen,  und  jedem,  das  darober  att^ 
langte,  den  Kopf  zu  zerquetschen»  Wilde  Staatsweisheit,  die  ireir 
lieh  gewisse  europäische  Haoptsorgen  unserer  Tage  überflossig 
machte. 


)  Der  oben  angeführte  Dr.  Hieronjmus  Monetarius  sagt  in  seinem 
Reisebericht  (Clm.  431-  f.  127)  er  habe  im  Oktober  1494  za  Va- 
lencia etliche  70  Eingebome  yon  Tenariffe  jedes  Alter»  und  Ge- 
schlechtes gesehen,  die  ein«  Kaufmann  jener  Stadt  aaC  der  Insel,  wo 
si6  nach  einem  unterdrückten  Aufstände  im  Namen  des  Honigs  yer- 
kauft  wurden,  geholt  hatte  und  hier  als  Sclayen  feilbot«  Einige  der- 
selben trugen  Ketten  und  worden  zum  Sagen  yon  Brettern'  und  an- 
dern schweren  Arbeiten  angetrieben. 

)     Vergl.  oben  Seite  36  —  37. 
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&    Fol.  169  -—  174i  ^ie  iDüel  Madera» 
Wie  fiie  Entdeckt,  und  if^ie  ilnd  durch  wen  sie  bevölkert  worden* 


-'   ,. 


Aocb  hier  bat  der  Sammler  viel  aad  Zarara  entoominen.  ES^m 
ist  ihn  aber  die  romanhafte  Brzlhlnog  von  einem  englischen  Edel- 
niann  (cavalleiro)  Jlfori^*)»  der,  wegen  einea  Vergehens  ans  dem 
Lude  Verbannt^  aaf  einem  Fahrteog^  in  welchem  er  sich  mit  sei- 
ner Geliebten  (manceba)  ond  esaigeu  Dienern,  auch  einigen  Ziegen 
als  Fleisch -Vorrath,  auf  dem  Wege  nach  Spanien  befand ,  vom 
Sturm  auf  die  kleine ,  jetsu)  Porto  Santo  genannte  Insel  bei  Ma- 
dera  sey  verschlagen  worden.  Nachdem  der  Ritter  am  nächsten 
besten  Punkte  sein  beinahe  verhungertes  Geisvieh  zum  Weiden  aus- 
gesetzt, suchte  er  einen  passendem  Landungsplatz,  wo  er  ausstieg 
utod  ein  Zelt  aufscUi^.  Diess  war,  sagt  der  Sammler,  das  heute 
nach  besagtem  Machyn  benannte  Porto  matsobiquo  (Machico),  wo- 
raus die  Castilier  spftterhin  Malchioo.  gemacht  Während  er  bier- 
aaf  mit  zwei  Dienern  ausgegangen^  das  Innere  der  Insel  zu  unter- 
suGhen,  hatten  sich  seine  ohrigen  treulosen  Begleiter  mit  dem  Fahr» 
zeug  davon  gemacht,  so  dass  er  bei  der  Rockkunft  nur  noch  die 
Manceba  mit  einem  kleinen  Knaben  im  Zelte  fand,  und  sich  mit 
ihnen  auf  dem  lÜland  bolflos  und  verlassen  sah.  Die  Geliebte  starb 
ver  Kummer  und  war  die  erste,  die  auf  der  Insel  in  einer  Kapelle 
(irmida)^  die  er  errichtet  und  Santa  Cruz  genannt  hatte,  begrahea 
wurde.     Nach  sechs  Monaten  war  es  ihm  gelungen,  eine  Art  Fahr- 


*)  Au»  des  Zarara  Schweigen  tchliesst  Sontarem,  in  der  Note  zu  S.  388, 
dats  um  1450  dieser  Roman  noch  nicht  erfunden  gewesen.  J.  Soa- 
res  da8}lra,  memoria^  lirr.  I.ca  p.  30,  erzählt  ihn  mit  etwas  rerschfe- 
denem  Ausgang,  und  gibt  sogar  die  Grabsebriften  der  beiden  Lieben» 
den  Boberto  Maofaim  und  Ama  Acfel  (Aaua  de  Araet)»  Boniitr 
;<4ratote  des  »«Tigations)  gibt,  ngch  Ha|>Uui«  tom.  IL  part.  IL,.  jA^ 
Zeitpunkt  das  Jahr  1344  an.    ...  , 

AbhandluDgeo  d.  I.  Gl.  d.  k.   Ak.  d.  Wisa.  IV.  Bd.  la  Abthl.   (a)  9 
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zeng  aa^zahobletj^  ha   dem^'das'KeU  .ils  Segel  Tei*we«iet  wurde. 

Ea  ttüg  ^iean  die  Kttete  4er  Berberej  (BartiarjaX  Wo  fiie  tqii  den 
Maaren  gefangen  und  za  Sclaven  gemacht  worden.  Dasselbe  war 
iWilier  den  Trenlosen  widerfahren.  Ihrer  einige  erkeimead,  güig  er 
aof  sie  eo,  sie  za  todten.  Die  Matiren  Terwandert,  Chriaten^  aioi 
solche  Weise  einander  anfallen  zu  a^en ,  erfahren  baM  den  Gnmd^ 
und  so  die  Geschichte  des  englischen  Ritters.  Der  Ktaig  von  Fes 
liesisi  ihn  vor  sich  bringen,  nnd  sendete  ihn  mit  der  Nachriobt  von 
der  neuen  luse}  dem  Könige  von  Kastilien  za,  mit  welchem,  ab 
Feinde  Portogals,  er  zur  Zeit  in  gutem  Yemehmen  stand.  —  Bei 
der  Eroberung  der  Canarien,  kamen  die  CastiKer  auch  auf  Porto 
Santo  und  fanden  daselbst  jenes  von  dem  inzwisdien  gestorbenen 
£nglftnde)r  auegesetzte  Geisvieh  so  Termebrt,  dasH  sie  sich  hier 
fortwährend  mit  Fleisch  versehen  konnten.  Wenige  Jaäbre  daranf, 
14t6,  be^mehle  auch  Johann  Gonzalez  Kareo,  ,im  Seekriege  gegot 
die  Castilier  auf  diese  Gelegenheit  sich  zu  Terproviantiren  anfn 
merksam  gemacht,  diese  Insel,  die  nach  der  Hand  von  den  Porta« 
^esen  benetzt  wurde.  Sie  hatte  im  Jahre  1506  obngefiUir  40  Ein-', 
wohner  <1300  heutzutage). 

• '  •  ■    ■ .        .  .  '        ' 

Nachdem  aof  Madera  am  36.  Mftrz  1 501  jene»  Gon^Iez  Zareot 
Sohn,  Johann  Gonzalez  de  Cbmel-ar  de  Lobos  gestorben,  hat  seio 
Sitester  Sohn,  Simon  Gonzalez,  die  Capitanie  angetreten. 

Der  Sammler  spricht  nun  auch  von  den  Produkten  dieser  Insel, 
z.  B.  ihrer  Malvasia*Rebe,  die  aof  Anordnung  des  Infanten  aus 
Capdia,  und  ihrem  Zuckerrohre,  das  ans  Yaleocia  gebracht  sey 
und  dem  König  jlUirlicb  50,000  Arrobas  Zucker  ertrage^  for  dessen 
Erzeugung  flbrigeiis  Maugel  an  Holz  zu  befürchten  atehe^  ^  dieses, 
wo  eitamal  abgetrieben,  nicht  wieder  nachwachse.  Wildtanben  und 
Wachteln  seyen  hier  Anher  so  häufig  und  zahm  gewesen,  dass 
man  sie  aus  den  Häusern  jagen  mudste. 
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Wto  dfNrSMnuKer.  hieri  «n«  m  vi^n^  ta^era  Stellen  «eio^r 
:&iidbohrift  ober  «n»  minder  oder  gar  aicbt  bekannte  Ttuere  and 
VÜMSüm  Mbiitoigt^  ktaftte^  nach.  Minor  Bewbreibun^  wohl  aar  Ton 
ttoem  Zoologen  nmi  Qotaoiker  gohdng  Ter«taodea  und  ina  Kirftere 
g02u>giHi  werdeo»  Mit  den  Mowea  Naoien^  wie  sie  der  Sfuttoder 
gjibt^  TOB  BAomen  su  B«:  pao  braaco^  barboMnoy  marbcrfMo/  hora, 
.  0.  dergL  j&i  weotg  gebolfea« 

C.    Fol.  175  —  .183.    Azoren-  oder  Habicht-Inseln. 

(Ullas  dos  A^ores») 

Im  Jahre  1443  simdte  der  Infknt  D.  Eäirique  zwei  Caravelas 
tos,  um  zu  erfahren,  ob  mcht  gegen  Niedeirgdng  irgendwo  Lalbd  ziq 
^nded  sej.  Sie  stiessen  370  Legaas  von  Lissabon  aaf  eine  Insel , 
4fie  Anfangs  nach  Goneato  Vefko,  der  itfe  im  Jahre  1444  bevAlkerte, 
genannt  worde,  seit  seinem  Tode  aber  Saneta  Maria  beisst^  so- 
dann anf  eine  Zweite  ie  Si  Mtffuel,  endlich  anf  ein6  dritte  (l^r-- 
eeira),  iind  so  noch  anf  sechs  andere^  alle  menschenleer,  aber  Vidi 
Ssbidrte  (a^ores).  ^  Oegenwftrtig,  sagt  der  Sammler,  1507,  sind 
MAIese  Inseln,  mit  Ansnrifme  der  Do  Corvo  nnd  der  Das  Flores,  wq 
sich  nur  wilde  Kohe  nnd  Sdrweine  aafhriten,  alle  bewohnt.  Heate 
(1845)  aber  sind  es  aach  jene  beiden,  indem  aaf  Corvo  800,  auf 
Flores  13^000  Einwohner  gezahlt  werden. 

Unter  diesen  Inseln  i^  eine,  die,  obschoo  nicht  za  den  gross- 
ten  gehörend,  uns  Deatsche  schon  darch  den  Namen  interessiren 
darf ,  den  sie  im  XV.  Jdbrhonderte  gefabrt,  n&nilich  die  Insel  der 
Fläminges  Ilha  dos  Framengos,  von  ihren  vielen  Bachen  aach  sonst 
Fayal  genannt.  Aach  kommt  unser  Sammler  zweimal  anf  sie  zu 
sprechen,  fiinmal  (fol.  182)  sagt  er,  aaf  Bitte  der  Gemahlin  des 
Herzogs  Philipp  voa  Bürgnnd,  einer  Schwester  des  Königs  AI- 
Tons  y.  von  l^ortqgai,  sieyen  Perspuen^  welche  den  bargerTichen  Tod 
verdient  hätten,  nach  dieser  Insel  .verbannt«!  ein  flAmiscber  Edel- 

9* 
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mraii,  •  • . •  Utre,  der  eine  Ptortugiesin  ^».  dArd^vei^  gelieiratbet, 
sey  znm  Capifftn  derselben  eraannt  mui  rom  König  von  Portugml 
bcfsffttigt  worden.  Darch  den  Besuch  und  Anfentiialt  portngiesiscber 
Schiffe  daselbst  habe  sich  dermalen  (1507)  dke  flämische  Sprache 
beinahe  verloren.  Anf  dem  lose  beiliegenden  Blatte  341  steht  eini- 
ges Nftbere  ober  diesen  sonst  wenig  bekannten  Jost  de  Vtre.  fiSr 
habe  drei  reiche  BrOder  gehabt,  aber  für  seine  Person,  am  borgon- 
dischen  Hofe  lebend,  etwas  mehr  Aufwand  gemacht,  ajs  sein  Ver- 
mögen gestatten  wollte.  Nachdem  er  darch  den  Beichtvater  der 
Königin  von  Portugal  Frey  Pedro  Frändsc.  Ordens,  der  als  Ge- 
sandter an  die  Herzogin  nach  Flandern  gekommen,  von  dieser  Insel, 
-wd  dass  es  darauf  viel  Silber  und  Zinn  gebe,  vernommen,  sey  er 
mit  1 5  Arbeitern  aus  BrOgge  nach  Portugal  gegangen ,  und  vom  Kö- 
nig Alfons  ermächtigt  worden,  die  besagte  Insel  zu  bewohnen.  Nach 
einem  Jahre,  ids  alle  Yorrftthe  aufgezehrt,  seyeu  jene  Leute 
schwierig  geworden,  und  er  habe  sich  nach  Portugal  flachten  mOsr 
nen.  Hier  habe  er  sich  mit  einer  Edeldame  des  Infanten  Don  Fer- 
*iiando,  Vaters  des  Königa  Manuel,  Namens  Isabel  de  Macedo,  vec^ 
mAhlt,  und  sey  daun,  mit  Scfaifien  und  Mannschaft  unterstQtzt,  za 
besserm  Erfolg  auf  die  Insel  zurückgekehrt.  Ein  Fläming,  Guylelmo 
Bessmacher  (oder  Bersmacher)  von  dem  der  Sammler  sagt,  dass  er 
selbst  ihn  gekannt,  habe  auf  dieser  uud  auf  den  andern  Inseln  zu- 
erst den  Waidban  eingefohrt  (trouve  primeyro  a  lavoyra  do  pastel). 
Wie  dieser  flämische  Edelmann,  der  bei  Barros  I.  pag.  56  Jos. 
dCJtra,  bei  Costa  L  109  HO  Jorge  d^  Ultra,  bei  ^oared  L  459 
Jorge  de  Utra   genannt  wird^),  und  im  Jahre  1495  auf  Fayal 


f)  Zu  diesen  poitugiesüchen  Yariantcn  gibt  ein  neuerer  Engländer,  C«^ 
piuin  Bold,  in  seiner  Description  of  the  Azores  1835  S.  257  noch 
eine  fünfte:  Job  de  Htterta,  Die  Gegend  der  eisten  flämischen  An- 
siedlnng  heisse  aach  noch  jetzt  YaHe  dos  Framengos,  and  sej  der 
best  angebaute  Theil  dieser  fnsel. 
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'«ttfrben  seyii  8o4l^  eigentKiA  gf^is&tmj  wis^m  wir  veo  detti  Ge- 
'Mtbr  «einer  Teebt»  Jokam»,  owerni  NOnibergeff  Martio  Bdia», 
-dtor  Mf  seiiien  Weltapfel  <Nier  firdglobnei  eo'dieseD  Inseln  ge^ 
HMbrieben  hat:  ,,Ann6  1490  do  ^oateQ'in  Ttt  tansend  pereonen  nedi 
4a  von-  Teatsch  und  Blaming^'  dogesessen^  welche  unter  dem  edlto 
**od  gestl-engen  Rker  Hern  Johsten  ran  Uürtter  Hern  zu  Möfldn- 
~dite  ans  Flandern^,  meinem  lieben  Bern  Schweher,  dem  diese  Insel 
i^n  der  hOrzogiff  von  ßnrgnndt^  jme  nnd  sehnen  Nacbkhonien  gegfr- 
^bien  ist.^<  Der  oben  berohrte  Mitborger  Bebam's,  >Dr.  Hieronyitaus  Bf o- 
Bfetarins,  erzftUt  itf  seinem  Reisebericht,  wie  er  im  December  1494 
'Mn  liissabön  uAchst  dem  Dominikanerkloster  im  grossen  königlichen, 
dem  Schwiegervater  des  Herrn 'Martin  Bekam  >  liAailich  dem  Herrn 
Jodocos  de  Harter  von  Brügge  in  Fhind^n  angewiesenen ,  Hanse 
gewohnt  habe.  Dieser,  setzt  er  bei,  sey  „Capitaoens  iusnlae  Fayal 
et  insulae  de  Pico,  quae  saut,  ut  dixit,  popqlatae  de  1500  honii- 
nibas  ntriusqae  sexns«  Et  Fayal  in  circoitn  est  sedeeim  milliariam 
ef  sunt  omnes  de  lingua  alemanicß  Flandrensi.'^  Ihn  selbst  scheint 
fder  Ntlmberger  Reisende  so  wenig  als^  dessen  Schwiegersohn,  der 
aif  einer  Sendung  nach  Flandern  begriffen  war,  in  |jissabon  ge- 
'  thikn  zu  kaben>  wohl  aber  sowohl  Harters  als  Behams  Familie"^). 

• 

D.    Fol.  J84  —  196.    Inseln  des  grauen  Yorgebirgs. 

(De  Cabo  verde  Dhas.) 

Von  diesen  zwöff  Inseln ,  die  ischon  obisn  in  ihrer  Ordnung  vor 
46n  Guinea-Inseln  kurz  erwjlhnt  sind,  wird  gesagt,  sie  sey en,  seit 


^*"      f — • ■    ' — ■ 

*)    Sollte  onler  dem  Dr.  JeroÄymuÄ,  auf  .welchen  sich  Martin  in  einem 

Schreiben  aus  Lissabon   (Murr  8. 13(^)  als  aaf  Einen,  der  in  Nürnberg 

'   von  ihm  (Martin)  und  den  Seinigen'  ans  eigner  Ansehaanng  erzählen 

'    kSnne,  beaciht,   unser  Mönetarios  gemeint  sey n,    so  miiiste  dieses 

r  ;«.'        .  Soltar^en,   Malt  f«i  JaKra  1404' im  Märt »  ^oU  erst  im  Jahre  1495 

ergangen  seyn.  •.   , 
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isan  Schwarze  Ueber  gabr^^bt,  mcht  mehr  »o  gespnd^  wi^ 
landy  d»  Tkle  4^i|i»fiifttA}g0  imf  dieaelbea  gekomaiea, .  die  durch  dbn 
Genon  TOD  Sebüdkrötea^  deren  ea  vom  Mai  hiir  Aagiu^t  im  Uebe»- 
flws  gibty  gebeut  worden  sejen.  Die  Insel  De  bo2^  vitita  8ey  i« 
Jid^re  1456  gesehen  werden^).  Die  In^eki  De  Ma^  De  SmUu^ 
opa  De  Si  Felipe  ^  diese  auch  Do  Foge  genannt,  hätten  die  Na- 
iMii  von  dem  ersten  Tage  Mais  1463,  an  dem  sie  entdeckt  wm^ 
den,  und  zwar  sey  diess  bei  Santiago  durch  J9io^o  Games  almaxa- 
riVe  do  ps^  de  Ontra  geschehen*^) ,  obschon  nicht  er  ^  sondern 
Antomo  de  Noly^  der  ihn  auf  einer  andern  CarSTela  begleitete  ^ 
we3  er  froher  nach  Portugal  gekommen,  die  Cajntanie  der  Insel 
eriialten  habe.  Diess  stimmt  mit  der  unter  III  aus  Fol.  281  —  2S2 
der  Handschrült  vorkommenden  eigenen  Angabe  des  Diogo  GomeB, 


*)    T.  Luis  da  Ca  da  Mosto  und  Antonio  N0I7,  s.  2te  Reise  des  Cadamo- 
sto  bei  Bamusius  p.  108* 

**)  Diess  lässt  sich  mit  Mosto*s  Angabe  nicht  yereinbaren,  woniach  Baa 
yista  und  Santiago  zugleich  and  von  ihm  entdeckt  waren.  InswisehMi 
ist  manche  Insel  «nd  Küste  öfter  als  einmal  entdeckt  worden.  Wss 
flbrigens  die  Person  des  Diogo.  Gomes  betrifft,  so  rerdanke  idi  d«r 
Gefälligkeit  unsers  Dr.  Kunstmann,  der  sich  desshalb  an  einen  Freund 
in  Lissabon,  Legatienssekretär  Varnhagen,  gewendet  hat',  die  Notiz , 
dass  seine  Beise  (das  heisst  wohl  eine  seiner  Beisen)  nach  Guinea 
im  Jahre  1462  (also  gleichzeitig  mit  der  des  Ca  da  Mosto)  statt  ge- 
labt haben  nsoohte,  data  ihm  am  26.  März  1466  zu  Santarem  das 
Amt  eines  Juiz  das  causas  e  feitorias  contadaa  de  Cintra  übertragen 
worden  sey,  in  welchem  er  am  25*  Juni  1482  bestätigt  wurde.  Er 
war  Hofkaralier  (cayaleiro  da  casa  Beal)  und  warde  unterm  17.  De* 
cember  1440  von  Alphons  V.»  der  üin  seioen  Almoxarife  zu  Cintra 
nennt,  mit  einem  Gute  am  Fasse  des  Ramalb&o  im  Gebirge  Ton 
Cintra  belehnt*  Auch  Varnhagen  halt  eine  Yerwechtlang  der  Namen 
IMogo  de  Cintra  mit  Gomez  de  C»  für  möglich,  und  erinnert  sich, 
In  einer  alten  Karte  fon  West-Afrike  eine  Bdiia  de,  Dieg^  de  Cintra 
angegeben  gesehen  zu  haben. 
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tmä  wird  weil  4oin  Simoiler  tndit  eiäzig  ans  derseflien  entflloiimen 
ä^.     For  idielUolitigiLdt  dieser  Adgmbe^^  9^^^      sprkAit  «beriBMBi' 
Mt  Umstandy  dais  Mgar  d«r  ^Ofker  erwdiote  Monetärjfa»  in^eiiiaf; 
EmwnI  Aber  die  Ebtdeckittigeii  der  Portogie^n  «asdrocklicli  eioMi: 
Diogus  Gomus  anfbhrt ,  der  nach  des  lufanten  Tod  vom  Konig  AI-^ 
ipDs  mit  einer  Carayela   und   zehn  Pferdeu  Dach  dem  grOnen  Vor- 
gebirge  $ey  gesandt  wordep. ',  Eine  Yerwechslang  dieses  DiogoGo- 
me?^  de  Cintra  mit  einem  Pedro.de  Cintra^,  von  welcbem  sieb  Ca  da 
Alosto  erzälilen  Iftsst,   und  dessen  Fahrt  Costa  in  das   Jahr  146i 
oder  1.462  setzt   (Ramusias  X  HD),  iat  schwerlich  anzuuehmen.  — 
YoQ   dem  feuerspeienden  Berge  der  X  Do  Togo  oder  Sä  Felipe 
sey    im  Jahre  1500    ein   grosser  Theil  eingesunken,    so   dass  nun- 
m^nr  anch  auf  der  Seite  Feuer  hervorbreche,    Uebrigens  sey  diese 
Inisel  bewohnt  wie   die   in  zwei  Capitanien  getbeilte  Santiago,  auf 
welcher  viel  Baumwolle  gezogen   werde.    Die  übrigen,  als:    11ha 
rasa,  Ilha  de  maa  Sombra,  Ilha  de  Sancta  Luzia,  Ilba  de  S$  Vi- 
cente,  de  Sä  Autäo,  u.  do  Sal   seyen  niir   von  Ziegen   bevölkert, 
die  auf  letztere^:  MderWasser  trinken.     Es  braucht  kaum  bemerkt 
za  werden,. dass. mt   drei  Jahrhunderten  viast  alle  diese  JGülande 
apcli  if«n  Manschen  bewohnt  i^ind«        i 

,,  Zii  dlei^er.Beschreibang  der  oce^nischen  Inseln  gehören  34  vom 
Buchbinder  nicht  gauz  an  den  gehörigen  Orten  befestigt^  Blätter  mit 
Planen  9  welche  in  so  viele  von  je  vier  Diametern  durchschnittene 
Kreise  gezeichnet  und  zum  Theil  auch  colorirt  sind  Auf  fol.  17 
ktiSam  Migtiel  mii  £laii(»  IMaria;  auf  18.  T^rcejra  mit  Gmciosa, 
SlMu  Joi^>  Pioo^  und  f^ajynl  4»r0MteUtr \  Die  Bl&tter  ^d  -r^.3» 
wigfn.  Jedes  eine .  4lqzfdne,  |n(SQl  jn.  ^olg,ender :  .Ordnoag :  .  Sam  JM^-*, 
guel,  Terceira,  Sancta  Maria,  S.  Joi^e,  Pico,  Fayali  Graeivsai^ 
Das  Frores.  Sodann:  Madeura,  Lan^arote,  Forteventnra,  Gram  Ca- 
nkWa,  TanärHte,  OörtörA'  Pahnä,  FWto',  S.  j4lc(AM.  ' 
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Ebenso  fotgeo  sich  aaf  den  BlftUern  417  —  331  die  Platie  dar 
sfidlichern  Eilande:  Sancta  Lnzia,  Sam  Vicente,  Saut  Aotao,  ä& 
Saly  de  Boa  Yista,  de  Mayo,  de  Santiago,  do  Fogo«  Braya,  de 
Santo  Tbome,  do  Principe,  de  Fernä  do  Poo,  dAnno  boo,  dAscen- 
säö,  de  Sancta  Elena. 

Dass  sich  die  Darstellang  hauptsächlich  auf  die  Umrisse,  aof 
Baien,  Flüsse,  Berge  beschränkt,  und  dass  nur  wenige  Ortschaf- 
ten angedeutet  sind,  ist  für  jene  Zeit  wohl  sehr  begreiflich.  ALs 
ein  anffallend  regelmässiges  Viereck  ist  die  Insel  St.  Helena  aaf- 
gefasst,  die  vor  vierthalbhandert  Jahren  freilich  nicht  so  wohl  ge- 
kannt and  so  viel  genannt  war,  als  sie  es  seit  dreissigen  ist.  Auf 
einem  der  lose  beiliegenden  Blätter  mit  vorläafigen  Studien  über  die 
Guinea-Gruppe  hat  Valentin  bemerkt:  Esta  figura  abaixo  pintada 
tytey  da  carfa  de  marear  com  seus  ilheos. 

K.    Fol.  292  —  315. 
Roteiro^f  d.  b.  Schiffn-Ronten  oder  Anweisungen  für  Piloten. 

Wenn  dergleichen  Hülfsmittel  aus  so  früher  Zeit  in  portugiesi- 
scher Sprache  selbst  dem  Annalisten  der  portugiesischen  Marine^ 
Costa,  nicht  vorgekommen  sind,  haben  diese  in  unserer  Handschriflt 
erhaltenen  wohl  um  so  grOssern  Werth.  Sie  sind  übrigens  am  we- 
nigsten zu  einem  Auszöge  geeignet. 

Anfang: 

„Este  livro  be  de  rotear.  s.  de  io^o  Portugal  e  deGaliui  atee 

^Sorlinga  e  Oexamte^   e  da^  ilhas  die  Madeira  e  dos  Aporee  e  de 

Gninee.    E  come^a  de  fallar  de  como  jaz  a   Berlen§a  Cd  ho  cabe 

dB  Fiisterra.^ 

*  ^  .  • 

„Sabe  que  ho  cabo  de  Fiisterra  oo  a  BerUnga  ja^  norte  e  sid» 
E  se  fores  pera  ho  cabo,  tomaras  a  terra.  E  se  fores  do  eabo  pera 


.% 
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a  Berlenga,  eoimarraras.  E  ha  na  rota  LXXV.  legoas/'  aod  so  an 
der  West-  und  Nordkaste  von  Spanien  fort,  aber  in  des  Sammlers 
Abschrift  schon  vor  One&sant  abgebrochen. 

Fol.  294.  ^^Sabe  qae  a  carreyra  d  Alca^ava  co  a  ylha  de  üfa- 
deira  jaz  nordeste  e  sneste.  Ha  na  rota  160  legoas.  Sähe  qae  a. 
carreyra  dAlca^ava  co  Gram  Canaria  jaz  noruordeste  e  sasoeste, 
e  ha  na  rota  250  legoas/^  Und  so  fort  die  Richtong  and  Entferuang 
von  jedem  der  verschiedenen  HaaptkOstenpankte  Portugals  aas  nach 
den  verschiedenen  Inseln  and  sodann  von  diesen  aas  zu  einander , 
z.  B.  fol.  315:  ^^Sabe  qae  jaze  as  AntUlas  co  o  Ferro  leste  e  hoe- 
ste,  e  ha  na  rota  700  legaos  largas.  E  estando  nellas  demorarä 
as  ilhas  .de  Cabo  Verde  sc.  a  do  Sal  leste  e  hoeste,  toma  a  qaarta 
do  noroeste  e  saeste."  Folgen  in  gleicher  W.eise  die  Kostenpunkte 
von  West-Afrika,  ond  die  Inseln  dieser  Region,  mit  Angabe  der 
Gestaltungen  und  Gegenstände  zu  Land  und  zu  Wasser,  die  dem 
Piloten  als  Merkzeichen  dienen  können.  Manches  mag  selbst  an 
solchen  ihrer  Natur  nach  so  sehr  ständigen  Dingen  seit  300  Jah- 
ren anders  geworden  seyn. 

Auffallen  mag,  dass  der  Sammler  von  dem  ganz  neuen,  freilich 
zuuächt  durch  Castilier,  gefundenen  Welttheil,  wenigstens  in  den 
uns  vorliegenden  Qnateruen,  keine  Notiz  nimmt.  Dass  er  ihn  aber 
gekannt,  geht  aus  der  Anführung  der  Namen  Brazil  unter  I.  und 
AntUlas  unter  VIIL  hervor. 


So  viel  tiber  den  Inhalt  eines  Buches,  das,  weit  weg  verschla- 
gen von  da,  wo  es  entstanden,  und  lange  vergessen,  darum  seine 
Bedeutung  für  die  Geschichte  geographischen  und  naturhistorischen 
Wissens  nicht  verloren  haben  kann,  und,  von  einem  Deutschen  her- 
rtlhrend,  auch  unter  Deutschen  sie  nicht  verloren  sehen  darf. 


Abhandllungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wits.  IV.  Bd«  UI.  Abthl.  (a)  10 


Die  ältesten 


burggräflich   nürnbergischen  Münzen 


oder 


vierzug  bisher  meist  onbekannte 

borggräfUch  nürnbergische  Pfennige 


aus  der 


zweiten  Hälfte    des   yierzehnten   Jahrhunderts 


erklärt  von 


Dr.  Franz  Streber, 


Mit    swei    Tafeln    Abbildungea. 
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Die  Ältesten 

barggräflich  nünibergischeii  Münzen 

oder  vierzig  bisher  meist  unhekannte  oder  unerklärte  hirggräflieh 
nümhergische  Pfennige  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 

Jahrhunderts. 


Gelesen    in  der  Sitsang  der   I.  Classe  der   k.  Akademie   der  Wissenscbaften 

am  2.   Mai   1846. 


^f^enn  wir  qds  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Idtesten  M Qnzen  der 
Burggrafen  von  Ntimberg  ans  dem  Gescblechte  der  Grafen  von 
Zollern  zn  beschreiben  und  zu  erklären,  so  möchte  dieses  Unter- 
nehmen um  so  überflüssiger  scheinen,  als  das  Münzwesen  dieses 
erlauchten  Hauses  schon  längst  und  wiederholt  tou  Anderen  und 
selbst  Ton  ausgezeichneten  Geschichtsforschern  zum  Gegenstande 
einer  gründlichen  Untersuchung  gewählt  worden  ist. 

Bereits  vor  nahe  an  hundert  Jahren  hat  Samuel  Wilhelm  Oel- 
ter  in  seinem  „Versuch  einer  Geschichte  der  Burggrafen  von  Nürn- 
berg und  nachmaligen  Grafen  zu  Brandenburg^^  den  numismatischen 
Denkmälern  dieses  erlauchten  Hauses  einen  eigenen  Abschnitt  ge- 
widmet. Nach  ihm  machte  Johann  Jacob  Spies  in  dem  Werke 
„brandenburgische  historische  Münzbelustigungeii^^  in  fünf  Quartbän- 
den einige  hundert  Münzen  und  Medaillen  dieses  Fürstenhauses  durdh 
Beschreibung ,  Erklärung  und  eben  so  schftoe  wie  genaue  Abbildun- 
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gen  bekannt.  Neuerdings  hat  der  als  eifriger  Sammler  and  grOnd- 
lieber  Forscher  rühmlichst  bekannte  Freyherr  von  Stillfried  demsel- 
ben Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt^  und  sein  reich 
ausgestattetes  Werk:  ^^Alterthümer  und  Kunstdenkmale  des  erlauch- 
ten Hauses  Hohenzolleru^^  mit  einer  besonderen  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  ^,Gold-  und  Silbermünzen  mit  dem  Nürnbergisch-Zoller- 
sehen  Hethnsebiinck  des  Bracken^  bereacliert  and  mit  beigefügten 
Abbildungen  geziert.  Endlich  ist  im  zehnten  Jahrgange  der  von 
Leitzmann  herausgegebenen  Wetsaenseeer  numismatischen  Zeitung 
,,das  Münzwesen  des  Burggrafenthums  Nürnberg^^  wiederholt  näher 
besprochen  worden. 

Betrachten  wir  jedoch  einerseits  die  Zahl  der  bisher  bekaout 
gemachten  burggräflich  nürnbergischen  Münzen ,  andererseits  die  in 
den  verschiedenen  Schriften  gegebenen  Erklärungen  derselben ,  so 
glauben  wir  die  Geschichte  des  bnrggräflicb  nürnbergischen  Hauses 
dbr  bisherigen  Vorarbeiten  ohnerachiet  auf  eine  nicht  nninterOBsaDte 
Weise  theils  bereichern,  theils  in  ein  heiteres  Licht  setzen  xn 
können. 

Was  zuerst  die  Zahl  der  fraglichen  Münzen  anbelangt,  hat 
schon  Köhler,  und  gewiss  mit  Recht,  bereits  im  Jahre  1746"^)  sein 
grosses  Bedauern  darober  ausgedrückt  ,,dass  man  bei  der  Sammlung 
der  deutschen  Münzen  auf  solche  kleine  Sorten  nicht  mehr  Acht  ge- 
habt habe,  daher  sie  fast  alle  Tcrloren  gingen.^^  In  der  That  war 
ihm  zwar  ein  bnrggräflich  nürnbergischer  Goldguldeu,  aber  von  den 
kleineren  Münzsorten  nicht  ein  einziges  Exemplar  zu  Gesieht  ge- 
kommen. Nicht  glücklicher  in  diesem  Betrefi^e  M^ar  S.  W.  Oetter. 
Bei  aller  Mühe,  seiner  Abliandlung  über  die  burggräflich-nürnberg- 
schen  Münzen  die  möglichste  Vollständigkeit  zu  geben,   gelang  es 


*)    Kökier,  histor.  MBnsbelust.   Bd.  XYIII.  S.  76< 
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ibm  dodi  nifbt,  auch  nur  einen  der  Iner  mitgetheikeu  Pfennige  und 
Heller  aasfindig  zu  machen«  Als  emUich  J.J.Spies  im  Jahre  1771 
so  glncklich  war,  ein  Stück  zo  finden,  beeilte  er  sich,  dasselbe  als 
,,e]n  baisptrares  «od  noch  nie  bekaniit  gewordenes^  Denkmal  in  seine 
hrandenbargisdien  Imtorisdien  Mfinzbelustignngen  anfzunehnien^), 
mit  «inem  zweiten  Exemplare  jedoch  vermochte  auch  er  seine  Nach- 
riditen  nicht  mehr  zn  bereichern.  Selbst  Freyherr  von  Sfillfried^ 
obgleich  er  dnrch  seinen  miermodeten  Eifer  mit  seltenem  Glocke 
rme  grossere  Anzahl  von  Denkmftlem  des  erlauchten  Hauses  Ho* 
henzollern  zusammenbrachte  als  irgend  einem  Sammler  vor  ihm  ge- 
lungen war,  obgleich  er  insbesondere,  was  die  Monzen  anbelangt, 
alles  benOtztC;  was  er  in  den  öfi'eiidichen  und  Privat-Sammluugen , 
namentlich  im  ktaigi.  wQrtembergischen  Cabinete  zo  Stuttgart,  in 
den  reichen  Samnilungen  der  Herren  Posem-Klett  zu  Leipzig,  von 
Römer  zu  Dresden,  Leoui  FriedlAnder  und  Cappe  z«  BerKn  u.  s.  w. 
finden  konnte,  selbst  Freyherr  Ton  Stillfried  vermochte  dem  bereits 
durch  Spies  bekannt  gemachten  Pfennige  nvr  noch  secfas'^'^)  Stücke 
hfinzuzuftgen. 


Wir  sind  im  Stande  —  nebst  einigen  schon  bekannten,  hier 
nur  um  des  Zusammenhanges  willen  nochmal  erw&hnten  Schillingen 
—  achtnnddreissig  verschiedene  Pfennige  und  Heller,  die  wir  in  jtlug- 


*)     ä^pieSy  brandenb.  bistor.  MiinzbelusU    Bd.  IV.    S.  116. 

^M()  Es  werden  zwar  daselbst  acht  Pfennige  angeführt,  allein  der  unter 
Nro.  ly.  beschriebene  einseitige  Pfennig  ist  unseres  Dafürhaltens 
nur  ein  Fehlschlag  des  zweiseitigen  Pfennigs  Nr.  VI. ,  dessgleichen 
ist  zwischen  den  Pfennigen  Nro.  III.  und  II.,  obgleich  der  eine  dem 
Burggrafen  Omrad,  der  andere  dem  Barggrafen  F^e^bieh  F.  su. 
gesehrieben  wird,  offenbar  kein  anderer  Unterschied,  ab  welcher 
in  der  mehr  oder  minder  guten  Erhaltung  der  £xemplare  seinen 
Grand  hat. 


80 

ister  Zeit  oach  nnd  nach  für  da^s  königi.  bayer.  Mauzkabiuet  iu  Moo* 
eben  erworben  haben ,  vorznlegen. 

Wichtiger  jedoch  als  die  Bereicherung  der  Kenntnisse  ober  das 
Mouzwesen  der  Barggrafen  von  Nürnberg  dorch  eine  verhältnisa- 
massig  grosse  Anzahl  bisher  unedirter  Stücke  ist  die  Frage  nach 
4er  BedeuUing  der  aof  denselben  enthaltenen  Bilder  nnd  An&chrif^ 
ten.  Betrachten  wir  die  bisher  gegebenen  ErklArongen  aoeh  nur 
oberflächlich,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Frage  noch  keineswegs  ih- 
rer LOsong  nahe  gebracht  worden. 

Die  znr  Zeit  versuchte  Entzifferung  der  zumeist  nur  in  zwei 
einzelnen  Buchstaben  bestehenden  Atifschriften  muss,  wie  wir  ZiQ 
zeigen  hofien,  höchst  unbefriedigend  genannt  werden.  Die  Deutung 
<ler  Brustbilder  y  mit  denen  die  Rockseite  sowohl  als  die  Yordev* 
Seite  der  verschiedenen  Pfennige  geziert  ist,  wird  in  den  verschie- 
denen numismatischen  Schriften  entweder  ganz  mit  Stillschweigen 
obergangen,  oder  sie  entbehrt,  wo  eine  solche  versucht  worden,  vftti- 
lig  aller  historischen  Begründung.  Wo  aber  Aufschrift  und  Typen 
unerklärt  geblieben,  mussten  natürlich  auch  die  Ansichten  Ober  die 
y^eity  in  welcher  die  einzelnen  Münzen  gepr&gt  wurden  und  über 
die  Burggrafen y  denen  sie  zugetheilt  werden  sollten,  sehr  schwan- 
kend und  unsicher  bleiben,  wie  sie  denn  in  der  Thal  häuGg  um 
nicht  weniger  als  ein  volles  Jahrhundert  von  einander  abweichen. 
Diess  macht  eine  wiederholte  Prüfung  nicht  blos  wünschenswerth, 
sondern  nothwendig. 

Wir  sind  nun  keineswegs  der  Meinung,  als  wäre  die  von  uns 
gegebene  Erklärung  überall  die  richtige  oder  gar  über  jeden  Zwei- 
fel erhaben;  die  Untersuchung  selbst  wird  vielmehr  zur  Genüge 
zeigen,  dass  die  Aufschriften  sowohl  als  die  Bilder  zu  räthselhafl 
und  ihre  Erklärung  mit  zu  vielen   Schwierigkeiten  verbunden   sey. 


BUS  dass  man  uicbt^  hie  und  da  weuigstens^  za  blossen  Muthmas- 
sangen  Zuflucht  zo  nehmen  geoMbigt  würde;  allein  einzelne  Be- 
hauptungen glauben  wir  Mf  bi^ioriscbe^  bisher  nicht  beachtete  Zeug* 
nisse  gegründet  zu  haben,  und  wo  uns  ein  solches  Zeugniss  man- 
gelt, yersochten  wir  doch  den  Gegenstand  von  so  vielen  Seiten  und 
in  solcher  Weiärife  zu  beleuchten,  ddrss  es  nunmehr  der  künftigen 
Forschung,  zumal  wenn  noch  irgendwo  andere  uns  unbekannte  Mün- 
zen oder  Urkunden  vorhanden  seyo  sollten,  minder  schwer  werden 
dürfte,  das  Maugelhafite  zu  ergänzen,  das  Zweifelhafte  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  setzen  und  das  Irrige  zu  berichtigen. 

Da  wir  uns  übrigens  nur  zur  Aufgabe  gesetzt:  „die  ältesten, 
bisher  unbekannten  oder  unerklärten  burggraflich  nürubergischenMün- 
zen^^  ^u  beschreiben  und  zu  erkl^en,  so  sind  hiemit  von  selbst  die 
Gränzen  für  unsere  Untersuchung  gezogen.  Die  Goldgnlden  der 
Burggrafen  Friedrich  V.  and  Friedrich  VL  glaubten  wir,  theils  weil 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  me  nicht  über  das  Jahr  1384 
hinaufreichen,  theils  weil  sie  ohnehiw  bekannt  sind,  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen  zu  dürfen.  Von  den  Schillingen  haben  wir, 
weil  diese  Münzsorte  von  den  Burggrafen  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte ausgeprägt  wurde,  nur  in  so  weit  kurz  Erwähnung  ge- 
thau,  als  uns  unumgänglich  nftthrg  schien,  um  einerseits  den  Zusam- 
menhang nicht  zu  verlieren,  andererseits  aber  die  Frage  nach  dem 
Alter  derselben  näher  zu  beleuchten.  Wir  haben  uns  daher  zunächst 
nur  auf  die  Pfennige  und  Heller  des  vierzehnten  Jahrhunderts  be- 
schränkt, als   die  ältesten,    bisher  grösstentheils  noch  unbekannten, 

oder  doch  unerklärt  gebliebenen  Münzen  der  Burggrafen. 

« 

'  Wir  schißjken  zuerst  die  durch  genaue  Abbildungen  erläuterte 
Beschreibung  voraus  und  gehen  dann  zur  Erklämng  der  Münzea 
über. 

AUumdlangeii  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wits.  IV.Bd.  III.  Abtk.  (a)  H 
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iL 

Besrhreibang  der  MÜDKen. 

f 

L 

Pfennige  des  Burggrafen  Friedrichs  V,  vim  NürtAerg 

von  laßi  —  iS96, 

1. 
Pfennige  mit  dem  voUstftndigen  N'Rmen. 

1.  friDERI,  der  Brackeiikopf  links. 
Die  Rückseite  ohne  GeprAge. 

2.  i*  FRideri ,  der  Brackenkopf  links. 

borGRavil;  der  aufgericbtete  LOwe  rechts.     Tab.  /.  pg.  1. 

Z.  *}-  FridERI,  der  Brackenkopf  iiuks,  aber  kleiner  wie  der  ¥ori^. 
bVRGraVII)  der  aufgericbtete  Löwe  rechts. 

4.  t  FRIDERICI,  der  Brackenkopf  links. 
•|-BVrgRAVII,  der  anfgerichtete  Löwe  rechts. 

5.  fFRIDEfti,  der  Brackenkopf  links. 
-fBurgrA,  der  aufgerichtete  Löwe  Unks, 

6.  FRIDERIci ,  der  Brackenkopf  links. 

f  BYRGravil,  der  anfgerichtete  Lowe  links.    Tab.  I.  flg.  2. 

7.  '^  BVRGravil,  der  Brackenkopf  links. 

f  FrideRICI,  der  aufgerichtete  Löwe  Unks.    Tab.  L  fg.  3. 

8.  -J-bYrgraVl,  der  Brackenkopf  r^cAfo, 

f  FRIdeRIC,  der  aufgerichtete  Löwe  links.     7tf&.  /.  flg.  4. 

9.  t  fridERICI,  der  Brackenkopf  rechts. 

-|- B VRGraVII ,  der  anfgerichtete  Löwe  links. 
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2. 
Pfenoige  mit  dea  Buehstaben  ¥  —  Z. 

10.  Zwischen  deu  Buchstaben  F  —  Z  und  über  einem  Postamente 
ein  vorwärts  gekehrtes  BmsAild  in  blossen  Haaren,  die  Bmst 
abgerundet  mid  mit  Perlen  gescbniAckt 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  iu  blossen  Haaren,  mit 
Spitzenkragen  zwischen  drei,  nnten  durch  Rnud-,  oben  durch 
Spitz- Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit  einem 
Thormchen  geschniQckt  ist.     Tab.  t.  ßg.  5. 

11«    Vorderseite  wie  die  vorige,   aber  das  Brustbild  kleiner. 

Rückseite  wie  die  vorige,  alier  die  Brustbilder  kleiner  und 
unten  drei  Paukte.     Tab.  L  fig.  €. 

12.  Zwischen  den  Buchstaben  F —  3  ^^  t^her  einem  Postamente, 
auf  welchem  der  Brackenkopf  links,  ein  vorwärts  gekehrtes 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  *  mit  Per-* 
len  gesebmtidLt 

Zwei,  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen,  zwischen  drei,  unten  durch  Rund-,  oben 
durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit  ei- 
nem Thormchen  gesdnnQckt  ist;  unten  drei  Punkte.  Tah.I.fig.7. 

13.  Wie  der  vorige,  aber  auf  der  Rftekseite  unten  Ringelchen  statt 
der  Punkte. 

3. 
Pfennig  mit  den  Buchstaben  F  —  B. 

14.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  B  und  ober  einem  Postamente, 
auf  welchem  der  ZoUer^sche  Wappenschild  steht,  ein  vorwärts 
gekehrtes  Brustbild  in  blossen  flaaren,  die  Brust  abgerundet 
und  mit  Perleu  gesdmiOekr^ 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren^ 

11* 
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mit  Spitzenkrageu  zwischeu  drei,  anten  darcb  Rund-,  oben 
darcb  Spitz-Bogeu  yerbundeuen  Sftoieu,  deren  mittlere  mit  ei- 
nem Tbürmchen  gescbmückt  ist;  unten  (drei)  Ponkte.  Tab.Lfig.8. 

4- 
Pfennige  mit  den  Boebstabeu  F  — .N. 

15.  Zwiscben  den  Bucbsfaben  F  —  N  and  ober  einem  Postamente, 
unter  welcbem  der  Zoller'sche  Wappenschild  angebracht  ist, 
ein  vorwärts  gekehrtes  JSrustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust 
abgerundet  und  mit  Perlen  geschmflckt. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen  nebeneinander,  jedes  unter  einem  Spitzbo- 
gen, der  von  einer  zwiscben  beiden  BrustbiMern  aufgerichteten 
und  oben  mit  einem  runden  Tbürmchen  geschmückten  Sftule  ge- 
tragen wird.     Tab.  I.  fig.  9. 

16.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  N  ein  vorwärts  gekehrter  Kopf 
in  blossen  Haaren  über  einem  Wappenscbilde  mit  dem  bürg- 
gräflich  nürnbergiseben  Löwen  ^  im  Felde  über  jedem  Buchsta- 
ben ein  Stern. 

Rückseite  wie  die  vorige.     Tab.  I.  fig.  iO. 

17.  Zwischen  den  Buchstaben  F —  N  der  ZoIler*sche  Wappenschild. 

Rückseite  ohne  Gepräge.     Tab.  I.  fig.  li. 

5. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  FP. 

18.  Zwischen  dem  Brackenkopfe  und  dem  Zoller  sehen  Wappen- 
schilde ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren  ^ 
die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt,  darunter  zwi- 
schen zwei  Röschen  die  Buchstaben  FP. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren  mit 
Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rund-,  oben  durch 
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Spitz-Bogen  verbandenen  Sftoleu  (deren  mittlere  mit  einem  Thürm- 
cben  gescbmAckt  ist),  anten  ein  Kleeblatt     Tab.  L  fig.  12. 

19.    Vorderseite  wie  die  vorige. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  K6pfe  in  blossen  Haaren,  auter 
jedem  ein  Braekeukopf  links,  zwiscbeu  drei,  unten  durch  Rund-, 
obea  durch  Spitz-Bogen  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere 
mit  einem  Thormchen  geschmückt  ist;  unten  ein  Kleeblatt, 
Tab.  I.  fig.  18. 

6. 
Pfennig  mit  den  Buchstaben  FP   uäd  B  — F. 

!20.  Zwischen  dem  Brackenkopfe  und  dem  (ZoIIerschen)  Wappen- 
schilde ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen  Haaren, 
die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  geschmückt,  unten  zwi- 
schen zwei  Röschen  die  Buchstaben    FP. 

Zwichen  den  Buchstaben  B  —  (F)  ein  vorwärts  gekehr- 
tes Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit 
Perlen  geschmOckt,  unten  zwischen  zwei  Röschen  dcf  Bracken- 
kopf links.     Tab.  L  fig.  14. 

i: 

Pfennige  mit  den  Buchstaben  B  —  F. 

21.  Zwischen  den  Buchstaben  B  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen 
geschmflckt,  darunter  der  Brackenkopf  links;  im  Felde  vier 
Röschen ,  je  eines  ober  und  unter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren, 
mit  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rundbogen  ver- 
bandenen Säulen,  deren  mittlere  mit  einem  Kapital  geschmückt 
ist}  unten  ein  Kleeblatt.    Tab.  L  fig.  IS. 

22.  Wie  der  vorige;  aber  aaf  der  Hanptseite  statt  des  Bracken- 
kopfes  der  (ZoUer^sehe)  Wappenschild.     Tab.  I.  fig.  16. 
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23*  Zwischen  deu  Bacbstaben  I  (sie)  —  (?)  ein  vorwftris  gekehr- 
tes Bruslbild  in  blossen  Haaren  ^  die  Brnst  abgerondet  and  mit 
Perlen  geschmückt,  darunter  der  Zoller'sche  Wappenschild  zwi- 
schen, zwei  Röschen. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brnstbilder  in  blossen  Haaren ^ 
mit  Spitzenkragen,  zwischen  drei  unten  durch  Randbogeu  ver- 
bundenen Säulen;  unten  ein  Kleeblatt     Tab.  L  fig.  17. 

24.  Zwischen  den  Buchstaben  B  —  F  der  Helm  mit  dem  Bracken- 
kopfe links,  darunter  ein  Röschen;  im  Felde  vier  Röschen » 
je  eines  ttber  und  unter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  in  blossen  Haaren  ^ 
mit  Spitzenkragen  zwischen  drei,  unten  durch  Rundbogen,  oben 
durch  einen  Querbalken  verbundenen  Säulen,  deren  mittlere  mit 
einem  Capital  geschmückt  ist.     Tab.  IL  fig.  1. 

25*  Wie  der  vorige,  aber  die  Buchstaben  gMsser  und  von  einem 
andern  Stempel.     Tab.  11.  fig.  2. 

26.  Zwischen  den  Buchstaben  (B)  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes 
Brustbild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Per- 
len geschmückt,  darunter  (wie  es  scheint)  der  Brackenkopf 
links;  im  Felde  vier  Röschen,  je  eines  ober  und  auter  den  bei- 
den Buchstaben. 

Zwischen  zwei  Säuleu  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild 
in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  ge- 
schmückt; unten  der  Zoller'sche  Wappenschild.    Tab.  II.  fig.  3. 

27.  Zwischen  den  Buchstaben  (B)  — F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
.  bild  in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen  ge- 
schmückt, darunterder  Brackenkopf  links  zwischen  zwei  Röschen. 

Zwischen  zwei  Säulen  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild 
in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perleu  ge- 
schmückt; darunter  der  Brackeukopf  links.     Tab.  IL  fig.  4. 
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Pfinnige  de9  Burggrafen  Friedrich   VL  wn  Nürnberg  fmdl  nach-- 
muligen  ChurfyShrsten  von  Brandetiburg.     f  1440. 

i. 
Pfennige  mit  den  Bochstaben^  F  —  B  oder  B  —  F. 

28.  Zwischen  den  Bachstaben  B  —  F  ein  vorwärts  gekehrtes  Brost- 
bild |u  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  nnd  jnit  Perlen 
geziert,  darunter  der  Brackeukopf  links;  im  Felde  vier  Rös- 
chen, je  eines  über  und  nnter  den  beiden  Buchstaben. 

Zwischen  zwei  Sftulen,  die  oben  durch  einen  Spitzbogen 
YCrbunden  sind,  ein  vorwärts  gekehrtes  Bmstbild  in  blossen 
Haaren  mit  Spitzenkragen,  darunter  ein  Stern.     TiA.  IL  fig.  5. 

20*  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  B  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und  mit  Perlen 
gdsdmioekt,  daranter  der  Zoller'acbe  Wappenschild;  im  Felde 
vier  Ringelchen ,  je  eines  tber  nnd  unter  den  beide»  Buch- 
staben. ' 

Zwischen  zwei  Säulen,  die  •oben  durch  einen  Spitzbogen 
verbunden  sind,  ein  vorwärts  gekehrtes  Brustbild  in  blossen 
Haaren,  mit  Spitzenkragen ;  im  Felde  Riugelchen.  Tab.ILfig.6. 

2. 
Pfennige  mit  den  Bochstaben  F  —  3* 

30.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  (3)  der  Brackenkopf  links  in 
einer  runden  Einfassung;  oben  und  unten  ein  Röschen. 

Der  Zollersehe  Wappenschild  zwischen  vier  Röschen. 
Tab.  IL  fig.  7. 

^.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  3  der  Brackenkopf  links  in  ei- 
ner dreimal  gebogenen  Einfassung;  im^  Felde  innerhalb  des 
Dreipasses  drei  Punkte,   ausserhalb  desselben  drei  Kleeblätter. 
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In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zoller'sche 
Wappenschild,  im  Felde  innerhalb  der  Einfaissung  &echs  Rin*- 
gelcben,  ausserhalb  derselben  sechs  Punkte.     Tab.  IL  fig.  8. 

32.  Zwischen  den  Buchstaben  F  —  3  ^^^  Brackenkopf  links  in  ei- 
ner dreimal  gebogenen  Einfassung,  im  Felde  innerhalb  des 
Dreipasses  drei  Ringelchen,  ausserhalb  desselben  drei  Klee- 
blätter. 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  Zoller'sche 
Wappenschild;  im  Felde  innerhalb  der  Einfassung  drei  Ringel- 
chen und  drei  Kleeblätter,   ausserhalb  derselben  sechs  Punkte. 

33.  Vorderseite  wie  die  vorige. 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  ZoUer'sche 
Wappenschild;  im  Felde  innerhalb  der  Einfassung  drei  Punkte  und 
drei  Röschen,  ausserhalb  derselben  sechs  Punkte.   Tab.  11.  fy. 9. 

34.  Zwischen  den  Buchstaben  F  -*  3  der  Brackenkopf  rechts,  da* 
runter  der  Zoller  sehe  Wappenschild. 

Rückseite  ohne  Gepräge.     Tab.  IL  fig.  10. 

*      3. 
Pfennig  mit  der  Aufschrift  BVRGRAVII. 

35.  fBVRGR  — AVIL  Ein  Kopf  in  blossen  Haaren  von  vorne; 
darunter,  die  Umschrift  theilend,  der  Brackenkopf  links. 

In  einer  sechsmal  gebogenen  Einfassung  der  aufgerichtete 
Löwe  links;  im  Felde  sechs  Punkte  innerhalb  und  sechs  aus- 
serhalb der  Einfassung.     Tab.  IL  fig.  iL 

4. 
Heller  ohne  Aufschrift. 

36.  Der  ZoUer'scbe  Wappenschild  in  einer  siebenmal  oAch  Aassea 
gebogenen  Einfassung. 

Röckseite  hohl.     Tab.  IL  fig.  12. 


VereirtS'Scbillinge. 

37.  t  MONETA  0  malOR  0  FRIDEai.  Der  Zoller'scbe  nnd  Bam- 
bergiscbe  WappeMclüld  neben  einander,  beide  getragen.  Toa 
einer  Schleife  zwi^^clien  zwei  Ripgelchen;  darunter  eine  aas 
Blattern  gebildete  Verzierang. 

t  BVRGGrAFFI  o  NVrinberGE  o  Der  schiefgestellte  Zol- 
ler'sche  Wappenschild  mit  dem  Helmschmncke  des  Bracken;  im 
Felde  zq  jeder  Seite  des  Brackenkopfes' der  Bachstabe  b,  zu 
jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelcbei^.     Tab,  U.  fig.  13. 

88.  MONET'  NOA*  M AW  ARGENT.  I>erfconer'sche  und  Frän- 
kische Wappenschild  nebeneinander,  beide  getragen  von  einer 
Schleife;  unten  ein  Halbmond.  * 

lOfalS'EH'— bE'BIPOLE' DerBernescheHelm.  7'a6.//./f^.:l^. 

89.  t  MONETA  *  MAIOR  *  FRIDE  g  (die  E  verkehrt).  Ein 
der  Länge  nach  getheilter  Schild  mit  der  Bureuschen  Angel  nnd 
dem  Bamberger  Lövren;  im  Felde  drei  Ringelchen. 

t  BVRGGRAFI  *  NVRMBEGEN  (die  E  verkehrt).  Der 
schiefgästellte  Zoller'scbe  TVappenschild  mit  dem  HelmschnAicke 
des  Bracken;  im  Felde  zu  jeder  Seite  des  Brackenkopfs  der 
Buchstabe  g,  zu  jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelchen. 
Tab.  IL  fig.  16. 

6. 
Vereins-Heller. 

40.  Der  Zoller'sche  und  Fränkische  Wappenschild  nebeneinander  an 
einer  Schleife  in  einer  viereekigeu  auf  die  Spitze  gestellten 
Einfassung.    Einseitig.    Tab.  It.  fig.  16. 

41.  Der  ZoUer'sche  und  Bambergische  Wappenschild  nebeneinander; 
darüber  F,  darunter  ein  Röschen.  Das  Ganze  in  einem  auf 
die  Spitze  gestellten  Vierecke.    Einseitig«     Tab.  IL  fig.  17. 

Abhandlungen  d.  I.  CK  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (•)  12 
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B. 

Erklärung  der  Münzen. 

Die  Yorliegenclen  Mfluzen  theileu  wir,  wie  schon  aas  der  ge- 
gebenen Beschreibnng  ersichtlich  ist,  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
nnd  Friedrich  VL  von  Nürnberg  zu.  In  den  verschiedenen  numis- 
matischen Schriften  finden  sich  aber  Monzen,  denen  ein  Tiel  höhe- 
res Alter  zugeschrieben  wird.  Diess  nöthigt  uns,  bevor  wir  von 
den  hier  beschriebenen  und  in  Abbildung  mitgetheilten  Pfennigen  und 
Hellern  eine  Erklärung  zu  geben  versuchen,  bei  der  Frage  zu  ver- 
weilen, ob  es  in  der  That  burggräflich  nOrnbergische  Münzen  gebe, 
die  ifor  der  Regierung  des  Burggrafen  Friedrich  V.  gescblageu  sind 
und  wie  weit  denn  Oberhaupt  das  Alter  der  burggrAflich  naruberg- 
schen  Münzen  hinaufzusetzen  sey.  Es  zerföllt  demzufolge  unsere 
Untersuchung  iu  drei  Abschnitte ,  deren  erster  voa  den  Münzen'  vor 
dem  Burggrafen  Friedrich  F.,  der  zweite  von  den  Münzen  Fried- 
richs  V.  und  der  dritte  von  den  Schillingen,  Pfennigen  und  Hellern 
des  Burggrafen  Friedrich  VL  handelt. 

I. 

Die  bury^räfilich  nürnbergischen  Münzen  f>w  der  Regierung 

Friedrichs  F. 

1. 

lieber  das  Alter  der  burggräflich  nürnbergischeu  Münzen  herr- 
schen verschiedene,  weit  von  einander  abweichende  Meinungen.  Es 
sind  uns  viererlei  bekannt: 

a)  Köhler^  der  zuerst  in  seinen  historischen  Münzbelustignn- 
gen^)  etwas  ausführlicher  von  dem  Alter  der  burggrftflicb  nürnberg- 
schen   Münzen  handelt,    ist    der  Ansicht,    dass    dieselben   mit  den 


*)     Köhler,  historische  Münzbelustigaiigen.     Band  XVIII.   Spite  76. 


Ffenoigen  mid  HeUeru  des  Bor^rrafeo  Friedrich  K  anfangeo  ond 
ober  das  J$Sbr  1361  iiiiiaiifr^icbeii« 


b)  Spies"^),  Hnscher^^)  und  Dr.  Kolme^^^)  glauben  das  Al- 
ter derselbeu  weiter  blnaofrückei)  und  einige  Pfennige  dem  Gross- 
vater Friedrichs  V.,  nämlich  dem  Burggrafen  Friedrich  IV.,  der 
von  1298  bis  1332  regierte,  zuschreiben  zu  müssen. 

e)  In  dem  Cataloge  der  ^/f/r/7r/i*scben  Münzensammlung  wird 
ein  noch  höheres  Alter  des  Münzrechtes  der  Bui^grafen  von  Nürn- 
berg angenommen  und  von  einem  daselbst  beschriebenen  Pfennige 
die  Vermathung  ausgesprochen,  er  sey  unter  dem  Burggrafen  Fried- 
rich HL  geschlagen  f). 

d)  Oetter  endlich  sucht  mit  ziemlicher  Aosfllhrlichkeit  zu  be- 
weisen, dass  die  Burggrafen  das  Münzrecht  schon  in  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  besessen  haben  ff). 

2. 

Die  Frage  nun,  welche  von  diesen  Meinungen  die  richtige  sey^ 
wird  sich  nur  entweder  durch  urkundliche  Nachrichten  über  daci 
den  Burggrafen  von  Nürnberg  zugestandene  Mflnzrecht  oder  durch 


^     Spies yhrBfiiLtXih.  liistor.  Münzbelustigungen.    Th.  IV.  S.  116. 

*♦)     Huscher,  im   achten  Jahresbericht   des  historischen  Vereins  in  Mit-, 
telfranken.     S.  67. 

***)  KShne,  Gold-  und  Silbeirmfinzen  mit  dem  NAmbergisch-Zo1ler*schen 
Helmschmuck  des  Bracken  in  des  Frejfaemi  r*  SlSUfried^  Alterthfimer 
und  Kunstdenkmale  des  erlauchten  Hauses  Hobenzollero.  Berlin  1842; 
Heft  IV. 
t)  Numophylacü  AmpaehimU  Sectio  III.  pag.  24.  Nro.  10,372. 
tt)  OeUer,  Versuch  einer  Geschichte  der  Qurggrafen  zu  Nürnberg. 
I.  Versuch.    S.  139  und  349. 
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i|ie  Münzen  selbst  beantworten  lassen.  Das  erstere  Verfahren  bat 
Köhler  j  das  letztere  haben  die  obrigen  Münzforscher  eingeschlagen. 
Beides  bedarf  einer  sorgfältigen  Prüfung. 

3. 

Wenn  Köhler  behauptet,  dass  die  burggräflicb  nQrnbergiscben 
Monzeu  nicht  ober  das  Jahr  1361  hinaufreichen ,  so  beruft  er  sich 
hiebei  aof  zwei  am  Lmzientage  des  genannten  Jahres  s(u  Nornberg 
aasgefertigte  Urkunden,  in  denen  Kaiser  Karl  IV.  dem  Burggrafen 
Friedrich  V.  and  seinen  Erben  uqd  Nachkommen  die  Freiheit  ver- 
leiht: ,,in  ihren  Statcn  zu  der  Newemtatt  oder  zum  s^nne^^  —  (in 
der  zweiten  am  nämlichen  Tage  ausgestellten  Urkunde  heisst  es: 
„zu  Bayreuth  oder  Culmbach,''  die  Obrigen  Worte  sind  gleichlau- 
tend) ,j  —  gute  Pfenninge  vnd  Heller  schlagen  vnd  mOnzen  zn  las- 
sen nach  dem  Korn  nnd  nach  der  Anfzahl  als  man  Pfenninge  ynd 
Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder  in  andern  Städten  schleget  in 
den  Landen  vnib  Nürnberg  gelegen  vnd   mit   dem  Gebrege  als  man 

# 

in  derselben  Statt  einer  gebregen  pfleget  ^  Pfenninge  vnd  Heller, 
doch  mit  dem  merklichen  vnterscheid  Ires  Zeichens,  damit  dieselbe 
Münze  von  den  andern  Münzen  wol  erkandt  möge  werden  • . .  vnd 
in  der  Bescheidenheit,  wenn  man  zn  Newenstatt  (Bayreuth)  Pfen- 
ninge oder  Heller  münzet,  dass  man  dieweil  zu  Zenne  (Cnlmbaeh) 
nicht  münzen  solle  vnd  wenn  man  zn  Zenne  (Culmbach)  münzet, 
dass  man  zn  Newenstatt  (Bayreuth)  auch  nicht  münzen  solle.^^''^) 

Ans  diesen  beiden  Urkunden  ergibt  sich  allerdings,  dass  Kai- 
ser Karl  IV.  den  Burggrafen  von  Nürnberg  im  Jahre  1361  ein 
Recht  eingeräumt  habe,  welches  sie  vorher  nicht  besassen,  allein 
Kohler  geht  offenbar  zu  weit,  wenn  er  hieraus  den  Schlnss  ziehen 


♦)     Hij-ach,  Münzarchiv.  Tom.  I.  pag.  31  u.  32.  Nr.  XXXVIII  u-  XXXIX. 


wifl,  ab  oh  den  BiirggiBfeii  rar  dem  Jabm  1361  das  Moiizrecfat 
tri^erhaapt  gar  nicht  sogeatandeii  habe^  deon  die  geimuDteii  Urkim« 
den  lassen  auch,  wie  bereits  in  der  LeitfBmann'Bchen  namisinatidebeii 
Zeitung  ricbtig  bemerkt  wurde  ^j^  die  Deotang  zu,  es  »ey  das  den 
Burggrafen  v<ni  Nomberg  bereits  sosfehende  Recht  im  Jahre  1361 
uor  dabin  erweitert  worden,  dass  sie  nunmehr  in  der  einen- oder 
aadern  der  vier  genannten  Städte  mOnzen  durften. 

4. 

^^  Dass  den  Borggrafen  von  Nürnberg  das  Monzrecht  in  der 
That  schon  vor  dem  Jahre  1361  zugestanden  habe^  ist  aus  einer 
ändern,  von  den  Numlsmatikeni  bisher  Abersehenen  Urkunde  er- 
siehtlidi.  Diese  Urkunde,  auf  welche  wir  uns  später  noehmal  be- 
rufen ifiüssen  und  die  wir  desshalb  ganz  hiehersetzen,  lautet  wie 
folgt*) : 

,yWir  Carl  etcJ  bekennen  efc.  Wann  wir  Tor  eczUchen  czeiteu, 
do  dannocb  grafT  Hans  Burggraff  zu  Nuremberg  selig  vnd  der  Edel 
AibrecM  Burggraf  aMo  selbes  zu  Nuremberg  sein  Bruder  vnser  lie- 
ber geireWer  miteinander  ungeteilt  waren  yn  Tud  yren  Erben  er^ 
lanbt  haben  vnd  die  genade  getan,  daz^sie  ein  Münze  su  Ktilmna 
ilahen  yfid  münzen  lazzen  muehten,  als  daz  in  vnsern  briefen  be-^ 
gfifien  ist,  die  Wir  yh  darüber  geben  haben.  Vnd  waxia  nach  des- 
selben graff  Hansen  tod  der  egeoamlte  graff  Albrecht  sein  Bruder 
BUt  dem  Edlen  Fridrichj  Bnrggraven  za  Nurenberg,  vnsern  lie- 
ben getrewen  geteilt  ist  vnd  die  ^bgenaote  Stat  Kulmna  an  graf 
Fridrichen  gevallen  ist  in  der  teilung,  so  haben  Wir  genediciichen 


>jf^)    IteUztwmwny  nwnifmal.  2eitung;    Zehnler  Jahrgang.   Nr/  17.  &  129.  •' 

••y    Hirsch^  Münsai^cfair.   Tom.  Vlfl.  pag.  4.  n.  IV.  —  Faikensieinj  Nord^ 
gatb  Akerthiidier.  Cod^  dit»loni.  pag.  167.  n,  CLXX^^H. 
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tedert  worden  seyn,  denn  andere  Muntren  haben  wir  sn  erwarten 
vom  Jahre  1355  bis  ztim  Oktober  1357,  andere  vom  Oktober  1357 
bis  zum  Jänner  1361  and  wieder  andere  vom  Jänner  1361,  bis  zum 
April  desselben  Jahres. 

7. 

Burggraf  Fridrich  IV.  binterliess  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1332 
Alnf  Söhne,  nämlich  die  Burggrafen  Johann^  Conrad^  Friedrich j 
Albert  und  Berchfold.  Sie  führten  alle  den  Titel  eines  Boi^grafen, 
aber  das  Burggrafenthnm  selbst  war  weder  bei  allen  gemeinschaft- 
lich, noch  in  den  Händen  eines  einzigen,  sondern  es  regierten  im- 
mer zwei  von  den  Brtlderu  miteinander"^). 

Anfänglich  vom  Jahre  1332  bis  1334  regierten  die  zwei  älte- 
sten Brüder  9  die  Burggrafen  Johann  IL  und  Conrad  IL  gemein- 
schafdich.  Ob  diese  schon  das  Münzrecbt  besassen,  darüber  haben 
wir  keine  Nachricht. 

Nachdem  im  Jahre  1334  Barggraf  CoitiYu}  gestorben  war^  theilte 
Burggraf  Johann  IL  die  Regierung  mit  seinem  jüngeren  Bruder  M- 
hert  L  Der  dritte  yon  den  Brüdern,  der  Burggraf  Fridrich^  war 
in  den  geistlichen  Stand  getreten;  erst  Chorherr  in  Bamberg,  spä* 
ter  Bischof  von  Regensburg,  hatte  er  aller  Erbfolge  entsagt,  und 
sich  mit  einer  lebenslänglichen  Rente  von  700  Pfund  Heller  be- 
gnügt Auch  der  jüngste  von  den  Brüdern,  Berthold  mit  Namen, 
trat  in  den  geistlichen  Stand ,  und  wurde  Bischof  von  Eichstädt 
Johann  IL  und  Albert  L  regierten  yon  1334  bis  1337,  in  welchem 
Jahre  Burggraf  Johann  starb,  gemeinschaftlich.  Es  sind  zwar  an- 
fangs unter  ihnen  ^,vmb  der  Vetterlich  vnd  Mütterlich  Erb  vnd  tei- 
InDg   der  Herschefft,   Leut,  Land  Tud  Gut,   Stozz  ynd  Misselong 


*)     Lancizoile  y   Geschichte  der  Bildung  des  preatsischen  Staats.     S.  215. 


enteitiBdeD  vod  geveseo^^  allein  im  Jabre  1341  vereinigten  sie  sich 
bei  etnander  za  Ueiben^)  ^mit  vngeteilter  Herrsc^affit  lent,  Lands 
ynd  Gnts,  Als  Broder  durch  recht  ynd  darch  Natürlich  Lieb  tan 
vnd  Leben  sollen,  Sechs  ganze  Jar,^^  nach  deren  Ablaof  sie  die 
Gemeinsdis^t  wieder  erneuerten. 

Diesen  beiden  Boiggrafen  nun  gestattet ,  wie  aus  der  oben 
(S-  4.)  angeführten  Urkunde  yobi  Jftnner  1361  ersichtlich  ist,  der 
Kaiser  Karl,  und  swm*  yerniuthlicb  im  Jahre  1355  ($•  5.)  „daz  sie 
ein  münze  zu  Kulmna^  slahen  vnd  mnnzen  lazzen  niuchten.^ 
Wenn  daher  ans  den  Jahren  1335  bis  1357  burggräflich  uQrnberg- 
sche  Mttnzen  existiren  sollten,  so  mflsstea  sie  auf  den  gemeinschaft- 
licben  Namen  der  Burggrafen  Johami  IL  nud  Albert  1.  in  Kulm^ 
hueh  geschlagen  seyn;  iHid  diess  wAren  die  Ältesten  Manzen,  die 
wir  zu  orwarten  berechtiget  sind. 

8. 

Borggntf  Johann  IL  hinterliess  bei  seinem  Tode  einen  Sehn, 
Friedrich  F.,  der  ihm  adch  in  der  Regierung  folgte.  Als  aber  Burg- 
graf Johann  im  Jahre  1357  starb,  war  sein  jüngerer  Brnder  Ai^ 
hert  L  noch  am  Leben.  Dieser  hOrte  nach  dem  Tode  seines  Altern 
Broders  nicht  auf,  was  er  schon  bei  dessen  Lebzeiten  gewesen 
war,  ztt  bleiben,  nämlich  regierender ' Burggraf ,  nnd  so  finden  wir 
wiederholt,   seit  dem  Tode  Friedrichs  FV^.  bereits  zum  drittenmale^ 


Der  Vertragsbrief  bei  Schulz  Corp.  Brandenb.   IV.  Abthetl.  S.  243. 
N.  CCVII. 


I  •« 


M).  Die  Barggrafen  Johmnn  und  Albrechi  haben  auch  in  Kulmbach  im 
Janre  1340  ein  Kloster  in  honorem  beatae  Virsinis  Mariae  et  S.  Au- 
gustini  zu  bauen  angefangen;  dasselbe  ist  aber  im  Hussitenkriege  149Ö 
satkitiit  der  dtadt  Bbgebtaniit,  heniMh  aber  Nieder  aufgebaut  ^ir5rde». 
ArMfo,  Cüvp:  BraaA.  lll/^Abl^  S.'llO.     <       .       . 

Abhandlungen  d.  I.  Gl  d.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  UI.  Abthl.  (a)  1 3 
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die  Regieriingsgewalt  in  denHändeu  zweier  Burggrafen,  nämlich  des 
Burggrafen  Albert  L  und  seines  Neffen  des  Burggrafen  Friedrich  K 

Ob  diese  anfonglich  gemeinschaftlich  regierten  oder  sogleich 
thellten^  ist  nicht  ganz  deuth'ch  zu  ermitteln.  Da  es  in  der  mehr- 
erwähnten  Urkunde  vom  Jänner  1361  heisst:  Vnd  wann  nach  des- 
selben graff  Hansen  tod  der  egenannte  graff  Albrecht  sein  Bruder 
mit  dem  Edlen  Friedrich  Burggraven  zu  Nürnberg  geleilt  istj^^  so 
seheint  eine  Theilung,  wenn  nicht  unmittelbar  nach  Johanns  Tod, 
doch  bald  darnach  vorgegangen  zn  seyu. 

In  dieser  Theilung  fiel,  wie  in  der  nämUchen  Urkunde  erwähnt 
wird,  die  Stadt  Cubnbachy  wo  Johann  und  Albert  ,,ein  münze  sd»* 
hen  vnd  münzen  za  lazzen^^  die  Bewilligung  erhalten  hatten,  dem 
Burggrafen  FViedrich  F.    zu. 

Wenn  nun  Burggraf  Albert  /•  schon  vor  dem  Regierungsantritte 
seines  Neffen,  als  er  noch  mit  seinem  Brnder  Johann  II.  gemeinschaft- 
lich regierte,  das  Monzrecht  besass  {%.  4  u.  7),  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  ihm  dieses  Recht  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
und  bei  der  Theilung  mit  seinem  Neffen  verweigert  worden  wäre. 
In  gleicher  Weise  aber  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  dass^ 
wenn  der  Burggraf  Johann  IL  das  Recht  hatte,  in  Culmbach  Pfen-* 
nige  und  Heller  zu  schlagen,  dieses  Recht  auf  seinen  Sohn  Fried- 
rich F.  obergegangen  sey,  zumal  wenn  diesem  in  der  Theilung 
Culmbach  zufieK 

Wir  können  demnach  auch  aus  dem  Zeiträume  von  1357  — 
1361,  wo  die  Burggrafen  Albrecht  L  und  Friedrich  V.  re- 
gierten, Münzen  erwarten,  jedoch  nur  solche,  die  in  Culmbach 
geschlagen  sind,  und  es  möchte  blos  ein  Zweifel  darüber  entste- 
hen, ob,  wenn  in  diesem  Zeiträume  wirklich  gemünzt  wurde,  beide 
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Barggrafen,  da  ilioeo  unr  eine  eioaige  MQiizstfttte  zo  Gebote  staud, 
dai^elbst  auf  ihren  gemeinschaftlichen  Namen  schlagen  Hessen »  oder 
oby  da  sie  getheilt  hatten,  jeder  für  sich  allein  in  Colmbach  münzte. 
Da  die  Theilung  sich  nicht  so  fast  aaf  die  burgräflichen  Rechte 
als  yielmehr  nur  auf  den  Läiiderbesitz  zo  beziehen  scheint,  wie 
denn  namentlich  Kaiser  Karl  lY.  noch  im  Jahre  1358  „den  Ed- 
len Albrecht  vnd  Friedrich,  Bnrggraven  zu  Namberg  yre  Land- 
genchte  vnd  auch  sust  Gerichte  in  allen  solchen  wirdeu,  eren  vnd 
rechten,  als  sie  dieselben  von  dem  lil.  Rieh  herbracht  habeu^S  ge- 
meinschaftlich bestfttigef*),  so  scheint  das  erstere  angenommen  wer- 
den zu  mOssen. 

Pfennige  und  Heller,  welche  die  Burggrafen  Albrecht  I.  und 
sein  Neffe  Friedrich  V.  zwischen  den  Jahren  1357  ond  1361  ge- 
meinschaftlich zo  Culmhach  prägen  Hessen,  wären  demzufolge  die 
zweite  Gattung  von  Monzeu,  die  wir  erwarten  dürfen. 

9. 

Anders  gestaltjsten  sich  die  Verhältnisse  mit  dem  Beginne  des 
Jalires  1361.  Die  Burggrafen  sind  zwar  noch  dieselben  wie  vor- 
her, nämlich  Albert  L  ond  sein  Neffe  Friedrich  V.\  auch  wird  uns 
nicht  berichtet,  dass  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betreff  der 
burggräflichen  Rechte  oder  des  Länderbesitzes  sich  im  Jahre  1361 
geändert  hätte,  sie  regierten  gemeinschaftlich,  blieben  aber  getheilt 
wie  vorher;  allein  in  Bezog  aof  die  AosObong  des  ihnen  gemein- 
schaftlich zustehenden  Monzrechtes  wurde  eine  Abänderung  ge- 
troffen. 


Bnrggraf  Albert  L    hatte  keine  eigene  Münzstätte.     Wenn  er 


«    • 


,     «)    SMU%,  Corp.  Qrandenb.  Abhandl.  IV.  &  298.  N.  CCLX. 
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daher  von  seinem  MoiiKrecbte  Gebrandi  macbeu  wollte,  m  war  er 
genötliigt,  iu  Cubnhaehy  das  bei  der  Theilung  seinem  Neffen  Pried- 
rkh  zugefallen  war,  niOnzen  zn  lassen.     (9*  80 

Diess  mochte  ibm  onbeqaem,  oder  ans  andern  GrOnden  nicbt 
zosagend  seyu.  Er  wendete  sich  dessbalb  an  den  Kaiser  ond 
sacbte  die  Erlaubnii^s  nach  in  einer  seiner  eigenen  Städte  schlagen 
zu  dürfen.  Der  Kaiser  bewilligte  ihm  am  Donnerstag  Tor  Paali 
Bekehrung  im  Jahre  1361  ($•  4.):  ,,Daz  er  sein  Erben  vud  nach- 
kommen in  irer  Vesten  zu  KadoU^purg  oder  irer  S(ad  za  Zenne 
slaheu  and  münzen  mugen  lazzen  ewiclichen  Pfenning  Tod  Heller 
. .  •  wenn  sie  wollen  vnder  yreni  eceichen."*) 

Es  konnte  zw w  Albert  von  dieser  Bewilligoog  nicht  mdir  laogo 
Gebrauch  machen,    denn   er  starb  schon  wenige  Monate  nachher , 


^)  Die  mehrerwä'hnte  Urkunde  Tom  Donnerstag  vor  Pauli  Bekehrung 
1361  hat  bei  Hirsch  (Münzarchiv  Th.  VIII.  S.  4.  N.  IV.)  die  Auf- 
Schrift:  ,,Begnadigung$brief  Kaiser  Karls  lY.  aa  Burggraf  i^r/^d^-idl 
von  Nürnberg  und  dessen  &ben  über  das  Pfenning-  und  Heller-lMflii. 
zen  zu  CadBlzburg  und  Lani^entenn^^  Demzufolge  soUite  man  mei- 
nen,  nicht  Alderi  /.,  sondern  Friedrich  V.  habe  das  Recht  erhalten 
in  Kadoizburg  oder  Langenzenn  zu  münzen.  Um  den  Leser  in  die- 
sem Betreffe  Tollends  irre  zu  leiten,  ist  in  der  Urkunde  selbst  der 
Name  desjenigen  Burggrafen,  dem  jenes  Recht  ertheilt  wurde,  aus- 
gelassen, und  statt  dessen  blos  ,,ete.^*  gesetzt,  denn  es  beisst  da- 
selbst: „so  haben  wir  genediclichen  angesehen  getrewe  stete  Tnd 
willige  Dienst,  die  vns  elc.  (sie)  vnd  haben  ym  yon  sunderlichen  gu- 
ten die  gnade  getan/'  Allein,  wenn  wir  die  Urkunde  in  ihrem  gan- 
zen Zusammenhange  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchlesen ,  so 
kann  die  Ueberschrift  ^ei  Hirsch  nur  unrichtig  seyn ,  und  im  Texte 
selbst  muss  statt ,, etc.' '  oder  yielmehr  an  die  Stelle  des  ausgelassenen 
Namens  gesetzt  werden  ^^ Albrecht, ^*  Der  Sinn  na'mlich  ist  offenbar 
folgender:    Als    Hans   und  AtbrecM  gemeinschaftlich  und  ungetheilt 


nämlich  den  3.  April  1361 '^);  wenn  übrigens  aus  dies^tem  liorzen 
Zeiträume^  vom  Jftnner  bis  April^.  dennoch  burggräflicb  nflnibergische 
Münzen  existiren  aollten,  so  müsi»ten  wir  annehmen,  dass  der  Stem-« 
pel  abernial,  nnd  zwar  seit  dem  Jahre  1355,  in  welchem  die  Burg- 
grafen das  Müuzrecht  ecbielten ,  zum  dritlenmale  gewechselt  wor- 
den sey.  Von  jetzt  an  nftmlicb  hatte  jeder  der  beiden  Burggrafen 
die  Erlaubnisse  in  einer  seiner  eigenen  Städte  für  sich  allein  zu 
münzen. 

Pfennige  nnd  Heller,  die  der  Burggraf  Albert  I.  in  Kadolz-- 
bürg  oder  in  Zenn  und  sein  Neffe,  der  Burggraf  Friedrich  V.  in 
Kiilmbach  schlagen  Hess,  wären  demnach  die  dritte  Gattung  von 
Münzen,  die  wir  den  Urkunden  zufolge  in  dem  bezeichneten  Zeit- 
räume zu  erwarten  berechtiget  sind. 

Durch  nachstehende  Tabelle  mag,  was  wir  über  das  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg  vor  dem  alleinigen  Regierung2sai>tritte  Fried- 
richs y.  zustehende  Monzrecht  erwähnt,  an  Deutlichkeit  gewinnen. 


*) 


re{[ierten,  hatten  sie  d&s  Becbt  gemeinschaftlich  in  Cuimhach  zu 
münzen.  Da  nun  Hans  gestorben,  und  sein  Sohn  Friedrich  als  Erbe 
eingetreten  ist,  Albrecht  «nd  Friedrich  aber  ihre  Besitzungen  unter 
einander  getheiit  haben ,  und  in  dieser  Theilung  die  bisher  gemein- 
schaftliche Münzstadt  Culmbach  dem  Burggrafen  Fridrich  sußel,  so 
soll  dem  Burggrafen  Mbrecht  gestattet,  sejn,  in  Kadohburg  oder 
Zenn  zu  münzen.  Hiemit  stimmt  auch  die  Nachricht  überein,  dass 
Burggraf  Aibrecht  im  Jfihre  1361  die  Morgengabe  seiner  Gemahlin 
auf  die  Festung  Kadol%burf  versetzt  habe  {Schütz,  Corp.  Brand. 
III.  Abth,  S.  94),  denn  diess  setzt  voraus,  dass  er,  und  nicht  sein 
Neffe  Friedrich  inr  Besitze  von  Kadolzburg  gewesen  sej. 

Schütz ,  Corp.  Brandenb.  Lebensbeschreib.   S.  ,76* 
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10. 


Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dass  allerdings  barg- 
grftflich  nflnibergische  Mönzen  erwartet  werden  dorfen,  die  schon 
vor  dem  Jahre  iSöl^  in  welchem  Friedrieh  der  Fünfte  zur  allei- 
nigen Regierung  kam,  gesdilagen  worden  sind;  dass  sich  aber  das 
den  Burggrafen  von  Nornberg  zustehende  Monzrecht  aus  den  zur 
Zeit  bekannt  gewordenen  Urkunden  tlber  das  Jahr  1355  nicht  zu- 
rQckftlhren  lasse. 

Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  nicht  etwa  der  Mangel  an 
historischen  Nachrichten  durch  die  Münzen  selbst  ergänzt  werde, 
und  da,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  in  yerschiedenen  numis- 
matischen Schriften  in  der  That  burggräflich  nQrnbergische  Mflnzen 
angeftlhrt  sind,  denen  ein  höheres  Alter  zugeschrieben  wird,  so 
müssen  wir  nunmehr  diese  einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen. ' 

Hiebei  ist  vor  Allem  der  Umstand  bemefkenswerth,  dass  sich 
auf  keiner  der  bisher  bekannt  gewordenen,  vor  dem  Ende  des 
Tierzehnten .  Jahrhunderts  geschlagenen  burggr&flich  nürubergischen 
Münzen  ein  anderer  Name  als  der  eines  Burggrafen  Friedrich  findet. 

Es  sind  zwar  einige  Pfennige  dem  Burggrafen  Johann  IL, 
andere  dem  Burggrafen  Conr4id  IV.  zugeschrieben  worden,  allein, 
wie  wir  sogleich  zeigen  werden ,  ohne  allen  Grund. 


11. 

Zuerst  müssen  wir  hier  eine  Münze  in  Betracht  ziehen, 
sieh  in  des  Freiherm  Ton  Stillfried  „Alterthümer  des  erlauchtes 
HauRCs  Hohenzollem^^  bescbriebeii  ond  abgebildet  findet^)  DieBe-* 
Schreibung  lautet  wie  folgt: 


*)    Frhr.  y«  StiUfriedj  Alterthümer  und  Kuustdenkmale.     Heft  IV.  N.  Y. 
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Hauptseite:     ...ANN«.  (Johannes),   der  Brackenkopf  links 

gewendet. 

Rockseite^  BVRGRA(yias),  der  burggrftfliche  LOwe,  eben- 
falls links  gewendet.  (Im  königl.  wOrteiuberg- 
ächeo  Mouzkabinet  zq  Stuttgart.) 

Diese  Münze  wird  in  Stillfrieds  AlterthQmern  wegen  der  Aof- 
schrift  . . .  ANN  . .  dein  Burggrafen  Johann  IL  (•{•  1357)  zugeschrie- 
ben; wir  glauben  jedoch,  mit  Unrecht. 

Wäre  die  gegebene  Beschreibung  richtig,  wäre  auf  der  Vor- 
derseite dieses  Pfennigs  wirklich  zu  lesen  :  ...  ANN . . ,  so  könn- 
ten allerdings  die  fehlenden  BuchstabeD  nicht  anders  als  iohANNes 
ergänzt  werden;  allein  in  diesem  Falle  müssle  unser  Pfennig  statt 
dem  Burggrafen  Johann  dem  Zweiten^  vielmehr  seinem  Enkel,  dem 
Burggrafen  Johann  dem  Dritten  (-{-  1420)  zugeschrieben  werden, 
d^Hi  Ersterer  hatte  gar  nicht  das  Recht  allein  auf  seineu  Namen 
T^n  münzen,  sondern  es  war  ihm,  wie  wir  obeu'^)  gezeigt  haben , 
blos  gestattet  worden,  gemeimchaftlich  mit  seinem  jüngeren  Broder 
Albert  L  prägen  zu  lassen. 

Es  kann  aber  dieser  Pfennig  ancb  nicht  dem  Burggrafen  Jo- 
hmm  dein  Dritten  zugetheilt  werden,  denn  wenn  wir  die  Beschrei- 
bung der  Münze  mit  der  bei  Freiherrn  von  Stittfried  gegebenen  Ab* 
bildung*"^),  die  uns  allein  einen  Maassstab  über  die  Richtigkeit  der 
Deutung  an  die  Hand  zu  geben  vermag,  vergleichen,  so  stimmen 
Beschreibung  uiid  Abbildung  keineswegs  genau  Qberein,  es  sind 
vielmehr  die  Buchstaben  ANN,  anf  welche  sich  doch  die  Bestim- 
mung des  Moozibrsteu  stützt,  anf  der  Münze  selbst  gar  nicht  sieht* 


♦)     Siehe  oben  §,  4  und  §.  5. 
**)     SUUfried  a.  a.  O.  Abbildung  V. 
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bar.  Der  erste  Baebstabe  zwar  sieht  einem  A  uieht  anähnlich,  das 
zweite  Zeichen  jedoch  scheint  aof  der  Abbildung  nicht,  wie  die 
Beschreibung  angibt,  N  sondern  P,  ein  dritter  Buchstabe  endlich 
ist  nicht  mehr  zn  sehen. 

Wir  zweifeln  daher  keinen  AugeuMick;  dass  dieser  Pfennig 
zo  denjenigen  gehöre,  die  wir  unter  den  Nummern  5  und  6  be-* 
schrieben  haben.  Er  ist^  wie  alle  obrigeu  älteren  burggräflicb  nürn- 
bergischen  Monzen,  auf  den  Namen  eines'  Barggrafen  Friedrich 
geschlagen.  Der  Zeichner  hat,  was  ihm  bei  der  sogenannten  Mönchs- 
schrift, zauial  wenn  das  Gepräge  schlecht  erhalten  ist,  leicht  be-* 
gegnen  konnte,  die  etwas  undeutlichen  Buchstaben  FR  fbr  AP,  der 
Erklärer  aber  für  AN  angesehen,  und  so  kam  es,  dass  statt  FRideri 
gelesen  wurde  lohANnes. 

Von  einer  Münze  des  Burggrafen  Johann  des  Zweiten  kann 
also  Tor  der  Hand  nicht  mehr  weiter  die  Rede  seyn. 

12.- 

Eine  zweite  Münze,  die  hier  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  auf  sich  zieht,  ist  die  bei  Freiberrn  von  Stillfried  dem  Burg- 
grafen Conrad  IV.  (-j*  1334)  zugetheilte.  Sie  wird  in  nachsteheji- 
der  Weise  beschrieben : 

Hauptseite:  In  einem  Vierecke  der  qnadrirte  Hohenzoller^scbe 

Wappenschild,  daneben  C  — ;  A. 

Rückseite:    Der  rechtsgewc|qdete  Brackenkopf.     (Im  Besitz 

des  Hrn.  y.  Römer  zu  Dresden.) 

m 

.    Die  beigefügte  Erklärung  lautet:  ^D^  BucfastsbeB  O  —  A  las- 
sen sich  nicht  anders   als  auf   den  Namen  Conradus  deuten.     Im 


•>  JBUUfirUd,  Aliertliüiber/   Heft  "h.  T^.  IH-  '^'^ 

AbbandlungeB  d.  I.  Q.  d.  k^Ak.  d.  Wiss.  IT.  Bd.  111.  Abth.  (•)  14 


\ 

« 


10« 

Siegel  dienes  Barggrüfe«,  welches,  wie  dieiSiegel  der  Barggrafea 
Johann  nnd  Albreobl,  den  Helmsjclimuck  de^^^  Bracken  nicht  führt, 
erscheinen  neben  dem  Schilde  die  Buchstabeh  C  —  S.^^ 

Könnte  diese  Mönze  wirklich  dem  Burggrafen  Conrad  IV.  za- 
getheilt  werden,  so  w*re  sie  for  die  burggrftflich  nnrnbergische  Na- 
fliismatik  Ton  grosser  Wichtigkeit,  denn  sie  würde,  da  Conrad  IV. 
schon  im  Jahre  1334  starb,  den  onumstösslichen  Beweis  liefern, 
dass  den  Burggrafen  von  Nürnberg  das  Mflnzrecht  viel  früher  an- 
gestanden habe,  als  sich  durch  Urkunden  nachweisen  l&sst;  allein 
wir  haben  allen  Grund  an  der  Richtigkeit  der  gegebenen  Beschrei- 
bung und  Erklärung  zu  zweifeln. 

Fürs  erste  begegnet  uns  hier  dieselbe  Schwierigkeit,  wie  bei 
der  vorigen  angeblich  unter  dem  Burggrafen  Johaiui  IL  geprägten 
Münze,  nämlich  dass  auf  diesem  Pfennige  nur  der  Name  eines  ein- 
zigen Burggrafen  erwähnt  ist.  Cotirad  JV.  war  niemals  allein  re- 
gierender Burggraf,  sondern  von  1332,  in  welchem  Jahre  sein  Va- 
ter starb,  bis  1334,  wo  er  selbst  das  Zeitliche  segnete,  regierte 
er  gemeinschapiich  mit  seinem  älteren  Bruder  Jr>///7/m  //.  Wenn 
wir  daher  auch  annehmen  wollten,  die  Burggrafen  hätten  schon  da- 
mals das  Münzrecht  besessen,  so  bliebe  doch  unerklärt,  wie  Coit- 
rad  zu  dem  Rechte  gekommen  wäre,  auf  seinen  Namen  allein  schla- 
gen zu  lassen. 

Ferner  wird  Niemand  läugnen,  dass  die  Bnchstabeu  C  —  A, 
wenn  diese  wirklich  auf  der  Münze  stehen  sollten,  nur  sehr  ge- 
zwungen durch  ConrAdus  erklärt  werden  können.  Uns  wenigstens 
ist  kein  Beis|ael  einer,  äholicheu  Abkttrznug  des  Eigennamens  be- 
)i|innt. 

Völlig  unhaltbar  endlich  erscheint  die  Erklärung,  wenn  wir  die 
Münze  selbst,  wie  sie  in  der  bei  Freiherrn  von  SHUfried  gegebenen 


lÖT 

Abbildung  vorliegt,  iiis  Auge  fassen  und  isodanu  finden ,  dass  die 
beiden  Bachätaben  C  —  A  ^  auf  welche  sich  die  ganxe  Deutung 
8tQtzt,  gar  nicht  einmal  Yorhanden  »ind,  denn  der  erste  Buchstabe , 
welcher  der  Beschreibung  zufolge  C  seyn  soll,  ist  in  der  beigefüg- 
ten Abbildung  ein  unverkennbares  F,  der  zweite  Buchstabe  aber 
ist  so  undeutlich  9  dass  er  mit  demselben  Rechte,  womit  er  A  ge^ 
nanut  wird,  auch  for  B  oder  Z  angesehen  werden  kann.  Der  Buch-* 
8tftbe  F  umtis  aber  offenbar  Friedrich  gedeutet  werden,  und  dem-» 
zufolge  müssen  wir  auch  Conrad  IL  aus  der  Reihe  deijenigen 
Burggrafen,  von  denen  wir  Münzen  besitzen,  ausstreichen. 

Diese  unsere  Behauptung  wird  durch  einen  anderen  Pfennig 
bestAtiget,  den  Freiherr  von  StiUfried  in  nach^tebender  Weise  be- 
schreibt :  ^) 

Hauptseite :    In  einem  Viereck  (?)  der  Hohenzoller^sche  Wap- 

peoncbild,  daneben  F  —  (?) 

RAckseite:  In  eiiieai  Cirkel  der  Brackeukopf,  neben  wel- 
chem die  Buchstaben  N  —  B» 

Dieser  Pfennig  mit  dem  deutlichen  Buchstaben  F,  und  dessbalb 
von  Freiherrn  von  Stillfried  selbst  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 
zogetbeilt,  ist  eSenbar  der  nftmlicbe^  wie  der  vorhergehende.  Zwi- 
schen beiden   ist  kein    anderer  UitterMbied^   altf   der  sich  aus  der 

mehr  oder  minder  guten  Erhaltung  des  Gepräges  ergibt. 

«     <  •  "  ■ 

Uebrigens  scheint  ancb  dieiiCf  letaftgeaamite  Pfennig  nicht  ge- 
naft  bescbrieben  ^  ae)^  FieilMirr  ton  $Sltill|rieil  erklärt  die  Auf- 
8iiMMrift  Vit  iF.ridericM  Jl^rgraviUB  N^oil.iinbeirge&siK^;  allein  die  Ab- 
kürzung NoRimbergensis  ist  zu  nngew(ybiitiob  9  alu  dass  wir  nicht 
lieber  der  Vermuthung  Raum  geben  sollten,  es  stehe  auf  der  Münze 


«)    SUttfHe^ä.  fl.  a  «9.  H. 

14^ 
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selbst  Dicht  N  —  R^  sODdern  es  seyen  die  aaf  der  Vorderseite   be- 
fiudlichen  Buchstaben  F  —  B  auf  der  Rückseite  nochmal  wiederholt 

13. 

Da  Don  auf  den  bisher  bekannt  gewordenen  burggrftflicb  nOm- 
bergischen  Mouzen ,  welche  yor  dem  £nde  des  vierzehnten  Jahr- 
honderts  geschlagen  sind,  ein  anderer  Name  eines  Barggrafen  al^ 
der  Name  j^Friedrich^^  nicht  vorkömmt,  so  muss  nunmehr  —  wenn 
anders  aus  den  Müuzen  selbst  der  Beweis  geliefert  werden  soll, 
dass  den  Burggrafen  das  Mflnzrecht  schon  vor  dem  Jahre  1355  zu* 
gestanden  habe  —  die  Frage  nothweudig  dahin  gerichtet  werden: 
ob  die  eine  oder  die  andere  von  den  mehreren  mit  dem  Namen 
^jFriedrich^^  bezeichneten  Münzen  mit  Recht  einem  Burggrafen  Fried- 
rich, der  vor  dem  Fünften  dieses  Namens  gelebt  hat,  zugeschrie- 
ben werden  könne,  oder  nicht? 

Wir  wollen  zu  diesem  Behufe  die  rerschiedenen  Meinungen,  so 
weit  sie  uns  bekannt  geworden,  der  Reihe  nach  prüfen  und  begin- 
nen zuerst  mit  dem  was  Oetter^  der  das  Alter  des  den  Burggrafen 
zustehenden  Münzrechtes  am  weitesten  hinaufsetzt,  über  die^^en  Ge- 
genstand vorgebracht  hat. 

Oetter  tbeilt  in  Beschreibung  und  Abbildung  eine  SilbermOnsse 
mit  von  nachstehendem  Geprftge'^}: 

Hauptseite:  fFRID  :  D  :  G  :  BVR  — NVRN  :  COM.  ABIN 

Ein  stehender  Mann  von  vorne  mit  dem  Heiligen- 
scheine um  das  Haupt  und  einem  Stabe  in  der 
Rechten.  Zu  den  Füssen  ein  Wappenscbildlein  mit 
dem  Löwen. 


«)  Oe//er,    Erster  Versuch   S.  133.     Wieder    abgebildet    in  Leiizmmtms 
Numismat  Zeitung.     Zehnter  Jahrgang.     Taf.  lY.  fig.  44 


109 

Rückseite:  f  MONET  :  NOVA  :  ARGENT  :  CREVS  :  Der 

Zoller'sche'   schiefgest eilte   Wappenschild,    darOber 
ein  mit  fonf  Pfauenfedern  geschmückter  Helm. 

yyDiese  Silbermfluze/^  bemerkt  Oetierj  ,,bat  ohne  allen  Zweifel 
Burggraf  Fr iV^riVA  der  Drifte,  um  die  Jahre  1251  — 1297  zu  Crea- 
6»en  prAgen  la^ssen.  „Das)$  diens  seine  Richtigkeit  habe,  beweise  ich 
einniar^  fährt  er  fort,  ^^daher,  weil  anf  der  andern  Seite  dieser 
Münze  ein  Pfauenschumnz  auf  dem  Zoller  scheu  Wappen  befindlich, 
welchen  die  Barggrafen  im  dreizehnten  Jahrhunderte  bis  zu  Anfang 
des  vierzehnten  geführt,  da  sie  an  dessen  Stelle  den  Brackenkopf 
genommen.  Die  Barggrafen  haben  den  Brackenkopf  fleissig  auf  ihre 
Münze  setzen  lassen.  Hätten  sie  nan  daknalen,  als  sie  diese  Münze 
prägen  Hessen,  ein  solches  Kleinod  gehabt,  so  würden  sie  es  ge- 
wiss darauf  zn  setzen  nicht  rergessen  haben.  Ist  der  Beweis  nicht 
hinlänglich,  iso  kann  ich,  fügt  er  hinzu,  einen  stärkern  beibringen. 
Auf  der  Umschrift  gedachter  Münze  nennt  sich  Burggraf  Friedrich 
einen  Grafen  von  Abenberg.  Und  darin  steckt  mein  Beweis.  Als 
die  Grafen  von  Abenberg  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun« 
derts  abgestorben,  fielen  ihre  Güter  an  den  Burggrafen  Friedrich  IL, 
Yermuthlich  daher,  weil  er  eine  Gräfin  von  Abenberg  zur  Gemahlin 
hatte.  Diese  Grafschaft  blieb  bei  den  Borggrafen,  bis  sie  1296 
Burggraf  Conrad  dem  Bisthum  Eicbstädt  überliess.  Nach  der  Hand 
finden  vfir  nirgetlds,  das«  dich  die  Barggrafen  von  dieser  Grafschaft 
mehr  geschrieben  baben.^*) 

An  einem  anderei^  Orte  .sucht  Oetter  zu  beweisen,  dass  diese 
Münze  nicht  Friedrich  dem  Dritten,  sondern  Friedrich  dem  Zweiten 
zuzuschreiben  sey,  denn^  sagt  er^  ,,wir  finden  weder  anf  den  Sie^ 
geln  noch  in  den  Urkunden,   dass  Friedrich  HI.   sich   einen  Grafen 


♦)  OeUer^  a.  a.  O.  S.  139  —  140. 
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Yon  Abeuberg  genaDOt  habe«  Diess  ist  eiu  uieht  geriuger  Grand. 
Mau  könnte  einweudea,  fährt  er  fort,  erst  Friedrich  UL  »ey  1251 
von  König  Conrad  mit  Creasen  belehot  worden.  Ich  antworte,  es  ist 
noch  nicht  richtig,  ob  Friedrich  der  Dritte  zu  verstehen  sey,  viel- 
mehr spricht  die  Wahrscheinlichkeit  for  Friedrich  IL,  da  im  Lehen- 
briefe von  Söhnen  die  Rede  ist,  en  aber  viele  Mühe  kostet,  wenn 
man  behaupten  will,  dass  Friedrich  III.  mit  seiner  ersten  Gemahlin, 
einer  Herzogin  von  Meran,  Söhne  erzeugt  habe;  dann  könnte  ja 
Friedrich  IL  Creusen  schon  lange  im  Besitz  gehabt  haben  und  doch 
Friedrich  IIL  damit  belehnt  worden  seyn.***) 

Wir  können  vor  der  Hand  dahin  gestellt  seyn  lassen,  welche 
von  diesen  beiden  Erklärungen  Oetters  den  Vorzug  verdiene ;  genug, 
durch  diese  Münze  scheint  unwidersprechlich  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Burggrafen  bereits  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gemünzt  haben. 

So  unzweifelhaft  jedoch  diese  Beweisführung  scheint,  so  kön- 
nen wir  sie  doch  nicht  für  genügend  halten,  und  zwar  aus  folgen- 
den Granden : 

Wir  zweifeln  zwar  nicht  daran,  da^s  die  Monze,  welche  Oet^ 
ter  vor  sich  liegen  hatte,  so  gHt  erbauten  gewesen,  dass  es  möglich 
war,  von  ihr  eine  richtige  Besebreibung  zu  geben,  denn  wenn  aock 
O^ter  über  die  Umschrift  bemerkt^):  ,,Ein  gnter  Freund  hat  mich 
bereden  wollen,  es  heisse  nicht  Comes  de  Abenberg,  sondern  JDo- 
minus  de  Abenberg,  ich  habe  es  aber  nicht  glauben  können  ,^^  wenn 
man  demnach  auch  annehmen  kann,  dass  in  der  Umschrift  selbst 
nicht  alles  voltkommen  deutlich  war,  so  würde  doch  diess  in  der 
Hauptsache  nichts  ändern.  Wir  zweifeln  auch  nicht  daran,  dass  die 


*)     Oeiier  a.  a.  O.  S.  349. 
**)     Oetler  a.  a.  O.  S.  343  Note***). 
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Mttiizfe  richtig  beschrieben  4ey,  und  Oetter  nicbt  etwa  ans  Unge^ 
nauigkeit  etwas  anderes  gesehen  zu  haben  vemintbete  als  wirklich 
•af  derselben  xv  ^eben  war;  atl€ä*u  wir  zweifeln  au  einem  anderen, 
-viel  wichtigeren  Merkmale,  ntoilicb  an  der  Aechtheit  der  Monze 
selbst. 

'S. 

Die  fragliche  Münze  für  ein  unäcbtes^  d.i.  für  ein  erst  in  neu- 
erer Zeit  verfertigtes  Denkmal  za  halten,  mit  dergleichen  dieMüuz- 
liebhaber  zu  allen  Zeiten  hintergaugen  worden,  veranlassen  uns 
theils  innere,  theils  äussere  Gründe. 

Fürs  Erste  widerspricht  es  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Burggrafen  schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
münzt haben. 

Bekanndich  ist  das  Burggraf entbnsi  von  Nomberg  erst  anter 
Friedrich  III.  zu  fürstlichem  Ansehen  gelangt  uod  zwar  vorzQglieh 
durch  die  bedeutenden  Gerechtsame  und  Güter,  die  König  Rudolf, 
der  seihe  Efwählung  zum  römischen  Könige  nebst  dem  Erzbischofe 
Wernher  von  Mainz  zunächst  den  eifrigen  Bemühungen  dieses 
Bnrggrafen  zn  verdanken  hatte,  ihm  sowohl  als  seinen  Nachkom- 
men zuerkannt  hat.  Wir  besitzen  noch  die  merkwürdige  Urkunde 
hierüber  vom  Jahre  1273*).  In  diesem  Lehenbriefe  wird  dem 
Burggrafen  zuerkannt :  „Die  Grafschaft  desi  Bnrggrafenthums  Nüru- 
berg;  die  Burg,  welche  er  daselbst  inne  hat;  das  Besatzungsrecht 
des  Vestnerthores;  das  Landgericht  zn  Nürnberg;  die  Beamten  des 
Bur^rafen  sollen  zugleich  mit  dem  kaiseriichen  Scbultheiss  dem 
Gerichte  über  die  Stadt  Ntfrnberg  /^ersitzen,  und  von  allen  Ein- 
künften, die  für  dieses  Gericht  aus  Todschlägen  oder  andern  Fäl-  ' 
Ijefi  erwaehsen,  zweiDrittbeile  empfisoigea;  eine  jede  Sehmiedewerk- 
soH  dem  Bai^ci^fe*.  einem  Sichilling^  entriehieo  f  demipelben  soll 


-H»^ 


^)    Lawazollcj  Geschichte  der  Bildmig  des  preass.  Suati.     &      10. 
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ferner  der  Grondzius  von  allen  Grands^tücken  jenseits  der  Brflcke 
und  zu  jeder  Erudtezeit  der  Dienst  eines  Schnitters  gehohren ;  so- 
dann das  dritte  Stack  Wildpret,  der  dritte  Waldbaum  und  alles  ia 
Walde  gefallene  Holz;  dessgleicbeu  das  For^tamt  aof  der  Lauren- 
zer  Seite  der  Brücke  mit  allem  Zogehör;  die  Dörfer  Wertb  und 
Buch,  das  Städtchen  Schwandt,  das  Schloss  Creussen,  die  Yogtei 
über  das  Kloster  Steinacb;  zehn  Pfund  Denare  aus  dem  Schnitheis- 
senamte  zu  Nürnberg  und  zehn  Pfund  aus  den  Zolleinkünfteu  da- 
selbst." 

Hier  sind,  scheint  uns,  so  ziemlich  alle  die  Gerechtsame  auf- 
gezählt, weiche  dem  Burggrafen  zukamen,  von  dem  Rechte  zu  mün- 
zen, jedoch  geschieht  keine  Erwähnung,  und  doch  gehörte  dieses 
Recht  unstreitig  zu  den  wichtigeren,  so  der  König  dem  Burggrafen 
entweder  von  neuem  gewähren,  oder,  wenn  er  es  schon  besass, 
bestätigen  konnte. 

Wichtiger  jedoch  ist  zweitens,  dass  sich  die  Aufschrift  der 
fraglichen  Münze  nicht  wohl  mit  den  Nachrichten,  die  uns  die  Ge- 
schichte der  Burggrafen  im  dreizehnten  Jahrhunderte  liefert,  verein- 
baren lasse. 

Der  Fürst,  der  auf  unserer  Münze  genannt  wird,  ist  1)  ein  Burg- 
graf von  Nürnberg  des  Namens  Friedrichy  2)  er  führt  zugleich  den 
Titel  eines  Grafen  von  Abenberg  und  ist  3)  zu  gleicher  Zeit  im 
Besitze  von  Creusssen.  Findet  sich,  müssen  wir  fragen,  ein  Fflrst^ 
in  welchem  diese  diei  Merkmale  jemals  vereiniget  gewesen?  Wel- 
chem Burggrafen  kann  diese  Münze  zugeschrieben  werden? 

Bereits  Oetfer  hat  darauf  hingewiesen,  dass  nur  die  Wahl  sey 
zwischen  Friedrich  dem  Dritten  und  Friedrich  dem  Zweiten  dieses 
Namens.  Prüfen  wir  die  Gründe,  welche  für  die  eine  oder  andere 
Ansicht  vorgebracht  werden  mögen. 
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Kann  QDsere  MOiize  dem  Bntggrafen  Friedrich  dem  Zfceifen 
zogetbeiit  werdeii?  Wir  antworten ,  nein,  und  zwar  darnm  nicht, 
weil  diesem  Burggrafen  das  eine  von  den  drei  aof  der  Munze  an* 
gefolirten  Merkmalen,  nämlich  der  Besitz  von  Creus.sen^  fehlt 

Oetter  bemüht  sieb  allerdings  zu  beweisen,  dass  schon  Friede 
rieh  der  Zweite  Creussen  im  Besitze  gehabt  haben  konnte,  allein 
es  ist  ihm  unseres  DafOrhahens  nicht  gelnugen.  Die  Urkunde,  durch 
welche  ein  Barggraf  Friedrich  mit  Creussen  belehnt  wurde,  lautet 
wie  folgt*) • 

Conradus  d.  g.  Romanorum  in  Regem  electus  semper  Augustus, 
Jerosolime  et  Sicilie  rex :  Tenore  presencium  uotum  volnmns  uni- 
versis,  quod  nos  supplicationibus  Friderici  Burggravii  de  Nuren- 
herg  ejusque  tixoris  carissime  neptis  nostre  favorabiliter  iucliuati, 
tani  ipsis  quam  suis  pueris  procreatis  ab  eis  vel  mnodo  procreandis 
castrum  nostrnm  Crusen  cum  omuibus  suis  pertiuentiis  in  rectum 
feodum  duximus  concedeudum.  Ad  ejus  rei  memoriam  presens  scrip* 
tum  sigilli  nostri  munimine  duximus  roboraudum.  Datum  apud  Mün- 
chen Anno  1251.  Mense  Octobris  decime  indictionis. 

Der  in  dieser  Urkunde  genannte  Burggraf  Friedrich  ist  offen- 
bar nicht  der  zweite,  sondern  der  dritte  dieses  Namens,  nämlich 
derjenige  Friedridi,  welcher  durch  seine  erste  Gemahlin  Elisabeth 
dneu  grossen  Theil  der  üferanisdien  Besitzungen  an  das  Haus  Zol- 
lem  gebracht  bat  Diess  ist  die  Ansicht  sämmtHcher  Geschichts- 
forscher und  gewiss  mit  Recht,  denn  im  Jahre  1251,  in  welchem 
obige  Urkunde  ansgestellt  wurde,  lebte  gar  kein  anderer  Burggraf 
des  Namens  Friedrich  als  eben  dieser  Friedrich  der  Dritte,  aucB 
passt  der  Ausdruck  „karrissime  neptis  nostre,^^   den  K&nig  Konrad 


♦)    Freihr.  t.  8iM friede  Monum.  Zoller.  pag.  56.  N.  XXXVL 
AbbandHungea  d.  I.  d.  d.  k.  Ak.  d.  Wifs.  IV.  Bd.  HI.  Abthl.  (a)  15 
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Ton  des  Barggrafeu  Gemahlin  gebranebt,  auf  keine  andere  Burg- 
gräfiu  als  auf  Eli^sabetb^  die  Gemahlin  Friedrichs  des  Dritten,  die 
wirklick  eine.  Muhme  des  Königs  gewesen^). 

Wenn  Oetter  dagegen  einwendet:  „in  dem  besagten  Lehen- 
briefc  sey  von  Söhnen  des  Burggrafen  die  Rede,  es  koste  aber  viele 
Mühe  zu  behaupten,  dass  Friedrich  der  Dritte  mit  seiner  ersten 
Gemahlin  Söhne  erzeugt  habe;  dann  könne  ja  schon  Friedrich  der 
Zweite  Creossen  im  Besitz  gehabt  haben  und  dennoch  Friedrich 
der  Dritte  damit  belehnt  worden  seyn,"  so  sind  diese  Einwendungen 
theils  ohne  Belang,  theils  nnrichtig. 

Was  den  Einwurf  wegen  der  Söhne  anbelangt,  so  erwiedern 
wir:  wenn  die  Worte:  „suis  pueris  procreatis  ab  eis  vel  amodo 
procrdandis^^  wirklich  mehr  aussagen  sollen  als  „der  König  wolle 
den  Burggrafen  und  seine  Nachkommen  mit  Creussen  belehnen,^ 
wenn  der  Ausdruck:  „suis  pueris  procreatis^'  wirklich  so  verstan- 
den werden  mQsste,  als  hätte  der  Burggraf  im  Jahre  1251  bereits 
schon  Söhne  gehabt:  so  ist  ja  bekannt,  dass  dem  Burggrafen  Fried- 
rieh  III.  in  der  That  zwei  Söhne,  die  er  mit  seiner  ersten  Gemah- 
lin Elisabeth  erzeugt  hatte,  zugeschrieben  werden.  Der  Sage  nach 
sind  sie,  weil  grosse  Hunde,  die  die  beiden  Prinzen  auf  einem 
Gange  durch  die  Stadt  mit  sich  -fahrten,  das  Kind  eines  Sensen- 
Schmiedes  gebissen  hatten,  von  den  NQniberger  Seusenschmieden 
erschlagen  worden.  Da  dieses  Ereigniss  Qberdiess  in  das  Jahr 
1260  gesetzt  wird^^  so  mochten  die  beiden  Prinzen  im  Jahre  125U 
in  welchem  die  Belehnung  mit  Creussen  ausgestellt  wurde,  schou 
am  Leben  gewesen  seyn. 


*)     Vergl.  Stillfried^    die  Burggrafen    von    Nürnberg    im    X!I.  und    XIII, 
Jahrhunderte.     S.  91. 

»*)     Oetter  a.  a.  O.     Zweiter  Versuch.     S.  310. 
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Weuu  eodlieii  Oefter  bemerkt,  dass  immerhin  »choii  Friedrii^b 
der  Zweite  Creussen  im  Besitz  gehabt  haben  nnd  dennoch  Fried- 
rich der  Dritte  damit  belehnt  worden  seyn  konnte ;  so  mQssen  wir 
einer  solchen  Annahme,  die  ohnehin  .jeder  Begründung  entbehrt,  ge- 
radezu widersprechen.  Creossen  gehörte,  beror  es  in  den  Besitz 
der  Burggrafen  von  Nflrnbei^  kam,  den  Herzogen  voii  Meran.  Der 
letzte  männliche  Sprosse  der  Merane,  Herzog  Otto  II.,  starb  im 
Jahre  1248.  Wenn  demnach  auch  angenommen  werden  wollte,  die 
Burggrafen  hätten  Creussen  schon  vor  dem  Jahre  1251  in  Besitz 
gehabt,  so  konnte  diess  doch  nicht  vor  dem  Jahre  1248  der  Fall 
gewesen  seyn.  Damals  war  aber  Burggraf  Friedrich  der  Zweite 
nicht  mehr,  am  Leben ,  folglich  kann  er  auch  niemals  Creossen  be- 
sessen haben.  Und  setzen  wir  auch  den  Fall,  im  Jahre  1248  hätte 
ausser  dem  Burggrafen  Friedrich  lU«  auch  noch  Friedrich  IL  gelebt, 
so  darf  doch  nieiit  übersehen  werden,  dass  Creussen  nicht  etwa 
durch  Kauf ,  sondern  durch  Erbschaft  an  das  Haus  Zollern  gekom- 
men ist.  £ineu  Anspruch  auf  die  Meranische  Erbschaft  konnte  aber 
nur  Friedridi  der  Dritte  durch  seine  Gemahlin  Elisabeth,  die  eine 
Schwester  des  Herzogs  von  Meran  gewesen,  begrOnden.  Uebrigens 
hat  selbst  Friedrich  HI.  seinen  Antheil  keineswegs  sogleich  nach 
dem  Tode  Herzogs  Otto  IL,  sondern,  da  auch  der  Bischof  von 
Bamberg  darauf  Ansprache  machte,  erst  nach  einer  zn  Langenstadt 
am  14.  Dezember  1260  getroffenen  Vereinigung,  in  welcher  dem 
Burggrafen  namentlicb  Cad(^biirg,  Bayreuth  und  Creussen  znge-. 
sprechen  wurde  ^),  wirklich  angetreten.  ' 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  unsere  Monze  vielleicht  dem 
Burggrafen  Friedrick  dem  Dritten  zugetheilt  werden  könne?  Wir 
antworten  abermal:  nein,  und  zwar  aus  dem  nämlichen  Grunde  wie 
bei   der  vorigen  Frage;  nämlich,   weil  auch   bei  diesem  Burggrafen 


StMfrMl^  die  Burggrafen  von  Nürnberg.     S. 
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eines  von  den  drei  aof  der  Mfluze  angefahrten  Merkmalen,  der  Ti- 
tel eines  Grafen  von  Abenberg,   fehlt. 

Bekanntlich  hat  Burggraf  Conrad,  der  seiner  vielen  frommen 
Stiftungen  wegen  von  den  obrigeu  Burggrafen  dieses  Namens  durch 
den  Beinamen  j^der  Fromme"  unterschieden  wird,  ein  Jahr  vor  dem 
Tode  Friedrichs  III.,  nämlich  im  Jahre  1296  die  Grafschaft  Aben- 
berg an  das  Bisthum  Eichstädt  verkauft.  Hieraus  folgt  von  selbst, 
dass  Conrad  der  Fromme  im  Besitze  dieser  Grafschaft  gewesen, 
nicht  aber  Friedrich  der  Dritte.  Wenn  aber  Friedrich  der  Dritte 
die  genannte  Grafschaft  nicht  besessen  hat,  wie  sollte  er  auf  einer 
Mouze  nach  ihr  benannt  worden  seyu  ? 

Man  wird  nun  allerdings  einer  Entgegnung  wegen  nicht  verle* 
gen  seyn  und  sagen  ^):  „Dass  Friedrich  der  Dritte  die  Grafschaft 
Abenberg  wirklich  besessen,  und  daher  sich  einen  Grafen  von  Aben- 
berg genannt  habe,  beweise  das  an  einer  Urkunde  vom  Jahre  1246 
hangende  Siegel  mit  der  Umschrift:  S.  BVRGRAVII  *  F(r)IDER(ici 
de  Nurinb)ERG  •  ET  *  DE  ABINBERG ««)  ;<<  allein  wir  mOssen 
der  Richtigkeit  dieser  Sehlussfolgerung  widersprechen.  Aus  der  er- 
wähnten Urkunde  und  dem  daran  hangenden  Siegel  kann  nichts  an- 
deres bewiesen  werden,  als  dass  deijenige  Burggraf  Friedrich,  der 
das  Siegel  rerfertigen  liess,  zugleich  ein  Graf  von  Abenberg  gewe- 
sen sey^  und  dass  dieses  Siegel  noch  im  Jahre  1246  gebraacht 
wurde;  die  Frage  jedoch  ist  nicht,  ob  irgend  ein  Bur^raf  Friedrich 
zugleich  Graf  von  Abenberg  gewesen,  denn  hieran  ist  um  so 
weniger  zu  zweifeln,  als  ja  bekanntlich  Burggraf  Friedrich  IL 
nach  dem  Tode  des  letzten  mannlichen  Sprossen  der  Abenberger 


*)     Freiherr  v.  SUllfried^   die  Burggrafen  von  Nürnberg.      S.  97. 
*»)     Schütz,  Syllog.  Nr.  XU.     Siilifried,  Monum.  Zoller.    Nr.  31. 
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darcb  seine  GemahÜD  in  den  Besitz  dieser  Grafschaft  gekommen 
ist;  die  Frage  ist,  ob  Fricfdrieb  der  Dritte  sich  einen  Grafen 
Ton  Abenberg  genannt  habe>  und  diese  Frage  ist  mit  der  Hin- 
weisung anf  die  Urkonde  yom  Jahre  1246  noch  keineswegs  er- 
lediget. 

Zwei  Burggrafen 9  —  sie  werden  genannt  „Conradus  et  F^ri- 
dericns  dei  gratia  Bnrgravii  in  Nurenberche"  —  geben  im  Jabrel246 
auf  dem  Schlosse  Abenberg  ihren  Ministerialen  die  Erlaubnisse 
Schenkungen  an  das  Kloster  Heilsbronn  zu  machen.  Der  eine  die- 
ser beiden  Burggrafen  ist  —  darin  stimmen  alle  Ausleger  überein  — 
Burggraf  Conrad  IL,  der  Vater  Friedrichs  III.  Wer  aber  ist  der 
andere?  Ist  er  der  Sohn  des  vorigen ,  nämlich  Friedrich  IILy  oder 
ist  er  Burggraf  J^tifrfrtVA //.  ?  Man  sollte  meinen,  es  »ey  der  letz- 
tere, theils  weil  dieser  wirklich  Graf  von  Abenberg  gewesen,  in- 
dem anhangenden  Siegel  aber  von  diesem  Titel  Erwähnung  ge- 
schieht, theils  weit  die  Urkunde  auf  dem  Schlosse  zu  Abenberg 
ausgefertiget  wurde.  Ist  diess  der  Fall,  ist  die  Urkunde  von  Con- 
rad II.  und  Friedrieh  IL  ausgestellt,  so  kann  natürlich  das  ange- 
führte Siegel  nicht  als  Beweis  für  die  Behauptung  dienen,  Burggraf 
Friedrich  HL  habe  sich  einen  Grafen  von  Abenberg  genannt. 

Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  derjenige  Burggraf  Friedrich, 
der  im  Jahre  1246  zugleich  mit  Conrad  II.  die  fragliche  Urkunde 
ausstellte,  sey  wirklich  Friedrich  der  Dritte;  was  folgt  hieraus? 
Kann  hieraus  bewiesen  werden,  dass  er  die  Grafschaft  Abenberg 
besessen  habe  ?  Wir  zweifeln  daran ;  denn  in  diesem  Falle  bleibt 
uns  noch  immer  die  Frage  zu  beantworten:  ist  auch  das  anhan- 
gende Siegel  das  Siegel  Friedrichs  des  Dritten?  In  der  Urkunde 
selbst  heisst  Friedrich  nicht  wie  auf  dem  Siegel  „Fridericus  de 
Nurinberc  et  de  Alri$Aerc^^  sondern  Mos  „Burggfavius  in  Nuren- 
berche;^^  darum  hat  schoo  ITreiherr  von  Stittfried,  und  gewiss  nicht 
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mit  Ulirecht  bemerkt^),  ^^inan  köuute  die  Vennothang  aufstellen,  der 
Stempel  zu  diesem  Siegel  sey  noch  aus  Burggraf  Friedrich  IL  Zei- 
ten vorbanden  gewesen  und  von  Burggraf  Friedrieb  III.  nur  benutzt 
worden.  Es  wäre  diess  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Arf.^^  Wir 
fügen  noch  hinzu,  dass  für  die  Ansicht,  dieses  Siegel  gehöre  dem 
Burggrafen  Friedrich  II.  an,  auch  der  Umstand  spricht,  dass  auf 
demselben  der  burggräfliche  Löwe  noch  nicht  die  gestOckelte  Ein- 
fassung hat,  die  auf  allen  jüngeren  Siegehi  wiederkehrt  und  selbst 
auf  dem  Siegel  des  in  der  nämlichen  Urkunde  genannten  Burggra- 
fen Conrad  IL  augebracht  ist^*)- 

Aus  dem  mehrerwähnten  Siegel  kann  demzufolge  niclit  bewie- 
sen werden,  dass  die  Grafschaft  Abenberg,  welche  der  Burggraf 
Conrad  der  Fromme  besessen  hat,  auch  dem  Burggrafen  Friedrich 
dem  Dritten  zugehört  habe. 

Man  kann  nun  vielleicht  weiter  einwenden:  „wenn  auch  Burg- 
graf Conrad  der  Fromme  die  Grafschaft  Abenberg  verkaufte,  so  bio- 
dere  das  nicht,  dass  sie  vorher  sein  älterer  Bruder  Friedrich  UL 
besessen  und  sie  ihm  später  abgetreten  habe.^ 

Wir  geben  gerne  zu,  dass  sich  in  solcher  Weise  erklären 
Hesse,  wie  Friedrich  III.  den  Titel  eines  Grafen  von  Abenberg  füh- 
ren, und  dennoch  Conrad  der  Fromme  die  Grafschaft  verkaufen 
konnte,  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Annahme  alles  Be- 
weises ermangelt,  läugnen  wir,  dass  Conrad  der  Fromme  ein  Bru^ 
der  Friedrichs  III.  gewesen  sey. 

Wenn  mehrere  Schriftsteller  Codrad  den  Frommen  einen  Bro- 


*)  Freiherr  v.  Siill friede  die  Burggrafen  von  Nürnberg.     S.  9S. 
^  Freiherr  v.  Siülfried,  Monum.  Zoller.   No.  31. 
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der  Friedrichs  III.  uennen,  so  können  wir  doch  nicht  finden,  dass 
einer  derselben  for  diese  Behaaptong  einen  haltbaren  Grund  vorge- 
bracht hätte.  „Es  finden  sich  mehrere  Urkunden/^  schreibt  Jung''*), 
,,in  welchen  Barggraf  Conrad  ein  Bruder  Friedrichs  III.  genannt 
wird,  also**  schreibt  er,  und  andere  folgen  ihm  hierin,  „war  Con- 
rad der  Fromme  ein  Bruder  Friedrichs  Hl."  Allein  diese  Urkunden 
beweisen  eben  nur,  dass  Friedrich  IIL  einen  jüngeren  Bruder  Na- 
mens Conrad  hatte,  den  Beweis  jedoch,  dass.  dieser  Bruder  Fried- 
richs III.  Conrad  der  Fromme  war,  der  Abenberg  verkaufte,  ist 
man  zur  Zeit  noch  schuldig  geblieben. 

Wir  behaupten  im  Gegentheile,  dass  Conrad,  der  Bruder  Fried- 
richs in.  und  Conrad  der  Fromme  zwei  verschiedene  Personen  ge- 
wesen; denn  der  Vater  des  Burggrafen  Friedrichs  III.  und  seines 
Bruders  Conrad  war  Conrad  H.*^^y  der  Vater  des  Burggrafen 
Conrad  des  Frommen  dagegen  hiess  Friedrich.  Letzteres  bewei- 
sen nachstehende  Dokumente.  Im  Jahre  1303  übertrug  Conrad  der 
Fromme  der  Probstei  zu  Bamberg  die  Advokatie  zu  Ftlrth.  In  dem 
darüber  ausgefertigten  Douations-Briefe  heisst  es***):  „Wir  Coit- 
rad  der  alte  Burggraf  von  Nürnberg  vnd  vnsere  Liebe  Haus*Frau 
Agnes    geben  dem  liehen  Herrn  Kayser  Heinrich  vnd  der  heiligen 

Frauen  St.  Cnnigtmden  mi  Bamberg  auf  ihrer  heyder  Altar 

die  Vogtey  die  wir  haben  zv  Fürth  mit  so  zugethanen  Gelde  als 
hernach  geschrieben  ist  ...  dass  das  vorgenanndt  Capitel  . . .  unse- 
rer Seel  ewiglichen  davon  gedenken  sollen,  als  hie  geschrieben 
ist,  alle  Jahren   3  Jahreszeit  mit  drejen  siebenden  und  mit  dreyen 


*)     Jung^  Comic.  Burgr.   p.   183. 

**)     Vergl.  z.  B.  Urkunde  vom  Jabre  1255  in  Spieg  arcfaiv.  Nebenarbeiten. 
T.  U.  S-  43. 

*^)    Anton  #Wep,  earopai«clie  Staatskanzlei.    Tom.  \1CXI.  S.  154. 
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dreyssigsteii ,  des8  ersten  sollen  sie  unser  Seel  oocl  unser  Wirtbin 
Frau  Agnesen  Jalirzeit  begeben  —  nud  darnacb  unser  Vater  oud 
Mutter  und  aller  unserer  vorvorderu  seeligen  Jabrzeit  sollen  sie  be- 
gehen zue  St.  Peters  und  St.  Pauls  Meess  eines  Tags  vor  oder 
darnach  j  livie  es  sieb  dann  füge  ynd  auch  also  mit  samnit  den  sie- 
benden und  den  dreissigsten/^  In  dem  Bueb  aber  über  die  geistli- 
chen Güter  des  Burggrafenthums  lesen  wir*):  ,^die  Herrschaft  bat 
auch  gemacbet  und  gewidmet  zwe  ewig  Mess  in  die  Stiflfte  zu 
Bamberg  auf  Sanc  Kayser  Heinrichs  und  Sanc  Kunigund  aUar . . . 
sie  hat  auch  geschickt  3  ewig  und  jährliche  Jahrtäg  zu  iglicbem 
Jartag  einen  siebend  und  einen  Drey^iig  . . .  der  erste  jarlich  Tag 
ist  Burggraff  Friedrichs  ^  den  soll  man  begeben  zu  St.  Peters  und 
Paulstag  j  einen  Tag  davor  oder  einen  Tag  dartuich  mit  sammt  deu 
Siebenden  und  dreysigen  Tag  nach  Angabe  der  Zyte.  Der  andere  jer- 
liebe  Tag  ist  Burggraf  Conrads,  der  dritte  Jartag  ist  Agnesen  der 
BurggräflUn.^^  Wenn  nun  der  zuerst  genannten  Urkunde  zufolge 
Burggraf  Conrad  der  Fromme  eine  ewige  Messe  stiftet  für  seinen 
Vater,  zu  lesen  am  Altäre  der  Heiligen  Heinrich  und  Knnigunde, 
alljftbrlicb  zu  St.  Peters  und  Paulstag,  einen  Tag  zuvor  oder  dar- 
nach ;  zufolge  der  andern  Nachricht  aber  eine  ewige  Messe  gestif- 
tet war  für  den  Burggrafen  Friedrich,  zu  lesen  am  Altar  der  Hei- 
ligen Heinrich  und  Kuniguude,  alljftbrlicb  zu  St.  Peters  und  Paulstag; 
einen  Tag  zuvor  oder  darnach,  so  kann  wohl  nicht  mehr  darüber 
gezweifelt  werden,  dass  der  Vater  Conrads  des  Frommen  nicht 
Conrad,  sondern  Friedrich  biess,  dass  demzufolge  Conrad  der 
Fromme  und  Conrad  der  Bruder  Friedrichs  UL  von  einander  un- 
terschieden werden  müssen**). 


*)     Faber,  a,  a.  O.  S.  285. 

**)  Hiedurch  allein  erklart  sich,  wie  Conrad  der  Fromme  noch  im 
Jahre  1300,  da  doch  Friedrich  III.  schon  gestorben  war,  Burgra* 
rius  de  Nürnberg  janior'*  genannt  werden  konnte y^  nämlich ,   weil 


Wenn  aber  Conrad  der  Frottiihe  nicht  der  Brader,  sondern  nnr 

eki  Vetter  PriediitÄs  III.  gewesen,  mrd  er,  we  er  seifcdt  ansdrock- 

j,  .     . ,  »  -       , 

Kdi'sagt*),  die  *Ch-«fec*aftiii^htefiva  von  kleinem  Vetter;  sondi^M 
v^  seftrtft  filfe^n  eWriWe,  wie  sollte  Friedrieh  lli.  jeniaM  s&nm  Be^ 
sitee  und 'zahl  Titel  der  Grafechaft  AbeöKerg  gekommen  seyn? 

Setzei!  "tvif  eBdlieh  den  Fall,  ed  Hesj^e  sich  dennoch  er Vi^eistti, 
da$;?s  in  den  drei  auf  der  Münze  angegebenen  Merkmalen-  ein  histo* 
ri;i^cher  Widersprach  lucbt  liege,  <las.s  etwa  Friedrich  IL  wirklich 
ini^Basitibe  yqii  Creos^n  oder  Friedrich  HL  im  Besitze  von  Abeiir 
bßrg  gewesen  sejf  und  ein  Zweifel  hierüber  nar  aof  einem  Irrt hainp 
von  ouserer  Seite ;  beruhe,  .90  uötl^g^t  ans  drittens  die  ganze,  Be- 
^chaff^heit  der  MQme  selbst  a|i  der  Ae<^^eit  der;$elben  nk^t  ,|]i^ 
Bedenken  za  tragen,  sondern  sie^ geradezu  für  ein  neueres  Afa^l)- 
werk  zu  erklären.  Weder  die  Wahl  der  Typen,  noch  die  Anord- 
nnti^  der  tTm^dirift,  noch  dfe  Gestalt  der  Bachs/aben,  kah^,  Whts 
will  für  eÜne  Hffln^i^e  zamal  6ibiesilbertfe' des' dreizehnten  Jahrhan- 
cfelriä  päkkeii.  Diei^  miag  atrcA  der  Grund  öefyn ,  wartmi  äicH  Nie- 
mand finden  will,  der  diese  Müniie  bcii^tzt' öder  auch  nur  jemals  ge- 
selle« hat,  .Sie  ^;sjstirt  nur  jp  df^T  Qirßfdtreiboqg  iw4  >4b))|ldQi)g  bei 
PaUer«'  Wir  wollen  Itiemit  ketpe«tw[fgf  ^  ^aj^fi^  ids  babe  dj^i^e 
lM(M<7i€^;  üjbiextiaupt  ^«  existirt,  wir  zwjeift^i^  gar.  nloht,  dass  sie  Oetr 
Xsii^ki^  HaiKJi^q  gehallt  faidbe,,  wir  .g^ABh^iiab^rt  :dl^|(^.0^^  4qr,c)i 
e^uej|:  nHafln,  idei;  aqsi  der  l^ei^gl^rf^ij^t;  /eiqe3,  QPOiifiUeibliaber« 
Yortheil  *au  wehea  hoffte,  «Uff(ertftojgl^(ii|^orA^^^         .*      ;    ^  .  «s  ' ,. 


.  .{i      ,   <iipch  mi  4kliereir  Burggnrfr  C«l«iradidW  wMorSriBfiruihf^f  auf /Leben 

er   senior,  damals  muss   also    tain    Vetter   Conrad    schon    gestorben 
gewesen  sejn. 

*)     Castrom  »bflltnnh  et  op^i^ln'Abiei^^^g  c0ti  omni  ftirtsd{cti<^ne  et  ho- 
nore,  quo  nas  ei  fnvjfätUioreä"  nisifi  iä  pöMflMmiM  slr  anTiqäo. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akiid.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  in.  Abth.  (a)  16 
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14. 
Wir  haben  im  yorigen  §  darzuthun  gesucht»  dass  man  eine  bürg*» 
gräflich  uürubergische  Müns^e,  deren  Alter  bin  in  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  hinaufreichte,  bisher  noch  nicht  gefunden  hat, 
oder  vielmehr,  dass  diejenige  Silbermflnze,  durch  welche  Oetter  be- 
weisen will,  die  Burggrafen  hätten  schon  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  Crenssen  münzen  lassen,  for  uuächt  gebal- 
ten werden  müsse. 

Findet  sich  vielleicht  eine  Münze,  die  mit  einigem  Grunde  von 
Wahrscheinlichkeit  wenn  nicht  in  die  Mitte,  doch  in  das  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  darf?  Der  Verfasser  des 
Ampach'scheu  Münzkatalogs  ist  dieser  Ansicht,  indem  er  nachstehen- 
den Pfennig  dem  Burggrafen  Friedrich  detn  Dritten  (•{•  12971  zu- 
schreibt*): 

Vorderseite:   In  einer  dreibogigen  Einfassung  der  Brackenkopf, 

daneben  F  —  2'  unten  zwei  Ringelchen. 

Rückseite:      In  einer  sechsbogigen  Einfassung  das  Hohenzol- 

ler'scbe  Wappen. 

Dieser  Pfennig  ist  derselbe,  den  wir  unter  der  Nummer  31  be- 
schrieben haben.  Dass  er  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Dritten 
nicht  zngetheilt  werden  könne^  ergibt  sich  schon  ans  dem  auf  der 
Vorderseite  befindlichen  Bilde  des  Brackenkopfes,  indem  erst  Burg- 
graf Friedrich  der  Vierte  im  Jahre  1317  das  Recht,  den  Helm- 
schmuck  des  Bracken  zu  fbhren,  käuflich  an  sich  gebracht  hat^^). 

15. 
Wenn  nidht  aus  der  Mitte  und  selbst  nicht  aus  dem  Ende  des 
dreizehnten,    so  finden  sich   doch  bnrggräflrch    nfimbergisefae  Mün- 


*)    Numophjlacü  Atnpachiani  Sejctio  III.  p.  24.  Nr.  10»  372* 
**)     Siehe  unten,  AJbschn.  II.  ^  1. 
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toen  ftas  dem  ersten  Drit^heile  des  vierzebnten  Jalirbimderts?  Dies» 
lat  die  dflgemeiiie  Annahme^  und  in  der  Thaf  finden  t?ir  nicht  we- 
niger als  ftnf  yerschiedeoe  Geprftge,  welche  von  verschiedenen 
Schriftstellern  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten^  der  Ton  1298 
bis  1332  regierte,  Kngetheik  werden. 

'  Wir  wollen  die  Aufschriften  und  Typen  dieser  Münzen  und  die 
Gründe,  warum  sie  Friedrich  IV.  zngetheilt  werden,  einer  genaue- 
Ven  Prüfung  unterstellen. 

Der  erste,  der  eine  Mflnze  angeblich  des  Burggrafen  Fried- 
rich IV.  bekannt  machte,  ist  Spies.  Er  theilt  ihm  nachstehenden 
Pfennig  zu*): 

Vorderseite:  Auf  einem  auf  die  Spitze  gestellten  viereckigteB 

Schilde  (?)  ein  ftltlichender  Kopf  vorwärts  seheii4, 
an  der  rechten  (?)  Seite  mit  herabhängenden  Haa- 
ren. Unter  dem  Kinne  stehen  nebeneinander  zwei 
Edelgesteine  (?)«  Gleich  darunter  ist  herab  gegen 
die  vordere  Spitze  das  qoadrirte  mit  schwarz  und 
weiss  über  Eck  abwechselnde  Zoller'sofae  Schild. 
In  der  rechten  Spitze  des  Hanptsehildes  steht  F.ri- 
derioas,  gegentlber  in  der  Linken  B.orgranias; 

Rnckseite:  Zwei  vor  sich  sehende  Gesichter  mit  herabhan- 
genden Haaren,  dazwischen  ^n  Untersdfaied  ist. 
Unter  den  Hftlsetf  ist  ein  ausgezacktes  Gewand. 

tis  ist  diess  der  nftmficbe  Pfennig,  den  wir  Nro.  14  beschrieb 
lien  nbd  Tab.  I.  fig.  3.  abgebildet  haben.  Aus  welchen  GrOnden 
nmi  theilt  Spies  diesen  Pfennig  dem  Borggrafen  Friedrich  dem 
Vierten  zu?    Aus  keinem  andern,   als  weil  Friedrich  IV.   im  Jahre 


*)    Spies  ^  Brandenb.  Mfinzbelastigungen.     T.  IV.   S.  113* 
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Auch  dieser  Pfennig,  der  nftmliche,  den  wir  nnter  Nr.  31  be- 
8cfarieben  haben,  ver^I.  Tab.  iL  fy.  8.^  wird  iti  dem  aebted  Jah- 
resberichte des  historischen  Vereins  in  Mittelfranken*)  dem  Burg* 
grafen  Friedrich  dem  Vierten  zugeschrieben  und  zwar  „wegen  des 
Brackeukopfes /^  während  dech  bekanntlich  nicht  blos  Friedrich  IV. 
sondern  auch  seine  Nachfolger  berechtiget  waren,  den  Helmschmuck 
des  Bracken  zu  führen,  und  ihn  auch  wirklich  geführt  haben.  Mit 
welch  geringer  Verläs«igkeit  dieser  Pfennig  dem  Burggrafen  Fried- 
rich dem  Vierten  zogetheilt  wird,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
dieselbe  Münze  im  Ampach'schen  Cataloge**)  unter  Friedrich  dem 
Driften j  bei  Still fried  dagegen***)  unter  Friedrich  dem  Sechsten 
aufgeführt  wird,  üebrigens  müssen  wir  auch  hier  auf  das  verwei- 
sen, was  wir  weiter  unten  über  die  Bedeutung  des  Buchstaben  3 
vorbringen  werden. 

18. 

Die  zwei  übrigen  Pfennige,  die  noch  dem  nftmlichen  Burggra- 
fen Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt  werden,  finden  wir  bei  Sfill^ 
fried  unter  den  Nummern  VIII,  und  VI  in  nachstehender  Weise  be- 
schrieben : 

Nro.  VIII.  Vorderseite:     f  BVR    In  einem  Cirkel  ein 

gekröntes  Menschenhaupt   von  Tome,  darunter   der 
(heraldisch)  rechts  gewendete  Brackenkopf. 

Rückseite:     In    einer  sechsbogigen  Einfassung 
der  burggräfliche  liöwe. 

Nro.  VI.      Vorderseite:    fridER..    Der  rechtsgewendete  Bra- 
ckenkopf in  einem  Cirkel. 


♦)     Loc.  cit.  S.  68.  Taf.  Nr.  9. 
♦♦)     Numophyl.  AmpachiatU  Sectio  III.  Nro.  10,372. 
•♦♦)     Sau  fried,  loc.  cit.  Nro.  VII. 
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Raqk&ieite:  Die  ^DdelltIicbe  Umschrift  scfae^at 
^VRGRAYIYS  gelaatet  zu  haben.  In  eiuera  Cir- 
kel  der  barggr^Qiche  lAyfe. 

Diese  Pfennige  sind  die  nämlichen,  die  wir  nnter  den  Nnm- 
mern  35  und  6  beschrieben  and  Tab.  IL  flg.  H.  und  Tab.I.  fig.2. 
abgebildet  haben.  Nor  der  eine  derselben  trägt  den  Namen  eines 
Burggrafen  Friedrich,  auf  dem  andern  fehlt  der  Name  des  Münz- 
fOrsten.  Billig  fragen  wir,  warum  werden  sie  Friedrich  dem  Vier- 
ten und  nicht  einem  anderen  Burggrafen  dieses  Namens  zugetheilt? 

Bei  der  ersten  Monze  (Nro.VlII.)  wird  ein  Grund  for  die  ge- 
gebene Erklärung  gar  nicht  augegeben,  im  Gegentheile  die  Bemer- 
kung binzagefogt,  daas  der  Brapkenkopf,  der  hier  unter  dem  Meur 
scbenbaupte  sichtbar  is^t,  zwar  von  Friedrich  dem  Vierten  käuflich 
erworben  worden  sey,  auf  den  Siegeln  jedoch  der  Burggrafen  so- 
wohl als  der  schwäbischen  Grafen  von  Zollern  erst  weit  später, 
nämlich  zum  erstenmale  im  Jahre  1362,  erscheine.  Wir  ziehen  aus 
dieser  Bemerkung  den  Scbluss,  dass  dieser  Pfennig  sowohl  als  alle 
ttiNrigen  Monzen ,  auf  welchen  der  Brackenkopf  erscheint ,  eben  da- 
ram,  weil  dieses  heraldische  Zieichen  auf  den  Siegeln  vor  dem  Jahre 
1862  nicht  vorkömmt,  mit  grösseren  Gründen  der  Wafarscheiolich« 
keit  dem  Burggrafeq  Friedrich  dem  Fünften  oder  Sechsten,  als  wie 
Friedrich  dem  Vierten  zugetheilt  werden. 

« 

Der  andere  Pfennig  (Nr.  VI.)  wird,  „wegen  seiner  grossen 
Aebnlichkeit  mit  der  Münze  Johanns  IL  in  die  letzten  Regierung»? 
jähre  Friedrichs  IV.  gelögt.^^  Ejs  ist  hier  diejenige  Münze  des  Berg* 
grafen  Johann  II.  gemeint,  die  wir  oben^)  bereits  näher  bespro* 
eben  haben.  Die  „Aebnlichkeit^  zwischen  diesen  beiden  PfennigeQ 
lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen;  denn  sie  sind  nicht  nur  ein«» 


♦)     S.  oben  $.  11. 
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ander  ähnlich^  sondern  es  besteht  zwischen  denselben  vielmehr  gar 
lein  Unterschied,  indem  auf  der  dem  Burggrafen  Johann  zageschrie- 
benen  Münze  nur  irrthümlicher  Weise  die  Buchstaben  FR  für  AN 
angesehen  und  ioliANues  statt  FRideri  gelesen  wurde.  Wei^o  aber 
eine  Münze  des  Burggrafen  Johann  IL  gar  nicht  existirt,  so  kann 
diese  natürlich  auch  nicht  zum  Beweise  für  das  Alter  einer  ande- 
ren Münze  dienen. 

19. 

Was  demnach  die  Münzen  anbelangt,  welche  Burggraf  Vried- 
rieh  der  Vierte  geschlagen  haben  soll,  so  gilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  den  Münzen  seiner  Vorgänger  gesagt  worden.  Die  Gründe^ 
welche  für  ihre  Deutung  angeführt  werden,  sind  durchaus  nngenO- 
gend,  und  wir  kOunen  immerhin  behaupten,  dass  die  Existenz  einer 
Münze,  welche  unzweifelhaft  diesem  Burggrafen  zugeschrieben  wer- 

f 

den  inüsste,  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sey.  ' 

Aof  Friedrich  den  Vierten  folgten  in  der  Regieroog,  %vie  bcK 
reita  oben  erwAhnt  worden^),  zuerst  Jokann  11.  und  deidsen  jtt»» 
gerer  Bruder  Conrad  IV, j  dann  Johann  IL  mit  seintei  jOngsien 
Broder  Albert  /.,  endlich  Alhert  L  mit  seinem  Nefien  Friedrich  V. 


r- 


Auch  von  allen  diesen  Burggrafen,  obgleich  ib^  Regierung  eij 
nen  Zeitraum  von  beinahe  dreissig  Jahren  umfasste,  ist  keine  Münze 
bekannt  (denn  die  angeblichen  Pfennige  Johanm»  II.  und  Conrads  IV. 
sind  diesem  beiden  Burggrafen,  wie  oben  gezeigt  wurde '^j,  Jiiir 
irrthOmlicher  Wisise  aogetheilt  worden);  Es  ist  Idies8  ein  c  GmlM) 
mehr,  warnm  wir  an  dem  Vorbau debseyn  von  Mdizen  ihrer  V4Hv 
ginger  gerechte  Zweifel  hegen  dürfen* 


•)     S.  oben  $.  7. 
♦*)     S.  oben  $,  1 1  und  12. 
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20. 
Blicken  wir  aaf  die  bisherige  Untersachnug  zurück  and  fra- 
gen wir  unumehr,  wie  weit  denn  die  borggräflich  uürubergiscLen 
Münzen  überhaupt  hinaufreichen  und  ob  »ich  »olche  yor  dem  alleini- 
gen Regierungsantritte  des  Burggrafen  Friedrich  V.  finden ;  so  er- 
gibt sich  aus  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  Urkunden  sowohl  als, 
der  Münzen,  so  weit  solche  bisher  bekannt  geworden,  nachstehen- 
des Resultat : 

1.  Das  Alter  der  burggräflich  nürnbergischen  Münzen  ist  bis- 
her zu  weit  hinaufgesetzt  worden.  Dass  die  Burggrafen  das  Münz- 
recht schon  vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgeübt 
haben,  lässt  sich  weder  durch  Urkunden  noch  durch  Münzen  nach- 
weisen, denn  die  Pfennige,  welche  dem  Burggrafen  Friedrich  III. 
t  1297  (§.  14),  Friedrich  IV.  f  1332  (§.  15,  16,  17  und  18) 
Conrad  IV.  f  1334  (S-  12)  und  Johann  II  f  1357  (§.  11)  zuge- 
theilt  werden,  sind  sämmtlich  theils  ungenau  beschrieben,  theils  un- 
richtig erklärt.  Wollten  wir  auch  zugeben,  dass  Burggraf  Friedrich  III., 
wie  Oetfer  annimmt,  schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts zu  Creusen  gemünzt  habe  —  was  übrigens  aus  der  von  Oet- 
ter  vorgelegten  Münze  eben  so  wenig  (g.  14.)  wie  aus  der  Nach- 
rictit,  dass  Creusen  sonst  auch  eine  Münzstadt  gewesen  sei,  her- 
vorgeht —  so  haben  doch  seine  Nachfolger  bis  in  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  von  diesem  Rechte  gar  keinen  Gebrauch 
mehr  gemacht. 

4 

2.  Erst  mit  dem  Jahre  1355  beginnen  die  historischen  Nach- 
richten ober  dais  den  Burggrafen  von  Nürnberg  zustehende  Münz- 
recht. Die  Burggrafen  Johann  IL  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  /. 
sind  die  ersten,  von  denen  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  ih- 
nen Pfennige  und  Heller  zu  schlagen  gestattet  war. 

3.  Aber  selbst  diese  beiden  Burggrafen  scheinen  eben  so  wenig 
wie  Friedrich  K,  so  lange  dieser  noch  mit   seiueiu  Oheim  Albert 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d. Wiss.  IV.  Bd.  UI.  Abthl.  (a)  17 
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gemeinschaftlich  regierte,  von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  einen 
Gebrauch  gemacht  zu  haben;  wenigstens  hat  man  bisher  eine  Monze, 
welche  in  die  Periode  von  .1355  bis  1361  gesetzt  werden  könnte, 
nicht  gefanden.  Dass  der  angebliche  Pfennig  Johanns  II.  nicht 
diesem  Burggrafen  angehöre ,  sondern  den  Namen  Friedrich  trage, 
ist  oben  (§.  11)  gezeigt  worden. 

Demzufolge  beginnt  die  Reihenfolge  der  burggräflich  nüruberg- 
sehen  Münzen  erst  mit  dem  Burggrafen  Friedrich  V. 

VL 

Burggraf  Friedrich  V.  von  Nürnberg. 

1361  —  1396, 

Am  dritten  April  des  Jahres  1361  starb  Burggraf -Jift^r^  /•  Er 
hatte  keinen  Sohn  hinterlassen,  sondern  nur  zwei  Töchter,  deren 
eine,  Namens  Margaretha^  an  den  Landgrafen  Balthasar  von  Tho- 
ringen, die  andere,  Anna  mit  Namen,  an  den  Herzog  Svantibor  in 
Pommern  vermählt  war.  £s  fielen  daher  die  Besitzungen  AlbertsL 
dem  Sohne  seines  älteren  Bruders,  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  als 
Erbtheil  zu.  Schon  bei  Lebzeiten  seines  Oheims,  bereits  am  4.  Jän- 
ner 1358,  waren  ihm  vom  Kaiser  Karl  IV.  „des  Edlen  Albrechts 
Burggrafen  ze  Noremberg  seines  Vettern,  oh  er  an  Erben  ver^ 
schiede y  Herschefte,  Laut,  Leute  vnd  Gut  mit  allem  iren  Nutzen 
Gülten  Rechten  Freiheiten  Genaden  vnd  guthen  Gewohnheiten  vnd 
mit  allen  Zugehorungen  wie  man  die  genamen  mag  von  Keisserli- 
eher  Macht  verliehen  worden""*).     Da  er  selbst  keinen  Bruder**), 


*)     Schulz,  Corp.  Brandenb.  Abih.  IV.  S.  297.   Nr.  CCLVIII. 
^^)     Friedrich  V.    hatte   zwar    einen  Bruder ,    Naipens    Johannes ,    dieser 
war  aber  schon  im  Jahre  1351  in  seiner  Kindheit  gestorben.  Schulz, 
Abih.  m  S.  70. 
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« 

goodern  imr  Schwestern  hatte '^)9  die  ebenso  wie  die  beiden  Töch- 
ter seines  Oheims  „auf  alle  die  Recht,  Yorderuuge  und  Ansprache 
zu  allem  Lande,  Herrschaften  vnd  Slozzen,  Leuten,  Guten,  Lehen 
oder  aigen,  varedeii  oder  liegende,  die  er  (Burggraf  Friedrich)  inne 
batte^^  Verzichtbriefe ^)  aosstellteu,  so  kamen  nunmehr  alle  die  mit 
dem  Burggraf enthum  verbundenen  Rechte  und  Besitzungen,  die  vor- 
her zersplittert  gewesen  waren,  an  ihn  allein  und  Friedrich  V. 
wurde  in  solcher  Weise  ein  mächtiger  Fürst 

Das  Ansehen  Friedrichs  V.  wurde  aber  noch  vermehrt,  als 
Kaiser  Karl  IV.  durch  die  goldene  Bulle  vom  Jahre  1363  den 
forstlichen  Stand  der  Burggrafen  feierlich  anerkannte,  und  mit  Zu- 
stimmung des  Reichs  und  insbesondere  der  Churforsten  ausdrOcklich 
erklärte,  dass  Burggraf  Friedrich  von  NOrnberg  und  seine  Erben 
und  Nachfolger  im  Burggrafen thum  auf  ewig  sich  aller  den  erlauch* 
ten  Forsten  des  heiligen  römischen  Reichs  zustehenden  Gerecht- 
same, Wardeu,  Freiheiten   und  Ehren  gemessen   und  bedienen  mö- 


^)  Friedrich  V.  hatte  vier  Schwestern,  mit  Namen  Margaretha,  Elisa- 
beth, Anna  und  Adelheid.  Margapelha^  den  14.  Februar  1359  an 
Herzog  Stephan  mit  der  Haft  in  Bayern  vermählt,  starb  den  10. 
Mai  1375  ohne  Kinder.  Elisabeth ,  gleichfalls  den  14.  Febraar  1359 
vermählt  mit  Graf  Ulrich  von  Schanmburg,  heirathete  nach  dessen 
Tod  den  Landgrafen  Albrecht  zu  Leuchtenberg.  Amna  wurde  1359 
Äbtissin  im  Kloster  Birkenfeld,  dann  in  Himmelskron,  ^  1383* 
Adelheid  war  gleichfalls  Äbtissin  in  Birkenfeld. 

^)  yei*zichtbriefe  der  Landgräfin  Morgtit'^ha  von  Thüringen  vom  Jahre 
1374  bei  Falkenstein  Cod.  diplom.  pag.  187  Nro.  CXCIX. ,  der  Her- 
zogin  Anna  von  Pommern  vom  Jahre  1374  S.  188  Nro.  CGI.;  der 
Gräfin  EUsaöeth  von  Schaumburg  vom  Jahre  1371  S.  185  Nro.  CXCVl.; 
der  Äbtissin  Anna  su  Birkenfeld  und  ihrer  Schwester  Adelheid  vom 
Jabre  1370-  S.  183  Nro.  CXCIV. 


^  - 
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gen  in  Gerichten  und  allen  andern  Sachen  und  Geschäften,  welches 
Namens  und  welcherlei  Art  sie  seien*). 

Zu  den  verschiedenen  Rechten,  die  dem  Burggrafen  Friedrich  Y. 
zustanden,  gehört  auch  das  Manzrecht.  Schon  bei  Lebzeiten  seines 
Oheims  hatte  er  das  Recht  gehabt,  in  Cuhnbach  zu  mauzen^.  Er 
hatte  dieses  Recht  von  seinem  Vater  Johann  II.  ererbt.  Als  im 
Jahre  1361  sein  Oheim  starb,  erbte  er  mit  dessen  ganzem  Antheil 
auch  die  Städte  Kadolzburg  und  Zenn,  wo  sein  Oheim  zu  münzen 
befugt  gewesen  war***).  Ohne  Zweifel  fiel  ihm  mit  der  Erbschafit 
auch  die  Befugniss  zu,  in  einer  dieser  beiden  Städte  zu  prägen,  so 
dass  ihm  bei  seinem  alleinigen  Regierungsantritte  nicht  weniger  als 
drei  Münzstätten  zu  Gebote  standen. 

Friedrich  scheint  aber  weiter  aussehende  Pläne  mit  der  Münze 
gehabt  zu  haben,  als  er  durch  das  von  deinem  Vater  und  Oheim 
ererbte  Recht  erreichen  zu  können  glaubte,  denn  er  suchte  sogleich 
im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  bei  dem  Kaiser  um  Erweiterung 
der  Münzprivilegien  nach.  Karl  IV.,  dem  an  der  Freundschaft  des 
Burggrafen   aus   mehrfachen  Rücksichten    sehr   viel  gelegen  warf), 


*)     Falkenatein^  Nordgau.  Alterlh.  III.    S.   163. 

**)     S.  oben.     Abschn.  I.  $.  8  und  9. 

♦»*)     S.  oben  $.  9. 

f)  Dem  Kaiser  lag  viel  an  der  Freandschaft  des  Burggrafen ,  da  dieser 
als  ein  angesehener  und  kluger  Fürst  ihm  manchen  Dienst  erwies, 
▼or  allem  aber  weil  sich  ihm  die  HofTnung  darbot,  hiedurch  der- 
einst die  Besitzungen  seines  Hauses  vermehren  zu  können^  denn 
diess  war  ohne  Zweifel  ein  Hauptgrund,  warum  Karl  IV.  mit  dem 
Burggrafen  Friedrich  dreierlei  Ehepakte  aufgerichtet  hat.  Zuerst 
im  Jahre  1361  verlobte  Karl  seinen  ersigebornen  Sohn  Wenzel  mit 
einer  Tochter  des  Burggrafen  Friedrichs  V.  Es  war  hieran  die  Be- 
dingung geknüpft,    es    sollte    die   Braut    in   Ermanglung    männlicher 
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verwilligte  gerne,  yvas  dieser  begehrte,  aiid  verlieh  ibin  uiid  seiiiea 
iXachkoinnieD  am  Lucieofage  des  uämlicheii  Jahres  die  Freiheit  ,,za 
Newenstatl  oA^r  znm  Zenne^'  aud  wiederholt  durch  eine  zweite,  an 
demselben  Tage  ausgestellte  Urkunde  ,,zu  Bayretith  oder  Cnlmbach^' 
Pfennige  nnd  Heller  schlagen  zu  lassen  (I.  §•  S-)-     Am  St.  Georgs- 


Nacbkommensehaft   ihres    Vaters,    ihrem   Gemahl    die   burggräflichen 
Lande  zubringen.     Dass  dieser  Fall  wli-kltch  eintreten  werde,  mochte 
der   Kaiser  um    so    mehr  hoffen,    als   Friedrich  V.   bereits  .  seit    dem 
Jahre   1350    verheiralhet  war,    ohne  sich  eines  männlichen  Erben  er- 
freuen  zu  können.      Uebrigens  .kam   die  Vermählung  selbst  nicht  zu 
Stande,  sondern  da  der  Kaiser  für  seinen  Sohn  Wenzel  in  Katharina, 
der  Tochter  und  muthmasslichen  Erbin    des  Königs  Ludwig  von  Un- 
garn eine  reichere  Braut  gefunden  hatte,   wurde  jenes  Verlöbniss  im 
Jahre  1365  für  den  Fall  wieder  aufgehoben,    dass  der  Papst  die  ge- 
genseitig desshalb  geleisteten  Eide  wieder  löste,   und  die  Verlobung 
Wenzels   mit   der  ungarischen  Prinzessin   zu  Stande  käme,   und  jene 
Verlöbniss  blieb  aufgehoben ,   obgleich  die  beabsichtigte  Vermählung 
Wenzels  mit   der   ungarischen  Prinzessin  nicht  eintrat.      Eine  zweite 
Familienyerbindung    zwischen    dem   luxenburgischen   und   burggräfli- 
chen   Hause  «wurde   im   Jahre    1368  verabredet.      Der   jüngere  Sohn 
des  Kaisers,   Sigismund^   wurde   mit  der  burggräflichen  Tochter  Ka* 
tharina  verlobt.     Auch  dieses  von  den  beiden  Vätern   gemachte  Ver- 
sprechen wurde  später,    da  Sigismund  der  jungen   Konigin   von  Un- 
garn   den  Yoreug    gab,    mit  geistlicher  Dispens   earückgenommen, 
worauf  Katharina  in  das  St.  Clarenkloaiter  in  Hof  ging,    wo   sie  Äb- 
tissin   wurde«     Die  dritte    Verbindung  wurde    am    18.    Februar    des 
nämlichen   Jahres    1368   in    der   Art   verabredet,    dass  eine   Tochter 
Karls,    die    er  binnen  fünf  Jahren  zeugen  würde,   mit  einem  binnen 
eben  der  Zeit   zu  zeugenden  Sohne  des  Burggrafen  vermählt  werden 
sollte.     Diese  seltsame  Verabredung    allein  kam   zu  Stande.      Die  im 
Jahre    1373     geborne    kaiserliche   Prinzessin     Margaretha  wurde  mit 
Johann  y   dem    Sohne   des    Burggrafen   Friedrichs   V.  «m  Jahre  1375 
förmlich  verlobt.     Die  Ehe  sollte  vollzogen   werden,  wenn  Marga- 
retha das  achte  Jahr  erreich^  haben  würde.  . 


134 

tage  des  Jahres  1372  verwilligte  er  ihm  üfoerdiess  „id  einer  seiner 
Städte  zo  Langenzenn  oder  zu  der  DJewensfaft  an  der  Aisch  gele- 
gen,  wo  Ihine  das  allerfflglichst  vnnd  nOtzlichst  sey,  kleine  Gulden 
schlagen  zn  lassen"*),  welches  Privilegium  sodann  König  Wenzd 
im  Jahre  1384  auch  auf  die  Städte  Bayreuth  oder  Cuhnhach  aas- 
dehnte **). 

Demzufolge  können  wir  von  dem  Burggrafen  Friedrich  V.,  seit- 
dem er  zur  alleinigen  Regierung  kam,  nachstehende  Monzeu  er- 
warten : 

1)  Seit  dem  Lucientage  des  Jahres  1361  Pfennige  und  Heller 
aus  den  Münzstätten  zu  Kulmbach,  Bayreuth,  Neustadt  oder  Laii- 
genzenn. 

2)  Seit  dem  Jahre  1372  nebst  den  genannten  Pfennigen  und 
Hellern  auch  Goldgulden  aus  der  Münzstätte  zu  Langenzeun  oder 
Neustadt  an  der  Aisch. 

3)  Seit  dem  Jahre  1384  auch  Goldgnlden  aus  der  Münzstätte 
zu  Bayreuth  oder  Kulmbach. 

Dass  er  von  diesen  ihm  zugestandenen  Privilegien  Gebrauch 
gemacht  und  wirklich  gemünzt  habe,  ist  unter  anderen  aus  einer 
von  dem  Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen  im  Jahre  1382  dem 
Hermann  von  Isenach  und  Ueynemann  zn  Kaysern  über  die  Münze 
zu  Kobnrg  ausgestellten  Urkunde  ersichtlich,  worin  es  heisst^'^'^) : 
„wie  dan  vnser  Herre  der  Keyser  oder  der  Purcgrave  von  D/orenberg 
pfenge  lazin  slan/^     Noch  im  Jahre  1390    bethefligte  er  sich  bei 


«)     Hirsch,  MünzarchiT  I.  S.  43.  Nio.  XLVIII. 
*♦)     Hirsch,  a.  a.  O.  S.  49.  Nio.  LIV. 
*»♦)     Hirsch,  a.  a.  O.  S.  4a  Nro.  Uli. 
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der  von  König  Wenzel  nach  Nürnberg    berofenen    Manzversamm- 
lung*). 

Nach  dieser  Vorbemerkung  gehen  wir  zu  den  Münzen  selbst 
über.  Es  finden  sieb  von  Barggraf  Friedrich  Y»  Iheils  Goldgulden 
theils  Pfennige  nnd  Heller.  Efstere  sind  ohnehin  schon  binlftnglich 
beschrieben"^^)  nnd  bedürfen  keiner  Erklärung,  wir  beschränken 
nns  desshalb  auf  die  zum  grössten  Theile  noch  unbekannten  nnd 
unerklärten  Pfennige  und  Heller,  die  wir,  wie  bereits  oben  bei  der 
Beschreibung  geschehen,  füglich  in  sieben  verschiedene  Klassen  thei- 
len  können,  nämlich  in: 

1)  Pfennige  mit  dem  yollständigen  Namen, 

2)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z, 

3)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  B, 

4)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  N, 

5)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  P, 

6)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  FP  auf  der  einen  und  B  —  F 
auf  der  anderen  Seite^ 

7)  Pfennige  mit  den  Buchstaben  B  —  F. 

Bei  der  Erklärung  selbst  folgen  wir  der  hier  angegebenen  Aei- 
heufoige  und  befrachten  desshalb  zuerst: 

1. 
Pfennige   mit   dem  yollstäudigen  Namen. 

Von  den  Pfennigen  Nre.  1  b«  9   i^t   der   sechste    schon    bei 
Freiherrn  von  Stillfried^^^)  beschrieben,  dort  aber  dem  Burggrafen 


«)     tfü'Bch,  a,  a.  O.  S.  53.  Nro.  LVII. 
♦»)     3o  a,  B.  in  Freih.   v.  Slillfried  Allcrthümer.     Heft  IV. 
^^^)     Hr.  Köhne^    Gold-   und   Silberrafinzen  init   dem  Nürnbergisch-ZoHer- 
sehen  Helmschmuck    des   ßracken   in   des  Freih.    v.  Slillfried  Alter- 
thümer  nnd  Kunstdenkmale  des  Bauses  Hohenzollern.    H.  Vf.  N.  VIL 
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Friedrieh  dem  Vierten  zugetheilt.  Wir  haben  bereits  oben*)  ge- 
zeigt, das8  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum  dergleichen  Maozen 
in  ein  so  hohes  Alter  hinaufgeruckt  werden  sollten ,  im  Gegen  (heile 
könnte  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem 
Burggrafen  Friedrieh  dem  Sechsten  angehören.  Wenn  wir  &ie  Fried- 
rich dem  Fünften  zuschreiben,  so  geschieht  es  wegen  ihrer  Aehu- 
lichkeit  mit  einigen  Pfennigen,  welche  Kaiser  Karl  IV.  in  der  Ei- 
genschaft eines  Königs  von  Böhmen  in  der  Nähe  von  Nürnberg 
schlagen  liess.  Wir  meinen  hier  die  Pfenjiige  von  nachstehendem 
Gepräge '^^j. 

Vorderseite:     KAROLVS  RFiX  f  der  böhmische  Löwe. 
Rückseite  :       BOhEMlE.     Die  böhmische  Krone. 

Die  Aehulichkeit  beider,  der  burggräflich  nürnbergischen  Pfen- 
nige und  der  des  Kaisers  Kar],  besteht  theils  in  der  Anordnung  der 
Aufschrift j  theils  in  der  Wahl  der  Typen,  vor  Allem  aber  in  der 
Beschaffenheit  des  Gepräges  überhaupt.  Die  Aufschrift  enthält  mit 
Uinweglassung  des  Prägeortes  den  Namen  und  Titel  des  Münz- 
fürsten vollständig  ausgesehrieben,  dort  KAROLVS  REX  BOHE:- 
MIE,  hier  FRIDERICI  BVRGRAVII;  was  die  Typen  betrifft,  fin- 
den wir  statt  der  Bildnisse  der  Fürsten  nur  heraldische  Zeichen, 
dort  die  böhmische  Krone  und  den  böhmischen  Löwen,  hier  den 
bnrggräflicheu  Helmschmuck  des  Bracken  und  den  burggräflicheu 
Löwen;  die  Fabrik  endlich,  nämlich  die  Form  der  Buchstaben,  die 
Seichtigkeit  des  Stempels,  die  Fahrlässigkeit  des  Gepräges  ^^^'^j,  kurz 


*)     S.  oben  Abschnitt  I.  $.  18* 

4HK)  StrebtTy  böhmisch-pfälzische  Silberpfennige  in  den  Abhandlungen  der 
I.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  IV.  Abth.  IL 
Tab.  I.  fig.  1  u.  2. 

MHO()     Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen^   bemerken  wir,  dass  wie  auf  den 
fraglichen  Pfennigen  Karls   IV.    so    auch  auf  den  burggräilichen  das 


40r  ganze:  HidbiliM^  der  Müazen  intf  m  ^bereius^timiwencl,  daas  inaii 
me  obue  geManerePrafopg.  forden?  aD^teii  Augenblick  dem  uämli- 
eben  Münzforälen  zulegen  wQrde. 

V'  JH  nun  Kaiser. Karl  IV«.  scbop.  im  Jalire  1378  starbt  so  mQs- 
jseu  ^HT  unsere  burggrlMlicb  uttrubergisohen  Monzen^  wenn  anders, 
wie  nicbt  gez weife) t,wei;deii  kann,:  von  ilirer  Uebereinstiaunaug  mit 
den  Pfennigen  Karls  IV.  ein  Scbluss  auf  ibr  Alter  geniacbt  werden 
darf,  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fänßen.hei]e^eüi  und  es  kanfi 
nur  noch   die  Frage  aufgeworfen   werden,   in   welche  Periode   der 

längen  'Regierungsz^it  Friedrichs  sie  ge;$etzt  werden  sollen? 

*  '.  ■   ■ 

Vergleiclien  wir  die  vorliegenden  Pfeunigi?  mit  den  obrigen,  die 
wir  dem  nftmlicben  Burggrafen  zutheilen  en  mOssen  glauben ^  so  er- 
gebt sieh  ein  wesentlicher  Untersobied  zwischen  denselben  darin^ 
da3S  Uei'  durch  die  Umschrift  FRIDEfUCI  BYRGfiAVII  unr  ein 
rintäifer  Bar^^graf  als  regierender  und  monzberechiigter  Herr  be-r 
steiebnet  ist,  w&hr^id  die  mehreren  Bmätbilder  auf  den  übrigen 
Ffenoigeo  noth wendig  auf  mehrere  an  der«,  Regierung  oder  au  der 
£ibre  des  Büdnisses^.  theiJnehmeude  Bqi-ggritfen  hindeuten.  Nun  \yisr 
nen  /#ir,  dass  Burggraf  Fri^riob  V«  aiif^^lich  allein  regierte.  E^ 
Wal*  seit  dem  Jahre  1361  kein  Burggraf.. irorbandeu,  i^iit  dem  er  die 
Regierung  baue  ttieiled  sollen^  ja,  viele  Ja(ire  hatte  er  sich  nicht 
ieilimid  eineti  mämiHcben  «Elrbep^iZii  ei:freuen«  Spater  jedocU,  nach- 
dein  ihm  zwei  Söhne  waren  gebf^en  wprdeu,  lies^  er  diesß^  wie 
viele  Urkunden  beweisen^  auch  an  den  Regierungsgesch^fti^n  T^eil 


Bild  der  Rückseite  zuweilen  gar  nicht  zum  Vorschein  kömmt,  so 
4fiss  eiiiige  Münzep,  wie  2^.  B.  die  unter  Nro.  1.  beschriebene,  ein- 
seitig  scheinen,  obwohl  sie  zweiseitig  seyn  sollten.  Auch  der  von 
Freiherrn  von  Siillfried  unter  Nro.IV.  beschriebene  „einseitige  Pfen- 
nig*' ist,  wir  zweifeln  nicht  diJfittV  ^^^  ^^^  Fehlschlag  eines  zwei- 
seitigen  Pfennigs. 


*   »>•;   .» 


Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  lll.'  Abth.  (a)"  ^^ 


I«8 

Hehmeri.  HieMtsrs  e^giebt  isick  von  selbst  der  SchlasS)  daat»  ODsere 
Pfeuiiige  iu  den  ersten  Re^erofigsf^abren  Friedrichs  V«  geschlagen 
sind. 

Da  die  fibrigen  Pfennige,  auf  denen  statt  des  Tollsf  findigen  Na- 
mens und  Titels  blos  zwei  einzelne  Buchstaben,  ond  statt  der  heral- 
dischen Zeichen  Brustbilder  erscheinen,  wie  wir  spater  zeigen  wei^ 
den,  nicht  vor  dem  Jahre  1375  geprAgt  sind,  so  können  w^ir  unsere 
Monzen  zwiischen  die  Jahre  1361  und  1375  setzen. 

Die  Typen,  nämlich  der  burggräflich  nOrubergische  Löwe  ond 
der  Brackenkopf,  stehen  mit  dieser  Annahme  nicht  im  Widerspruch, 
stimmen  vielmehr  dahiit  aberein.  Der  Löwe  erscheint  schon  seit 
dem  Jahre  1235  in  den  Siegeln  der  Burggrafen  von  Narnberg,  den 
Brackeukopf  aber  gebraucht  zum  Ersienmale  unser  Burggraf  Fried* 
rieh  y.  Es  hat  zwar  schon  Burggraf  Friedrieh  IV^  im  Jahre  1317 
Sonntags  nach  Ostern  den  Helmschmuck  des  Brackenkopfes  von  Lot<» 
hold  von  Regensberg,  Freiherrn  im  Costnitzer  Bistbum,,am  36  Mark 
Silbers  gekauft,  mit  der  Bestimmung,  dass  fortan  dieser  Helmschmock 
vom  Käufer  und  Verkftnfer  und  ihren  Erben,  ausRerdem  aoch  'v«a 
des  Verkaufers  Oheim,  Diethelm  von  Kreukingeu  und  seinem  Erben 
Enkeim  geführt  werden  dorne*^);  allein  vor  dem  Jahre  1362  schei* 
nen  die  Burggrafen  von  diesem  Rechte  keinen  Gebrauch  gemacht 
zu  haben ^},  denn  auf  den  alteren  Siegeln  ist  der  Helm  statt  des 
firackenkopfes  mit  dem  Pfaoenschwanze  geziert.  Die  Ursache  hier- 
von mag  in  nichts  anderem  gesucht  werden,  als  weil  die  Grafen 
von   Oettingen  gleich  Anfangs  gegen  den  Gebrauch   dieses  Helm- 


*)     Oeiier,   erster  Versuch  S.  74.     Schulz^  Corp.  Brandenb.  IT.  p.  190. 
Nro.  CLllI. 

**)  Nach  Freiherrn  Yon  SiiUfried  Alterlhumer  u.  s.  w. ,  ist  das  älteste 
Siegel  mit  dem  Brackenkopfe  Ton  einem  ,,Grave  Friederich  ron 
Zolr''  Tom  Jahre  1362. 


Bfibomckes  von  Seiten  der  Burggrafen  pro^edtirteiL  ;D^tö8  den  Barg^. 
girafeff  das  Reobt^  dieäßii  O^lm^lHiiQfsk  zu  ^abr^ti)  ^ich  yon  An^ 
f/img  her  sstreilig  ge^acb^  wiirde,  ist  >os  einer  yoni  „nebsteq  Ffi«* 
U^e  nah  vnser  frowen  tuk  ze  berbst^^  des  Jahres  1317  datirteo 
Urkufide  ersicbllicb  j  wadnrcb  jUilbgid  von  Regensberg  den  Barg** 
gn^feu  Friedricli  ly.  mit  VoUniacbt  versiebt^  bei  einem  Streite  «m 
den  flelm  seine  Rechte  sui  ver^reteu  gegen  alle  diejenigen,  welclie 
diesen  Helm  fübreii  wollen  ohne  Recht *j«  Dass  es  aber  die  Gra^  * 
ißVk  von  Oetlingen  gewesen,  welche  ihnen  dieses  Recht  streitig 
uiaobten,  gebt  aiis  der  schiedsricbterlichen  ^ntspbeidung  vom  Jahre 
138t  liervorir  dorcb  welche  die  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Stei>baa| 
Friedrieb  und  Ri^echt  in  Oemeinsobaß;  wt  dem  Laodgr^tfen  Johann 
jiQn  Ijeacbteuberg  bestimmten,  >,da£  die  vorg^ianuteu  von  Oe(iuge|i 
(Ladwig  und  Friodricb)  vud  alle  ir  erben  den  lielm  als  sy  in  it&r 
und  foren  ewiglichen  füren  snilen  vnd  mögen,  mit  der  viiderscheit 
daz  sy  uff  den  oren  des  prackenkopfes  den  schrägen  alz  sy  in  dem 
schilt  sein  gewappnet  sichtlichen  vnd  daz  ytweder  strich  desselben 
schrägen  yoniclicbeb  eines  yinger  s«y,  ewiciich  foren  snllen^^^^). 

Wir  sind  nun  zwar  ober  die  Geschidite  dieses  Streites  nicht 
geuögsam  unterrichtet,  allein  da  Burggraf  Friedrich  V.  auf  seihen 
Siegeln  statt  des  Pfauenscfawanzes  den  Braekenkopf  als  Helm- 
sebmuck  gebfaudite,  bevor  noch  der  desshalb  mit  den  Grafen  yon 
•Oettingea  geiblirte  Streit  geschlichtet  Mrar,  so  mdssen  wir  auniehmen, 
dass  Friedrich  V.  bierin  eigenmächtig  gehandelt  babe.  Wie,  Graf 
Heinrich  XL  von  Heuneberg  das  burggrAflicb-würzburgiscIie  W^- 
pen,  das  a^war  schon  seine  Ahnen  g^ohrt,  seine  uiunittelbaren  Vor- 
gänger aber  ausser  Gebrauch  hatten  komiiien  lassen,  wieder  in  seir 


^)    Freihqrr    Ton    SUUfrifd%    AUeiü^mer    de«    Hauses    Hoben s^oUern. 
Heft  IV.         .        ^  V . 

»•)    ja«4l«r»a.  «,0.        .  .. 

18* 
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nen  Wappenschild  aarnabm^),  iu  Ahnlidier  Weise  bat  Burggnf 
Friedrich  V.  das  Yon  seitiem  GrossTaJer  känflich  erworbeoe  Rec^t^ 
nachdem  es  tou  deh  Borggirafen  wegen  der  yon  den  Grafen  T<m 
Oeltingen  desshalb  gemachten  Einsprüche  fOnf  und  vierzig  Jahre 
lang  nicht  benützt  nud  sonacfa  ganz  in  Vergessenheit  gekommen 
Vrar,  wieder  hervorgezogen  nnd  ausgeübt.  Diess  war  dem  Cbarak* 
ter  Friedrichs  V.,  der  nichts  anbeachtet  liess,  wodurch  die  Macht 
nnd  das  Ansehen  seines  Hauses  vermehrt  werden  konnte,  TonkoiiH 
men  entsprechend ,  zamal  wenn,  wie  mit  Freiherrn  von  Stiilfriei 
angenommen  werden  moss^^),  der  Helmschmnck  des  Brackenkopfes 
nicht  eine  blos  leere  Zierde  gewesen,  sondern  daran  aoch  gewisse 
Familien-Ansprüche  geknüpft  waren.  Diess  mag  aber  auch  die 
Veranlassung  gewesen  seyu,  dass  der  alte  Streit  von  den  Grafen 
von  Oettiugen  wieder  erneuert  wurde,  bis  es  endiicb  im  Jahre  1381 
£u  einer  richterlichen  Entscheidung  kam. 

2. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z. 

Mit  den  folgenden  Pfennigen  eröffnet  sich  die  Reihenfolge  der- 
jenigen burggräflich  uürnbergiscben  Münzen,  welche,  völlig  abwei- 
chend  von  den  bisher  besprochenen,  statt  des  vollständigen  Na^ 
mens  und  Titels  nur  zwei  einzelne  Buchstaben  zur  Aufschrift  und 
statt  der  blossen  Wappen  mehrere  Brustbilder  zum  Gepräge  haben. 

Die  unter  den  Nummern  10  bis  13  beschriebenen  Pfennige 
CT(A.  L  fig.  S  —  7^  gehören  offenbar  in  eine  Klasse,  denn  die 
Aufschrift  ist  auf  allen  vier  Exemplaren  dieselbe,  ein  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass   der   zweite  Buchstabe  auf  den   Pfennigen 


*)     Sireber ^    18   zu  Schmalkalden  geprägte  Münzen  in  den  Abhandlungen 
der  I.  Cl.  d.   Akad.  d.  Wiss.    IV.  Bd.   Abih.  I. 


«• 


)     Freiherr  t.  Siillfried,  Alterthümer  des  Hauses  HohenzoIIem. 
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Nro.  10  nnd  11  (Tnh.  I.  fy.  o  it.  ß.)  in  der  Gestalt  eines  lateini- 
^en,  auf  den  Pfennigen  Nro,  12  nnd  13  (Tab.  L  fig.  7.)  aber  in 
der  Gestalt  eines  dentscben  3  gebildet  ist. 

Die  Pfennige  itiit  den  Bnchstaben  F  —  Z  werden  hier  unse- 
res Wissens  znm  Ersteninale  mitgetbeilt;  die  anderen  mit  den  Buch- 
staben F*  —  3  finden  sich  zwar  schon  im  achten  Jahresberichte  des 
historischen  Vereins  von  Mittelfranken  und  in  des  Freiherrn  Ton 
Stillfrieä  Alterthümern  und  Knnstdenkmalen  des  erlauchten  Hauses 
Hohenzollern^  enfjlich  in  dem  Cataloge  der  Welzt»(iheu  Münzsamm- 
}nng  erwähnt,  allein  die  Beschreibung  derselben,  vornemlich  aber 
ihre  Deutung  bedarf  einer  Berichtigung. 

Was  zuerst  die  Beschreibung  anbelangt,  ist  es  wohl   nur  ein 

Versehen,  wenn  von  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  dieser  und  an- 

•  '  ...  .      . 

derer  burggräflich  nürnbergiseher  Monzen  gesagt  wird,  es  sey  mit 
einer  gezackten  Forstenkrone  geschmückt*)  nnd  befinde  sich  in  ei- 
nem viereckigen  ScJülde^.  Was  sollte  eine  Krone  auf  den  Mon- 
zen  der  Burggrafen  von  Ntlrnberg?  Was  als  gezackte  Fürstenkroue 
bezeichnet  wird,  ist  nichts  anderes  als  das  Haar  des  unbedeckten 
Briistbildes;  d^  vermeintliche,  viereckige,  auf  die  Spitze  gestellte 
Schild  aber,  in  welchem  das  Brustbild  sieh  befinden  soll,  i^^t  nicht 
ein  von  dem  Stempelschneider  verfertigtes  und  zu  den  Monztypen 
gehöriges  Bild,  sondern  eine  Eügenthomlichkeit  des  Gepräges,  die 
auf  den  meisten  bayerischen,  pf&lziscben  und  fränkischen  Pfennigen 
dieser  Periode  wiederkehrt    Dessgleichen  kann  der  Verfasser  des 


.1 


*)     HuseheTy  im   achten  Jahresberichte   des   historischen  Vereins  in  Mit- 
tclfranken  1838    S.  67.      Auch   Köhne^    in   Slillfrieds    Alterthümern, 
'  itiennt  den  Hopf'  d^r  daselbst  anter  Nro.   Ylll.   abgebildeten  Münze 
ein  „gekrSnte«^*  Menschenhmipt.  ^ 

**)     Spie9^  brandenbarg.  Mfinzbelustigangen.     Th,  Vf,  8.  113. 
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Weld'soheu  Manzk^lalogs  uur  dnrcli  ein  minder  got  erbalteBes  Ex* 
emplar  yerieitet  wordeu  seyn^  auf  deu  beiden  Seiten  des  ßru^itbil- 
de«  der  Vorderseite  E  —  3  »to't  ^  —  3  *«  lesen*). 

Was  die  Deutung  der  vorliegenden  Pfennige  betrifft,  haben  wir 
schon  oben**)  bemerkt,  dass  j^ie  im  achten  Jahresberichte  des  bi- 
storiscben  Vereins  Ton  Mitlelfrauken  und  bei  Freiherrn  von  Süll- 
fried ohne  Grund  dem  Burggrafen  Friedrich  detn  Vierten  zugetheilt 
werden ;  in  dem  Verzeichnisse  der  Welzlschen  Monzsammlung  wer- 
den sie  unter  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsten  erwähnt} 
nach  unserer  Meinung  sind  sie  unter  dem  Burggrafen  Friedrich  dem 
Fünften  geschlagen,  wie  klar  hervorgehen  wird,  wenn  wir  einer- 
seits die  Buchstaben^  andererseits  die  Brustbilder  näher  ins  Auge 
&ssen. 

lieber  die  Bedeutung  der  Buchstaben  V  —  3>  oder  vielmehr, 
da  in  der  Annahme,  dass  der  Buchstabe  F  mit  F.ridericus  ergänzt 
werden  müsse,  alle  Ausleger  übereinstimmen,  über  die  Bedeutung 
des  Buchstaben  3  sind  uns  drei  verschiedene  Erklärungen  bekannt 
geworden. 

Der  gewöhnlichsten  Auslegung  zufolge  ist  in  dem  Bncbisttabaii 
3  der  Familienname  Zoler  oder  Zolre  angedeutet.  Diese  EiklA* 
rung  erscheint  uns  jedoch  schon  darum  unstatthaft,  weil  die  Burg-^ 
grafeil  von  Nürnberg  nicht  in  der  Eigenschaft  als  Grafen  von  Zol- 
lern, sondern  als  Burggrafen  von  Nürnberg  das  Münzrecht  besaa- 
sen;  und  wollten  wir  auch  das  erstere  zageben,  so  widerspricht  es 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  auf  ihrer  Münze,  dem 
Gebrauche  aller  übrigen  Fürsten  entgegen,  statt  des  fürstlichen  Ti- 


*)     Verzcichniss  der  Münzen-  und  Med^illcn-Sammlufig  des  k.  k.  Hofraths 
Welzl  von  Wellenheim.    Bd.  IL  Ablh.  II.  Nro.  2624. 

••j     Abschnitt  1.  f.   16. 
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iels  lieher  de»  FanriKeniiaineiis  sollten  bedient  liaben.  Anfangs  zwar, 
da  Aas  frftnkiselie  Bitrggrafentlinni  an  Glanz  und  Worde  iiodi  anbe- 
deutend  war,  mag  iiinen  ein  Graf  von  Zollern  nocb  mehr  als  ein 
Burggraf  von  Nüniberg  gegolten  haben  *),  wie  denn  in  der  Tbat 
in  einer  Urkonde  voni  29.  Aagost  1210  Conrad  als  „eonies  de  Zolre, 
qui  et  barggravios  de  Norenberg^*  aafgefdfart  wird**),  allein  später 
Änderten  sich  die  Verh&ltnisse  and  das  Barggrafenthum  von  Norn-* 
herg  gehörte,  uamenUieh  seitdem  Friedrich  V.  in  den  Forstenstand 
erhoben  worden  war,  zo  den  angesehensten  Worden  im  Reiche. 
Wenn  sie  sich  endlich  selbst  in  den  Urkonden  schon  seit  dem  Jahre 
1273  nicht  mehr  Zollern  geschrieben  haben,  wie  Oefter  behaiip- 
tet***),  wie  sollten  sie  sich  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  auf 
den  Münzen  so  nennen? 

Eine  zweite  ErUftrong  versncht  Huscher.  Dieser  Gelehrte 
kAuimt  aaf  die  Vermothung,  ob  nicht  der  Buchstabe  3  ^l^s^  ZuAl  be- 
trachtet, und  die  Inschrift  gelesen  werden  könnte:  Fridericus  terlius. 
Unerhört,  bemerkt  er  f },  w&re  dieses  eben  nicht,  wie  die  Mopzen 
der  böhmischen  Könige  ans  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr-^ 
bunderte  darthun,  auf  denen  die  gleichnamigen  Forsten  durch  Bei- 
fagoug  der  Zahl  unterschieden  werden.  Ist  unsere  Vermuthung, 
fogt  er  hinzu,  zuiAssig,  so  würde  dadurch  e|ne  widilige  genealo- 

lie  Frage  ihre  Lösung  finden. 


Auch  dieser  £rkläningsversuch  kann   nicht  gebilliget  werden, 
denn   wenn   es  auch  häufig  vorkömmt,    dass  gleichnamige   Forsten 


*)     Preih.  r.  SUllfriei,   die  Burggjrafcn  von  NQrnberg   im  XU.  und  XtlL 
Jalirhundet'te.     S.  70. 
*♦)     Freih.  v.  SMlfried^  Monamenta  Zollerana.  I.   Nr.   17. 
♦•*)     OetUr,  zweiter  Versuch      S.  264. 

t)    Achter  J«hre«bericht  det  hUtorischen  Vereins  von  Hittclfranken  1838. 
S.  67. 
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durch  Hinzolbgnng  der  Zahl  »ich  von  einander  ooterscbeiden ,  8# 
finden  wir  doch  in  den  zahlreichen  Urkunden  kein  Beiätpiel,  da«» 
diess  auch  hei  den  Burggrafen  von  Nornberg  üblich  gewesen  sey; 
höchstens  ist  dort,  wenn  zwei  Bur^rafen  desselben  Namen«  zu 
gleicher  Zeit  lebten,  die  Unterscheidung  durch  den  Beisatz  senior 
oder  junior  näher  bezeichnet  und  selbst  dann  bleibt  es  meist  Kwei-r 
felhaft,  ob  sich  dieser  Zusatz  auf  den  Eigennamen  oder  auf  den 
Titel  „burggravius^^  beziehe.  Ferner,  wenn  einige  Fürsten  auf  ib^ 
reu  Monzen  wirklich  durch  Zahlen  unterschieden  werden,  so  sind 
diese  Zahlen  unseres  Wissens  entweder  mit  römischen  Ziffern  oder 
mit  Worten  ausgedrückt.  Vou  arabischen  Ziffern,  wie  im  vorlie- 
genden Falle  angenonmien  werden  müsste,  wird  sich  schwerlich 
ein  Beispiel  auffinden  lassen.  Wollten  wir  endlich  auch,  wie  Hi^ 
scher  anzunehmen  geneigt  scheint,  zugeben,  dass  der  im  Jahre  1332 
verstorbene  Burggraf  Friedrich,  der  in  den  genealogischen  Tabellen 
Friedrich  der  Vierte  genannt  wird,  der  Dritte  dieses  Namens  ge- 
wesen sey  und  dass  ihm  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  3 
(Tab.  L  fig.  7.)  zugehören,  so  müsste  der  im  Jahre  1297  verstor- 
bene Borggraf,  der  gewöhnlich  Friedrich  der  Drifte  genannt  wird; 
der  Zweite  dieses  Namens  seyn,  und  ihm  müssten  sodann  die  Pfen- 
nige mit  den  Buchstaben  F  —  Z  (Tab.  L  fig.  o  und  ß.)  zuge- 
schrieben werden.  Allein  nach  dem,  was  oben  von  dem  Alter  der 
burggräflich  nürnbergischen  Münzen  gesagt  worden,  kann  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  letztgenannten  Pfennige  schon  vor 
dem  Jahre  1297  geschlagen  worden  seyen. 

Eine  dritte  Erklärung  findet  sich  in  des  Freiherrn  von  Stilh 
fried  Alterthümern  des  Hauses  HohenzoUeru  *).  Dort  werden  die 
beiden  Buchstaben  F  —  Z  als   die  Anfangs-   und  Endebuchstaben 


*)     Gold*  und  Silbermünzen  mit  dem  Zollerisch-Nürnberg.  Heknscbmuck 
des  Bracken  Nro.  IL  und  Anhang  zu  Nro.  VI. 
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de»  Einen  Wortes  gedentet  und  F.ridertctiS  gelesen.  Es  wird  sich 
biebei  anf  einige  Siegel,  namentlich  auf  eine»  des  Burggrafen  Fried- 
rich IV.  vom  Jahre  1314  bernfen,  wo  die  Buchstaben  F  —  S  gleich- 
falls zu  beiden  Seiten  des  Wappensehildes  angebracht  sind. 

Wir  können  uns  auch  mit  dieser  Erklärung  nicht  begnügen. 
Was  fors  Erste  die  Buchstaben  F  —  S  anbelangt,  welche  sich  auf 
einigen  Siegeln  finden,  so  ist  es  noch  keineswegs  so  unzweifelhaft, 
dass  diese  mit  F^ridericuS  ergänzt  werden  müssen,  im  Gegentheil, 
wenn  einerseits  durch  die  zwei  Buchstaben,  die  sich  auf  anderen 
burggräflich-nOnibergischeu  Siegeln  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fin- 
den, zwei  verschiedene  Worte,  wie  F.ridericus — B.urggravius,  an- 
gedeutet werden;  wenn  andererseits  die  zwei  Buchstaben,  die  auf* 
den  tlbrigen  burggrftflich-nQi*nbergischen  Monzen  vorkommen,  wie 
F  —  N,  F  —  B  oder  FP,  gar  nicht  anders  als  durch  zwei  verschie- 
dene Worte  gedeutet  werden  können:  so  werden  wir  auch  die 
Buchstaben  F  — S  anf  dem  Siegel  vom  Jahre  1314  oder  I  —  S 
auf  den  Siegeln  des  Burggrafen  Johann  durch  zwei  verschiedene 
Worte,  nämlich  Friderici  (Johannis)  SAgillum  oder  S^cretum  er- 
,  klären  müssen.  Man  könnte  zwar  einwenden,  das  Wort  «,Sigillum^< 
stehe  schon .  in  der  Umschrift  des  Siegels,  es  könne  daher  der  Buch- 
stabe S  neben  dem  Wappenschilde  nicht  nochmal  „Sigillum^'  gedeu- 
tet werden,  allein  die  Tautologie  bleibt  dieselbe,  wenn  wir  F.ride- 
ricuS  lesen,  da  ja  auch  der  Name  „Friedrich"  schon  in  der  Um- 
schrift des  Siegels  enthalten  ist.  Endlich  könnte  auf  unseren  Pfen- 
nigen begreiflicher  Weise  nur  dann  F.ridericuS  gelesen  werden, 
wenn  auf  denselben  die  Buchstaben  F — S  wirklich  stünden,  nun 
aber  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  der  zweite  Buchstabe  kein  S, 
sondern  ein  Z  und  zwar,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  auf  ei- 
nigen ein  lateinisches ,  auf  andern  ein  deutsches. 

Wir  müssen  dns  demzufolge  nach  einer  anderen  Deutung  der 
mehrerwähnten  Bachstaben  umselien.     Diese  werden  wir  ohne  Mühe 

Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IV.  Bd.  ni.  Abth.    (a)  19 
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finden,  wenn  wir  die  Aufschriften  auf  anderen  Pfennigen  von  ähn- 
lichem Gepräge  in  Yergleichnng  ziehen ^  s&uDial  solche,  die  zu  der 
nämlichen  Zeit  und  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Narnberg  geschla- 
gen wurden. 

In  des  Freiherrn  von  Stillfried  AUerthomeru  *)  ist  zwar  die 
Ansicht  ausgesprochen,  fragliche  Pfennige  seyen  gar  nicht  für  Frau- 
ken geprägt  worden,  sie  hätten  die. Gestalt  und  das  Aussehen  der 
bayerischen,  namentlich  der  Regensburger  Pfennige  und  seyen  zum 
Umlauf  in  den  Regensburgischen ^Lehen  der  Burggrafen,  namentlich 
im  Städtchen  Spalt,  den  Dörfern  Mosbach,  Weingarten  u.  s.  w.  be-* 
stimmt  gewesen;  allein  aus  der  Aehnlichkeit  unserer  MOnzen  in  Ge- 
stalt und  Aussehen  mit  den  bayerischen,  namentlich  den  Regeusbor- 
ger  Pfennigen  wird  mit  Unrecht  der  Schlnss  gezogen,  als  seyen 
dergleichen  Gepräge  nur  in  der  Gegend  von  Regensbnrg  in  Unilaof 
gewesen.  Wir  finden  im  Gegeutheile  mehrere  im  Fränkischen  und 
flQr  Franken  geschlagene  Pfennige  von  gleicher  Gestalt,  die  ohne 
Zweifel  desshalb  gewählt  wurde,  weil  die  alten  Regensbnrger 
Monzen  ihres  guten  Gehaltes  wegen  tou  jeher  beliebt  gewesen. 
Wir  erinnern  hier  vor  Allem  an  die  Pfennige  von  nachstehendem 
Gepräge  **} : 

Vorderseite:  Zwischen  den  Buchstaben  K  —  L  und  über  ei- 
nem Postamente  ein  vorwärts  gekehrtes  Brust- 
bild in  blossen  Haaren,  die  Brust  abgerundet  und 
mit  Perlen  geschmückt. 

Rückjseite  :  Zwei  vorwärts  gekehrte  Brustbilder  mit  Lilien- 
kronen  und   Spitzenkragen  zwischen  drei   unten 


•)     Freih,  v.  Slillfried^  Allerlhümcr  n.  a.   O. 

^*)    SireSer,  bohmitch- pfälzische  Silberpfennige  in  den  Abhandl.  d.   I.  Cl. 
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durch  Rand*,  oben  dorch  Spitzbogen  verboodeueu 
Sftolen,  deren  mittlere  mit  einem  Tbörmcbeu  ge- 
schmQckt  ist. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  letztgenannten  und  nnsern  bürg- 
gräflichen  Pfennigen  konnte  kaum  grö8äer  seyn.  Wir  haben  hier 
wie  dort  drei  Brustbilder ,  und  zwar  eines  auf  der  Vorder-  und 
zwei  auf  der  Rtlckseite;  hier  wie  dort  ist  das  Brustbild  der  Vor- 
derseite mit  Perleu  geschmückt.  Ober  einem  Postamente  befindlich 
und  von  zwei  einzelnen  Buchstaben  eingeschlossen;  hier  wie  dort 
sind  die  beiden  Brustbilder  der  Rückseite  mit  Turnierkrägen  ge* 
ziert,  neben  einander  gestellt  und  zwischen  drei  Säulen  eingeschlos-* 
sen.  Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Pfennigen  besteht  nur  in  den 
Buchstaben  und  darin,  dass  die  beiden  Brustbilder  der  Rückseite 
auf  den  burggräfllcheu  Münzen  in  blossen  Haaren,  auf  den  ande- 
ren gekrönt  erscheinen. 

Nun  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  gezeigt^),  dass  diese 
letztgenannten  Pfennige  von  Kaiser  Karl  IT.  in  der  Eigenschaft  ei- 
nes Königs  von  Böhmen  in  der  Nähe  tou  Nürnberg  geschlagen 
worden  seyen  und  dass  die  Buchstaben  K  —  L  nicht  anders  als 
auf  den  Mflnzfkirsten  einer-  und  die  Mttnzstadt  andererseits  bezogen 
werden  können,  dass  demnach  K\arl  —  Jj.nuffen  gelesen  werden 
müsse.  In  gleicher  Weise  werden  auch  auf  unseren  burggräflichen 
Pfennigen  die  Buchstaben  F  —  Z  oder  F  —  3  den  Namen  des 
Burggrafen  und  der  Ton  ihm  benützten  Münzstätte  bezeichnen,  und 
wir  lesen  desshalb  F.riedrich  —  Z^emne. 

Dass  Burggraf  Friedrich  V.  zu  Zenn  oder  Langenzenn  wirklich 
gemünzt  habe,  erfahren  wir  durch  eine  Urkunde  vom  7.  März  1380, 
worin  Ritter  Götz  von  Eglofstein  die  von  ihm  gegen  den  Burggra- 
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feil  gemachte  Bescholdigang  widerruft ,   ,,das8  derselbe  den  Münz- 
gezeug  der   zu   dem  Leweufels  geweist  wurde,   aus  seiner  Mfmze 
von  Czenn  binaafgescbickt  habe"*J.     Unsere  Auslegung  wird    aber 
vollends  gerecbtfertiget,  wenn  wir  uns  die  gleich  am  Eingänge  er- 
wähnte Urkunde  vom  Lncientage  des  Jahres  1361    ins  Gedächtiiiss 
zurückrufen y   worin  Kaiser  Karl  IV.    dem   Burggrafen  Friedrich  V. 
und  seinen  Erben  die  Freiheit  verleiht*<^):  „in  ihren  Staten  zu  der 
Newenstatt  oder  zum   Zenne  gute  Pfenninge  vnd  Heller  schlagen 
vnd  münzen  zu  lassen  nach    dem  Korn  und  nach   der  Aufzahl   als 
man  Pfenninge  vnd  Heller  zu  Nürnberg,  zu  Lauffen  oder  in  andern 
Städten  schleget   in  den  Landen   vmb   Nurmberg  gelegen  vnd  mit 
dem  Gehrege   als   man  in    derselben   Statt    einer   gebregen  pfleget, 
Pfenninge  vnd  Heller,   doch  $nit  dem  merklichen  vnderscheid  Ihres 
Zeichens j  damit  dieselbe  Münze  von  den  andern  Münzen  wol  erkandt 
möge  werden,"  denn  unsere   Langenzenner  Pfennige  sind    mit  dem 
nämlichen  ^fiehrege^'  geschlagen  wie  diejenigen,  die  der  Kaiser  zu 
Latiffen  schlagen  liess,  aber  „doch  tnit  dem  inerklichen  vnderscheid 
des  Zäeichens^^'  nämlich  mit  den  Buchstaben  F  —  Z   auf  der  Vor- 
der- and  den  unbedeckten  Brustbildern  auf  der  Rückseite. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  kann  auch  kein  Zweifel  darüber 
entstehen,  dass  unsere  Pfennige  nicht  über  das  Jahr  1361  hinauf- 
reichen und  keinem  älteren  Burggrafen  zugeiheilt  werden  können , 
als  Friedrich  dem  Fünften,  indem  die  Erlaubniss  in  Zeun  zu  mün- 
zen den  Burggi-afen  erst  im  Jahre  1361  ertheilt  wurde ''^**),  und  es 
bleibt  uns  nur  noch  die  doppelte  Frage  zu  beantworten,  wie  die 
Brustbilder  zu  deuten  seyen  und  ob  sich  vielleicht  die  Zeit^  wann 


*)     Freybery^  Begesta  Boica. 
**)     S.  oben  Abschnitt  I.  $.  3. 
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«liese  Laiigenzeuiier  Pfenuige  gcscblageti  wurdeu,  uicht  genauer  be- 
;sf,linimeu  lasse? 

Was  die  drei  Brustbilder  anbelangt,  werden  sie  gewöhnlieh  für 
drei  Porträte  gehalten.  Am  ausführlieb^ten  schreibt  hierüber  Spies, 
indem  er  von  ähnlichen  Pfennigen  bemerkt '*),  „die  auf  der  Rück- 
seite aufgestellten  jungen  Herrn  mögen  wohl  Söhne  des  .auf  der 
Hanptseite  ausgedrückten  älteren  Herren  seyn/^  und  sodann,  da  er 
dieselben  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  zuschreibt,  hinzu- 
fttgt:  „Nun  war  die  Ehe  des  Herrn  Burggrafen  von  der  kärnthi- 
schen  Prinzessin  mit  vielen  Kindern  gesegnet.  Unter  diesen  bind  nun 
freilich  mehr  als  nur  zwei  Söhne.  Vielleicht  aber  hatten  erst  zwei 
das  Tageslicht  erblickt,  als  unser  Diekpfeunig  gegraben  worden? 
Und  wenn  auch  dieses  nicht  wäre,  wer  weiss,  wass  für  Ursachen 
gewesen,  deren  nur  zwei  darauf  vorzustellen,  denn  mehrere  ver- 
stattefe  so  der  geringe  Raum  nicht.  Vielleicht  sollte  mit  diesem 
Gepräge  weiter  nichts  als  damit  zugesichert  werden,  dass  männ- 
liche Erben  vorhanden  wären,  ohne  eben,  wie  viele?  auszudrücken.^^ 

Mit  Sptes  stimmen  auch  andere  Erklärer  überein'''^''^);  man  sieht 
jedoch  sogleich  aus  dem  Schwankenden  und  Gezwungenen,  zu  dem 
Sptes  Zuflucht  zu  nehmen  genöthiget  ist,  dass  diese  Erklärung  nur 
als  ungenügend  betrachtet  werden  könne. 

Nun  kann  man  allerdings  einwenden,  dass  diese  Deutung  nur 
4aram  so  schwankend  ond  ungenügend  erscheine,  weil  Spies  sieb 
in  der  Person  des  Münzfhrsten  geirrt  hat.  Schreibe  man  diese 
Pfenuige  statt  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Vierten  viehnehr  Fried- 
rich dem  Fünften  zu,  dem  sie  aacb  in  der  That  angehören,  so  er- 
klare sich  Alles  ganz  einfach.     Friedrich   V.   hatte  nämlich  zwei 


♦)     Spie8,  Brandenburg.  Münzbelustig.    Bd.  IV.  S.  115  und  119. 
*♦)     Freih.  v.  StUlfried^  Gold-  und  Silbermünzen  n.  s.  w.  Nro,   VI. 
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Söhne,  den  Barggrafen  Johann  III.  und  den  Burggrafen  uud  nach- 
maligen Cbnrfürsten  von  Brandenburg,  Friedrich  VI.,  und  diese 
drei  seyen  in  den  drei  Brustbildern  unserer  Pfennige  Torgestellt 
Allein  auch  bei  dieser  Erklärung,  so  einfach  sie  scheint,  »tossen 
wir  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Wollten  wir  annehmen,  das  Bruät- 
bild  der  Vorderseite  stelle  den  Burggrafen  Friedrich  V,  vor,  die 
beiden  Brustbilder  der  Rückseite  aber  seyen  die  Bildnisse  seiner 
beiden  Söhne,  wie  lassen  sich  dann  die  Bilder  auf  den  Pfennigen 
Nro.  24  und  25  (Tab.  II.  fig.  1  und  2)  erklären?  Dort  haben 
wir  dieselben  zwei  Brustbilder  auf  der  Rückseite,  auf  der  Vorder- 
seite aber  finden  wir  nicht  gleichfalls  das  angebliche  Brustbild 
Friedrichs  V.,  sondern  statt  desselben  den  Helm  mit  dem  Braeken- 
kopfe.  Es  widerspricht  aber  gewiss  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Burggraf  Friedrich  V.  Münzen  habe  schlagen  lassen,  auf  deqen  blos 
die  Bildnisse  seiner  Söhne  angebracht,  sein  eigenes  aber  wegge- 
lassen wurde. 

Wollte  man  dagegen  einwenden,  diese  letztgenannten  Monzen 
seyen  nicht  von  Burggraf  Friedrich  V.,  sondern  von  seinen  beiden 
Söhnen  zu  einer  Zeit  geschlagen,  wo  der  Vater  sich  bereits  von 
der  Regierung  zurückgezogen  hatte,  die  Pfennige  Nro.  24  und  25 
seyen  daher,  statt  ein  Beweis  wider,  vielmehr  ein  Beleg  für  die 
Annahme,  dass  unter  den  zwei  auf  der  Rückseite  befindlichen  Brust- 
bildern die  Bildnisse  der  jungen  Burggrafen  Jobann  IIL  und  Fried- 
rich VI.  vorgestellt  sind:  so  geben  wir  gerne  zu,  dass  diese  Pfen- 
nige sieb  hinsichtlich  der  Fabrik  merklich  von  den  Langenzenner- 
Münzen  unterscheiden;  wir  selbst  halten  sie  für  jünger;  allein  fürs 
Erste  haben  wir,  wenigstens  unseres  Wissens,  keine  Nachricht, 
dass  die  beiden  Brüder  Johann  III.  und  Friedrich  VL  gemeinschaftlioh 
gemünzt  haben,  es  ist  im  Gegentbeil,  wie  wir  unten  zeigen  werden  *), 


*)     Siehe  unten  Abschnitt  IIL 


wahrscheinlich,  dass  hie^  wie  die  burggrftflicheu  Betintziiugeu  hq 
aaefa  das  Mduzrecbt  onter  sich  theilteu.  Setzen  wir  aber  deu  Fall, 
sie  hatten  wirklich  gemeinschaftlich  gemünzt,  so  können  wir  doch 
die  Pfennige  Nro.  24  und  25  nicht  für  dergleichen  VereinsmOnzen 
halten,  denn  die  Buchstaben  B  —  F  (Burggravias — Fridericus) 
deuten  nur  auf  einen  einzigen  Burggrafen.  Warum,  müssen  wir 
nojthwendig  fragen,  ist  auf  der  Münze  selbst,  wenn  sie  von  zwei 
Burggrafen  gemeinschaßb'ch  geschlagen  M'urde,  nur  einer  derselben 
genannt?  und  wenn  nur  einer,  warum  der  jüngere  Friedrich  und 
nicht  Tielmehr  der  ältere  Johann,  der  doch  in  allen  Urkunden,  in 
denen  die  Brüder  mitsammen  genannt  werden,  voranssteht?  End- 
lich stimmt^  wie  der  Augenschein  lehrt,  das  Gepräge  der  Pfennige 
Nro.  24  und  25  (Tab.  II.  fig.  1  und  2),  auf  denen  nur  zwei  Brust- 
bilder erscheinen,  mit  den  Pfennigen  Nro.  21  und  22  (Tab.  L  fig. 
15  und  16}  auf  welchen  drei  Brustbilder  vorgestellt  sind,  selbst  in 
den  kleinsten  Nebendingen  so  genau  überein,  dass,  wenn  letztere 
dem  Burggrafen  Friedrieh  V.  zugehören,  ihm  mit  Recht  auch  die 
ersteren  zugeschrieben  werden. 

Auch  hier  kommen  uns,  wie  bei  der  Erklärung  der  Buchstaben' 
die  ähnlichen  Gepräge  anderer  gleichzeitiger  Fürsten  zu  Hülfe.  Wir 
haben  bereits  an  einem  anderen  Orte^)  ausführlich  dargelhan,  dasa 
auf  den  Pfennigen,  welche  ähnlich  deu  unsrigen,  drei  Brustbil- 
der zum  Gepräge  haben,  nur  die  staei  nebeneinander  befindlichen 
Bildnisse  der  Rückseite  als  Porträte  betrachtet  werden  dürfen,  das 
Brustbild  der  Vorderseite  aber  blos  eine  sinnbildliche  Bedeutung 
habe,  und  sich  entweder  auf  die  Münzstätte,  oder  auf  die  Mfina- 
gerechtigkeit  beziehe.  Indem  wir  auf  die  dort  angeführten  Gründe 
verweisen,  wird  es  genügen,  wenn  wir  hier  blos  daran  erinnern, 
dass  zwischen  dem  Brustbilde  der  Vorderseite  und  den  beiden  Bild- 


*)     SUreber,  böhmisch-pfalsische  Silberpfeniiige.     S.  88. 
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uissen  der  Rockseite  schon  in  der  äusseren  Gesfalt  ein  merklicher 
Unterschied  sey,  indem  ersteres,  unten  abgerundet  und  mit  Perlen 
oder  Edelsteinen  geziert,  gleich  einer  Baste  über  einem  Sockel  oder 
Postamente  aufgestellt  ist,  während  letztere  mit  einem  Turnier-^  oder 
Spitzenkragen  geschmockt  sind  und  eines  Postamentes  entbehren. 
Wie  auf  den  Lauff'ener  Pfertnigen  Kaiser  Karls  IV.  die  Hauptseite 
bald  mit  einem  unbedeckten,  bald  mit  einem  gekrönten  Brustbilde' 
geschmückt  ist,  zum  Beweise,  dass  dieses  Brustbild  nicht  für  das 
Bildniss  des  Kaisers  augesehen  werden  dürfe  "^J;  wie  auf  den  Er- 
länger Pfennigen  des  Königs  Wenceslaus  auf  der  Vorderseite  bald' 
eine  Büste,  bald  die  böhmische  Krone  über  einem  Postamente  er- 
scheint, zum  Beweise,  dass  die  Bedeutung  der  Büste  von  der  der 
Krone  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  sey**):  in  gleicherweise 
hat  die  Vorderseite  der  Langenzenner  Pfennige  bald  eine  Büste, 
bald  den  Helm  mit  dem  Brackenkopfe  zum  Gepräge,  was  nicht  statt 
finden  könnte,  wenn  die  Büste  auf  der  Vorderseite  etwas  anderes 
wäre,  als  ein  blosses  Sinnbild. 

Haben  wir  aber  auf  unseren  Pfennigen  nicht  die  Bildnisse  von 
drei,  sondern  nur  von  ztüei  Burggrafen,  so  müssen  wir  in  densel- 
ben nothwendig  den  Burggrafen  Friedrich  V.  und  seinen  älteren 
Sohn  Johann  IIL  erkennen;  denn  wenn  Friedrich  V.  einmal  die 
Ehre  des  Bildnisses  auf  Münzen  mit  einem  andern  theilen  wollte, 
so  war  Niemand  da,  dem  solches  gebührt  hätte,  als  einer  seiner 
Söhne,  und  wenn  von  den  beiden  Söhnen  nur  Einer  zu  dieser  Ehre 
gelangte,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  dem  älteren  zu  Tbeil 
ward. 

Nachdem  wir  die  Bedeutung  der  Aufschrift  sowohl  als  der 
Brustbilder  gefunden,  bleibt  uns  nur  noch  die  Frage  übrig,  in  wel- 


*)     Streber,  a.  a.  O.  S.  55  Nio.  3  und  4.     Tab.  L  fig.  3  und  4. 
**)     A.  a.  O.  S.  92.     Tab.  1.  fig.  12  —  16. 
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^lieu  Zeitabschnitt  der  laogett  ft^enmg  Friedrichs  diese  Laugen« 
^euner  Pfennige  gesetzt  werden  sollen? 

So  Tiel  ist  unzweifelhaft y  dass. unsere  Pfennige,  wenn  auf 
denselben  neben  dem  Brnstbilde  des  Burggrafen  Friedrich  zugleich 
das  seines  älteren  Sohnes  Johann  HL  vorgestellt  ist,  nicht  vor  der 
Geburt  dieses  Prinzen  geprägt  seyn  kOnnen.  Es  fragt  sich  also  zu- 
nächst, wann  wurde  Johann  geboren?  Wir  haben  liierober  keine 
bestimmte  Nachricht,  können  jedoch  ohugefähr  das  Jahr  1370  an- 
nelimen.  Falkemtein  scheint  zwar  der  Ansicht  zu  seyn^  dass  der 
Burggraf  Johann  im  Jahre  1375  schon  majoren  gewesen  sey,  denn 
er  setzt  in  dieses  Jahr  dessen  Vermählung  mit  Margaretha,  der 
Tochter  Kaiser  Karls  lY."^);  allein  diess  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnisse.  Burggraf  Johann  war  vielmehr  noch  im  Jahre  1380  min- 
derjährig, wie  aus  einer  Urkunde  zu  ersehen,  worin  Burggraf  Fried- 
rich V.  mit  Bezug  auf  die  fraheren  Bestimmungen,  gemäss  welchen 
nach  seinem  Tode  die  Vormundschaß  über  seine  Söhne  von  seiner 
Hausfrau  der  Fürstin  Elisabeth  und  seinen  Schwägern  den  Mark- 
grafen von  Meissen  geführt  werden  sollte,  anstatt  seiner  nun  ver- 
storbenen Hausfrau  seinen  Tochterinann  den  Herzog  Ruprecht  als 
Mitvormund  ernennt '^'^);  ja,  da  der  Kaiser.  Karl  IV.  am  IS.  Fe- 
bruar 1368  mit  dem  Burggrafen  Friedrich  Y.  eine  Einigung  der  Art 
traf,  dass  des  Kaisers  Sohn  Sigismnnd  sich  mit  der  burggräflichen 
Tochter  Katharina  und  des  Burggrafen  Sohn  mit  der  Tochter  des 
Kaissers,  die  sie  beiderseits  innerhalb  fuuf  Jahren  ehelich  gewinnen 
würden^  vermählen  sollte^"^^):  so  muss  der  Burggraf  Johann  im  Jahre 
1368  noch  gar  nicht  am  Leben  gewesen  seyn.  Es  ist  demnach, 
w^ts  Falkenstein  von   der   Vermählung  dieses  Burggrafen  mit  der 


'*')    Fatteitj?/e/fft,  Nordgauische  Alterthümer.     Tb.  III.  S.  184. 
♦♦)     Freyberg^  Regesta  Boica. 
*"**)    SehüiZj  Corpus  Brandenburg.,  Lebensbeschreibg.   S.  85' 

« 

Abhandlungen  d.   I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  UI.  Abth.  (a)  20 


J^aiserlicbea  PriozesMO  Mai^r^a  enVAtiot,  imr  von  der  Verlobut^ 
za  verstehen  y  nnd  wir  haben  Johaniita  Gebart  swischeii  die  Jahre 
1368  und  1372  zu  setzen.  Dass  er  nach  dem  Jahre  1368  geboren 
yfmrAey  beweist  die  eben  angefahrte,  in  diesem  Jahre  zwischen 
dem  Kaiser  nnd  dem  Burggrafen  getroffene  Einigung  in  Betreff  ei- 
ner Yermählnug  d^r  von  ihnen  erst  noch  ehelich  zu  gewinnenden 
Kinder;  dass  er  aber  vor  dem  Jahre  1372  geboren  wurde ^  entneh- 
men wir  daraus,  dass  er  der  ältere  von  den  beiden  Söhnen  Fried- 
richs war,  denn  er  wird  ausdrücklich  „des  Burggrafen  Friedridis 
erstgeborner  Son^^  genannt^),  im  Jahre  1372  aber  hat  sein  Bruder 
Friedrich  VL  das  Licht  der  Welt  erblickt«*). 

Sind  wir  nun  so  weit  im  Klaren,  dass  unsere  Pfennige  nicht 
aber  das  Jahr  1370  hinaufgesetzt  werden  dorfen^  weil  Burggraf 
Johann  aller  Wahrscheinliclikeit  zufolge  erst  in  diesem  Jahre  gebe« 
Ten  wurde,  so  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  wie  weit  wir  aie 
unter  das  genannte  Jahr  herabzusetzen  haben  ?  oh  sie  noch  wäh- 
rend der  Minderjährigkeit  des  Burggrafen  Johann  geschlagen  wor- 
den, oder  ob  der  Burggraf  Friedrich  V.  seinem  Sohne  die  Ehre 
des  Bildnisses  auf  Münzen  erst  dann  zugestand,  nachdem  diemr  fftr 
grossjährig  erklärt  worden  war. 

Wenn  wir  annehmen,  Burggraf  Johann  sey  im  Jahre  1370  ge- 
boren worden,  so  wurde  er  nach  dem  fränkischen  Rechte  im  Jahre 
1388  seine  Volljährigkeit  erreicht   haben***'}.     Wir  glauben  nun. 


*)     FalkenBiein,  Nordgau.  Alterth.   Cod.  Diplom.  S.  190.  Nro.  CCIV. 

*"*)  Man  schliesst  das,  da  man  sonst  auch  das  Geburtsjahr  Friedrichs  VI. 
nicht  findet,  aus  einer  Bulle  Papst  Eugens  vom  Jahre  1432,  darin 
ihm  als  einem  sechzigjährigen  Herrn  erlaubt  wird,  in  der  Fasten 
Fleisch  zu  essen«  Buchholz ,  Geschichte  der  Churmark  Brandenburg. 
Band  II.  Seite  15. 

'*"'"'')     Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.     Th.  11.  8.  649. 
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düifi»  miMre  Langenaeaiter  PfiiDDi^  wh«  vot  den  Jakre  1388  ge- 
sdilagea  \v«rdeB  akid,  ond  Kwar  aaS'  nachsteheBden  Grdoden^X 

Wir  haben  ontec  deu  Pfeooigev  des  Burggrafen  Friedricks  V« 
lieben  venscbiedeiie  O^prftge  uoterscbiedea.  Wollten  \Fif  aondi- 
meB,  dasa  alte  die  Pfennige,  aof  denen  drai  Brnatbilder  erseheinen^ 
erst  nach  dem  Jahre  1388  geschlagai  bind,  se  mtesten  «wir  vor- 
aassetzen,  dass  Friedrich  w&brend  der  ersten  siebeuandz wanzig 
Jahre  seiner  Regierang  keine  andFern  Pfennige  habe  schlagen  las- 
sen al»  die  von  Nre«  1  bis  9  beschriebenen  mit  der  Umsehrift: 
FRIDfiRICI  BYRGRAYIF,  während  aHe  übrigen  so  mannigff»ck 
weehsekidöu  GeprSge  in  die  letzten  Regiernngsjahre  dieses  Fttrsten 
gesetzt  werden  müssfeu,  was  zwar  immerhin  möglich,  aber  nicftt 
walirscheinlich  ist. 

Ferner  haben  wFr  bereits  auf  die  Aebniichkeit .  unserer  Langen- 
zenner  Pfennige  mit  den  Laufener  Pfennigen  Karls  IV.  aufmerk- 
sam gemacht.  Ohne  Zweifel  dienten  letztere  dem  Burggrafen  ztam 
Vorbilde.  Friedrich  V.  hatte  sogar  die  Verpflichtung,  seine  Pfen- 
nige und  Heller  mit  dem  Gepräge  schlagen  zu  lassen  ,,als  man  zu 
Narnberg,  zu  Lauffen  oder  in  andern  Städten  schleget  in  den  Lan- 
den vmb  Nürnberg  gelegen.^^  Nun  aber  sind  die  Laufener  Pfennige, 
die  unserem  Burggrafen  zum  Torbilde  dienten,  zwischen  den  Jah- 
ren 1363  und  1374  geschlagen^.  Sollte  Friedrich  erst  im  Jahre 
1388  angefangen  haben,  ein  Gepräge  nachzuahmen,  das  Kaiser  Karl 
schon  vierzehn  Jahre  vorher  mit  einem  anderen  vertauscht  hatte? 


^)  Diese  Grunde  bleiben  die  nämKchen,  wenn  wir  auch  annehmen  woll- 
ten, Burggraf  Johann  sey,  da  er  in  den  Urkunden  seit  dem  Jahre 
1385  genannt  wird,  nicht  erst  mit  achtzehn,  sondern  schon  mit  fünf, 
zehn  Jahren  grossjahrig  geworden» 

**)    Streber^  bShmiseh-pßlzisdie  SilberpfetnHge  tf.  «»  Ov 
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EiDän  weiteren  Grand,  unsere  Pfennige  ober  dw  Jabr  1388 
biuaufzusetzen,  finden  wir  in  dem  Umstände,  dass  sie  in  Z(Bnn  ge- 
schlagen sind;  wir  werden  nämlich  weiter  nnten,  wo  Ton  den  mit 
F — N  nnd  FP  beschriebenen  Mflnzen  die  Rede  seyn  wird,  wahr- 
lächeinlich  machen,  dass  Barggraf  Friedrich  Y.  seit  dem  Jafate  1385 
oder  1388  gar  nicht  mehr  in  Zeun  mtiuzte,  sondern  die  Münzstätte 
von  hier  nach  Neustadt  und  Bayreuth  verlegte*). 

Endlich  werden  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  dorcb  Ur« 
kanden  und  durch  Münzen  darthun,  dass  diese  zu  Zenn  geschla- 
genen Pfennige  unseres  Burggrafen  schon  im  Jahre  1382  von  4.en 
^lonzmeistern  anderer  Forsten  als  Vorbilder  benutzt  und  genau 
nachgeahmt  wurden. 

Allerdings  setzen  wir  bei  dieser  Annahme  voraus,  dass  es  da- 
mals, als  diese  Pfennige  geschlagen  wurden,  nichts  Unerhörtes  ge- 
wesen sey,  das  Bildniss  eines  noch  minderjährigen  Prinzen  auf  die 
Münze  zu  setzen;  allein  dies  war  auch  in  der  That  der  Fall. 
Burggraf  Friedrich  Y.  hat  hierin  nicht  etwas  Neues  gewagt«  Schon 
Kaiser  Karl  IV.  war  ihm  hiebei  mit  dem  Beispiele  vorausgegangen, 
denn  auf  den  Pfennigen,  die  dieser  Kaiser  in  der  Eigenschaft  eines 
Königs  von  Böhmen  in  Laufen  schlagen  Hess  und  die,  wie  bemerkt, 
unserm  Burggrafen  zum  Vorbilde  dienten,  findet  sich  gleichfalls  ne- 
ben dem  Brustbilde  Karls  das  seines  noch  unmündigen  Sohnes 
Wenceslaus**).  Ja,  selbst  die  Beweggründe,  die  den  Kaiser  ver- 
anlasst haben  mochten,  die  Ehre  des  Bildnisses  mit  seinem  noch 
unmündigen  Sohne  zu  theilen,  waren  bei  dem  Burggrafen  die  näm- 
lichen. Karl  IV.  nämlich  war  bereits  zweimal  vermählt,  ohne  sich 
eines    männlichen  Erben  seiner  Kronen   erfreuen  zu  können.     Erst 


*)     Siehe  unten  %.  4,  öjund  6. 
)     Streber^  böhmisch-pfälzische  Silberpfennige  a.  a.  O. 
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Mine  dritte  Gfemabtiii^  Anna  voo  Schweidoite^  gebar  ihm  einen 
In  der  Freude  hierftber  konnte  er  «s  kaam  erwarten,  ihn  al8Kftoig 
gekrönt  zn  sehen  $  der  Knabe  yrrni  iioeli  liioht  drei  Jahre  «It,  all 
ihm  die  Kron^  von  Böhmen  angesetzt  wurde  und  so  s&uiiite  anch 
der  Vater  nicht, -ihn,  wie  in  den  Urkunden,  so  anch  auf  den  Man- 
sen  als  seinen  koalfigen  Erben  aHer  W^  vor  Av^n  %n  stellen. 
AehnBch  waren  die  Verhftltnisse  bei  dem  Borggrafen  Friedrich  V. 
Bereits  seit  zwanzig  Jahren,  nämlich  seit  dem  Jahre  1350,  war  er 
mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Landgrafen  Friedrich  von  Meissen, 
▼erheirathet,  ohne  dass  ihm  ein  Sohn  wftre. geboren  worden*  Schon 
hatte  et"  sich  von  dem  Kaiser,  der  keine  Gelegenheit,  welche  einige 
Hoffnoog  auf  die  YermebniDg  seines  Lftnderbesitzes  darbot,  onbe-» 
tttttzt  vorabergefaen  liess,  bereden  lassen,  dem  Hanse  Lnxeuborg 
£e  Anwartschaft  auf  die  burggräflichen  Besitzongen  abzntreten,  als 
ihm  endlich  in  Johann  III.  ein  Erbe  geborea  Mmrde.  Was  war  na«> 
tlrlicfaer,  als  dass  auch  er,  dem  Beispiele  Karls  fidgend,  sich  be^ 
eilte,  diesen  Sohn  baldmöglichst  als  seinen  Erben  vorzuführen?  nnd 
welcher  Weg  wäre  hiezu  geeigneter  gewesen,  als  der  nämliche ^ 
4en  der  Kaiser  ergriffen  hatte,  nämlich  die  Münze? 


'  Wir  wollen  nns  hiebei  keineswegs  verhehlen,  dass  ein  nicht 
nnwesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Söhnen  des  Kaisers  ond 
des  Burggrafen  darin  lag,  dass  Wenceslans  schon  als  Kind  zum 
Könige  von  Böhmen  gekrönt  und  er  sonach  anch  zu  der  Ehre  des 
Bildnisses  auf  Münzen  berechtiget  worden  war,  wälireud  von  dem 
-Prinzen  Johann  nicht  in  gleicher  Weise  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  ihm  schon  während  seiner  Minderjährigkeit  ein  solches  mit  dem 
Bdrggrafentbum  verknüpftes  Recht  zugestanden  habe:  allein  man 
scheint  es  damals  mit  manchen  Befugnissen,  namentlich  insoferne  sie 
sich  an  die  Bedingung  der  Grossjäbrigkeit  knüpften,  nicht  sehr  ge- 
nan  genommen  zu  haben.  Nicht  davon  zn  reden,  dass  Johann 
schon  als  fünfjährigei^  Knabe  .dcgn  Titel  j,Barggraf'^  führt >  denn  in 


158 

iem  mebrerwftbnten  Verlobongsbriefe  Tom  Jahre  1357  faeksrt  ea 
wftrtliob:  ^dass  wir  lUe  duroUeacbtigste  Jongfirauen  Margarelba^ 
QBser  des  öbgenaiiiiten  Kaiser  Karls  Tm)hlcr  uod  imser  des  ege-^ 
liaiiten  Kftoig  WenzJaos  Schwester ,  die  necbsten  geboren  isf^  deaa 
ebegenanten  Barggrafen  Friderichs  erstgebohmea  Sobae  Burggrafen 
Joha$msen  seilen  und  wollen  geben  zu  einem  Bbellchen  Weibe^^^)f 
es  kommt  hftofig  vor,  dass  bei  K&ofen,  Verträgen  n.a.w.  die  nun* 
derj&brigen  Prinzen  schon  als  handdnd  aufgeführt  werden '^),  Nicht 
anders  war  es  bei  den  Barggrafen  von  NOmberg»  Am  12.  Novem-» 
ber  1385  verkanfte  z.  B.  Friedrich  Oberndorffer  seine  Goter  so  Ne^ 
wenstatt  zwischen  den  Knlmen  and  zo  Mackerstorff  nicht  blos  an 
den  Barggrafen  Friedrich  V.,  welcher  damals  der  regierende  Herr 
war,  sondern  auch  an  ^^Herrn  Johannsen  und  Herrn  Friedrich  des 
jnngem,  Borggrafen  zo  Nomberg^^^^^),  es  werden  älsa  anch  deo 
Barggrafen  SOhne  als  Mitkänfer  genannt  nnd  doch  war  Johann  dar* 
mals  erst  fünfzehn  nnd  Friedrick  VL  erst  dreizehn  Jahre  alt     la 


'*')     Falkenaiein^  Nordgaa.  Alterthfimer.   Cod.  Diplom.  S.  190.  Nro.  CGI?. 

^*)  Vergleiche  z.  B.  die  Oettingische  Urkunde  der  Grafen  Ludwig,  Fried* 
rieh,  aber  Friedrich  und  Uh^ich  vom  5*  Februar  1378  und  die  Ur- 
kunde des  Grafen  Friedrich  des  Jüngeren  vom  16*  September  1383 
in:  Freyberg ^  Regesta  Boica  Vol.  X.  pag.  4  und  119.  Dessgleichen 
Eichhorn^  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichtc.  Th.  III.  S.  283.  — 
Auch  hierin  war  ihnen  Kaiser  Karl  mit  dem  Beispiele  rorausgegaa- 
gefi.  Sein  Sohn  Wenoeslaus  war  erst  fünf  Monate  alt,  als  er  dem 
Bande  ^  den  der  Maiser  am  1.  August  1361  mit  den  Herzogen  Ra- 
doV,  Friedrichv  Albert  und  Leopold  von  Oesterreicb  errichute,  bei- 
traty  und  die  Hand  auf  das  ETangelienbiich  legte  zum  Zeichen,  daaa 
er  ihn  zu  halten  mit  einem  Eide  verspreche.  Schon  damals  führte 
er  ein  eigenes  Siegel  mit  der  Umschrift:  S.  WENCESLAI  •  DEI  • 
GR  •  HEREDIS  •  REGNI  •  BOEM  f  (PeW,  Konig  Wenceslaos 
8.  6.  Tab.  I.  fig.  II.). 

*•*)    Freyberg  ^  Regesta  Boica.   Vol.  X.  pag.  169. 
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ILfanKcber  Weke.  terknofeii  im  folgeoden  JMire  „Friedrich  Voq  Got# 
ißn  Gnaden  9«rggraf  %u  Nttrukerg  aod  Johanmes  und  Friedrich  seiad 
I^Abiie  vM  deni$ett>eo  Gnaden  ondk  Burggrafen  %n  Narnb^rg  an 
die  Stadt  Narnbu^rg  die  Sclmitter,  ^ie  Ho&taatpfenning  mid  toa  d» 
ner  Scbmtuten.  f  on  ^ner  £jsfiß  ein  Scbillitig  Pft^ning^  die  sie  battea 
%Xk  Noruberg  m  St..  LaorentKer  Pfarr<^^>  Wemi  aber  die  minder* 
jAbrigen  Bn-ggriafen  ^mmnsiebaftlich  mit  deta  Vater  kaufen  nud  ver» 
kaofen,  warom  sollte  nicbt  auch  ein  niiiider|Ahr]ger  Prinz  gemein^ 
scbaftlich  mit  dem  Vater  an  dem  Rechte  der  Monze  Theil  nehmen? 

Besonders  bemerkenswerth  in  fiesem  Betreffe  ist  ein  Monzver- 
ein  der  Herzoge  in  Bayern  vom  Allerheiligen  Abend  des  Jahres  1395« 
Sfephnuy  Johann,  Ernst  und  Heinrich y  alle  von  Gottes  Gnaden 
Pfalzgrafen  am  Rhein  nnd  Herzoge  von  Bayern  vereinigten  sick 
n&mlich  mit  ihrem  Vetter,  Herzog  Albrecht  dem  jüngeren  in  Nieder- 
bayern nnd  mit  Johann,  Bischof  von  Regensburg,  nnd  mit  dem  Rathe 
der  Stadt  Regensburg ,  eine  neue  Münze  zu  schlagen'^).  Jeder, 
bestimmten  sie,  soll  nur  in  einer  Stadt  prägen  lassen,  yjHeinrichy 
im  Fall  er  schlagen  willy  zu  LatidshutJ'  Von  diesem  Heinrich  heisst 
es  ansdracklich :  „er  hat  an  der  Zeit  nicht  begrabenes  Insiglf^  denn 
er  war  damals  erst  neun  Jahre  alt.  Wenn  nun  einem  neunjährigen 
Herzoge  gestattet  war,  ganz  allein  auf  seinen  Namen  zu  münzen, 
,^im  Fall  er  schlagen  will,^^  so  war  es  gewiss  auch  dem  Burggra- 
fen Friedrich  erlaubt,  da^i  Bildniss  seines,  wenn  auch  noch  minder- 
jährigen Sohnes,  neben   sein  eigenes  auf ^ die  Münze  zu  setzen. 

Wie  weit  «brigentB  das  Alter  oosener  MoiiKen  über  das  Jahr, 
in  weidieni  dar  Prinz  Johann  grMsjabrig  geworden,  binaii%erQGkt 
werden  dürfe,  lässt  sieb  mit  Bestimmtheit  nkht  angeben;  wetnn  wir 


'*')    Fuikeasieinj  Nord^aa.  Alterth,  Cod.  Diplom.  S.   196.  Nro.  CCXIU. 
'*"'')     Xiory,  Bayr.  llüncredil. 
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jedoch  das  Jahr  1375  annehmen  wolIteD,  so  worden  wir  der  Zeit, 
in  welcher  die  Laofener  Pfennige,  die  den  yorliogende»  znm  Mo^' 
8ter  dienten,  geschlagen  wurden,  nahe  gerodit,  zugleich  aber 
spräche  for  diese  Annahme  der  Umstand,  dass  in  diesem  Jahre  der 
Prinz  Johann  mit  Margarelha,  der  Tochter  des  Kaisers,  rerlobi 
wurde,  was  den  Vater  veranlassen  mochte,  mit  seinem  Sohne  als 
dem  IlOh Algen  Borggrafen  und  Schwiegersohne  des  Kaisers  die 
Ehre  des  Bildnisses  auf  Münzen  zu  theilen. 

SchlClsslich  glauben  wir  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
dass  nicht  alle  Langenzenuer  Pfennige  tou  gleichem  Alter  sind. 
Betrachten  wir  dieselben  genauer,  so  findet  sich  zwischen  ihnen  ein 
merklicher  Unterschied  sowohl  in  Betreff  der  Aufschrift  als  in  Rtlck* 
sieht  der  Typen.  Was  die  Aufschrift  anbelangt,  ist  schon  oben 
erwähnt  worden,  dass  der  Name  der  Stadt  Zenn  auf  den  Pfenni- 
gen Nro.  10  und  11  (Tab.  L  fig.  S  und  6)  mit  einem  lateinischen, 
auf  den  Pfennigen  Nro.  12  und  13  {Tab.I.  fig.  7)  mit  einem  deut- 
schen Z  geschrieben  sey*  In  Betreff  der  Typen  besteht  ein  auffal- 
lender Unterschied  darin,  dass  auf  den  letztern  unter  dem  Brust- 
bilde der  Hauptseite  noch  ein  Brackenkopf  augebracht  ist,  während 
dieser  auf  den  erstem  fehlt.  Wir  halten  die  Pfennige  mit  dem  la- 
teinischen Z  und  ohne  den  Brackenkopf,  wir  mögen  hiebei  Rnck- 
sieht  nehmen  auf  die  Beschaffenheit  des  Gepräges^  oder  die  Form 
der  Buchstaben  oder  das  Gewicht*),  für  die  älteren,  die  andern  mit 
dem  deutschen  Z  und  deAi  hinzugefügten  Brackenkopfe  für  die  jün- 
geren. Auch  der  Umstand  spricht  ftkr  diese  Annahme,  dass  letz- 
tere, als  die  jüngeren,  in  bei  Weitem  grösserer  Anzahl  gefunden 
werden  als  die  ersteren. 


*)     Die  Pfennige    mit   den   Buchstaben   F  —  Z    wiegen    durchschnittlich 
0,8,  die  andern  durchschnittlich  Oi7  Kilogramme. 
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Wattn  nan  eioe  AeoderuD^  in  dem  Gepräge  dieser  LaDgenzen- 
»er  Pfennige  eintrat ,  wann  man  nämlich  angefangen  habe,  demf 
Brästbilde  der  Hauptseite  noch  den  Brackenkopf  hinzuzufügen,  wird 
sich  allerdings  nicht  mehr  bestimmen  lassen,  doch  vermnthen  wir^ 
ditös  es  im  Jahre  1381  geschehen  sey.  Der  Gmnd  zu  dieser  Ver- 
muthung  liegt  darin,  dass  der  Burggraf  Friedrich  V.  erst  in  diesem 
Jahre  durch  die  gütliche  Ausgleichung  des  mit  den  Grafen  von  Oet-* 
tingen  des  Brackenkopfes  wegen  entstandenen  Streites  zur  Führung 
dieses  Helmkleinodes  berechtiget  wurde. 

Burggraf  Friedrich  V.  bat  allerdings  den  Brackenkopf  schon 
froher,  n&mlicli  bald  nach  seinem'  alleinigen  Regierungsantritte,  ge-* 
braucht.  Freiherr  von  Sfillfned  erwähnt  mehrere  Siegel  mit  dem 
Helmschmucke  des  Bracken  tou  den  Jahren  1369  bis  1374 "^3,  wir 
selbst  haben  oben  einige  Pfennige  mit  dem  Brackenkopfe  beschrie- 
ben, die  nach  unserem  Dafürhalten  Tor  dem  Jahre  1375  geprägt 
wurden;  allein  wir  haben  oben  gezeigt,  dass  der  Burggraf  solches 
eigenmächtig  gethan.  Die  Grafen  von  Oettingen  legten  dagegen  Pro- 
test ein.  In  Folge  dessen  mag  es  Friedrich  seit  dem  Jahre  1375 
bis  zum  Jahre  1381)  d.  i.  bis  zur  völligen  Schlichtung  des  Streites, 
unterlassen  haben  den  Brackenkopf  auf  die  Münze  zu  setzen. 


Pfennig  mit  den  Buchstaben  F  —  B. 

Nachdem  wir  uns  bei  den  Torhergehenden  Pfennigen  ausfuhr- 
über  die  Bedeutung  der  drei  Brostbilder  und  der  zwei  neben 
dem  BrustlMlde  der  Vorderseite  befindlichen  Buchstaben  ausgespro-* 
eben  haben,  können  wir  uns  bei  den  nachfolgenden  kürzer  fassen. 


*)     Freih.  von  Stillfried^  AUerthflmer  des  Haute»  Hokenzollern« 
Ibhandlungen  d.  L  Cl.  d.  k.lk.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  DI.  Abthl.  (a)  21 


Per  Pfeouig  Nro,  14«  Tab,  J,  fy,  S,  gehört  s(u  4^d  wafnigeu, 
4ie  scbap  seit  längerer  Zeit  bekaunt  biud«  Berehjs  SpiM  liat  ia 
[|eiii6u  braoäenborgischett  Müo^belusligungen  eiueu  solefaeo  in  Ab-* 
^dflüg  Qod  Besohreibnug  iBÜgetbeilt^).  Die^ser  Gelehrte  ^kaoiite 
i^  dem  Brostbiide  der  Vorder^seite  das  Bilduiss  des  Borggrai^u  Fned«- 
ncb  des  Vierten,  in  den  beiden  Brustbildern  der  Rückseite  swei 
seiner  Söhne.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  schon  obeo^  er* 
örtert  worden.  Nach  dem,  was  wir  dort  ober  das  Alter  dieses 
Pfennigs  und  sodann  gelegentlich  der  Langeuzenner  Pfennige  ober 
die  Bedeutung  der  drei  Brustbilder  bemerkt,  kann  kein  Zweifel 
daraber  obwalten ,  dass  unser  Pfennig  dem  Burggrafen  Friedrich 
dem  Fünften  angehöre  und  dass  auf  der  Rockseite  sein  oud  seines 
laueren  Sohnes  Johann  Bildoiss  vorgestellt  sey. 

Dem  Gepräge  nach  zu  urtheilen  wurde  dieser  Pfennig  ohnge- 
fähr  zur  nämlichen  Zeit  geschlagen  wie  die  Langeuzenner  Pfennige. 
Selbst  Spiesj  obwohl  er  diese  Münze  in  den  Anfang  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  setzt,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Form  der  Buchstaben  ohngefähr  auf  das  Jahr  1370  hindeute. 

Was  die  Buchstaben  F  —  B  anbelangt,  stehen  uns  zwei  Wege 
zur  Erklärung  offen.  Wir  können  nämlich  den  «weiten  Buchstaben, 
wie  bei  den  vorigen  Pfennigen,  auf  den  Ntamen  der  Münzstätte  be- 
ziehen, in  welchem  Falle  wir  ihn  mit  Bayreuth  zu  ergänzen  hät- 
ten, oder  wir  können  ihn  als  den  Anfangsbuchstaben  des^  Titels 
Burggravim  deuten.  Wir  geben  der  letzteren  Erklärung  den  Vor- 
zug und  lesen  init  Sfnee:  F.ridericu»  —  B.urgigmwuey  theils  weil 
es  allenthalben,  qud  wie  die  von  Nro.  1  bis  9  besohriehenea  Pfim^ 
nige  beweisen,  auch  aaf  den   bwggräfliek  nOrnbergiacbeu  Mousen 


*)     Spiea ,    brandenburg.  Münzbelustig.     Tb.  IV.  S.   1 15. 
«'^     ^bachniU  I.  f.   Ig. 


ist 

iOilieli  war  ^  ften  Nanüen  des  Filniitei  audh  dm  Titel  desselben  bei- 
zofagen^  Iheikr  weil  dieselbe«  sWei  BucbBtibiPB  auf  den  Siegelt^ 
ailmtodteh  aof  dem  Rehensiegel  de«  B«rg|rafen  FriedriiA  Y.  rom 
Jabre  1369,  Wo  sie  glfeicbfalls^  wie  liier  za  beiden  Seiten  de* 
Broitbildes,  so  dort  zu  beidea  Sietteu  des  Reiter:^  angebracht  sind  ^X 
gar  nicht  andens  dts  in  der  bezeichneteo  Weise  ergänzt  werdea 
kOilheo;  endlich  wfeit^  i;?ie  wir  .«^^dr,  gelegentiicb  der  ErklA^ong 
dds  Qiiter  der  Nauimer  20  besehriebenen  Pfeiimgs,  zeigen  werden, 
4er  N^nie  Bafreüth  anf  den  daselbst  geschlagenen  Pfennigen  Fried-*> 
»ohs  y.,  die  übrigens  einer  joagereh  Zeit  als  der  vorliegende  an^" 
geboren,  in  anderer  Weise  angedeufidt  ist  als  hier» 

Wenn  der  Bncbstabe  B  sieh  anf  den  Titel  bezieht,  so  ist  der 
Name  der  Monzstätte  aof  unserem  Pfennige  nicht  angegeben.  Da 
aber  kein  Grand  znr  Annahme  yorhandeo  ist,  als  hätte  Barggraf 
Friedrieh  Y.  seine  Monzstätte  h&nfig  gewechselt,  so  glanben  wir 
«m  so  fieber,  aooh  diese  Münze  sei  in  liMigensenn  geschlagen,  als 
die  Aehnlichkeit  des  Gepräges  ^^aoa^  hiefbr  spricht. 

Pfennige  mit  den  Baelrstabea  F  ^^  N. 

Diftss  die  nachfolgenden,  bnter  den  Nummern  15,  16  und  l7 
Beschriebenen  und  Tab.  I.  fig.  0y  fO  und  il  abgebildeten  Münzen 
zu  den  burggräflich  nürnbergischen  gehören,  beweisen  der  zoller- 
sehe  und  barggräflich  nQrnbergische  Wappenschild  unter  dem  Brust- 
bilde  der  Hauptseitß. 


•  Dit  Erklftrang  der  Brostbild^i:  bleibt  diesoHMi  wie  aof  den  voi^ 
hergehenden  Pfennigen,  blos  die  Bedeutung  des  Buchstaben  N  be- 
darf einer  Erörtenmg. 


^)     OflOeTtaweiUr  VerHH:h«     &  läL 

21 
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Es  steht  mis  wach  hier  der  doppelte  Weg  offen ,.  iiänilich  in 
dem  zweiten  Bochstabeo  entweder  den  Namen  einer  Manzstätle, 
wie  bei  den  Pfennigen  Nro,  10  —  13,  oder  irgend  einen  Titel  des 
Barggrafen  9  wie  hei  dem  Pfennige  Nro.  14  zu  Sachen.  Im  letzte- 
ren Falle  wäre  die  Anfschrift  kaam  anders  zn  ergänzen  als  F.ri- 
deriens  —  N.orimbergensis ,  allein  ein  solcher  Titel  ist  ganz  unge- 
wöhnliclv  er  kömmt  weder  anf  Siegeln,  noch  in  Urkanden  vor.  Wir 
finden  immer:  ^^Fridericns  Borggravias  de  Nurenherg'^  oder  ^Fride- 
ricas  Barggravias  in  Narenberg,^^  aber  niemals  „Fridericas  Norim- 
bergensis.^'  Wir  bezieben  daher  den  zweiten  Bochstaben  anf  *die 
Münzstätte  und  lesen  N.eustadL 

Dass  Barggraf  Friedrich  Y.  das  Recht  hatte  zn  Neastadt  an 
der  Aisch  Pfennige  and  Heller  zu  schlagen,  ist  aas  der  mehrer- 
wähnten Urkande  vom  Lücientage  des  Jahres  1361  ersichtlich'^). 

» 

Man  könnte  zwar  aach  den  Bochstaben  N  mit  N.ümherg  er- 
gänzen and  sonach  ansere  Monze  für  einen  zu  Nornberg  geschla* 
genen  Pfennig  halten;  ja  diese  Erklärung  möchte  am  so  näher  lie- 
gen als  Oelter  nicht  mit  llugrund  bemerkt**)  :  „es  sey  nicht  zu- 
länglich zu  sagen :  Die  Burggrafen  hatten  die  Brlaubniss  in  Neu- 
stadt eine  Münze  anlegen  zu  dürfen,  ergo  haben  sie  auch  wirklich 
dort  gemOnzl^^  und  sodann  die  Behauptung  hinzufügt,  die  Burggrafen 
hätten  sich  der  kaiserlichen  Freiheit,  zu  Neustadt,  zu  Langenzenn, 
zu  Kulmbach  oder  zu  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  mOuzen  zu  las- 
sen nicht  bedient,  sondern  nur  in  Nürnberg  geschlagen  und  zwar, 
am  die  Unkosten  zu  vermeiden,  da  um  selbige  Zeit  der  Schlagsatz 
nicht  viel  eingetragen,  geineinschaftlich  mit  dieser  Stadt"^^^).  Wenn 


*)     Siehe  oben  Ab^chn.    I.    $.   3. 
**)     Oetter  a.  a.  O. ,  erster  Versuch.     S.  148.   Anmerkung. 
♦**)     Oetter  a.  a.  O.    S.  147.      Auch   Will  (Nürnberg.  Mflnebelust.  Bd.  IV. 
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*W]r   aber  dessen  ungealßhtet  nicht  ,,Nomberg^  sondern  ,,Neu8tadt^ 
lesen,  so  werden  wir  hiezn  dnrch  nachfolgende  Gründe  bestimmt 

Wir  geben  gerne  za ,  dass  die  Brlaobniss  irgend  ein  Recht 
aosAben  zu  dürfen  und  die  wirkliche  Ansübang  dieses  Rechtes  wohl 
nntersehieden  werden  müssen,  widersprechen  aber  der  Behauptung, 
als  h&tteu  die  Burggrafen  im  vierzehnten  Jahrhunderte  in  Nürnberg 
und  zwar  gemeinschaftlich  mit  dieser  Stadt  gemünzt. 

Allerdings  wird  uns  berichtet,  dass  der  Burggraf  Friedrich  V. 
sich  im  Jahre  1378  mit  dem  Rathe  zu  Nürnberg  der  Pfennigmünze 
wegen  in  der  Art  Terglichen  habe,  dass  nur  solche  Pfennige  ge- 
münzt werden  soHeu,  darin  zwei  Drittheile  feinlöthig  Silber  und  ein 
Drittheil  Zusatz  wäre,  und  sollen  dieser  Pfennige  22  auf  ein  Nürn- 
berger Loth  gehen  und  80  S^Qck  einen  Gulden  gelten '^).  Allein 
wenn  der  Burggraf  und  der  Rath  von  Nürnberg  —  da  die  Pfennige 
und  Heller  sich  bereits  so  sehr  Terschlechtert  hatten,  dass  Kaiser 
Kar}  IV.  im  Jahre  1375  den  Nürnbergern  bewilligte,  die  in  Fran- 
ken und  Bayern  geschlagenen  Münzen  nicht  höher  zu  nehmen  als 
sie  wirklich  werth  wären**)  —  einen  Vergleich  darüber  eingingen^ 
nach  welchem  Schrott  und  Korn  sie  von  nun  an  ihre  Pfennige  woll- 
ten ausprägen  lassen:  so  kann  doch  hieraus  unmöglich  der  Schluss 
gezogen  werden,  weder  dass  der  Burggraf  und  die  Stadt  Nürn- 
berg gemeinschaftlich  münzten ,  noch  dass  der  Burggraf  blos  in  der 
Stadt  Nürnberg  habe  münzen  lassen. 

Was  insbesondere  das  gemeinschaflliche  Münzen  anbelangt, 
machen   wir  blos,  darauf  aufmerksam,    dass  jenem  Vergleiche  vom 


S.  30)  ist   der  Meinung,    die  Burggrafen  hätten  mit  der  Stadt  Nürn- 
berg in  deren  Miinsstätte  gemeinschaftlich  gemünzt. 

♦)     OMer,  a.  a.  O.     S.  148. 

**J     WiU,  Nürnberg.  Münzbelnst.  B.  I.  S.  228. 
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Jahre  1378,  aaf  welcben  Oetter  sich  beruft,  hiazvgefogt  ist:  ^der 
Rath  80II  anch  Macht  haben,  die  MAoae,  lia  Ton  des  Burggrafm 
Münzmeister  geschlagen,  probireii  zn  lasseu^^^);  damit  stimmt  aach 
eine  Urkunde  vom  16.  Novembei"  des  tiämllchen  Jahres  oberein, 
worin  Burggraf  Friedrich  die  Bürger  von  Namberg  auffordert,  hin- 
sichtlich der  daselbi^t  geprägten  Pfennige,  welche  ^wei  Drittheile 
an  lothigem  Silber  halten  sollen,  Nachforschnng  anzastelten  aiid  ihm 
Anzeige  zu  machen  ^^).  Hieraus  glauben  wir  den  ScMo^^s  ziehen 
z«  dürfen,  dass  beide,  der  Burggraf  und  der  Rath  von  Nimberg, 
da  sie  sich  ober  die  Befolgung  jenes  Vergleichs  gegenseitig  das 
Recht  der  Ueberwachung  vorbehielten,  nicht  gemeinschaftlich,  son- 
dern im  Gegentheile  jeder  für  sich  besonders  gemonzt  haben,  wie 
denn  auch  ausdrQcklich  „des  Burggrafen  Monzmeister^^  genannt  wird» 

Die  andere  Frage,  ob  yielleicht  der  MOnzmeister  des  Bnrggn^ 
fen,  etwa  seit  dem  Jahre  4378,  in  welchem  jener  Vergipich  ein- 
gegangen wurde,  die  Münzstätte  des  Rathes  von  ^ümherg  benützt 
habe,  —  denn  dass  die  Burggrafen  nur  in  Namberg,  vde  Oetter 
behaupten  will,  gemflnzt  haben,  ist  durch  die  oben  angefahrten  Lan- 
genzenner  Pfennige  ohnehin  schon  genugsam  widerlegt  —  diese 
zweite  Frage  mag  in  nachstehenden  Bemerkungen  ober  das  den 
Burggrafen  von  Nornberg  zustehende  üfonzrecht  einerseits  und  die 
In  der  Stadt  Namberg  bestandenen  Manzstätfen  andererseits  ihre 
Erledigung  finden. 

Vor  Allem  darf  der  Umstand  nicht  oberselien  werden,  dass  es 
damals  den  einzelnen  Forsten  nicht  gestaltet  war,  dort  zu  münzen 
wo  es  ihnen  beliebte,  sondern  sie  hatten  sich  an  bestimmte  Mfonz- 
st&tfen,   die  ihnen  in  der  kaiserlichen  Bewilligung   nfrher  bezeichnet 


♦)     WM,  a.  a.  O.  Bd.  l.  S.  228. 
'"*)    Freyl^erg^  Reg.  Boic  ad  h.  a« 


wurden,  z»  haUeu.  Daacselbe  gilt  aueh  von  den  Btirggrafeu  Ton 
Nori^berg«  Weil  sie  die  Grafschaft  des  Barggrafeuthums  Noruberg 
«nd  die  Qvrg  daselbst  iDoe  faatteu,  Svaren  sie  noch  keineswegs  be* 
reebtiget,  io  der  Stadt  Noroberg  mausten  za  lassen.  Es  war  aber 
aiidi  kein  Gnmd  vcMCfianden,  waram  sie  daselbst  eine  Münzstätte  in 
Ansprach  nehmen  seihen,  denn  da  ihnen  uacb  und  nach  bewilliget 
würde  ^  in  Knirabacb,  in  Kadolzburg,  in  Langenzeun^  in  Neustadt 
IUI  der  Aiscfa  und  in  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  zu  schlagen, 
waren  sie  in  der  Ausübung  des  Monzreebtes  ohnehin  nicht  be« 
sehrAnkt)  dem  Burggrafen  Friedrich  Y.  allein  standen  nicht  \^eniger 
als  Tier  MonzstAdte  zn  Gebot;  allein  eben  diese  Bewilligungen,  da 
nnd  dort  pr&gen  zu  dorfen,  scbliessen  schon  das  Verbot  in  sich, 
«n  einem  andern  i^  dem  bezeiehueteu  Orte  zu  münzen;  wir  lesen 
aber  nieht,  dass  deoi  Burggrafen  Friedrieh  V.  oder  eineni  seiner 
Vorfahren  gestattet  gewesen  w&re,    auch  in  Nürnberg  münzen  ZA 

;  Wenn  Oetter  bemerkt,  *  der  Scblagsatz  habe  um  selbige  Zejt 
nioht  viel  eingetragen,  so  möchten  wir  hieran  um  so  mehr  zweifeln» 
ftls  die  Fürsten  damaliger  Zeit  gewiss  nicht,  um  sich  in  Schaden 
z«  setzen,  so  eifrig  sich  um  das  Recht  der  Münze  beworben  ha- 
ben. Und  was  uötbigte  denn  den  Burggrafen,  von  seinem  Rechte 
Gebrauch  zu  machen  ?  Er  brauchte  ja,  wenn  er  nicht  wollte,  gar 
nicht  zn  münzen.  Aiicb  waren  die  Yerbdltuisse  zwischen  dem 
Pvrggrafen  nnd  der  Stadt  gar  nicht  so  triedlicher  Art,  dass  die 
Annalwe^  sie  b Alten,  um  beidfursejU  Unknsten  zu  vermeiden,  ge* 
meipscbaftiidk  geinfluzt,  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte, 

Die  Nachrichten  femer    über  die   ehemals  in  der  Stadt  Nürn- 
hetg   bestandenen  MünzsIAtten  ^)   widersprechen  vollends   der  An- 


*>    ihiimr,  m.  m.  O.  I.  &.159.     VFitf,  m.  a.  O.  Bd.  IV.  8.  29^ 
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nähme  9  als  habe  Friedrich  V.  in  Nortiberg  gemtimt  Daselbst  war 
nAmlich  von  alten  Zeiten  her  eine  gedoppelte  Manzstfttte,  die  zur 
ReiebsYOgtei  gehörige  und  die  der  Stadt  selbst  zuständige^  Seitdem 
die  erstere  wenig  mehr  benutzt  wurde  —  (Kaiser  Karl  IV.  hatte 
ohnehin  besondere  Monzstätten  ganz  in  der  N&be  von  Nornberg, 
nämlich  znerst  in  Lanffen,  dann  in  Erlangen  errichtet,  welch  letz- 
tere sodann  auch  Wenceslans  benQtzte)  —  haben  die  Kaiser  die 
Monzgerechtigkeit  pfandweise  einzelnen .  Borgern  ron  Nflroberg 
überlassen.  Znerst  hatte  dieselbe  mehrere  Jahre  laiig^  wenigstem 
ron  1350  bis  gegen  das  Ende  des  Jahres  13959  ^^  Spitalstifter 
und  Schuhheiss  Conrad  Gross  mit  seinen  Söhnen  Leopold  und  Heinrich 
inne.  Von  den  Grossen  erhielt  sie  der  reiche  Eathsherr  Herdeyen  Val%^ 
ner^)  und  behielt  sie  bis  1419*  In  diesem  Jahre  löste  mit  Bewilligung 
des  Kaisers  Sigismnnd  Bnrggraf  Friedrich  VI.  und  Markgraf  von 
Brandenburg  die  kaiserliche  Münze  um  4000  ü.  an  sich.  Er  be- 
hielt sie  aber  nicht  lange  ;^  sondern  trat  sie  im  Jahre  1424  wieder 
an  die  Stadt  ab.  Hieraus  ergiebt  sich  y  dass  die  Burggrafen  vor 
dem  Jahre  1419  in  Nürnberg  nicht  gemünzt  haben.  Burggraf  Fried- 
rich VI.  war  der  Erste,  der  die  Erlaubniss  bekam ,  daselbst  das 
Mfluzrecht  auszuüben  und  selbst  dieser  erhielt  das  Recht  biezu  nicht 
in  der  Eigenschaft  eines  Burggrafen  von  Nürnberg,  sondern  gleich- 
sam als  Pächter  des  dem  Kaiser  daselbst  zugestandenen  Privifegiums. 

Wenn  daher  von  einer  in  der  Stadt  Nürnberg  geschlagenen  bürg- 
gräflichen  Münze  die  Rede  seyn  sollte,  so  könnte  sich  das  nur  anf 
Münzen  des  Burggrafen  Friedrichs  des  Sechsten  und  auch  hier  nur 

• 

auf  den  Zeitraum  von  1419  bis  1424  beziehen,  ja  selbst  Ton  die-» 


*}  Am  11.  NoTember  1395  schrieb  Wenzel  von  Karlttein  aus  an  Her* 
degen  Valzner,  dass  er  ihm  das  Schloss  Brunn,  im  Beichswalde  von 
Nürnberg  gelegen,  überlasse;  am  ersten  Tage  des  Jahres  1396  über, 
gab  er  ihm  die  Reichsmünze.      Hist  Norimb.  diplom.  p.  496  et  499 
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«eu  Münteb^  weuii  amier^  Burggraf  Friedricli  VL  dergleichen  schlän- 
gen liess,  bliebe  es  nnwafarsebeinliob,  dass  sie  mit  dem  Namen 
der  Sladt  Narnberg  adar  dem  dieaielbe  audenteiiden  Buchstaben  N. 
aasgeprägt  worden,  detin  der  Burggraf  hat  die  von  dem  Kaiser  ge- 
pachtete Münze  nicht  in  der  StadI  selbst,  sondern  in  dem  zu  sei- 
•     '      .  ,  ' 

nen  Besitzungen  gehörigen  Vorstädtchen  Wöhrd  errichtet^}. 

So  viel  zur  Widerlegung  der  voü  Oetter  aufgestellten  Behaup* 
tongen.  lim  nun  wieder  auf  unsere  Pfennige  zurOekzukommen,  kön- 
nen die  beiden  Buchstaben  F  —  N  nach  dem,  was  bisher  ober  die 
Ton  den  Burggrafen  benQtzteu  Münzstätten  gesagt  worden,  nur  ent- 
weder auf  den  Burggrafen  Friedrich  den  Fünften  und  die  Münz- 
stätte Neustadt  oder  auf  den  Burggrafen  Friedrich  den  Sechsten  und 
die  Münzstätte  Nürnberg  bezogen  werden.  Wir  geben  der  erstem 
Erklärung  den  Vorzug,  denn  für's  erste  ist  es,  wie  erwähnt,  zwei^ 
felhaft,  ob  eine  in  Wöhrd  geprägte  Münze  mit  dem  Nameii  oder 
Zeichen  der  Stadt  Nämherg  versehen  seyn  könne;  dann  ist  es 
zweifelhaft,  ob  Burggraf  Friedrich  VL  Oberhaupt  in  Wöhrd  silberne 
Münzen  schlagen  liess,  denn  in  einer  von  Friedrich  VI.  im  Jahre 
1419  über  den  Gehalt  der  daselbst  zu  prägenden  Goldmünzen  er- 
schienenen Verordnung  beisst  es:  „Auch  soll  ob  fnan  einer  silbern 
Münze  zu  sehlagen  auch  zu  Roth  toHrde^  nur  ein  Münzmeister 
seyn  der  beede  Münz,  Gnldeiu  vnd  Silbern  verantwort  vnd  ver- 
wesse^*^).  Endlich  sprechen  ftir  diese  Ansicht  die  auf  unseren 
Pfennigen  befindlichen  Typen.  Wir  haben  nämlich  auf  der  Rück- 
seite   derselben    die    Bildnisse    zweier    Münzfürsteiv   nebeneinander. 

•  •  • 

Auf  den  Münzen,  die  mit  einiger  Sicherheit  dem  Burggrafen 
Friedrich  dem  Sechsten  zugetheilt  werden  können,  finden  wir  ein 
solches  Gepräge  nicht;  auf  den  Pfennigen  des  Burggrafen  Friedrieb 


♦)     Oetier,  a.  a.  O.  S.   158. 
♦♦)     Hirsch,  Münzarchiv.    Th.  I.  S.  71.  Nro.   LXXUI. 

Abhandlungen  d.   I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  UI.  Abth.   (a)  22 
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des  Fonften  dagegen  ist  es,  "wie  wir  gelegentlich  der  Langenzen- 
ner  Pfennige  gezeigt  haben,  das  gewöhnliche  Gepräge;  es  sind  nAin* 
Kch  daselbst  die  Bildnisse  des  Burggrafen  selbst  und  seines  Aifer«i 
Sohnes  Jobann  vorgestellt. 

Das  Alter  dieser  Neuslädter  Pfennige  lässt  sich  mit  Genauigkeit 
kanin  bestimmen.  Dem  Gepräge  nach  zn  nrtheilen,  sind  sie  nicht  gleich- 
zeitig mit  den  Langenzenner  Pfennigen,  sondern  etwas  jQnger.  Diess 
steht  mit  der  von  Kaiser  Karl  den  Burggrafen  gegebenen  Erlaubnisse 
vermöge  welcher  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  Zenn  tuid  in  Neustadt, 
sondern  blos  in  Zenn  oder  in  Neustadt  münzen  durften,  in  ESinklang;, 
.  denn  in  den  hierüber  ausgestellten  Urkunden  heisst  es  ansdrOcklich: 
„doch  in  der  Bescheidenheit,  wenn  man  zu  Newenstatt  Pfennige  oder 
Heller  münzet,  dass  man  dieweil  zu  Zenne  nicht  münzen  solle  vnd 
wenn  man  zu  Zenne  münzet,  dass  man  zur  Newenstatt  auch  nicht 
mfluzeh  solle/^  Da  das  kaiserliche  Landgericht,  welches  im  Jahre  1349 
von  Nürnberg  wegen  eines  daselbst  entstandenen  grossen  Aufruhrs 
nach  Kadolzburg  verlegt  worden  war,  im  Jahre  1386  ans  Bewilli- 
gung des  Königs  Wenceslaus  mit  allen  Würden,  Freiheiten  und 
Rechten  von  Kadolzbarg  nach  Neustadt  übertragen  wurdet),  so 
mag  diess  Veranlassung  gegeben  haben,  daselbst,  als  dem  Sitze 
des  Landgerichtes  auch  eine  Münze  zu  errichten,  oder  vielmehr  da- 
hin die  Münzstätte  von  Langenzeiin  zu  verlegen,  zumal  da  I^angen- 
zenn  im  Jahre  1388  von  den  Nürnbergern  mit  Sturm  eingenommen 
und  gänzlich  niedergebrannt  wurde '^^). 

Die  Münze  Nro.  17,  Tab  /.  /fjr.  :/:/.,  halten  wir,  weil  sie  nur 
einseitig  geprägt  ist,  für  einen  Neustädter  Heller* 


*)  Schütz,  Corp.  Brandenb.  Abth.  III.  S.  95.  Pelzt,  König  Wences- 
laus.    Urkundenb.   Nr.  XMX. 

'*)  Den  Chroniken  zufolge  {Falkenstein ^  Nordgau.  Ahcrthfimer.  S.  174) 
i\'urde  Alles,  selbst  die  Kirche,  niedergebrannt,  blos  der  Mantel  und 
Schleier  des  Muttcrgottesbildes  soll  unversehrt  geblieben  seyn. 
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Pfennige  mit  den  Bacbutabeti  FP, 

Auf  den  Pfennigen  Nro.  16  nnd  4d,  Tab.  L  fig.  12  ntki  IS, 
haben  wir  ia  der  Haaptsacbe  die  nftmlichen  Typen ,  wie  auf  den 
Yorbergebeuden  zn  läangenzerm  «nd  Neustadt  geschlagenen,  näiuliob 
auf  der  Vorderseite  ein  mit  Perlen  geschmücktes  Brnstbild  nnd 
zwei  Buchstaben,  auf  der  Rückseite  zwei  Bildnisse  nebeneinander» 
Bin  merklicher  unterschied  jedoch  besteht  in  den  Nebentypen.  Wäh- 
rend nämlich  auf  den  jüngeren  zu  Laugenzenn  geschlagenen  Pfen- 
nigen d^m  Brustbilde  der  Vorderseite  blos  ein  einziges  heraldischem 
Zeichen,  entweder  der  Brackenkopf  [Tab.  L  fig.  7)  oder  der  Zol- 
lers'cbe  Schild  (Tab.  L  fig.  fi)  und  auf  den  Neustädter  Münzen  in 
ähnlicher  Weise  entweder  blos  der  ZoUer'sche  Schild  (Tab.  I.  fig.  9) 
oder  der  burggräflicbe  Löwe  (Tab.  L  fig.  10)  beigefügt  ist,  finden 
sich  hier  auf  der  Vorderseite  swei  Wappenbilder,  der  Brackenkopf 
und  der  Zoller'sche  Schild,  zu  gleicher  Zeit  angebracht;  ferner^ 
während  dort  das  Brnstbild  von  zwei  Bachstaben  eingeschlossen  ^ 
das  heraldische  Zeichen  aber  unter  der  Büste  angebracht  ist,  ste* 
hen  hier  die  beiden  Wappenbilder  zu  beiden  Seiten  des  Brustbildes 
und  die  Buchstäben  neliinen  den  Platz  unter  demselben  ein.  Völlig 
abweichend  ist  endlich  daä  Gepräge  der  Rückseite  des  Pfennigs 
Nro.  19  (Tab.  1.  fig.  13.) j  indem  hier  statt  der  zwei  Brustbilder 
mit  Spitzenkragen  nur  zwei  Köpfe  (ohne  Hals  und  Brust)  erschei-* 
neu  und  unter  jedem  abermals  der  Brackenkopf. 

Die  Deutung  der  Bilder  bleibt  dieselbe,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden; wir  haben  auch  hier  in  der  Büste  der  Vorderseite  ein 
symbolisches  Zeichen,  in  den  beiden  Brnstbildern  oder  Köpfen  der 
Rückseite  die  Bildnisse  des  Burggrafen  Friedrich  V«  und  seines 
Sohnes  Johann. 

Von  den  heiAeix  Buchstaben  FP  bedarf  nur  der  letztere  einer 
Erklärung.     E^s   könnte  gelesen  werden  F.ridericus  P^urggravius 
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oder  wir  können  auch  hier^  wie  bei  den  Laaffener,  Erlanger,  Lan- 
genzenner,  Neastftdter  und  anderen  Pfeonigeti  den  zweiten  Buch- 
^iaheu  auf  die  Monzstadt  bezieben ,  und  mit  P.ajfreuth  ergftnzeii. 

Wir  ziehen  die  letztere  Deutung  vor,  theils^  weil  das  Wort 
y^Burggravius^^  auf  allen  obrigen  Münzen  init  B  und  überhanpt  oor 
Ausserst  selten  mit  P  geschrieben  wurde,  theils  weil  der  Bacbäitabe 
P  auf  der  nachfolgenden  Münze,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  nicht 
füglich  anders  als  wie  P.ayreuth  gedeutet  werden  kann.  Es  ist 
auch  in  der  That  der  Name  dieser  Stadt  sehr  verschiedeu,  nftmlich 
Bayreuth,  Barreut,  Bareuth,  Bereit,  Byrath,  aber  auch  Peyreotfa, 
Paireuth,  Paierreuth,  Pareutb  geschrieben  worden*). 

Wir  hatten  demzufolge  nebst  den  Langenzetmer  und  Kewftdd^ 
ter  Pfennigen  auch  noch  solche,  die  in  Bayreuth  geschlagen  sind* 
Dass  Burggraf  Friedrich  V.  das  Recht  hatte,  daselbst  Pfennige  und 
Heller  zu  schlagen,  lehrt  die  Urkunde  vom  Jahre  1361  **)•  Dass 
er  aber  von  diesem  Rechte  wirklich  Gebranch  machte,  schliessen 
wir  aus  dem  Umstände,  dass  er  sich,  obwohl  ihm  bereits  Kaiser 
Karl  IV,  im  Jahre  1372  gestattet  hatte,  in  Zenn  oder  Neustadt 
Goldgiilden  schlagen  zu  lassen*^},  dennoch  im  Jahre  1384  tob 
König  Wenzel  die  Erlaubniss  erwirkte,  in  Bayreuth  oder  Kuhn- 
bach  Goldgulden  schlagen  zu  dürfen  f).  In  der  hierüber  ausges^lell- 
ten  Urkunde  heisst  es  wörtlich:  „Wann  vormals  YnnserYalter  se^ 
liger  keiser  karl  dem  hochgebornen  Friedrichen  Burggrafen  £«Nn- 
remberg  vnserm  lieben  Sweher  .  • .  die  gnad  getan  hat,  die  wir 
auch  bestetet  haben ,   das   er    ein  gülden   Muntz  solle    vnd    möge 


*)  Schutz  j  Corp,  Drandenb.  Abhandl.  III.  S.  78* 

♦♦)  Abschniu  I.  $.  3. 

'^^)  Hä^seh,  MünearchiY.  T.  I.  S.  43.  Nro.  XLVUI. 

t)  Hir9€kj  a.  a.  O.  S.  49.  Nro.  LIV. 
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slütien  In  seiner  Stat  tu  Xenne  öder  zu  der  Neuenstat  wo  Lne 
Am  (bglich  sein  wnrdt,  So  babeo  wir  Ime  dnreb  Tlaissiger  bete 
willen  ...  die  gnad  getan  Tud  erlaubet  vnd  erlauben  mit  eraft  dits 
briefs,  das  er  Inn  der  Egenauten  tweier  Stete  einer  oder  zu  Beyer^ 
feut  oder  zu  Culmbaehy  In  der  vier  Stete  einen  ^  gülden  schlaben 
«lag  vnd  dieselben  Muntz  haben  wo  Im  das  allerfbglichst  sein 
wirt^  Friedrich  V.  mag  darch  die  Nähe  der  Bergwerke  zu  Gold- 
kronach oder  durch  andere  uns  unbekannte  GrQtide  zu  dem  Wun- 
sehe  veranlasst  worden  seyn,  seine  GoldmQnzen  in  Zukunft  zu 
Bayreuth  prägen  zu  wollen,  g^^'ug,  da  er  eigens  um  die  Erlaubniss 
hiezu  nachsuchte,  obwohl  er  hiemit  auf  das  frühere  Recht  in  Zenn 
oder  Neustadt  GoldmOnzen  schlagen  zu  dürfen,  verzichten  musste, 
so  haben  wir  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  er  von  dieser  von 
ihm  selbst  nachgesuchten  Erlaubniss  aueh  Gel>rauch  gemacht  habe* 
War  aber  einmal  die  Anstalt  getroffen,  in  Bayreuth  die  Goldmün- 
zen prftgen  zu  lassen;  so  war  es,  um  die  Unkosten  möglichst  zu 
minderit,  das  Einfachste,  wenn  dieselbe  Münzst&tte  auch  zugleich 
zur  Prftgung  der  SilbermOnzen  benutzt  wurde. 

6. 

Pfennig  mit  den  Buchstaben  FP  und  B  —  F. 

Der  unter  Nro.  20  beschriebene  und  Tab.  L  fig.  14.  abgebil- 
dete Pfennig,  der  sich  von  den  vorhergegangenen  und  nachfolgen- 
den burggrftflicheu  Münzen  dadurch  unterscheidet,  dass,  wfthreod 
auf  den  andern  nur  auf  der  Vorderseite  zwei  Buchstaben  ange- 
bracht sind,  sich  hier  auf  jeder  Seite  solche  finden,  ist  für  uns  in 
80  ferne  von  Wichtigkeit,  als  durch  ihn  die  Deutung  der  Bayreutber 
Pfennige  bestätiget  wird.  Es  ist  zwar  dieser  Pfennig  nicht  gut  er- 
balten, indem  durch  die  viereckigen  Einschnitte  von  den  Bildern 
sowohl  uÜA  den  Buchstaben  manches  weggefallen  ist,  nichts  desto- 
weniger  glauben  Mrir  in  der  Beschreibung  desselben  nidits  Will- 
kAbrlicbes  angegeben  zu  haben. 
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Aof  der  Vordersdte  i^t  w^sef  dem  Brnstbild^  h\w  ddr  reebto 
▼on  demselben  befmdliche  Brikckeokopf  volUionunea  mcbttuiF;  daa 
Bild,  welche»  aof  der  eiHge^eügesetatea  Seite  »teben  splUe,  is^ 
verwiscbt,  «lid  von  den  zwei  Bttchstaben^  did  sich  unter  dem  Brost*' 
bilde  befinden  9  ist  die  untere  H&lfte  abgescbnilten.  Betraobten  wii: 
»ber  die  getreue  Zeichnung  genau  und  vergleichen  wir  dieselbe  oul 
der  Vorderseite  der  unter  den  Nummern  18  und  19  beschriebenea,- 
und  Tab.  L  fig.  12  und  13  abgebildeten  Pfennige,  so  «eigt  Mboo 
der  blosse  Anblick,  dass  wir  auf  allen  drei  Pfennigen  da»  ntei- 
liehe  Gepräge  haben* 

In  ähnlicher  Weise  rerhält  es  sich  mit  der  Roekseite.  Rechte 
(heraldisch)  von  dem  Brustbilde  ist  der  Buchstabe  B  ckutlieh  ZiU 
sehen,  ob  aber  auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Zeicheti 
gestanden  habe  und  welches?  lässt  sieh  nicht  mehr  erkennen.  Al^ 
lein  wenn  wir  die  übrigen  gleichzeitigen  Pfennige  der  Burggrafen 
von  Nürnberg  sowohl  als  anderer  Fürsten,  welche  in  ähnlich 
Weise  prägen  Hessen ,  in  Vergleichung  ziehen  und  daraus  mit  St'- 
cherheit  abnehmen  dürfen,  da^s  auf  dem  Originalstempel  unseres 
Pfennigs  gleichfalls  noch  ein  zweiter  Buchstabe  gestanden  haben 
mOsse;  wenn  wir  ferner  auf  die  nachfolgenden  Monzen;  namentlich 
auf  den  Pfennig  Nro.  21  Tfih.l.  fig.  16.  Rücksicht  nehmen  und  da-- 
«reibst  das  nämliche  Brustbild  finden,  und  unter  dem  Brustbilde  den 
Bäraliehen  linksgewendeten  Brackenkopf,  und  neben  diesem  Bracken«* 
köpfe  zu  jeder  Seite  das  nämliche  fünf  blätterige  offene  Rüschen, 
#nd  auf  der  rechten  Seite  des  Brustbildes  den  nämlichen  Bucbsta^ 
ben  B  und  denselben  überdiess  von  gleicher  Gestalt  und  Grösser 
sollten  wir  da  noch  zweifeln,  das.s  auch  der  zweite  Buchstabe,  der 
auf  unserem  Pfennige  verwischt  ist,  kein  anderer  sey,  als  der  auf 
dem  Pfennige  Nro.  21.  befindliche,  nämlich  F?  Wir  glauben  diess 
um  so  mehr  annehmen  zu  mössen,  als,  wenn  nicht  der  Buchstabe  P 
ergänzt  würde,  unser  Pfennig  nnter  allen  burggräflicb  oürnbergischeB 
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Mmmen,  deren  AnfcM^hriff  nur  in  zwei  Buchstaben  beMteht,  dar  eiu^ 
^ge  wAre,  anf  welchem  dieser  Buchstabe  nicht  stände, 

Haben  vnr  aber  auf  unseren  Pfennigen  die  doppelte  Anfschrift^ 
¥P  aaf  der  einen  ond  BF  auf  der  anderen  Seite,  so  ist  hiemit  die 
"Erklftrong  des  Bnchstaben  P,  den  wir  anf  den  vorigen  Münzen 
darch  P.ayreutb  erganzen  zu  mOsseii  glaubten,  bestätiget,  denn  fürs 
Erste  mossen  wir  annehmen,  daf^s  die  Aufschriften,  die  der  Vor-- 
derseite  sowohl,  als  die  der  Rockseite,  mit  Vorbedacht  auf  die 
Münze  gesetzt  worden  seyen.  Es  ist  kein  Grund  zur  Annahme 
vorbanden,  als  hätte  der  Stempelschneider  etwa  nur  aus  Versehen 
die  Buchstaben  FP  gesetzt,  um  so  weniger,  als  sich  diese  beiden 
Buchstaben  auf  drei  Münzen  von  ganz  verschiedenem  Gepräge, 
nämlich  auf  den  Pfennigen  Nro.  18,  19  und  20  wiederholen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Buchstaben  B  —  F;  auch  diese  wiederholen  sich 
auf  mehreren  unter  sich  verschiedenen  Stempeln,  wie  Nro.  20,  21 
nod  22.  Femer  müssen  wir  annehmen,  dass  diesen  mit  Vorbedacht 
gewählten  Bnclistaben  auch  eine  Bedeutung  zu  Grunde  liege,  denn 
nichts  berechtiget  uns,  das  Gegeniheil  zu  vermuthen.  Die  Buchsta* 
lien  B  oder  P  können  aber,  unseres  Bedünkens,  nur  entweder  auf 
einen  Titel  des  Monzfarsten,  oder  anf  die  Münzstätte  bezogen, 
demnadi  nur  niit  B.urggravius  (P.urggravius)  oder  mit  B.ayreutb 
(P.ayreutb)  ergänzt  werden.  Endlich  aber  muss  auch  angenomuieB 
werden,  dass  den  verschiedenen  Buchstaben  eine  verschiedene  Be^ 
deutung  zu  Grunde  liege,  dass  nämlich  der  Buchstabe  B  anders  er* 
gäiizt  werden  müsse  als  der  Buchstabe  P,  denn  wir  haben  keinen 
Grund,  den  Siempelscbueider  einer  so  grossen  ITngescbicklicfakeit 
oder  Nachlässigkeit  zu  zeihen,  dass  wir  behaupten  könnten,  er  habe 
das  eine  und  dasselbe  Wort  auf  der  einen  und  derselben  Münze  in 
«wei  verschiedenen  Weisen ,  einmal  mit  B  und  das  anderemal  mit 
P  geschrieben,  so  dass  auf  der  Vorderseite  P.ayreutb  und  auf  der 
ilücfc$eite  Rayreotb  oder  Mf  der  Vorderseite  P.urggravius  und  auf 
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der  IlQckzieite  B.arggravio^  geladen  werden  mOfiste*  Wir  mQjssen 
demznfolge,  wenti  wir  deo  Buchstaben  B  mit  B.orgravio;s  erg&nzei^ 
den  Bochstabeu  P  dnrch  P«ayreutb  erklären,  oder  umgekehrt.  Da 
aber^  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Name  Bayreuth  sehr  venchie- 
den  geschrieben  wird,  w&hrend  das  Wort  Burggravins  in  den  Ur- 
kunden regelmässig,  auf  den  Münzen  aber  ohne  Ausnahme  mit  B 
York&mmt,  so  lesen  wir  auf  dem  Averse  unseres  Pfennigs  wie  auf 
den  Pfennigen  18  und  19  F.ridrich  P.ayreuth,*  auf  dem  Reverse 
aber  B.urgravius  F«ridericus. 

Uebrigens  müssen  wir  noch  auf  eine  nicht  unerhebliche  Eigea- 
thümliehkeit  aufmerksam  machen,  deren  Erklärung  mit  einiger  Schwie- 
rigkeit verbunden  ist.  Wir  haben  nämlich  auf  der  Rückseite  unse- 
res Pfennigs,  nicht  wie  auf  den  übrigen  Bayreuther  Münzen  zwei 
Brustbilder  oder  zwei  Köpfe  nebeneinander,  sondern  nur  ein  ein- 
ziges Brustbild.  Man  sollte  daher  meinen,,  der  vorliegende  Pfeo«- 
nig  gehöre  nicht  wie  die  anderen  bisher  besprochenen  dem  Boi^- 
grafen  Friedrich  V.  an,  oder  er  sey  doch,  da  auf  jenen  allentbal«- 
ben  zwei  Mfluzfürsten  abgebildet  sind,  in  einen  anderen  ZiCitab- 
schnitt  zu  setzen  und  eben,  weil  sich  nur  ein  einziges  Brastbild 
auf  dem  Reverse  findet,  von  Friedrich  allein  geschlagen.  Allein  es 
darf  liier  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Brustbild  des  Reverses 
in  gleicher  Weise  wie  das  des  Averses  unten  abgerundet  und  mit 
Perlen  geschmückt  erscheint.  Wir  haben  oben  behauptet,  dass  diese 
Brustbilder  nicht  als  Bildnisse,  sondern  als  Büsten  zu  betrachten 
seyen,  und  zunächst  nur  Sinnbilder  der  Münzstätten  oder  des 
Münzprivilegiums  vorstellen,  und  dieser  Aiuiahme  widerspricht  der 
vorliegende  Pfennig  nicht,  sie  wird  vielmehr  durch  denselben  be* 
stätiget.  Wie  nämlich  auf  den  übrigen  zu  Langenzenn,  Neustadt 
oder  Bayreuth  geschlagenen  Münzen  zwei  Bildnisse  angebracht  sind, 
das  des  Burggrafen  Friedrich  V.  und  das  seines  älteren  Sohnes 
Johann,  ein  offenbares   Zeichen,   dass  Friedrich  V.  seinen  Sohn  aa 
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dem  MoiizreclUe  Theil  nehmen  liess,  in  gleicher  Weise  erscheinen 
liier  die  zwei  syiiibolisjclien  BOäten  al^  Zeichen,  dass  diese  Monze 
unter  der  Autorität  zweier  Formten,  des  Burggrafen  Friedrichs  V., 
dessen  Name  auf  der  Münze  selbst  angegeben  ist,  und  seines  Soh- 
nes geschlagen  worden  sey.  Die  eine  Boste  ist  das  Sinnbild  der 
von  dem  Vater,  die  andere  der  von  dem  Sohne  ansgeflbten  Monz- 
gerechtigkeit.  Ware  diese  Monze  von  einem  Burggrafen  allein  ge- 
schlagen, so  wQrde  das  Brustbild  der  Rockseite,  wie  auf  allen  üb- 
rigen Pfennigen,  auf  welchem  Bildnisse  vorkommen,  mit  dem  Spitzen- 
oder Turnier  kragen  vorgestellt  seyn. 

7. 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  B  —  F. 

Die  nachfolgenden  unter  den  Nummern  21  bis  27  beschriebe- 
nen Pfennige  (Tab.  I.  fig.  io  -  i7.  and  Tab.  U.  fig.  i  —  4.) 
haben  unter  sich  die  Aufschrift  B  —  F  gemeinschafch'ch ,  was  aber 
die  Typen  betrifft,  untersdieiden  wir  dreierlei,  nftmlich  Pfennige 
mit  einem  Brnstbilde  auf  der  Vorder-  und  zwei  Brustbildern  auf 
der  Rückseite  (Nro-  21,  22  und  23-,  Tab.  L  fig.  16,  16  und  /7.), 
dann  Pfennige  mit  dem  Helmschmucke  des  Bracken  auf  der  einen, 
und  zwei  Brustbildern  auf  der  andern  Seite  (Nro.  24  und  25- > 
Tab.  IL  fig.  1  und  2.)^  endlich  Pfennige  mit  einem  einzigen  Brust- 
bilde auf  jeder  Seite  (Nro.  26  und  27.,  Tab.  II.  fig.  3  und  4.). 

Von  diesen  Typen  gilt  dasselbe,  was  tlber  die  vorhergegan- 
genen bemerkt  worden  i>t.  Die  zwei  nebeneinander  befindlichen 
Brustbilder  der  er^ten  und  zweiten  Galiung  dieser  Pfennige  sind 
die  Bildnisse  des  Burggrafen  Friedrich  V.  und  seines  älteren  Soh- 
nes Johann.  Die  beiden  einzelnen  Brustbilder  aber  auf  der  dritten 
Gattung,  die,  wie  nicht  übersehen  werden  darf,  büstenartig  gestal- 
tet sind,  deuten  wir,  wie  auf  dem  vorigen  Pfennige,  als  Sinnbilder 

Abliancllungcn  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad    d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Ablhl.  (a)  23 


178 

des    dem   Barggrafen  Friedrich  V.  und  seinem   Sohne  Ktf^tehenden 
Monzreehts. 

Aaf  den  Pfennigen  Nro.  24  ond  25  i^«t  statt  der  Bnste  der 
Helm  mit  dem  Brackenkopfe  abgebildet.  Es  ist  diess  unseres  Wis- 
sens das  einzige  Beispiel,  dass  auf  den  burggräflidien  Münzen  der 
Brackenkopf  zugleich  mit  dem  Belme  erscheint,  w&hrend  wir  ihn 
umgekehrt  auf  den  Siegeln  niemals  ohne  den  Helm  finden. 

Die  Buchstaben  B  —  F  lassen  eine  doppelte  Deutung  zu ,  der 
Buchstabe  B  kann  nämlich  B.ayreuth  oder  B.urgravius  gelesen  wer- 
den. Wir  glauben,  das  letztere  sey  das  richtige ,  und  zwar  vor- 
nenilich  darum ,  weil  die  nämlichen  Buchstaben  auf  dem  Torigeii 
Pfennige  Nro.  20.  {Tab.  L  fig.  14.)  nicht  airders  gedeutet  werden 
konnten^  diese  Deutung  aber  auch  durch  andere  Monzen  gerecht- 
fertiget wird,  denn  schon  auf  den  von  Nro.  1  —  9  beschriebenen 
Pfennigen  hatten  wir  die  vollständige  Aufschrift  BVRGRAVII  FRI- 
DEfllCI.  Vielleicht  könnte  auch  noch  der  Umstand  fhr  unsere  Deo- 
tung  geltend  gemacht  werden,  dass  der  Buchstabe  B  die  erste  Steife 
einnimmt,  während  auf  den  anderen  Münzen  die  Buchstaben  Z,  N 
und  P,  welche  den  Namen  der  Münzstätte  bezeichnen,  an  der  zwei- 
ten Stelle  stehen;  allein  diess  scheint  uns  selbst  nm  so  unerhebli- 
cher, als  wir  auf  andern  gleichzeitigen  Münzen  eine  Regel  in  die- 
sem Punkte  nicht  beobachtet  finden  und  z.B.  auf  den  Erlanger  Pfen- 
nigen des  Kaisers  Karl  IV.  bald  K— E  bald  umgekehrt  E — K  finden*). 

Dass  auf  den  vorliegenden  Pfennigen  nunmehr  der  Name  der 
Münzstätte  weggelassen  und  statt  dessen  der  Bur|.>grafeiititel  ge- 
setzt ist,  hat  nichts  Auflallendes,  um  so  weniger,  als  die  Burggra- 
fen von   Nürnberg  auf  diesen  Titel    ein  sehr  grosses  Gewicht  leg- 


*)     Streber^  böhmisch. pfälzische  Pfennige  in  <len  Abhandlungen  der  I.  Cl. 
der  Akad.  d.  Wiss    ßd.  IV.  Ablh.  H.   Tab.  I.  Nio.  5  —  8. 
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teil,  wie  dari^u^  eiiUiooinieti  werdeu  l^ann,  dsLsa  auf  der  Moiize 
Nro.  35 9  Tab.  IL  fy.  11  ^  mit  Hiiiwegla^äoug  »ogar  des  fiigeuua» 
mens,  blos  der  Titel  BYRGRAVH  steht. 

EUiie  besonder»  BerQcksiciuigimg  verdient  noch  der  Pfen- 
nig Nro.  23«  {Tab.  I.  flg.  17.)  Von  den  zwei  neben  dem  Brast- 
bilde  des  Averses  .befindliehen  Bachstaben  ist  nur  noch  der  eine 
sichtbar,  und  dieser  hat,  wie  aus  der  beigefügten  Abbildung  ersehen 
werden  mag,  allem  Anscheine  nach  die  Gestalt  eines  I.  Man  sollte 
daher  au  den  Burggrafen  Johann  denken«  und  wir  selbst,  wir  kön- 
nen es  nicht  verhehlen,  glaubten  anfangs,  von  dem  natürlichen 
Wunsche  beseelt,  das  Gebiet  der  nunusmatischen  Denkmäler  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  möglichst  zu  erweitern,  diesen  Pfennig 
dem  genannten  Burggrafen  zulegen  zu  müssen;  aliein  nach  genaue- 
rer Prüfung  haben  wir  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass  das  ver- 
meintliche I  in  der  Wirklichkeit  nichts  anderes  sey,  als  ein  schlecht 
aosgeprägtes  B,  welches  dem  Brusfbilde  so  nahe  gerückt  wurde, 
dass  die  eine  Hälfte  davoH  durch  die  Locken  des  Brustbildes  un- 
kenntlich  geworden  ist  Man  braucht  auch  nur  diese  Münze  mit 
den  zwei  vorhergehenden  zu  vergleichen,  so  zeigt,  sich  sogleich  ihre 
Uebereinstitnniang  selbst  bis  in  die  kleinsten  Kinzelnheiten  so  auf- 
fallend, dass  kaum  noch  eiu  Zweifel  darüber  entstehen  kano^  es 
seyeu  alle  drei   auter  dem  näiiiliciieu  Mftuzfürsten  geprägt  worden« 

*      ^      * 

Blicken  wir  auf  die  bisherige  Untersuchung  zurück,  so  ergiebt 
sich,  dass  Oetter  im  Irrthume  war,  wenn  er  behauptete:  „Hätten 
die  Burggrafen  sich  der  kaiserlichen  Freiheiten  bedienen  wollen,  so 
hätten  sie  können  zu  Neustadt  an  der  Aisch  und  zu  LangenzeiHi, 
dessgleichen  zu  Kiilmbach  und  Bayreuth  Pfennige  und  Heller  mün- 
zen lassen,  sie  haben  es  aber  nicht  gethan.^^  Unsere  Münzen  be- 
weisen,   dass  Burggraf  Friedrich  V.  wirklich  in   Langeuzenn,   in 

23* 
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Neustadt  und  Bayreuth  gemfliizt  habe.     Nor   von  der  Erlaubiiiss  iu 
Kolmbacb  zu  prägen,  »cbeiut  er  keiueii  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 

Es  sind  aber  die  erwähnten  drei  MonzstäUen  von  dem  Burg- 
grafen nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  benOfzt  worden,  sondern  wir  ha- 
ben uachsieheude  Gepräge  zu  unterscheiden: 

1)  Die  ältesten  Pfennige  sind  diejein'gen,  die  Burggraf  Fried- 
rich y.  allein,  mit  seinem  Namen  und  Titel,  aber  ohne  sein  Bild- 
uiss  und  ohne  Angabe  des  Prägeortes  schlagen  liest«,  Tah.  I.  fig.  i 
—  4.  Sie  gehören  in  den  Zeitraum  von  1361,  in  welchem  Jahre 
Friedrich  V.  zur  alleinigen  Regierung  kam,  und  1375,  seit  welchem 
Jahre  er  seinen  erstgebornen  Sohn  an  der  Ehre  des  Bildnisses«  auf 
Münzen  Theil  nehmen  Hess.  Sie  sind  verniuihlich  in  Langenzenn 
geschlagen. 

2)  Nun  folgen  die  Pfennige  mit  den  Bildnissen  des  Burggra- 
fen Friedrich  V.  und  seines  Sohnes  Johann  und  zwar  zuerst  die 
Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  —  Z  und  ohne  den  Brackenkopf, 
Tab.  i.  pg.  3  und  6.  Sie  ^ind  in  liangenzenn  geschlagen,  während 
des  mit  den  Grafen  von  Oettingen  ober  die  Führung  des  Brackeu- 
kopfes  erneuerten  Streites,  nämlich  zwischen  dem  Jahre  1375,  in 
welchem  der  fünfjährige  Burggraf  Johann  mit  der  /weijährigen  kai- 
serlichen Priiizes.Nin  Margaretha  verlobt  worden  war,  und  dem  Jahre 
1381,  in  welchem  der  genannte  Streit  gütlich  beigelegt  wurde. 

3)  Daran  sehliessen  sich  die  Pfennige  mit  den  Buchstaben 
F  —  3  "»d  dem  Brackenkopfe  unter  der  Bü.^te  der  Vorderseite, 
Tab.  I.  fig.  7.  Auch  diese  »lud  in  Langenzenn  geschlagen,  aber 
er^t  nach  dem  Jahre  1381,  nämlich  nachdem  der  Burggraf  durch 
richterliches  Erkenntniss  den  Brackenkopf  zu  führen  berechtiget 
worden  war. 

4J  Endlich  folgen  die  aus  den  Münzstätten  zu  Neustadt  Tab.  I. 
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fg  9  —  H  and  Bayreuth  Tah.l.  fg.  H  —  i7  Tah.ILfig.  i^4. 
bervorgegaiigeiieii  Pfennige.  Ob  die  Bayreutber  Mflnzs(ätte  schön 
seit  13849  in  welcliem  Jahre  sich  der  Borggraf  die  Erlaubniss  er- 
wirkte,  daselbst  Goldii^Onzen  scfilagen  zn  dorfen,  and  die  Münze 
za  Neaüftadt  seit  1386»  in  welchem  Jahre  das  kaiserliche  Landge- 
richt dahin  verlegt  wurde,  oder  ob  beide,  was  als  das  wahrschein- 
lichere betrachtet  werden  dorfle,  erst  seit  1388,  d.  i.  seit  die  bis- 
herige Monzstadt  Langenzenn  von  den  Nornbergern  verbrannt  wor- 
den war,  von  den  Burggrafen  benOtzt  wurden,  lässt  sich  mit  Ge- 
nauigkeit nicht  mehr  bestimmen  ;  so  viel  jedoch  scheint  unzweifel- 
haft, dass  diese  Münzen  jünger  sind,  als  die  zu  Langenzenn  ge- 
prägten, und  in  die  letzten  Regiernngsjahre  des  Burggrafen  Fried- 
rich V.  gehören. 


in. 

Burggraf  Friedrich  VI.  von  Nürnberg. 

1396  —  1440- 

Am  Sonnlage  vor  Palmarum  1396  hat  Burggraf  Friedrich  V. 
nachdem  er  während  seiner  fünfunddreis.sigjährigen  Regierung  das 
Ansehen  und  die  Güter  des  burggräOichen  Hauses  bedeutend  ver- 
mehrt, seinen  beiden  Söhnen  Johann  HL  und  Friedrich  VI. ,  welche 
er  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Mitregierung  gezogen  hatte,  das 
Burg;$rafenthum  vollends  abgetreten.  Er  zog  sich  auf  die  Berrschaft 
Blasseubnrg,  die  er  sich  vorbehalleu  halte,  zurück  und  lebte  dort 
in  stiller  Abgeschiedenheit  bis  zu  seinem  Ende  1398* 

lieber  dreis^ig  Jahre  war  das  Bnrggrafenthum  in  den  Händen 
eines  einzigen  Fürsten  gewe»en;  nunmehr  trat  in  Betreff  der  Sac- 
ce^^ion  wieder  derselbe  Fall  ein,  der  schon  vor  dem  Jahre  1361 
sich  mehrmal  wiederholt  hatte;  es  kamen  neuerdings  zwei  Burggra- 
fen zur  Regierung.     Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  nach 


16^ 

ilem  Tode  des  barggrafen  Friedrich  IV.  im  Jabre  1332  der  Reüie 
«ac|i  imiHer  zwei  Burggrafen  gleichzeitig  regierteo,  Dftmlich  fai^ 
1334  die  BrOder  Jobauii  O.  uud  Conrad  11.,  von  1334  bis  1357  die 
firttder  Johann  H.  nnd  Albert  L,  von  1357  bis  1361  Albert  L  and 
sein  Neffe  Friedrich  Y.;  die  ersteren  regierten  genieinschaßlicb  ^ 
Albert  I.  aber  nnd  Friedrich  V.  theilteu.  Dem  Beispiele  der  Letft* 
tern  folgten  nun  auch  die  Söhne  Friedrichs  V.;  der  Vater  selbst 
soll  ihnen  zur  Theilung*}  gerathen  haben.  Burggraf  Johann  IIL 
bekam  das  Land  oberhalb  j  Burggraf  Friedrich  VI.  4as  Land  tm« 
terhalb  Gebirgs. 

Bei  dieser  Theilung  jedoch  blieben  einzelne  Gerechtsame  ge- 
meinschafdich.  Wir  sind  zwar  über  die  Art  und  Weise,  wie  es 
hiebei  gehalten  wurde,  nicht  genau  unterrichtet,  aus  den  Urkunden 
ist  jedoch  so  viel  ersichtlich,  dass  die  wichtigsten  mit  dem  Burg- 
grafenlhum  verbundenen  Privilegien  nicht  etwa  dem  einen  oder  an- 
dern, sondern  beiden  gemeinschaftlich  zustunden.  Gleich  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  hat  ihnen  König  Wenceslaus,  nnd  zwar  Beiden y 
die  Erlaubniss  gegeben ,  dass  sie  alle  Lehen  und  namentlich  den 
Bann  in  all  ihren  Herrschaften  und  Landen  Ober  alle  ihre  Gerichte 
leiben  mögen  "^^j.  In  gleicher  Weise  wurden  sie  beide  im  Jahre  1401 
von  König  Rupert  mit  solchen  ihrem  Forstentbum,  Herrschaften, 
Land  und  Leuten,  Landgericht^  Klöstern,  teutschen  Hopsern,  VVildr 


*)  Die  beiden  Burggrafen  scheinen  übrigens  auch  in  ihrer  politischen 
Gesinnung  gelheilt  gewesen  zu  seyn ,  denn  -während  der  Burggraf 
Friedrich  sich  mit  dea  Ckorrürsten  Terband ,  wdche  zueilst  zu  Mar- 
burg, dann  zu  Mainz  sich  verabredeten,  den  König  Wenzel  abzu- 
setzen und  an  seiner  Statt  einen  andern  römischen  König  zu  wählen, 
erschien  der  Burggraf  Johann  vor  dieser  Versammlung,  um  den 
Küj^ig  zu  entschuldigen,  dass  er  nicht  in  eigener  Person  nach 
Deutschland  gekommen  sey.  Pelzl  y  Wenceslaus.  S.  390* 
)     SchülZj  Corpus  Brand^nb.   IL   Abhandl.     S.   95* 
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halmeti  aud  Zölle»,  dergestalt  als  ihre  AltYOrdern  oiid  i^ie  Helbtge  bis 
dahin  innegehabt y  besessen  und  hergebracht,  belehnt  und  ihnen  alle 
ihre  Freiheiten,  Briefe  und  Pfaudschaften ,  die  ihre  Altvordern  and 
sie  von  römischen  Kaisern  und  Königen  an  dem  Reich  hergebracht, 
bestätiget '^).  Nicht  minder  belehnt  König  Sigismnnd  im  Jahre  1415 
sie  beide  über  das  Burggrafeuthum  und  coufirmirt  sie  in  dieser  Be- 
lehnung**), und  wenn  im  Jahre  1417  Burggraf  Friedrtc/t  F/.,  da- 
mals schon  Markgraf  zu  Brandenburg,  bei  König  Sigismnnd  Klage 
stellt,  dass  die  Freiheiten  und  Rechte  des  zu  der  Burggrafschaft 
Ntkrnberg  gehörigen  Landgerichts  gekränkt  worden  seyen,  so  thut 
er  es  nicht  blos  in  seinem,  sondern  zugleich  in  seines  Brnders,  des 
Burggrafen  Johann,  Namen,  wie  denn  auch  umgekehrt  König  Si- 
gismnnd die  mit  dem  Landgerichte  verbundenen  Rechte  Beiden^  Jo- 
haimseu  und  Friederichen,  bestätiget***). 

Zu  den  vorzOglichsten  Gerechtsamen  gehörte  unstreitig  auch 
das  Monzrecht.  £!s  ist  daher  nicht  anzunehmen ,  dass  dieses  Recht 
bei  d6r  Theilung  nur  dem  leiiien  der  beiden  Burggrafen  zugefallen  sey. 
Ein  Zweifel  jedoch  kann  darober  entstehen,  ob  sie  dieses  gemein- 
same Recht  gemeinsam  ausobten,  oder  ob  jeder  für  sieh  gesondert 
prägen  Hess?  Wir  glauben  das  Letztere,  denn  schon  im  Jahre  1361, 
als  Albert  I.  und  Friedrich  Y.  unter  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
jetzt  Johann  III.  und  Friedrich  VI.  eine  Theilung  vornahmen,  war 
über  das  Beiden  gemeinschaftlich  zustehende  Münzrecht  die  Anord- 
nung getroflen  worden,  dass  Friedrich  V.  in  der  ihm  bei  der  Thei- 
lung zugefallenen  Stadt  Kulmbach  münzen.  Albert  dagegen  eine 
neue  Münzstätte  in  einer  seiner  Städte  Kadolzburq  oder  Ztenn  er- 
richten sollte;  dann  existireu  wirklich  Münzen,  die  Burggraf  Fricd- 


•)     Schütz,  a.  a.  O.     8.  100. 
♦♦)     SchiVz,  a.  a^  O.  8.  105. 
♦♦•)    Fäikensiein,  Nordgau.  Allerih.  T.  IV.  8.   258.    Nro.  CCLVIII. 
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rieh  alleiu  fQr  sich  schlagen  liesiSi  eine  solche  aber,,  die  aaf  den 
Naqien  Beider  gemeiu:$chaftlich  geprägt  wäre,  i^^t  zur  Zeit  noch  uiclit 
bekannt  geworden. 

Seit  dem  Jahre  1396  haben  wir  demnach,  wenn  von  den  burg- 
gräflich nürnbergischen  Monzen  die  Rede  i>t,  die  beiden  Bnrggra^ 
fen  Johann  III.  und  Friedrich  VI.  getrennt  zu  betrachten.  Wir 
sprechen  zuerst  von  den  Münzen  Friedrichs  F/.,  und  werden  dann 
in  Korze  das*  Nöthige  von  den  HlQnzen  Johanns  hinzufttgen. 

Die  Nachrichten  tlber  das  Monzwesen  des  Burggrafen  Fried-* 
rieh  des  Sechsten ,  so  weit  sie  nämlich  das  Burggrafenthum  Norn- 
berg  betreflfen,  sind  sehr  dürftig.  Nachdem  er  im  Jahre  1419  mit 
Bewilligung  des  Kaisers  Sigismund  die  sogenannte  kaiserliche  Monze 
zu  Nürnberg,  welche  vorher  Conrad  Gross  und  nach  diesem  Her- 
degen Valzner  innegehabt,  um  viertausend  Gulden  an  sich  gelöst 
und  dieselbe  in  dem  nflrnbergischen  Yorstädtlein  Wöhrd  aufgerich- 
tet hatte*),  erliess  er  am  Freitage  nach  dem  Sonntage  Jubilate 
desselben  Jahres  ein  Reglement,  worin  er  kund  machte,  dass  „die 
Gulden  Müntz  vnd  die  Gulden,  die  er  zu  Nürnberg  wollte  schla- 
gen lassen,  haben  vnd  bestehen  sollen  an  dem  Strich  19  Garadt 
vnd  schwehr  genug  seyn  am  Nürnberger  Gewichte.  Auch  soll  zu 
der  vorgenannten  Münze  vnd  ob  man  einer  silbern  Münze  zu  schla- 
gen auch  zu  Rath  würde  fürbass  nur  ein  Münzmei^ter  seyn,  der 
beede  Münz,  Guidein  vnd  Silbern  verantwort  und  verwesse  ohn 
Gefährde"**).  Im  Jahre  1424  jedoch  trat  Markgraf  Friedrich  diese 
Münzgerechtigkeit  wieder  an  die  Stadt  Nürnberg***)  ab.  Im  Jahre 
J434  vereinigte  er    sich  mit  Johann,    Herzog   in  Bayern,    Johann^ 


*)     Oetler^  a.  a.  O.     Erster  Versuch.     S.  i57. 
**)     Hirsch,  Münzarchiv.    Th.   I.  S.  71.    Nio.  LXXIII. 
***)     Oetter,  a.  a.  O.  8.   160. 


Bit»cbof  Sa  Warzbarg  nvA  Afitoft»  'Bisdiof  zä  Batiiterg,  eine  neue 
l^Oii^e  Mblagen  Sro  lafisen  ond  s&wiar  ^aii  jfrosse  Mvfdz  viid  dsranff 
eio  ii^iebs  FAr»teii  iti  seioer  Mflnz  seinHeltn  vod  Wappen  au  ei^ 
ner  {Seiten  Tnd  all  der  andern  Seiten  der  ander  dreyer  Farsteii 
Schilt >  Tud  deirselben  grodgen  IHnnt^^  soll  man  geben  ¥nd  uemen 
filMr  1  Qulden;  apch  woUeu  wir  slaben  lassen  Pfenning ^  die  sullen 
g6?iert  werden  vnd- darauf  geschlagen,  vf  igliqhen  Pfenning  der  ob-» 
genannten  Fausten  jr  zweyer  Scjiilt  vnd  derselben  Pfenning  soll 
man  nemen  vnd  geben  4  Pfund  20  pf*  Air  1  Gulden;  auch  wollen 
wir  slahen  lassen  Halter  die  snilen  Simel  werden   vnd  darauf  ge- 

schlahen  vf  jglichem  Haller  der  obgenanuten  For^^ten  Schilt  einer/^) 

.  '  '-  ■    ■   ■- 

Diesen  Nachrichten  zufolge  können  wir  von  Burggraf  Fried« 
rieh  VL  nachstehende  Münzen  erwarten: 

a)  Seit  seinem  Regierungsantritte  Goldmünzen,  Pfennige  und 
Heller  aus  der  Mnnzstfttte  von  Langenzenn^  denn  dieses  St&dtchen 
war  ihm  in  der  Theilung  zugefalfen. 

b)  Seit  dem  Jahre  1419  bis  zum  Jahre  1424  Goldmünzen, 
SilbjBr-  und  Heilerroünwn  ^^>  aus  der  Münzstätte  in  dem  nürnbergi- 
schen Vorstftdtlein  WOrth 


♦)    Blraeh,  a.  a.  O.   8.   77.  Nro.  LXXXI. 

**J  In  dem  oben  angeführten  Reglement  vom  Jahre  1419  i<t  2war  nur 
die  Rede  von  ,,Galden  Müntz,  Gulden  und  silbern  Müntz'S  allein  in 
der  Urkunde,  durch  welche  Friedrich  die  Münze  zu  Wohrd  an  die 
Stadt  Nürnberg  abtritt,  werden  aäsdrücklich  auch  Heller  erwähnt. 
Die  Urkunde  lautet  {Oetler,  Erster  Versuch  S.   161): 

ffWir  Friedrich  etc.  als  vns  von  weiland  Herdegen  Valtzner, 
Rarger  zu  Nürnberg  seliger,  des  heil.  Reichs  Gulden ^  silöer  vnd 
hmller  müatz ,  die  man  zu  Nürnberg  schlagen  vnd  müntzen  soll  vnd 
mag,  vnd  die  von  den  Grossen  zu  Nürnberg  an  denselben  Herdegea 
Valtzner  kommen   was,    übergeben  hat.    Also  haben  wir  mit  gutem 

Abhandlungen  d.  L  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  III.  Abthl.  (a)  24 


im 

c)  Seit  dem  Jahre  1484  Gül^ta^  Pfennige  nnd  H^Her  nadi 
4er  MoiKK^VereiDiguiDg  mit  der  Pfkis ,  mit  WArzbnrg  ond  BieuBberg, 
und  «war  die  Culden  mit  vier,  die  IKeMige  iQit  zwei,  die  Uelhr 
mit  einem  Wappendchilde.  Diese  wurden^  da  der  Bmrggraf  Fried- 
rieh  YL  seiue  Monze  zu  Wobrd  wieder  verAnssert  batte,  tennotk- 
)ich  in  der  eAten  Monzstfttte  zu  Zenn  geschlagen,  denn  die  tlbngem 
Monzstfttten  Bayrenth,  Knimbach  nnd  Neustadt  waren  bei  derThei* 
long  dem  Barggrafen  Jobann  III.  zugefallen^  in  Schwaback  alü^r, 
wo  die  folgenden  Burggrafen  münzten^  war  damals  noch  kaum  eine 
MOnzstfttte  errichtet. 

Nach  dieser  korzen  Einleitung  gehen  wir  zu  den  Mflnzen  selbst 
ober  und  betrachten  zuerst  die 

1. 

Pfennige  mit  den  Buchstaben  F  — B  und  B— F. 

Die  Deutung  der  unter  den  Nummern  28  und  29  (Tab.  U.  fig. 
6  und  6)  beschriebenen  Pfennige  ist  mehr  noch  wie  die  der  Qbri- 
gen  mit  grosser  Schwierigkeit  Tcrbunden.  Wir  erwähnen  sie  daher 
hier,  wo  von  den  Monzen  des  Burggrafen  Friedrich  TL  die  Rede 
ist,  nicht  so  fast  weil  wir  sie  zu  den  ältesten  rechnen,  die  dieser 
Burggraf  auf  sieinen  Namen  schlagen  liess,  als  vielmehr  darum, 
weil  uns  hier  der  schicklichste  Platz  scheint,  dieselben  näher  zu 
betrachten. 

Aufschrift  zwar  und  Typen  bedürfen  keiner  besondern  Erklä- 
rung.   Die  Buchstaben  B  —  F  auf  dem  einen,  V  —  B  auf  dem  an- 


Vorrath  den  Ersamen,  Weisen,  vnsem  besondern  lieben ,  den  Bor- 
gern des  Batbs  der  Stat  zu  Ntirmberg  rnd  ihren  Nacbkommen  die- 
selben gülden i  sildem  vnd  hallet-  rofintz  mit  allen  Ehren,  Freiheiten^ 
Privilegien,  nutzen,  fallen  vnd  zugehorungcn  als  die  biss  auff  die 
Zeit  darSber  erlangt  sein,  recht  vnd  redlich  übergeben  etc.^^ 
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4ern  Ebieipiplare  sind  zu  erg;ftoMa :  B,lVggraA^]^s  —  F.ridericiis  und 
.ijTMi  di»  Typen  anbelangt^  babea.  wir  auf  der  Vorderseite  da«  ioimer 
.wMerkebrende  SiiiabUd  der  M^an^erecbtigkeit  and  auf  der  VUkek^ 
IfgMe  das.  J^doisa  dea  Bjarggrafeu«  Alleia  daraber  entoteht  eio  be* 
IprOadeter  Zweifel,  ob  die«$9  Pfouaigie  m*  Reckt  dem  Burggrafea 
Friedrich  dem  Sechsten  9^gQtheilt  werden,  oder  ob  sie.  wie  die 
yorkeiKehendea  Tab.  IL  fy^  M  und  4^  mit.  w^lcbea  aie  so  auflU«. 
.lend  Obereinstiuuneu  y  dasa  man  aiff  d^  ersten  Anblick  kanni  einen 
IJnterscfaied  bemerkt,  vi^mebr  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünf^ 
tea  angeboren. 

Diese  Frage  ist  so  schwierig  zu  beantworten,  dass  wir  uns 
darauf  beschränken  müssen,  die  Gründe  anznfbhren^  welche  für  die 
eine  sowohl  als  die  andere  Deutung  vorgebracht  werden  mögen 
und  es  sodann  dem  Leser  selbst  aberlassen,  welcher  Ansicht  er 
beipflichten  wolle. 

Wenn  wir  die  Pfennige  Tab.  IL  fig.  3  und  4  dem  BurggriH 
fen  Friedrich  dem  Fünften,  die  andern  aber,  iig.  5  und  6  ihrer 
.Aehnlicbkeit  mit  ersteren  obneracbtet  dem  Burggrafen  Friedrieb  dem 
Sechsten  zntheilen,  so  bestimmt  uns  luezu  das  auf  der  Rückseite 
dieser  Pfennige  befindliche  Brustbild.  Es  ist  n&mlicb  schon  oben 
wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  dass  wir,  wie  aitf 
allen  andern  gleichzeitigen,  so  auch  apf  den  burggr&flich  nümbergi- 
sehen  Münzen  zweierlei  Brustbilder  zu  unterscheiden  haben;  einerr 
seits  sokhe^  die  unten  abgerundet  und  mi,t  Edelsteinen  oder  Perlen 

• 

geschmückt  sind,  andererseits  solche^  deren  Schmuck  in  eineih 
Spitzenkragen  besteht.  Eratere  —  wir  können  sie  Kürze  halber 
Büsten  nennen  —  sind  keine  Bildnisse  der  Münzforsten,  sondern 
Sinnbilder  der  Münzst&tte  oder  des  Münzprivilegiums,  und  desshalb 
auch  meist  über  einem  Postamente  angebracht;  dqreb  letztere  dage- 
4;en  werden  die  Bildnisse  derjenigen  Forsten ,  welche  die  Münae 
pr&gen  Hessen,,  angedeutet,  wir  }i^ütt9e|i  ^ie  daher  PtirträU  neuneo. 

24* 


188 

Vergleiclieü  wir  non  die  Pfennige  Tab^  OL  fig.  3  «nd  4  mit 
den  Pfennigen  fig.  5  nnd  69  bo  finden  wir  einen  merkbclien  Unter- 
schied zwischen  denselben  darin,  dass  auf  den  ersteren  swei  00- 
steUf  eine  auf  der  Vorder-,  die  andere  anf  der  Hflekseite,  auf  den 
letatern  aber  nur  eine  Büste  anf  der  Vorder-,  ein  Parträt  dag^en 
suf  der  Rockseite  angebracht  ist.  Wenn  wir  nun  nicht  annehmen 
wollen ,  dass  diess  einzig  nur  Ton  der  Ungenauigkek  des  Stempel* 
Schneiders  berrflhre,  —  und  gewiss  ist  es  bedenklich,  irgend  eine 
Schwierigkeit,  die  sich  in  der*  Erklftrung  darbietet,  dadurch  besei- 
tigen zu  wollen,  dass  man  sogleich  den  Stempelschneider  einer 
Nachlässigkeit  beschuldiget  —  so  glauben  wir  aas  jener  Verschie- 
denheit der  Brustbilder  deu  Schluss  ziehen  zu  mOssen,  dass  die 
fraglichen  Pfennige,  ihrer  scheinbaren  Uebereinstimmung  obnerach- 
tet,  zwei  verschiedenen  Burggrafen  angehören,  von  denen  der  er- 
stere,  wie  die  zwei  Basten  andeuten,  das  Monzrecbt  mit  einem  an- 
dern gemeinschaftlich  ausübte,  der  letztere  aber,  wie  das  auf  der 
Rockseite  befindliche  eine  Porträt  beweist,  allein  münzen  Hess. 

Diese  zwei  verschiedenen  Burggrafen  können,  da  unsere  Pfen- 
nige die  Buchstaben  F  — B,  d.  i.  F.ridericus B.ruggravius  zur  Auf- 
schrift haben,  keine  anderen  seyn  als  Friedrich  der  Fünfte  und 
Friedrich  der  Sechste.  Da  nun  die  Pfennige  Tab.  11.  fig.  3  und  4, 
wie  oben  gezeigt  worden,  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften 
angehören,  der  das  Münzrecht  gemeinschafdich  mit  seinem  Sohne 
Johann  ausübte,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  andern  Pfennige, 
Tab.  II.  fig.  5  und  6  dem  Bur^afen  Friedrich  dem  Sechsten,  der 
Air  sich  allein  münzen  Hess,  zugeschrieben  werden  müssen. 

Wollte  man  etwa  einwenden,  unsere  Deutung  der  erstgenann- 
ten Münzen,  Tab.  II.  fig.  3  und  4,  sey  unsicher,  indem  ja  noch 
nicht  erwiesen  ist,  ob  nidit  auch  Friedrich  der  Sechste  das  Mflnz- 
recht  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Johann  ausgeübt  habe;  so 
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^Birwiedera  wir :'  wenn  aocb   die  beiden  Broder"  Johann  und  Fried- 
fieh  wirkfich  getaeinschaftlicb  gemflnzt  hatten,  so  können  ihnen  doeh 
^e  Pfennige   Tab.  B.   fig.  3  und  4   nicht    zugeschrieben   werden, 
^nn  Johann  war  der  ftttere  Bmder;   ihm  gebührte  daher  der  Yor- 
'Amg  vor  dem  jüngeren;  er  wurde  ihm  auch  in  der  That  gegeben, 
in  allen  Urkunden,  in   denjenigen   sowohl,  welche  an  sie  gerichtet 
sind,    als  in  denen,  welche  die   beiden  Brüder  selbst  gemeinschaft- 
lich ausstellten,    steht  der  Name  Johanns  vor  dem   Namen  seines 
Jüngeren   Bruders  Friedrich.     Es  müsste   daher  auch  auf  den  ge- 
nannten Münzen,  wenn  sie  von  den  Brüdern  Johann IH.  und  Fried- 
rich VI.  gemeinschaftlich  geschlagen  wären,  der  Name  Johanns  als 
des  Altern  Burggrafen  erwähnt  seyn  und  zwar  entweder  dieser  al- 
lein ohne  den  Namen  des  jüngeren   Friedrich   (wie  z.  B.  auf  den 
Münzen   Friedrichs    V.  zwar  die  Bildnisse  dieses  Burggrafen    und 
seines  Sohnes  Johann   vorgestellt  sind,  in  der  Aufschrift  aber  nur 
allein  der  Name  des  Vaters  angedeutet  ist),  oder  doch  auf  der  er- 
sten Stelle  vor  dem  Namen  des  Burggrafen  Friedrich.    Es  ist  aber 
keines  von  beiden  der  Fall;    auf  den  Münzen  ist  nur  ein  F.rideri- 
eos  B.urggravios  genannt.    Dagegen  haben  wir  oben  an  vielen  Bei- 
spielen  nachgewiesen,   dass  Friedridi  V.    das   Münzrecht  gemein- 
adiaftlich  mit  seinem  Alleren  Sohne  ausgeübt  bat  Grund  genag,  die 
Pfennige  Tab.  II.  fig.  3   und  4   diesem   und  nicht  den    Burggrafen 
Friedrich  VI.  und  Johann  ID.  zuzuschreiben. 

Uebrigens  wollen  wir  uns  keineswegs  verhehlen,  dass  nicht 
auch  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  als  müssten  die  Pfennige 
Tab.  n.  fig.  5  und  6  gleichfalls  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fünften 
zugetheilt  werden,   erhebliche  Gründe  vorgebracht  werden  können. 

Fors  Erste  ist  die  Aehuiichkeit  dieser  Pfennige  mit  den  vor- 
hergehenden, die  wir  dem  Burggrafen  Friedrich  V.  zuschreiben,  so 
gross,  dass  man,  wie  bereits  erwähnt,  einen  Unterschied  zwischen 
denselben  im   ersten  Augenblicke  kaum  wahrzunehmen  vermag  und 


*  • 


selbst  daim  nocb^  weuu  man  eioeu  solcbeo  wahrgeDomaieD,  mir  waii 
Mohe  e$ich  Ober  redete  sie  sejea  ganz  verscbiedenen  Monzfarstes 
znzotheilen.  Btestebt  docb  der  ganze  Unterschied  nur  in  den:  Pef- 
len  nnd  Spitzen ,  womit  dort  und  hier  das  Brustbild  der  Rockseite 
geziert  ist«  Ob  wir  nicht  zu  weit  gehen  ^  wenn  wir  auf  diesen 
Unterscliied  ein  so  grosses  Gewicht  legen? 

Ferner,  wenn  wir  aach  zugeben,  die  Uebereiustimnmng  des 
Gepräges  dieser  Pfennige  könne  nicht  hindern,  dieselben  zwei  ver- 
schiedenen Münzforsten  zuzuschreiben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin  anzunehmen,  dass  diese  Pfennige,  eben  weil  sie  einander  so 
fthnlich  sind,  alle  aus  der  nämlichen  Mflnzstätte  hervorgegangen 
seyen.  Nun  werden  wir  uns  kaum  geirrt  haben,  wenn  wir  von 
den  zuletzt  beschriebenen  Pfennigen  des  Burggrafen  Friedrich  Y. 
behaupten,  sie  seyen  nicht  in  Zenn,  sondern  in  Bayreuth  geschla- 
gen. Friedrich  VL  aber  hatte,  da  Bayreuth  bei  der  Theilung  sei- 
nem Bruder  Johann  zugefallen  war,  gar  kein  Recht  in  dieser  Stadt 
zu  prägen,  er  münzte  nur  in  Zenn. 

Endlich  beruht,  was  man  ihr  die  Behauptung,  die  Bfonzen 
Tab.  U.  fig.  5  und  6  niQssten  dem  Burggrafen  Friedrich  VL  zuge- 
theilt  werden,  vorzubringen  vermag,  zunächst  nur  auf  der  A«^ 
nähme,  dass  es  der  Stempelschneider  bei  seiner  Arbeit  sehr  genau 
genommen,  und  dass  er  nicht  etwa  aus  Nachlässigkeit  dem  Brusi- 
bilde  der  Rückseite,  statt  dasselbe  unten  abzurunden,  einen  Spitzen- 
kragen gegeben  habe.  Ob  wir  eine  solche  Genauigkeit  allemal  und 
überall  voraussetzen  dürfen?  ob  wir  der  Ehre  der  damaligen  Stem^ 
pelschnelder  zu  nahe  treten,  wenn  wir  glauben,  sie  hätten  zuwei- 
len etwas  flüchtig  gearbeitet?  Auf  einem  Erlanger  Pfennige  des 
Königs  Wenceslaus*)  ist  gleichfalls  das  Brustbild  der  Vorderseite, 


*)    Sireder^  böhmiscli-pfälziftche  Silber-Pfennige.    Tab.  II.  fig«  9» 
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welches  abgeroodet   oder  ddeli  tiber   ein  Po^tatiient  gestellt  seyn 
müfe,    mit   eiDem  Spiteeokrageft  und  ohne    Postament    dargestellt. 

Aehbfiebe  Beispiele  fiessen  sich  ohne  Zweifef  mehrere  findeik 

. » .     .  ... 

Z 
Pfennige  mit  den  Bochstahen  F  —  3- 

Mit  den  unter  den  Nummern  30  —  34  beschriebenen  and  Tab.  II. 
fy.  7  —  iO  abgebildeten  Münzen  verb&lt  es  sich  in  ahnh'cberW  eise 
ijirie  mit  den  oomittelbiBir  yorbergegaogenen.  Weder  Anfsdiriflt  noch 
Typen  bedürfen  einer  Erklärung,  denn  dass  die  Bacbstabeu  F — 3» 
wie  auf  den  Monzen  Friedrichs  Y.,  so  auch  hier  F.ridericus  -— * 
S^enne  gelesen  werden  mflssen,  versteht  sidi  von  selbst^).  Allein 
darober  kann  ein  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Pfennige  mit  Grund 
dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Sechsten  zugetheilt  werden,  und 
nicht  vielmehr  dem  Burggrafen  Friedrich  dem  Fanfiten  angehören? 

Die  Aufschrift  gibt  hierüber  keinen  Aufschi nss,  denn  sie  passt 
änf  beide  Burg^afen;  auch  die  Typen,  nftmlich  der  Brackedkopf 
und  der  Zeller'sche  ScbiU,  konnten  ebenso  von  Burggraf  Friedrich  V« 
wie  von  Friedrich  YL  gebraucht  werden.  Diese  beiden  Criteriea 
i^nd  demnach  znr  Bestimmung  des  Münzfürsten  unzureichend.  Be- 
trachten wir  jedoch  die  Fabrik  dieser  Langenzenner  Pfennige  ei- 
nerseits, und  andererseits  den  Unterschied  derselben  von  den  LaiH 
genzenner  Pfennigen,  die  mit  Grund  dem  Burggrafen  Friedrich  Y« 
zugetheilt  werden,  so  müssen  wir  den  Buchstaben  F  auf  den  Burg- 
grafen Friedrieh  den  Sechsten  beziehen. 

Die  Fabrik  der  Münzen  deutet  auf  das  Ende  des  vierzehnten 
und  den  Anfang  des  fbofzehnten  Jahrhundert;» ,  also  auf  die  Zeit 
hin,  in  welcher  Friedrich  YL  regierte;  was  aber  die  Münzstätte  zu 


*>    Siehe  oben  Abtchnitt  D.  %.  2. 
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Zenn  anbelangt,  so  wissen  wir  ^war,  dass  sie  von  Friedrich  V# 
dbenso  benutzt  worde,  wie  von  Ftiedrich  VL,  wir  wissen  dber 
aacb,  dass  Friedrieb  V.  seit  dem  Jabre  1375  stets  seinen  Soho  aa 
dem  Monzrechte  Tbeil  nehmen  Uess,  während  Friedricb  VL  fbr 
sich  allein  geprägt  hat;  daher  anf  den  Monzen  des  Ersteren  zwei 
Brostbilder  nebeneinander,  während  aaf  den  vorliegenden  Pfennigen 
sich  nichts  findet,  was  aaf  eine  Gemeinschaft  zweier  Münzforsten 
hindeuten  konnte. 

Die  bei  Freiherm  von  Stillfried  Fig.  1.  abgebildete  Monze, 
von  welcher  Dr.  Kohne  zweifelt,  ob  sie  einem  Barggrafen  von 
Nürnberg  oder  einem  Grafen  von  Castell  angehört,  scheint  dieselbe^ 
die  wir  unter  Nro.  30  beschrieben  haben. 


3. 
Pfennig  mit  der  Aufschrift  BYRGRAVIL 

Den  folgenden  unter  Nro.  35  beschriebenen  und  Tab.  H.fy.ll 
abgebildeten  Pfennig  haben  wir  schon  oben  erwähnt,  als  von  dem 
Alter  der  burggräflich  nQrnbergischen  Pfennige  die  Rede  war.  Ba 
wurde  dort  bemerkt,  dass  er  bei  Freiherrn  von  Stillfried,  jedoch 
ohne  Angabe  eines  Grundes,  dem  Burggrafen  Friedrich  IV.  (-{*1332) 
zugeschrieben  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  an  diesem  Pfennige,  dass,  abweichend  von 
allen  übrigen ,  der  Name  des  Burggrafen  gar  nicht  angegeben  ist« 
Nach  unserer  bisherigen  Untersuchung  haben  wir  blos  zu  wählen 
zwischen  Burggraf  Friedrich  V.  und  Friedrich  VI.  Die  Fabrik 
deutet  auf  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  vorher  genannten  Pfennige 
geschlagen  sind;  die  Aufschrift  BVRGRAVII  beweist,  dass  dieser 
Pfennig  einem  Burggrafen  angehöre,  der  das  Münzrecht  für  sich  al- 
lein ausübte;  wir  theilea  ihn  daher  dem  Burggrafen  Friedrich  VI.  zu. 


4.     ■ 
Heller   ohne   Aufschrift. 

Der  Fabrik  nach  za  ortheilen  gehört  der  Heller  Nro.  36«  Tab.  IL 
fig.  12  m  den  Anfang  des  ftlnfzebnten  Jabrhnnderto.  Er  ist  hobl 
geprägt.    Das  Bild  bedarf  keiner  Erklärung. 

5- 
Vereins-.Scbillinge. 

An  die  bisber  besprochenen  Pfennige  schliessen  sieb  die  Scbil- 
linge  an,  die  Burggraf  Friedrieb  VI.  in  Folge  einer  mit  den  Bi« 
scböfen  von  Bamberg  und  Warsbui^  eingegangenen  Monzvereini- 
gung  schlagen  liess.  Wir  können  dreierlei  unterscheiden,  nämlich 
solche,  die  der  Burggraf  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischöfe  von 
Bamberg,  andere ,  die  er  geB^einschaftlich  mit  dem  Bischöfe  von 
WQrzburg,  und  endlich  solche,  die  er  in  Vereinigung  mit  beiden 
Bischöfen  zugleich  prägen  liess. 

Dass  Burggraf  Friedrich  VI.  mit  dem  Bischöfe  von  Bamberg 
eine  Manzvereiuigung  getroffen  hat,  beweist  nachstehender  Schilling.. 

t  MONETA  0  MAIOR  o  FRIDERL  Der  Zollersche  und 
Bambergische  Wappenschild  nebeneinander;  darOber  eine 
Schleife  zwischen  zwei  Ringelchen,  darunter  eine  ans 
drei  Blättern  gebildete  Verzierung. 

t  BVRG6RAFFI  o  NVRmberGE  o  Der  schiefgestellte  Zol- 
ler'sche  Schild  mit  dem  Helmschmucke  des  Bracken,  im 
Felde  zu  jeder  Seite  des  Brackenkopfes  der  Buchstabe 
b,  zu  jeder  Seite  des  Schildes  ein  Ringelcben.  Tab.  IL 
fig.  13. 

Oetter  glaubt,  dieser  Schilling   sei  im  Jahre  1419   zu  Wöhrd 

■ 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wifs.  IV.  Bd.  III.  Abth.  (a)  25 
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geschlagen  ^)9  giebt  jedoch  keineu  Grand  hiefür  an.  Wir  halten 
fbr  Tiel  jQnger^  denn  der  Falirik  nach  gehört,  er  in  die  nftmliche 
Zeit,  wie  die  nachfolgenden  Schillinge,  Ton  denen  wir  zeigen  -wer- 
deii,  dass  sie  er;st  in  den  letzten  Regiernugi^jahren  des  Barggrafen 
Wiedrich  VI.  geschlagen  sind. 

* 

Von    einer  MQnzvereiuigang    unseres   Barggrafen  mit  dem  Bi- 
schöfe von  Würzhurg  giebt  nachstehender  Schilling  Zeagniss^^). 

MONET'  NOA'  MAIO'  ARGENT.  Der  ZoUersche  und 
fränkische  Wappenschild  nebeneinander}  darüber  eine 
Schleife,  darnnter  ein  Halbmond. 

lOHIS'  EPr  —  HEBIPOLE'.  Der  Brnnischfe  (Burneselie) 
Helm.     Tab.  IL  fy.  14. 

Dieser  Schilling  ist  zwar  nicht^wie  der  Torige  abs  der  borg* 
gräflichen  9  sondern  ans  der  wfirzborgischen  Monzstfttte  hervorge«- 
gangen,  diess  bindert  jedoch  nicht,  hieraus  den  Beweis  za  filbreDy 
dass  Barggraf  Friedrich  wie  mit  Bamberg,  so  auch  mit  Würzhurg 
eine  Monzvereinigang  eingegangen  habe.  Der  liier  genannte  Bischof 
ist  Johann  II.,  der  von  1411  bis  1440  regierte.  Der  Burggraf  ist 
zwar  nicht  genannt,  allein  au:!»  den  folgenden  SclüUingeu  ist  ersieht- 
lieh,  dass  sich  der  ZoUersche  Schild  nicht  auf  den  Burggrafen  Jo- 
hann m.,  sondern  auf  seinen  Bruder  EViedrich  VI.  beziehe. 

Von  den  Schillingen,   die  Burggraf  Friedrich  in  Vereinigung 
mit   den  Bisch&fen  von   Bamberg  und  WOrzbarg  zugleich  schlagen 


*)    Oeiter,  a.  a.  O.    Erster  Veiwch.  S.  158.  Nro.  6. 

**)  Es  existiren  mehrere  dergleichen  Schillinge)  da  wir  uns  jedoch  zur 
Aufgabe«  gesetiet ,  zunächst  nur  die  burggräfli^h.  nümbergischen 
Pfennige  zu  beleuchten,  so  übergehen  wir  die  Varietäten  dieser  SchiU 
linge. 
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liessy  existireii  melirere  Varietiten«     Wir  begnügen  uns  nur  einw 
Stempel  namlmft  za  machen*): 

f  MONETA  ♦  MAIOR  «  FRIDE  g  (die  E  yerkehrt).  Ein 
der  Länge  nach  getheilter  Schild  mit  der  Bruuischeu  An-> 
gel  nnd  dem  bambergiscben  Löwen,  im  Felde  drei  Hin- 
gelcheu. 

t  BVRGGRAtl  «  NVRMBERGEN  (die  E  verkehrt).  Der 
schiefgestellte  Zoller^sche  Schild  mit  dem  Helmschmocke 
des  Bracken;  im  Felde  za  jeder  Seite  des  Helms  der 
Buchstabe  g,  za  jeder  Seite  des  Schildes  ein  Riugelchen.' 
Tab.  IL  fig.  15. 

Dass  diese  Schillinge  in  Folge  einer  Vereinigong  von*  drei 
ManzfOrsten,  nämlich  des  Barggrafen  Friedrich,  des  Bischofs  Jo- 
bann  IL  von  Würzbarg  und  eines  Bischofs  von  Bamberg  geschlagen 
seyen,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Allerdings  könnte  der  Schild 
mit  der  Broniächen  Angel  auch  aaf  den  Bischof  Lambert  Von  Bam- 
berg, der  ans  derselben  Familie  stammte  wie  Jobann  11«  von  Würz« 
bürg,  bezogen  werden,  und  in  diesem  Falle  wären  es,  wie  auf 
den  zuerst  genannten  Schillingen  nur  zwei  Fürsten,  auf  deren  Na- 
men diese  Münzen  geschlagen  sind;  allein  nichts  spricht  für,  man- 
ches aber  gegen  eine  solche  Erklärung.  Fürs  Erste  wissen  wir 
bestimmt,  dass  Bischof  Johann  IL  von  Würzbarg  mit  dem  Barg- 
grafen  Friedrich  YL  gemeinschaftlich  gemünzt  habe.  Der  oben  an- 
geführte Schilling,  der  neben  der  Brunischen  Angel  noch  den  toU- 
ständigen  Namen  des  Bischofs  ^znr  Schau  trägt,  ist  ein  Beweis  hie- 
fbr.    Dass  Bischof  Lambert  von  Bamberg  gleichfalls  eine  Münzver- 


%  _         ^^^ 

^  Es  extfttiren  Stempel  mit  PRIDE  (E  terkehrt)  im  Münchner  Kabinet, 
mit  FRIDER  bei  Oetter  Nro.  7,  mit  FBIDER  (E  verkehrt)  imMünch- 
ner  Habinet  und  mit  FRIDDer  im  l^nchner  Kabinet. 

25* 
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«ioigmig  mit  den  Borggrafen  ein^gaugen  habe,  kt  nicht  bekamt. 
Feruer  inOssten  diese  SchilÜDge,  weitn  sieh  die  Angri  «nf  deo  Bi- 
acbof  Lambert  beziehen  sollte^  da  dieser  schon  im  Jahre  1399  starb, 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden ,  das  GeprSge  aber 
weist  uns  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert.  Endlich  hat  bereits  JUä^ 
der^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Bischof  Lambert  sein  Wap- 
pen nicht  dem  seines  Stiftes  zur  Rechten  gesetzt  haben  würde» 

* 

Welcher  Bischof  von  Bamberg  mit  dem  Bur^rafen  gemein- 
schaftlich gemünzt  habe^  ist  weder  aus  dem  ersten  noch'  aus  dem 
dritten  der  hier  angeführten  Schillinge  ersichtlich,  da  auf  beiden  we- 
der der  Name  noch  das  Familien wappen  angebracl(t  ist;  allein  die- 
sen Mangel  ergänzt  folgender  Schilling: 

4 

MONETA  0  NOVA  o  MAIOR  o  A(rgentea)  o  *  o  Der 
fränkische  und  Zoller'sche  Wappenschild  nebeneinander ^ 
darüber  A,  darunter  « 

ANTHONI  0  EPI  o  BAMBERGEN  —  *  Ein  Hehn,  da- 
rüber in  einer  achtmal  einwärts  gebogenen  Einfassung  der 
Bambergische  Löwe**). 

Bischof  Anton  von  Rotenhan  regierte  von  1431  bis  1459«  Eis 
können  demnach  unsere  Schillinge  nicht  vor  dem  Jahre  1431  ge- 
schlagen seyn.  Yermuthlich  wurden  sie  nach  dem  Jahre  1434 , 
nämlich  nach  der  oben  angeführten  zwischen  dem  Markgrafen  Fried- 
rich^ dem  Pfalzgrafeu  Johann^"^^},  dem  Bischöfe  Johann  zu  Würzburg 


*)     Mader,  kritische  Beiträge.     Th.  IV.  8.  244 

^     Ein  zweites  Exemplar  der  Münchner  Sammlung  hat  auf  der  Vorder- 
seite am  Schlüsse  der  Umschrift  A(rgentea)  0*,  und^über  den  Wap- 
penschilden statt  des  Buchstaben  A  eine  Schleife;  auf  der  Bückseite 
BAMBEBGE. 
***)     In  der   llünzvereinigung  selbst    {Hirsch  a.  a.    O*    Nro.  LXXXI)  ist 


191 

iind  Aem  IK^sehofe  Atiton  von  Bamberg  getroffenen  MOnsvereinigittg 
geprflgt.  Diese  Vereimgong  kam  zwar  nicht*  in  der  Weise/  trlA 
sie  die  ^nannten  iB'Qi^ten  yerabrediet  hatten,  %n  Stande;  Pfaligraf 
Johann  flteheint,  da  seifi  Name  oder  Wappen  sich  auf  den  Mouzftti 
sdbst  nicht  findet^  znrflekgetreten  za  sejn,  aoch  roQssen  die  Fn^ 
sten  einige  Afaftndemngen  insofeme  vorgenommen  haben,  als  nicht 

allemal  alle  drei  sich  betheiligten;  nichtsdes^f oweniger  bilden  die  da-^ 

,  >  ... 

mala  gepflogeneu  Verhandlmigen  offenbar  die  Ornudlage  zu  der  AiH 
ordnnng    der   Stempel   äof   unseren   Schillingen. 

]N)e  neben  dem  Helmächmocke  des  Brücken  befindlichen  Buch- 
stftben  b  —  »  (7b».  H.  fip  id.)  nnd  0  —  0  (Ta(.  //.  /fy.  i^.)  ddrr-> 
ten  for  Zeichen  des  Manznteisters  gehalten  werden. 

6. 
Vereins-Heller. 

In  Folge  des  erwähnten  Monzvereins  vom  Jahre  i434  wur- 
den auch  die  beiden  unter  den  Nummern  40  und  41  beschriebenen 
einseitigen  Bfeller  {Tab.  IL  fig.  16  und  17)  geschlagen.  Sie  be- 
dürfen  keiner  weiteren  £lrklftrung. 

Die  Monzen  des  Burggrafen  Johann  HL 

Wir  haben  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen ,  x  dass  dem 
Barggrafen  Johann  HL  das  Monzrecht  in  eben  dem  Maasse  zuge^ 
standen  habe,  wie  seinem  jüngeren  Bruder.     Bei  der  Theilung  war 


swar  »fJMtffüif  Hm%af  in  Bmpem^^  genannt,  da  jedoch  im  Jahre  1434 
kein  bayerischer  Herzog  dietea-Namena  lebte,  ao  uiusa  hier  Pfah^ 
§rmf  Jokmm\  ein  Sohn  dea  Honiga  Rupert  und  Bruder  dea  ChurfUr- 
aten  Ludwig  dea  Bärtigen^  der  aeinen  Antheil  in  der  Oberpfalz  be- 
kam, gemeint  aeyn« 


..    '? 


I«8 

ibm  das  Laail  oberhalb  Gebirge)  xagefaUen^  wir  könnten  denmach 
von  ihm  Monzen  erwarten,  die  er  zu  Kulmbach,  «a  Bajreatli  oder 
W  Neuatadt  i»cblageu  liei^s,  denn  alle  diese  StAdte^  in  de^en  acbon 
sein  Vater  zu  mOnzen  das  Recht  hatte,  wnrdeu  zu  den  IJande 
oberiialb  Gebirgs  gerechnet*).  AHein  snr  Zeit  ist  uns  eine  Moine^ 
welche  mit  Grudd  diesem  Barggrafen  .zqgetheilt  werden  kOnutof 
nicht  bekannt  geworden.  Wir  finden  zwar  in  den  numismatiscbeii 
Schriften  zwei  Stocke,  einen  Schilling  ond  einen  Pfennig  anter  dem 
Nauien  Johanns  ID.  anfgefifthrt,  allein  wir  glauben  mit  Unrecht. 

O^tter  war  der  Erste,  der  eine  Monze  des  Burggrafen  Jo- 
hann in.  gefanden  zu  haben  glaubte«  Er  erwAhnt  nAmlich  eiaeo 
Schilling  von  folgendem  Geprftge: 

lOHAN  0  D  0  GR  0  bVRG  g  NVRM  o  Der  Zoller  sehe 
Schild,  woraaf  der  Helm  mit  dem  Brackenkopfe  steht. 

t  MONET  g  EPISC  g  BA  *  NE  g  In  einem  Vierpass  ein 
der  Lftnge  nach  getheilter  Wappenschild^  worin  redits 
ein  angerichteter,  gekrönter  Löwe,  links  der  bamberg- 
sehe  Löwe. 

Oetter  meint,  der  aafgerichtete  gekrönte  Löwe  neben  dem  bam- 
bergischen  Löwen  sey  das  Familienwappen  des  Bischofs  Gerhard 
Yon  Warzbarg,  eines  gebornen  Grafen  von  Schwarzbarg.  Gerhard 
starb  im  Jahre  1400.  Folglich  mosse  der  vorliegende  Schilling  vor 
dem  Jahre  1400  geschlagen  seyn,  woraus  dann  von  selbst  hervorr 


*)     In  dem    »,Klag  und  ErToUe-BriefF  über  die  Herrschafil  und  alle  Gü- 
ter des  Barggrafenthams  zu  Nürnberg  aoff  Barggrafen  Joliannessen 
de   Anno  1403"  {Fmikmtimn,   Cod.  diplom.  p.  217.  Nr.  CCXXXUI) 
'  sind  namentlich  aufgefülirt:  Xuitmmch,  Beyreiih  unANeUMimtU  an  der 
Ejsche. 
**)     Oeiier,  a.  a.  O.    S.  151.     Abbildung    fig.  5. 
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gehe^  datiü  der.  auf  dieiaem  ScIiilliDge  genaante  Burggraf  JofauNl 
kfiiD  anderer  sey,  ab  Johann  III^  der  ftltere  Sobn  des  Borggrafea 
Friedrich  V. 

Dieser  Erklftrang  pflichtet  auch  Freiherr  toii  Stillfrieä  bei^  in- 
dem er  in  seineu  Alterthamsheften  dieselbe  Monze  als  einen  Schit- 
ling  bezeichnet,  den  Burggraf  Johann  IIL  gemeinschaftlich  mitJf- 
herff  Graf  von  Wertheim,  Bischof  von  Bamberg,  und  Gerhard, 
Graf  von  Schwarzburg,  Bischof  zu  Warzbnrg,  ausprfigen  liess  und 
nur  die  Bemerkung  hinzufügt,  dass  die  letzten  Buchstaben  der  Um- 
schrift auf  der  Rückseite  aqf  dem  Original  höchst  wahrscheinlich 
nicht  BANE  sondeVn  BAMB  lauten^). 

Gegen  diese  Erklärung  wäre  nun  allerdings  nichts  einzuwen- 
den, wenn  es  mit  der  Deutung  des  aufgerichteten  gekrönten  Löwen 
seine  Richtigkeit  hätte;  vergleichen  wir  jedoch  die  Münzen  des  Bi- 
schofs Gerhard  von  Wttrzbnrg,  auf  denen  das  Scliwarzburgische 
FaniiUenwappen  mehrmal  vorkömmt  ^"^J ,  so  finden  wir  eine  grosi^e 
Yerschiedeiiheit  zwischen  dem  Löwen  dort  und  hier.  Auf  den 
wflrzburgischeu  Münzen  führt  Gerhard  einen  halben,  aufgerichteten 
und  gekrönten  Löwen ,  hier  ist  es  ein  Löwe  in  ganzer  Gestalt  Auf 
diesen  Umstand  hat  bereits  schon  Mader  aufmerksam  gemacht  nnd 
die  Bemerkung  hinzogefbgt,  dass  dagegen  der  burggräfliche  Löwe 
auf  Siegeln  ganz  eben  so  aussehe,  wie  auf  dieser  Münze "^^^J. 

Ist  aber  der  aufgerichtete  gekrönte  Löwe  nicht  der  gräflich 
schwarzburgische,  sondern  der  burggräfllch  nürnbergische,  so  fällt  aller 


♦« 


»Hl)» 


*)  SlMfriedf  Gold-  und  Silbermunaen  mit  dem  Helmschmucke  des  Bra- 
eben  inr    AUerthiimer  des  Hauses  Hohenzollem ,  Heft  lY« 

)  iSifrefcr,  Bischof  Qerhard  Ton  Würsburg^  in  den  Abbandlungen  der 
I.  Gl.  der  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  IV.  Abüi.  I.  Nro.  2—4» 

)     Mader  j  kritische  Beiträge.     Th.  II. 
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GniDd  hinweg,  wamn  dieser  Schilling  dem  Burggrafen  Jofa&nn  IIL 
sngesdirieben  werden  solL  Es  ist  dieser  Schilling  nicht  &lter^  soo-* 
dern  im  Gegentbeile  janger  wie  die  vorhin  erwähnten  Schilliiige 
des  Markgrafen  Friedrich,  und  die  beiden  Forsten^  die  ihn  geschla- 
gen haben,  sind  der  Markgraf  nnd  Barggraf  Johann  der  Alchymist, 
der  Sohn  Friedrichs  YL  l\  1464)  und  der  Bischof  von  Bamberg, 
Anton  von  Rotenhau,  der  im  Jahre  1434  mit  dem  Markgrafen  Fried- 
rich und  wiederholt  im  Jahre  1454  mit  dem  Markgrafen  Johann  in 
Betreff  der  Münze  eine  Vereinigung  getroffen  hat.  Mader  hat  auch 
einen  Yereinsheller  mit  dem  bambergischen  und  burggrftflichen  LA- 
Ven  und  den  Buchstaben  A.nton  und  Lohaun  beigebracht^. 

Ausser  diesem  Schillinge  wird  bei  Freiherm  von  Stillfried  dem 
Burggrafen  Johann  IIL  noch  ein  einseitiger  Heller  zugetheilt,  ond 
in  nachstehender  Weise  beschrieben  **j : 

Der  Hohenzoller^sche  qnadrirte  Schild,  aof  welchem   der 
Helm  mit  dem  Brackenkopfe  steht,  daneben  1^  —  3  (HauS). 

Eine  Abbildung  ist  nicht  beigefhgt,  dagegen  die  Bemerkung, 
dass  3  fOf  S  auf  Münzen  dieser  Zeit  öfter  vorkomme. 

Wir  halten  auch   diese  Erklärung  für  unrichtig.     Nicht  davon 


*J  Mader  y  kritische  Beiträge  II.  Nro.  32.  Dieser  Heller  erinnert  an 
„die  Ainigung  zwischen  Brandenburg,  Bamberg  und  Würzburg  der  sil- 
bernen Muntz  halben  dd.  Freytag  Yor  Judica  anno  1454/*  worin  es 
unter  Andcrm  heisst:  ,,Und  der  Pfennig  zu  Bamberg  geslagen  sol 
allein  yf  einer  seyten  haben  zwen  Schilt  mit  den  spitzen  zusamen 
kert,  In  einem  Schilt  sol  der  Lebe  Bamberg  mit  dem  strichen,  Im 
andern  Schütte  das  Burggraf enthumb  ynd  oben  zwischen  den  Schul- 
ten der  Buchstabe  A  ynd  Tndten  mter  den  Schütten  der  Buchstabe 
J  stehen/«  Hirsch,  Manzarchir.  Th.  I.  Seite  111. 
♦♦)     SUiUffied,  a.  a.  O. 
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ZU  reden  y  dass  es  sehr  befremdend  wäre,  wenn  der  Name  dieses 
Burggrafen  bald  Johann ^  bald  Hans  geschrieben  seyn  sollte^  nicht 
davon  im  reden ,  dass,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  der  Buch- 
stabe 3  l^^^u  ^  s^y?  ^^^  darum  auch  nicht  HanS  gelesen  werden 
könne;  wir  werden  uns  kaum  irren,  wenn  wir  glauben,  dass  auf 
der  Monze  selbst  der  Buchstabe  H  gar  nicht  sichtbar,  sondern  die- 
ser Heller  der  nämliche  sey,  den  wir  unter  Nro.  34  beschrieben 
und  wegen  der  Buchstaben  F  —  ^  b\s  einen  von  F.riedrich  VI. 
in  Z.enn  geschlagenen  HeHer  fcezeiebuet  haben. 

Es  bleibt  daher,  so  lange  nicht  andere  Münzen  aufgefunden 
werden  als  die  zuletztgenannten,  zweifelhaft,  ob  Burggraf  Jo- 
hann HL  von  dem  ihm  zustehenden  Munzrechte  jemals  Gebrauch 
gemacht  habe. 


Abhandlungen  d.  I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  111.  Abth.    (a)      26 
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